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DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE. 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
L 


Wer für Umwandlungen im Straf- 
recht eintritt, braucht sie nicht aus 
der Vergangenheit abzuleiten, son- 
dern muß sie auf die sozialen Inter- 
essen seiner Zeit zu gründen suchen. 
Hier liegt der ewige Jungbrunnen 
des Rechtes. (Oda Olberg, »Neue 
Generation«.) 


Auf dem Gebiete der Sexualmoral 
können bloß die Unmündigkeit, die 
freie Selbstbestimmung und die Ge- 
sundheit als Rechtsgüter in Betracht 
kommen, nie und nimmer die Sitt- 
lichkeit als solche. (Karl Kraus, 
Sittlichkeit und Kriminalität.) 

o trostlos auch die Aussichten sind, welche sich nach den 

bisherigen Verlautbarungen in bezug auf die Verbesserung 
unserer Strafrechtsgesetze mit Einschluß des Strafvollzuges 
eröffnen, so muß doch alles geschehen, um diese-Bestrebungen 
zu einem erwünschten und brauchbaren Zitle zu leiten, und 
selbst auf die Gefahr hin, daß einstweilen noch gar kein Ver- 
ständnis für gewisse notwendige Forderungen zu finden sein 
sollte, muß es gewagt werden, auf die schlimmsten Wunden 
schonungslos den Finger zu legen. 

Vor allen Dingen muß gegen den Hauptfehler unserer 
ganzen bisherigen Gesetzgeberei Front gemacht werden, der 
darin besteht, daß an allen Grundanschauungen und allen 
systematischen Überlieferungen wie an Glaubensartikeln fest- 
gehalten und lediglich durch kleinliche Flickarbeit an den 
Einzelheiten Verbesserung zu schaffen gesucht wird. Kann 
auf diesem Wege manchen Einzelbeschwerden Abhilfe gebracht 
werden, so wird doch dadurch das Gesamtbild unserer Gesetz- 
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gebung nur um so buntscheckiger; und je besser die Neuerungen 
vertiefter Einsicht und verbesserter Anschauung entsprechen, 
in um so grelleren Widerspruch treten sie mit den veralteten 
Grundlagen der ganzen Gesetzgebung. 

Das allerärgste Stück in dem Strafgesetzbuche aber ist — 
zumal in seiner heutigen Gestalt, oder vielmehr Verunstaltung 
— ohne Zweifel der dreizehnte Abschnitt, welcher die Über- 
schrift trägt: 

»Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeite«. 


Was in diesem Abschnitte an begrifflichen Schnitzern, an 
mangelhaftem Sprachausdruck, an verfehlter Schätzung des 
tatsächlichen Materiales, mit einem Worte nach allen irgend in 
Betracht kommenden Richtungen gesündigt ist, läßt sich kaum 
erschöpfend ausführen. 

Die Mißgriffe beginnen schon, und zwar in der schädi- 
gendsten Weise, mit der Bezeichnung des ganzen Abschnittes. 
Es wäre ja erwünscht, wenn man gegen ihn anführen könnte, 
daß er in irgend einer Weise aus dem Einteilungs- und 
Gliederungsprinzipe des ganzen Strafgesetzbuches herausfiele 
Aber hiermit würde man dem ganzen Oesetze eine Vorzüglichkeit 
als Voraussetzung andichten, an der es auch nicht von weitem 
Anteil hat; denn es würde ja dabei angenommen, daß ihm 
überhaupt irgend ein rationelles Einteilungsprinzip zugrunde 
liege. Daß dies aber durchaus nicht der Fall ist, lehrt die 
flüchtigste Übersicht über die Abschnittsbezeichnungen. Hier 
geht alles kunterbunt durcheinander; die Vereinzelung der 
Delikte ist ganz ungleichmäßig, und das naturgemäß Zusammen- 
gehörige wird willkürlich auseinandergerissen. 

Aber die Begriffsdefinition und das begrifflich scharfe 
Denken ist ja anerkannterweise die schwächste Seite unserer 
Strafgesetzgebung. Hat sie ja doch sogar Halt gemacht vor 
der Lösung der grundlegenden Aufgabe, zu sagen, was über- 
haupt ein »Verbrechen«, ein »Vergehen« und eine »Übertretung«, 
die drei offiziell aufgestellten Arten von Verstößen gegen 
Strafgesetze, von einander unterscheidet. Jedes Kind, das einen 
Satz von 20 Worten mit gesundem Inhalt und klarer Konstruktion 
zutage zu fördern imstande ist, sieht so viel ein, daß diese 
strafrechtlichen Begriffe doch durch Merkmale, die dem zu er- 
klärenden Dinge eigentümlich sind, erklärt werden müßten. 
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“ Das deutsche Strafgesetzbuch aber hat sich nicht gescheut, 
die Unterscheidung dieser Begriffe von der Zufälligkeit der 
Strafbestimmungen abhängig zu machen, welche sich in diesem 
Gesetzbuche auf die verschiedenen Vergehungen beziehen: 
Was mit dem Tode oder mit Zuchthausstrafe bedroht ist, ist 
ein Verbrechen, usw. Auf einen an logisches Denken ge- 
wöhnten Menschen wirkt das, wie wenn ihm der Hals umge- 
dreht würde! 

Ist das also an sich schon eine Widersinnigkeit, und 
zeugt es von Mangel an Denkfähigkeit, so wird der Mißgriff 
dadurch noch größer, daß jene Strafbestimmungen zu dieser 
Unterscheidung gar nicht einmal ausreichen; denn was ist 
z. B. ein Diebstahl, ein Verbrechen oder ein Vergehen? Das 
sollte sich vernünftigerweise doch nur nach der Natur der 
Vergehung selber bestimmen, und falls ein Diebstahl je nach 
dem ein Verbrechen oder ein Vergehen sein sollte, müßten 
Tatbestandsmerkmale in der Vergehung selber für diese 
Unterscheidung bestimmend sein. Man könnte es sich also 
allenfalls gefallen lassen, den sogenannten »einfachen« Dieb- 
stahl als Vergehen, den »schweren« Diebstahl hingegen als 
Verbrechen definiert zu sehen. (Hier ist selbstverständlich nur 
von der logischen Billigung, in keiner Weise von der sach- 
lichen die Rede) Nun liegt aber tatsächlich die Sache so, 
daß ein dritter oder vierter Diebstahl, und wenn er in der 
einfachsten Weise und mit dem bescheidensten Erfolge aus- 
geführt worden ist, durch die auf ihn gesetzte Zuchthausstrafe 
zu einem »Verbrechen« im Sinne des Strafgesetzbuches ge- 
stempelt wird, während die beiden ersten Diebstähle, wegen 
deren der Betreffende vorher bestraft worden ist, selbst wenn 
sie eine sehr viel schlimmere Gemeinheit der Gesinnung 
beweisen, ein viel größeres Raffinement der Ausführung zeigen, 
eine viel schwerere Schädigung des Betroffenen herbeigeführt 
haben sollten als der dritte oder vierte von demselben Indivi- 
duum begangene Diebstahl, nur Vergehen sind, — weil sie 
nur mit Gefängnis bestraft werden können. 

Berücksichtigt man, daß hierzu noch die nur als leicht- 
fertig zu bezeichnende sogenannte »elegante« Oesetzessprache 
kommt, welche sich vor allen umständlichen Ausführungen 
hütet und mit wenigen Worten in leicht übersehbarer Kon- 
struktion ihre »Gedanken« auszudrücken strebt, ohne damit 
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aber selbstverständlich der Schwierigkeit der jeweiligen Auf- 
gaben gewachsen zu sein, so ist leicht einzusehen, daß dieses 
so bearbeitete Strafgesetzbuch ein Kreuz für alle gewesen ist, 
die mit ihm zu tun haben, für die Richter nicht weniger als 
für die Verbrecher, — und beinahe am allermeisten für die- 
jenigen, die das letztere nicht werden möchten, aber bei der 
völlig unfassbaren Ausdrucksweise des Gesetzes tatsächlich 
nur durch die Erfahrungen vor dem Strafrichter — fremde 
und leider auch eigene! — in endgültiger und sicherer Weise 
darüber belehrt werden können, ob irgend eine Handlungs- 
weise Verbrechen oder Vergehen ist oder nicht. 

Ein ganz besonders schlimmes Kapitel aber ist in dieser 
gänzlich verfehlten Gesetzgebung — um wieder darauf, als 
den eigentlichen Gegenstand unserer vorzunehmenden Be- 
trachtung zurückzukommen — nun gar der dreizehnte Ab- 
schnitt. Die Einwendungen beginnen, wie schon gesagt, 
bereits bei der Fassung der Überschrift. »Sittlichkeit« ist 
eine Lebensführung, welche den jeweilig herrschenden sitt- 
lichen Anschauungen, den Vorstellungen von den Notwendig- 
keiten der Selbstbeschränkung zur Ermöglichung des allge- 
meinen menschlichen Verkehres und eines erträglichen Zu- 
sammenlebens entspricht. Gegen die Sittlichkeit verstößt 
also beinahe jedes einzelne Verbrechen und Vergehen, von 
welchem in dem Strafgesetzbuche überhaupt die Rede ist. 
Man muß sagen: »beinahe« jedes Verbrechen und Vergehen; 
denn es werden in ihm allerdings auch Strafen für Taten 
angedroht, über deren Unsittlichkeit man mindestens sehr 
verschiedener Meinung sein kann. 

Aber es braucht nicht weiter aufzufallen, daß im Straf- 
gesetzbuche nicht weniger als in anderen Gesetzen auch Dinge 
vorgesehen und »geordnet« werden, die mit der Sittlichkeit 
wenig oder gar nichts zu tun haben. Das bleibt bestehen — 
und darum allein handelt es sich —, daß bei weitem die meisten 
strafgesetzlich verbotenen Handlungen — Verbrechen wie Ver- 
gehen, zum Teil sogar Übertretungen — allgemein anerkannte 
Verstöße gegen die zurzeit gültigen Normen der Sittlichkeit 
darstellen. 

Es ist also ein Mangel an genügender Einsicht, wenn 
man eine gewisse Gruppe von sittlichen Forderungen und von 
unsittlichen Handlungen par excellence als Sittlichkeit bezw. 
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Unsittlichkeit bezeichnet. Es gibt eine Gruppe von sittlichen 
Forderungen, welche die Geschlechtsbeziehungen der Menschen 
untereinander betreffen, und also auch Verfehlungen und Auf- 
lehnungen gegen diese Sittengesetze.e Aber das sind eben 
gewisse sittliche Forderungen, Auflehnungen gegen gewisse 
sittliche Verpflichtungen; und das darf man folgerichtig nicht 
als Sittlichkeit, und die Verfehlung dagegen nicht, wie wenn 
es gar nichts anderes in der sittlichen Welt gäbe, als Ver- 
brechen und Vergehen wider die »Sittlichkeite — so ganz 
schlechthin — bezeichnen. 

Hier hat die Juristerei die Eierschalen eines Entwickelungs- 
zustandes noch nicht von sich abzuschütteln vermocht, der für 
sie an und für sich schon nichts weniger als rühmlich ge- 
wesen ist, nämlich Reste von Anschauungen, die ihr einge- 
trichtert sind, als sie völlig unter der Botmäßigkeit der Theologie 
oder richtiger der Hierarchie stand*) und ihr willig und willenlos 
Bütteldienste leistete. Da hat sie sich den tendenziösen 
Unsinn einreden lassen, daß die Geschlechtsbeziehungen der 
Menschen das gewissermaßen spezifische Gebiet der Sittlich- 
keit seien, und hat sich gewöhnt, die geschlechtliche Sittlich- 
keit als Sittlichkeit par excellence, als Inbegriff der Sittlichkeit 
anzuschauen; und dieser Anschauung hat sie durch die törichte 
Bezeichnung des dreizehnten Abschnittes im Strafgesetze auch 
jetzt noch Ausdruck zu geben sich nicht gescheut, wo ein 
Blick in das erste beste (nicht orthodox theologische) Lehr- 
buch der Ethik darüber belehren kann, welche Rolle der ge- 
schlechtlichen Sittlichkeit in der Sittlichkeit überhaupt zukommt. 

Diese Verfehlung im Ausdrucke darf aber nicht gering 
geschätzt werden; denn sie ist der Grund zu einer Anschauung 
im Publikum geworden, welche die Sachlage vollständig ver- 
rückt. Ein »Verbrechen gegen die Sittlichkeit«, — da sträubt 
sich sofort jedem gesitteten Bürger das Haar zu Berge, und 
ein Mensch, der eine Verurteilung wegen eines solchen Ver- 
gehens erlitten hat, der ist selbstverständlich zu meiden wie 
die Pest und ein Abschaum der Menschheit. Und was hat 
er oft gemacht? und was hat er für eine Strafe erlitten? Er 


D Wie die en Ideen von der geschlechtlichen »Sittlichkeit« 
mit den Velleitäten der Religionsdiener zusammenhängen, habe ich ander- 
ze базе S. »Zur Psychologie der Geschlechtsmoral«, Mutterschutz, 
ahrg. I, Heft 1. 
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hat vielleicht in seinem Buchladen eine photographische An- 
sichtspostkarte nach einem Gemälde eines namhaften Künstlers*) 
verbreitet, welches in einer staatlich veranstalteten großen Aus- 
stellung unbeanstandet öffentlich hat erscheinen dürfen oder 
in einer Staatsgalerie seit Jahrzehnten alle Menschen von ge- 
sundem Gefühl und Verstand entzückt. Er hat aber, weil die 
Lage des dargestellten weiblichen Körpers einem beliebigen 
Staatsanwalt und einem wer weiß wie wenig in geschlecht- 
lichen Dingen zuverlässigen Richter gerade im Augenblicke 
nicht recht gepaßt hat, eine Strafe von 20 M. aufgebrummt 
bekommen! In einer süddeutschen Residenz ließ sich der noch 
sehr jugendliche Sohn des Mitbesitzers einer durch seine 
Intelligenz und Geschicklichkeit schnell zu hoher Blüte ge- 
langten Kunstanstalt zu einer leichten Handgreiflichkeit gegen 
ein junges Mädchen hinreißen, die ihm eine längere (wohl 
außer Verhältnis zu den Umständen stehende) Freiheitsstrafe 
zuzog. Da die Anstalt auch viel für Behörden zu tun hatte, 
mußte der Vater (!), der doch mit dem Vergehen nichts zu 
schaffen hatte, aus dem Geschäfte austreten, was zeitweilig 
seine und die Existenz der Anstalt in Frage stellte. 

Man stelle sich vor, welches Mißverhältnis hier einfach 
durch einen unüberlegten und vollkommen unberechtigten 
Ausdruck zwischen einem Tatbestande einerseits und seiner 
Würdigung und seinen Folgen andererseits herbeigeführt wird! 
Wäre das ganze Gebiet der hierher gerechneten Vorstellungen 
in vernünftiger Weise nach seiner wirklichen Beschaffenheit 
untergebracht — d.h.: rubriziertt — und gewürdigt — d. h.: 
mit Strafe belegt —, dann wäre von solchen unhaltbaren Kon- 
sequenzen selbstverständlich nicht die Rede. 

Es ist also unzweifelhaft nicht fernerhin zu dulden, daß 
im Strafgesetzbuche eine Gruppe von besonderen »Verbrechen 
und Vergehen wider die Sittlichkeit« erscheint; denn selbst 
angenommen, es spräche kein Grund überhaupt für die Auf- 


*) Jüngst hat sich z. B. die jeden Gebildeten tief beschämende Tat- 
sache zugetragen, daß für eine solche Verbreitung des poetischen und 
zarten Bildes von Prud’hon im Louvre »Entführung der Psyche durch 
Zephyr und Amoretten« eine Verurteilung wegen FE ‚»unzüch- 
tiger« (!) Darstellungen erfolgt ist. Das Schamgefühl der geistig Hoch- 
stehenden ist doch auch eine Empfindung, die Rücksichten verdient und die 
gegen nonchalante Verletzung durch solche Perversitäten der Verbildung 
auf einen genügenden Schutz sollte rechnen dürfen! 
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lösung dieser Gruppe und für die Einordnung ihrer einzelnen 
Teile an anderen, ziemlicheren Stellen, so würde schon die 
Irreführung der öffentlichen Meinung durch eine so 
grundsätzlich widersinnige Bezeichnungsweise ein ausreichender 
Grund sein, den etwa beizubehaltenden Abschnitt anders, d. h. 
einigermaßen richtig zu bezeichnen. 

Treten wir nun aber dem Inhalte dieses Abschnittes 
im einzelnen näher, so häufen sich von Schritt zu Schritt 
die Bedenken gegen diesen Teil des Strafgesetzbuches, und 
zwar unter den verschiedensten Gesichtspunkten. 

Auch hier steht wiederum an erster Stelle eine Terminologie, 
für die es gar keinen Ausdruck gibt, der sie hart und scharf 
genug verurteilen könnte. 

Ein Hauptgegenstand der hier zusammengestellten Verbote 
sind nämlich die »unzüchtigen Handlungen«. 

Nun ist es natürlich nur der gewöhnliche und allgemeine 
Fehler des Strafgesetzbuches überhaupt, von dem einleitend 
schon gesprochen ist, daß darüber, was eine »unzüchtige 
Handlung« ist und was nicht, aus dem Strafgesetzbuche und 
selbst aus den bei seiner Einbringung im Reichstage hinzu- 
gefügten Motiven schlechterdings nichts zu entnehmen ist. 
Indessen, es läßt sich nicht leugnen, daß über die Tragweite 
dieses Begriffes wohl bis zu einem gewissen Grade aus dem 
bekannten Sprachgebrauche Klarheit gewonnen und voraus- 
gesetzt werden kann. Aber dieser Ausdruck hat eine andere 
anfechtbare Seite, die merkwürdigerweise bisher — meines 
Wissens — noch niemals berücksichtigt worden ist; denn 
sonst hätte er längst verschwunden sein müssen. Das liegt 
daran, daß die Juristen sich daran gewöhnt haben, ihr Gradnetz 
von Paragraphen, welches sie über die Welt der Menschen 
gezogen haben, für etwas Wesenhaftes und selbständig Wert- 
volles zu halten, und sich vollkommen entwöhnt haben, bei 
der Bewegung innerhalb dieses Gradnetzes sich gegenwärtig 
zu halten, daß unter dieser ihrer schematischen Tätigkeit 
Menschen zu leiden haben. Es hat eine viel tiefere und 
weitere Bedeutung und Berechtigung, als man gewöhnlich 
glaubt, wenn die traurige Formel »summum jus, summa injuria < 
und die andere noch traurigere »fiat justitia et pereat mundus « 
als Wahlspruch der Juristerei Kurs bekommen hat. In der 
Eile der Arbeit und in der Besorgnis um ihr Gradnetz haben 
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die Herren Juristen hier nämlich die Kleinigkeit vergessen, 
daß dasjenige, was sie mit dem Ausdrucke »unzüchtige Hand- 
lungen« belegen, bei dem auch jeden gesetzten Bürger gleich 
das Gruseln überkommen muß, an sich zumeist nichts weiter als 
Natürlichkeiten sind, die nur dadurch hie und da »unzüchtig« 
und demzufolge strafwürdig werden können, weil sie unter 
ganz bestimmten Bedingungen und Umständen vor sich ge- 
gangen sind. Es ist geradezu ein Zeugnis von Mangel an 
klarem Denken, wenn z. B. ausgesprochen wird: wer in dieser 
und dieser Art unzüchtige Handlungen begeht, der verfalle in 
die und die Strafe; denn die Handlungen werden ja erst 
unzüchtig durch die hier vorausgesetzten Umstände, und un- 
züchtige Handlungen an sich gibt es beinahe überhaupt nicht; 
jedenfalls sind die meisten und hauptsächlichsten (unter ge- 
wissen Umständen) verbotenen Handlungen keine solchen. 
Dasjenige, was in diesem Abschnitte unter dem zusammen- 
fassenden Ausdrucke »unzüchtige Handlungen« unter Strafe 
gestellt wird, das sind fast ohne die geringste Ausnahme 
Vorkommnisse, welche im ehelichen Leben das völlig Ordnungs- 
mäßige und Selbstverständliche bilden oder wenigstens nach 
Geschmack und Neigung im gegenseitigen Einverständnisse 
getrost sich ereignen können, ohne daß jemand das Recht 
hätte, sich darum zu kümmern, oder, wenn er davon erführe, 
darin etwas Anstößiges oder gar Strafbares sehen dürfte. Wenn 
man daher aus diesem juristischen Kauderwälsch eine vernünftige 
und korrekte Schlußfolgerung zieht, so erscheint das staatliche 
Institut der Ehe, dieser »Grundpfeiler der sittlichen Gesellschafts- 
ordnung«, als eine Vergünstigungsanstalt zur ungestraften 
Begehung unzüchtiger Handlungen, ein Freihafen der Unzucht! 
In dieser Tretmühle verworrenen Denkens drehig geworden, 
kann dann z. B. recht wohl begreiflich ein älterer Richter dazu 
kommen, in öffentlicher Gerichtssitzung zu erklären: »Jeder 
Beischlaf ist an und für sich eine Unanständigkeit!« 

In Wahrheit handelt es sich strafrechtlich durchaus nicht 
um die sogenannten unzüchtigen Handlungen, welche nur 
irreführender Weise formell in den Mittelpunkt der Darstellung 
gebracht worden sind; sondern es handelt sich überall, soweit 
überhaupt Bestrafungen gerechtfertigt sind, um gewisse Be- 
dingungen und Umstände, unter denen gewisse Hand- 
‚ungen, die an sich und unter anderen — den weitaus 


- 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 9 


gewöhnlicheren — Umständen weit davon entfernt sind, un- 
züchtig zu sein, unzüchtig und dadurch strafbar werden. 

Dann liegt es aber auf der Hand, daß diese Handlungen 
unter den strafwürdg machenden Gesichtspunkten, die 
beiläufig sämtlich, wie natürlich, in dem Strafgesetzbuche 
anderwärts ihre Stelle gefunden haben, verboten und be- 
straft werden müssen, nicht aber unter der irreführenden 
Rubrik und in der sinnlosen Anhäufung, in der sie sich im 
dreizehnten Abschnitte des Strafgesetzbuches vorfinden. 

Allerdings wird hiergegen sofort ein Einwand erhoben 
werden, dem eine gewisse Berechtigung nicht abgesprochen 
werden kann. Es wird gesagt werden, daß, unter jenen hier 
gewünschten Gesichtspunkten betrachtet, die betreffenden Ver- 
gehungen keine angemessen erscheinende Ahndung würden 
finden können, da die Vergehungen, mit denen diese un- 
züchtigen Handlungen ihrer Begehungsart nach dann zu- 
sammengebracht werden müßten, von dem Gesetzgeber als 
so leicht angesehen worden sind, daß die dort insgemein 
verhängten Strafen keine genügende Sühne für die Gesetzes- 
überschreitungen an dieser Stelle bieten würden. Dieser Ein- 
wand ist, wie gesagt, — wenigstens zum Teil — durchaus 
berechtigt; aber er übersieht zunächst, daß kaum in einem 
anderen Abschnitte so ungemein verschieden hohe Strafen — 
dem Ausdrucke nach selbst für dieselbe Straftat! — angeordnet 
sind wie in unserem dreizehnten, also doch nichts entgegen- 
zustehen scheint, auch in jedem beliebigen anderen Abschnitte 
diesen zuzuweisende Vergehungen lediglich nach deren Natur, 
also je nach dem auch erheblich höher als die bisher in ihm 
zusammengefaßten, mit Strafe zu belegen. Aber davon auch 
ganz abgesehen rechtfertigt der Einwand nicht den Bestand 
unseres dreizehnten Abschnittes, sondern er klagt überwiegend 
nur die Kurzsichtigkeit und den Mangel an richtigem Maßstabe 
an, welcher bei der Abfassung jener anderen Abschnitte leider 
gewaltet hat, und zwar, wie leicht ersichtlich, unter der maß- 
gebenden Einwirkung von Anschauungen, welche auch an 
jenen Stellen, ganz abgesehen von der Zugehörigkeit eines 
Teiles auch der hier besonders behandelten »unzüchtigen« 
Handlungen, als nicht sachgemäß bezeichnet werden müssen. 
Es wird gelegentlich darauf näher einzugehen sein. 

Es ist ganz unzweifelhaft, daß die Vergehungen der 
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Gewalttätigkeit, der Freiheitsberaubung (welche ja nur eine 
Art jener ersteren ist) und der schamlosen Ausbeutung des 
Leichtsinnes und der Verständnislosigkeit (Unerfahrenheit) in 
unserem Strafgesetzbuche geradezu leichtfertig behandelt, eines 
Kultur- und Rechtsstaates unwürdig auf die leichte Achsel 
genommen« worden sind. Freilich würde, um dies ganz ein- 
leuchtend zu machen, ein Gang durch die Strafrechtstheorien 
und ein Blick auf die Strafvollstreckungspraxis notwendig 
werden. Wir können es aber als eine Tatsache des gegen- 
wärtigen Rechtsbewußtseins voraussetzen, daß beide — die 
ersteren in der Form, wie sie in unserer Strafgesetzgebung 
und Strafprozeßordnung offizielle Geltung haben, — einen 
schmählichen Bankbruch erlitten haben. Aber selbst wenn 
man das System noch nicht einmal von Grund auf verwirft, 
ist unverkennbar, daß die Strafabmessungen unseres Straf- 
gesetzbuches überwiegend ganz unrichtig sind. Es liegt 
ihnen die ganz veraltete Vorstellung von »schweren« und 
»leichtene Verbrechen — als etwas objektiv Feststehendem 
— zugrunde, während der Entscheidungsgrund für Art und 
Abmessung der »Strafe« (bleiben wir einmal bei dem Aus- 
drucke!) die Gemeingefährlichkeit und die Gesinnung des 
Verbrechers — als etwas Subjektives und Individuelles 
— sein muß. Derjenige, dessen Charakter zu Oesetzesüber- 
schreitungen neigt und häufige Vergehungen befürchten läßt, 
ist aus diesem Grunde stärker zu »bestrafen«, d. h. von der 
beleidigten und bedrohten Gesellschaft in Obhut und Pflege 
zu nehmen, als derjenige, der ohne eine solche bedenkliche 
Naturanlage sich einmal in einem Augenblicke der Erregung 
oder Verführung selbst eines von der veralteten Theorie so- 
genannten »schweren« Verbrechens schuldig gemacht hat. 
* + 


* 

Aber nicht blos die Grundanschauung von dem Wesen 
und Grunde der Strafe hat sich verändert und verfeinert und 
ist über diejenige gröbere Auffassungsweise, welche unser 
geltendes Strafgesetzbuch noch beherrscht, weit hinaus- 
geschritten; — es ist noch etwas anderes hinzugekommen, 
eine psychologische Untersuchung der verbrecherischen Denk- 
und Handlungsweise, welche an dem überlieferten Strafrechts- 
systeme noch stärker gerüttelt hat als die verfeinerten An- 
schauungen von dem Wesen der Strafe selbst. Es handelt 
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sich hier um jene bekannten, im einzelnen nicht zu re- 
kapitulierenden Darlegungen, welche darauf ausgegangen sind, 
das Verbrechen, welches früher ganz allgemein als ein freier 
Willensakt des einzelnen Verbrechers angesehen wurde, von 
diesem Grunde loszulösen. Zwar hat man ja früher schon 
die freie Entschließung des Verbrechers in einzelnen Fällen 
angezweifelt. Daß sinnlose Wut oder Beinträchtigung des 
Bewußtseins anderer Art, z. B. durch Trunkenheit, Krampf- 
anfälle und andere Krankheiten, dann namentlich durch geistige 
Umnachtung, berücksichtigt werden müssen, ist eine der Straf- 
rechtslehre schon seit Jahrhunderten allmählich immer geläufiger 
gewordene Vorstellung, die ja auch in unserem Strafgesetzbuche 
eine entsprechende (nur allerdings noch lange nicht ausreichende) 
Berücksichtigung gefunden hat. Aber die neueren Anschauungen 
über diese Verhältnisse gehen weit darüber hinaus, bei den 
einzelnen verbrecherischen Akten etwaige Beeinträchtigungen 
der Verantwortlichkeit ins Auge zu fassen; vielmehr geht man 
darauf aus, das einzelne Verbrechen zu einem Teile als den 
Ausfluß einer von vorn herein feststehenden verbrecherischen 
Anlage anzusehen, soweit das Individuum inbetracht kommt, 
und zum anderen Teile es auf äußere Einwirkungen zurückzu- 
führen, welche in der umgebenden Welt des Verbrechers 
ihren Ursprung haben und teils unmittelbar, teils mittelbar zu der 
Verübung der besonderen verbrecherischen Tat geführt haben. 

In der ersteren Beziehung berühren sich diese Vorstellungs- 
reihen mit den philosophischen Untersuchungen über die 
Freiheit des menschlichen Willens überhaupt, und da es 
Niemandem einfallen kann, an dem Gedanken von einer wirk- 
lichen Freiheit des menschlichen Willens festzuhalten, sondern 
es jedem Denkenden klar sein muß, daß jede einzelne mensch- 
liche Handlung auf eine Reihe von Ursachen zurückzuführen 
ist, die in ihrem Zusammenwirken mit unfehlbarer Notwendig- 
keit zu dem Ergebnisse eben dieser Handlung drängen, so 
kann man sich auch der Vorstellung von einer Naturanlage des 
Einzelnen, die bei seinen verbrecherischen Betätigungen unter 
den einmal gegebenen Ursachen eine wesentliche Rolle mitspielt, 
nicht ganz entziehen. 

Gleichwohl ist nach beiden Richtungen hin vor denjenigen 
gedankenlosen Übertreibungen Halt zu machen, zu 
welchen die Vertreter der menschlichen Unfreiheit zum Teil 
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gekommen sind. Unter den Voraussetzungen, auf welchen jede 
menschliche Willensentscheidung beruht, sind von ausschlag- 
gebender Bedeutung auch sehr viele, durch welche der Mensch 
doch wohl unter einen wesentlich anderen Gesichtspunkt zu 
fallen scheint als unter den eines bloßen Automaten, der den 
ihn beeinflussenden äußeren Impulsen ohne eigene Einsicht 
und Verantwortlichkeit zum ausübenden Werkzeuge dient. Der 
Umstand, daß — abgesehen von entschiedener Abnormität, 
auch im Körperlichen, — der Mensch infolge der auf ihn ver- 
wendeten erzieherischen Tätigkeit zu wirksamen Kräften ge- 
langt, die seinem Bewußtsein unterworfen sind und daher 
nicht ohne die Entscheidung eines klaren Widerstreites zwischen 
entgegengesetzten Anregungen und Antrieben zu einem Ent- 
schlusse und einer Handlung führen, bringt doch in die 
Bedingtheit des menschlichen Willens, soweit man sie auch 
anerkennen mag, nicht bloß ein subjektives, sondern ein ganz 
individuelles Element hinein, welches genügend stark und 
wichtig ist, um das zu begründen, was wir Verantwortung 
nennen. Und etwas anderes ist für die ethischen Forderungen 
einerseits, für die strafrechtlichen Grundanschauungen anderer- 
seits ja nicht erforderlich. Nach beiden Richtungen kann nur 
bei abnormen Zuständen des einzelnen Individuums davon 
Abstand genommen werden, von ihm die Beobachtung allgemein 
geltender Handlungsnormen zu verlangen und es für die 
Nichtbeachtung dieser Normen in seinen Taten haftbar zu 
machen. Es gibt unzweifelhaft eine Grenze der Abnormität, 
bei welcher hiervon keine Rede mehr sein kann; dann hat 
die Menschheit aber das Recht und die .Pflicht, solche Unglück- 
lichen — denn nur als das kann man sie betrachten — durch 
weder als ehrlos anzusehende noch mit irgend vermeidbarer 
Härte auszustattende Isolierung unschädlich zu machen. Im 
übrigen aber ergeben sich Zustände verminderter Ver- 
antwortungsfähigkeit, welche beim sittlichen wie beim straf- 
rechtlichen Urteile passende Berücksichtigung finden müssen. 
Es ist ein schwerer Mißgriff, der aus unvollkommener Einsicht 
in die tatsächlichen Verhältnisse sich erklären — aber damit 
nicht entschuldigen — läßt, daß unser Strafrecht von diesen 
verminderten Graden der Verantwortlichkeit nichts weiß, 
sondern den Übeltäter nur entweder für voll verantwortlich, 
oder aber für ganz und gar nicht zurechnungsfähig ansieht. 
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Es ist selbstverständlich, daß bei einer Erneuerung unserer 
Strafrechts-Gesetzgebung die vertiefte psychologische Einsicht 
zur Geltung kommen muß, und daß die nachweislich ver- 
minderte Verantwortungsfähigkeit insbesondere an den Stellen 
reichlich Berücksichtigung finden wird, an denen die mensch- 
liche Natur zur Verwirrung durch Leidenschaft besonders ge- 
eignet ist. Es braucht kaum betont zu werden, daß gerade 
die bisher sogenannten Sitllichkeitsverbrechen zu dieser 
Kategorie einen Hauptbeitrag liefern. 

So weit also die subjektiven oder individuellen Seiten der 
verbrecherischen Tat. Andererseits kommt die soziale Be- 
dingtheit in Betracht, die Gesamtheit derjenigen Zu- und Um- 
stände, aus denen das Individuum hervorgegangen ist, unter 
denen es von Jugend auf gelebt und sich entwickelt hat, und 
unter denen es in seinem selbständigen und bewußten Leben 
allmählich durch dauernde Einwirkungen und schließlich ent- 
scheidend durch ausschlaggebende bestimmende Vorgänge zu 
der einzelnen verbrecherischen Handlung gekommen ist. Diese 
Seite der Unfreiwilligkeit und der Bedingtheit im verbrecheri- 
schen Tun kommt mehr bei der Prophylaxis, also bei der 
vorbauenden und verhütenden Tätigkeit inbezug auf die Welt 
des Verbrechens inbetracht, als in Beziehung auf die einzelne 
bereits verübte Tat. Es handelt sich hier darum, die einzelnen 
Persönlichkeiten rechtzeitig und in wirksamer Weise schlechten 
Einwirkungen ihrer Umwelt zu entziehen, um der Entwickelung 
verbrecherischer Neigungen und dem Hervorbrechen verbreche- 
rischen Tuns zuvorzukommen. Hierher gehört das ganze Ge- 
biet der Zwangserziehung und Fürsorge, eine Richtung, in der 
die jüngste Vergangenheit ja sehr wesentliche Fortschritte zum 
besseren und richtigen gemacht hat, so daß beinahe zu sagen 
ist, daß nur noch eine radikalere und ausgebreitetere, allerdings 
oft auch eine feinfühligere, auf die zarten Antriebe zu diesem 
gesetzgeberischen Eingreifen wirklich verständnisvoll einge- 
hende Durchführung der bereits gesetzlich festgestellten Grund- 
sätze zu wünschen übrig bleibt. 

Aber freilich, weder ist diese vorbauende Tätigkeit im- 
stande, alle Individuen vor dem Verfall ins Verbrechertum zu 
behüten, noch liegt die Möglichkeit hierzu bei solchen Persön- 
lichkeiten unbedingt fern, bei denen die Notwendigkeit einer 
vorbauenden Einwirkung gar nicht erkannt worden ist; d. h. 
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also: es können sich die sozialen Umstände, die Einwirkungen 
der gegebenen Umwelt unmittelbar und unvermutet zu einem 
Tat gewordenen Verstoße gegen Sittlichkeit und Strafgesetz 
verdichten. Dann kommen diese bedingenden und treibenden 
Umstände als das in Betracht, was bereits das vorhandene 
Strafrecht mit dem Ausdrucke der »mildernden Umstände« be- 
zeichnet und oft als einen Grund für erhebliche Abschwächung der 
eigentlich auf eine bestimmte Tat stehenden Strafe zugelassen hat. 

Allerdings gibt es kaum einen anfechtbareren Ausdruck 
und Begriff im Strafgesetzbuche, als gerade diese »mildernden 
Umstände«; denn — wie gewöhnlich, wenn man nach einer 
begrifflich klaren und scharfen Definition fragt —: nirgends 
ist gesagt, was unter mildernden Umständen zu verstehen ist. 
Eigentlich muß man doch als solche alles gelten lassen, was 
unter den gegebenen Verhältnissen die Begehung einer Tat 
als menschlich erklärlich erscheinen läßt und deshalb zu nach- 
sichtiger Beurteilung empfiehlt; dann aber sind solche mildernden 
Umstände immer vorhanden. Sie kommen zur Geltung bei 
der Strafzumessung innerhalb der oft sehr weit von einander 
liegenden Grenzen, die das Gesetz feststellt. Andererseits ist 
es durchaus nicht möglich, irgend welche bestimmten Umstände 
einfach und allgemein als mildernde zu betrachten, beispiels- 
weise Trunkenheit. Wenn man einen mehr oder weniger tiefen 
Rausch als einen Entschuldigungsgrund bei dummen Streichen 
gelten lassen kann, so würde eine gleiche Würdigung desselben 
Umstandes bei einem Roheitsverbrechen wohl gerade das 
Gegenteil von dem zu billigenden sein; denn derjenige, der zu 
Roheiten neigt und aus Erfahrung wissen muß, daß diese 
Neigung bei ihm im Rausche sich verstärkt, der darf sich eben 
nicht berauschen und dadurch zu einer verschlimmerten Gefahr 
für seine Mitmenschen machen. Ähnlich steht es mit sinnloser 
Wut. Es ist an sich eine sittliche Verschuldung, wenn man 
sich nicht hinreichend in der Gewalt hat, um so vom Zorne 
übermannt zu werden, daß dadurch die Urteilsfähigkeit und 
die Selbstbeherrschung bis auf den Nullpunkt herabgedrückt 
wird. Wenn also eine ernsthafte Schädigung einzelner Personen 
oder der öffentlichen Ordnung in solchem Zustande verübt 
worden ist, dann kann man das nicht unter dem Gesichts- 
punkte eines mildernden Umstandes betrachten, während dasallen- 
falls bei einer leichten Ausschreitung zugegeben werden könnte. 
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Die »mildernden Umstände« sind in unserem heutigen 
Strafrechte nichts als eine Hintertür, durch welche die 
Willkür unter dem Scheine Rechtens in die Strafrechtspflege 
einschlüpfen kann. Auf einen so vagen Begriff dürften so 
fundamentaleUnterschiede in den Verurteilungen nicht begründet 
werden. Es scheint hiernach, daß der Begriff der mildernden 
Umstände ganz und gar durch den korrekteren der verminderten 
Zurechnungsfähigkeit ersetzt werden müßte, und diese soweit 
sie nicht auf einem dauernden Zustande beruht, sondern ein- 
malig zur Zeit der Tat eingetreten ist, in jedem einzelnen Falle 
darnach zu beurteilen wäre, wie weit ein sittliches Verschulden 
in der Zulassung oder Herbeiführung derjenigen Umstände ge- 
funden werden kann, welche die verminderte Zurechnungs- 
oder Verantwortungsfähigkeit bedingt haben. 


* + 
ж 


Aber auch noch von einer anderen Seite her ist in das 
ganze Strafsystem unseres Strafrechtes Bresche gelegt, sodaß 
es unhaltbar geworden erscheint. Das ist von der Seite der 
Abmessung und des Vollzuges der Strafen her geschehen. 
In beiden Richtungen macht sich die völlig weltflüchtige und 
weltfremde Schematik und Unterscheidungslosigkeit des juristi- 
schen Denkens in der Gesetzgebung und der Rechtspflege 
auf das schwerste schädigend bemerkbar. Der bedenklichste 
aller Irrtümer, die Schwärmerei für absolute »Gleichheit«, 
hat hier zu der empörendsten Ungerechtigkeit und der unver- 
antwortlichsten tatsächlichen Ungleichheit geführt. Bei der 
Art und der Abmessung der Strafen hat eine abstrakte Ab- 
wägung der »Schuld«e nach Voraussetzungen stattgefunden, 
die auf ihre Natur und Berechtigung zu untersuchen ganz 
überflüssig ist, weil das Prinzip und die Durchführung sich 
aus anderen Gründen mit solcher Unzweifelhaftigkeit als ver- 
werflich und abgetan ergibt, daß man über diese verhältnis- 
mäßigen Nichtigkeiten dabei hinweggehen kann. 


Das Strafgesetz kennt — abgesehen von der Todesstrafe 
deren Haltlosigkeit ohne weiteres sich schon daraus ergibt, 
daß sie ausschließlich auf der ältesten, rohesten und über- 
wundensten Auffassung der Strafe beruht, — Freiheitsstrafen 
verschiedener Art und Geldstrafen. Die Freiheitsstrafen werden 
weder nach ihrer Abstufung noch nach ihrer Dauer mit Rück- 
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sicht auf die Individualität des Übeltäters bestimmt, sondern 
in ersterer Beziehung nach der imaginären Vorstellung von der 
»Schwere« der vorliegenden Untat und bezüglich der Abmessung 
nach den begleitenden Umständen, wie sie sich dem Richter 
als erschwerende oder erleichternde darstellen. An keiner 
Stelle aber wird daran gedacht, was die Strafe nach Art und 
Dauer auf den Betroffenen persönlich und über seine Person 
hinaus auf seine Familie und seine Verhältnisse — auch zu 
der Gesamtheit! — für einen Einfluß ausübt. 

Da ereignet sich z. B. der gewiß bedauerliche Fall, daß 
bei einem Bau ein Hammer vom Gerüst herabfällt, zufällig 
einen Lehrbuben am Kopfe trifft und dessen Tod herbeiführt. 
Es ist ja ganz unzweifelhaft, daß jeder Bauunternehmer ver- 
pflichtet werden muß, so weit, wie menschliche Vorsicht nur 
immer reicht, solche Vorkommnisse zu verhüten; und daß hier 
eine Bestrafung eintreten muß, selbst wenn nicht eine einzelne 
positive Verfehlung, eine nachweisliche Nachlässigkeit in bezug 
auf dieSicherheit des Betriebes vorliegt, kannnicht in Frage gestellt 
werden. Jetzt wird aber der Mann zu neun Monaten Gefängnis 
verurteilt, und das Ergebnis ist, daß dieser unglückliche, an 
sich solide und tüchtige Arbeiter, der sich aus kleinen Ver- 
hältnissen durch Fleiß und Umsicht heraufgearbeitet hat, ein 
Familienvater, der durch ein gutfundiertes Geschäft seine und 
der Seinigen Zukunft nach aller menschlichen Voraussicht gut 
gesichert hat, ein Mensch, von dessen Tätigkeit ein Arbeiter- 
bestand von 50—60 Köpfen abhängig ist, nach Verbüßung seiner 
Strafzeit als ein mittelloser Bettler in das Leben zurückkehrt. 
Sein Geschäft ist ruiniert, seine Familie hat Not gelitten, seine 
Arbeiter sind in alle Winde zerstreut, sein Geschäft ist ver- 
fallen, und er weiß nicht, was er nun mit der frischgewonnenen 
Freiheit anfangen soll. 

Wenn es einen Menschen in der Welt gibt, der diese 
Verhältnisse vernünftig findet, dann muß er selbst eine sehr 
eigentümliche Art von Vernunft haben. Hier wütet der Straf- 
richter wie ein Berserker, ohne links und rechts zu sehen, 
nach totem Buchstaben, ohne Sinn und Verstand in einer 
Richtung, die viel weniger den Verbrecher und das Verbrechen, 
als andere Personen und viel verzweigte und vorzüglich ge- 
ordnete menschliche Verhältnisse trifft. Und daß dies nur ein 
ganz normaler Fall von Strafrechtspflege ist, weiß ja jeder, der 
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in die Dinge auch nur gelegentlich mit offenen Augen hinein- 
gesehen hat. 

Daß die geradezu wahnsinnige Verschwendung, welche 
bei strafrechtlichen Prozeduren zu schwindelhaften Höhen der 
Kosten führt, die bekanntlich noch zu der Strafe hinzu dem 
Verurteilten aufgebürdet werden, die Strafzumessung selbst 
zu einer Farce macht, ist eine andere Seite der so sehr 
bedauerlichen Gedankenlosigkeit unserer ganzen Strafrechts- 
pflege. Bekannt ist der in den letzten Jahren mehrfach zur 
Verhandlung gekommene Fall des Trakehner Lehrers Nickel, 
der beschuldigt wurde, den Herren von Oettingen beleidigt 
zu haben. Bei dieser Affäre ist — gleichgiltig, ob man es 
billigen kann oder nicht, — eine Bestrafung mit 300 Mk. her- 
ausgekommen. Dazu hat aber der Prozeß wegen der unend- 
lichen Menge von Zeugen, die von fern her dazu herbei- 
geschleppt wurden, und wegen der Masse von Instanzen, 
durch die er gejagt worden ist, weit über 20000 Mk. Kosten 
gemacht. Wie kann man es zu verantworten versuchen wollen, 
daß in einem so unvernünftigen Verhältnisse dem Übeltäter 
Nachteile aufgebürdet werden, die ganz außer Beziehung zu 
seiner Verschuldung und ganz außer Verhältnis zu der gerichts- 
seitig festgestellten Strafbarkeit — denn die war mit lumpigen 
300 Mk. taxiert! — stehen? Derartige Mißverhältnisse treten 
selbstverstädlich ebenso bei anderen Bestrafungen ein. 

Daß die Freiheitsentziehungen aber je nach der individuellen 
Eigentümlichkeit sehr verschiedene Wirkung haben und daher 
auch mit Rücksicht darauf, wenn von Gerechtigkeit und Billigkeit 
die Rede sein sollte, abgemessen werden müßten, liegt auf 
der Hand. 

Die Geldstrafen sind nicht vernünftiger. Sie werden im 
Gesetze absolut bemessen, und sie treffen, da gerade die 
finanziellen Verhältnisse der Menschen ja unendlich verschieden 
sind, noch ungerechter als die Freiheitsstrafen. 100 oder 
200 Mk. können für den einen beinahe den Ruin bedeuten, 
während ein anderer um diesen Preis mit Vergnügen dasselbe 
Vergehen noch einmal sich zu schulden kommen ließe (z. B. eine 
vielleicht recht wohl verdiente Ohrfeige noch einmal applizierte). 

Auch die sogenannten Nebenstrafen treffen die einzelnen 
mit solcher Verschiedenheit, daß es jeder Gerechtigkeit wider- 
spricht, sie mechanisch nach dem toten Buchstaben zu ver- 
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hängen. Die Aberkennung der »bürgerlichen Ehrenrechte« 
kann für den einen wirklich so etwas wie den bürgerlichen 
Tod bedeuten, wenn damit z. B. für einen Beamten der Verlust 
seiner Stellung und die dauernde Unfähigkeit zur Bekleidung 
öffentlicher Ämter verbunden ist, — während sie für hundert 
andere vollkommen gleichgültig ist, weder der Betroffene noch 
irgend ein anderer sich darum kümmert. 

Stellung unter polizeiliche Aufsicht nun gar ist für einen 
Menschen, der irgendwie persönlich eine Rolle in der Welt zu 
spielen hat und von allen Seiten beobachtet wird, freier körper- 
licher Bewegung bedarf usw., schlechthin tötlich, während der 
Landstreicher sich sehr wenig daraus macht, ob ihm die Polizei 
noch etwas mehr und mit etwas größerer Berechtigung auf 
den Hacken ist als gewöhnlich, oder nicht. 

Das ganze Strafsystem also, mit dem unser Strafgesetz 
arbeitet, ist so diskreditiert, so vollständig veraltet und für 
seinen Zweck ungenügend, wie nur irgend etwas sein kann, 
während allerdings die Vorschläge, welche für seinen Ersatz 
gemacht sind und gemacht werden können, bisher noch keine 
allgemeine Billigung gefunden haben. Jedenfalls muß bei der 
Erneuerung des Strafgesetzes in erheblichem Umfange auf die 
geläuterte Einsicht in bezug auf die Unbrauchbarkeit des 
ganzen bisherigen Systemes Rücksicht genommen, und Brauch- 
bareres, wenigstens einigermaßen Gerechtes und Sachgemäßes 
an die Stelle gesetzt werden. 

So lange aber, bis eine durchgreifende und ganz aus- 
reichende Neuerung gefunden ist, wird am sichersten bei dem 
Strafvollzuge einzusetzen sein, um der Individualität der 
Fälle mehr als bisher gerecht zu werden. Es ist gar keine 
Verletzung der Gleichheit und ist gar keine Ungerechtigkeit, 
ist gar keine Bevorzugung des einen vor dem anderen, oder 
irgend etwas sonst mit sittlichem oder juristischem Rechte zu 
beanstandendes, wenn der Strafvollzug nach dem Individuum 
ausgestaltet wird, so daß tunlichst nichts anderes als der 
beabsichtigte Strafzweck durch ihn erreicht wird. Es muß 
also z. B. so viel wie möglich dem Gefangenen eine Lebens- 
weise gestattet werden, welche seine Gesundheit nicht durch 
allzu schroffe Abweichung von dem Gewohnten einer ersicht- 
lichen und irgend zu vermeidenden Gefahr aussetzt; es muß 
ihm unter allen Umständen eine solche Art der Beschäftigung 
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gestattet oder, wenn er sie der Strafart zufolge nicht frei wählen 
darf, amtlich zugewiesen werden, daß er dadurch nicht seelischen 
Folterqualen und körperlicher Schädigung ausgesetzt wird, 
vielmehr, so viel es irgend möglich ist, sich seine Stellung in 
der Welt erhalten kann, und nicht seine ganze Existenz da- 
durch vernichtet wird, daß er plötzlich auf längere Zeit von 
jeder Fürsorge für seine häuslichen und beruflichen Ange- 
legenheiten gewaltsam abgehalten wird. Gelegentlich gibt es 
ja schon vernünftige und gewissenhafte Gefängnisdirektoren, 
welche derartige Rücksichten, soweit ihre Befugnisse es ge- 
gestatten, walten lassen, wie z. B. der bekannte Sternberg im 
Moabiter Zellengefängnisse Gelegenheit bekam, in regelmäßigen 
Zusammenkünften mit seinen Prokuristen usw. Berichte über 
den Stand seiner Geschäfte entgegenzunehmen und seinerseits 
Anordnungen betreffs der Besorgung seiner Angelegenheiten 
zu treffen. Derartiges darf aber nicht in den guten Willen 
und die zufällige Verständnisfähigkeit eines einzelnen Straf- 
anstaltsdirektors gestellt sein, sondern ein Strafvollzugsgesetz 
muß in dieser Richtung Normen vorschreiben, die sich ver- 
antworten lassen, — während es. heute bekanntlich an einer 
gesetzlichen Ordnung des Strafvollzuges überhaupt fehlt. 


LIEBESZAUBER UND LIEBESTRÄNKE. 
Von Dr. OTTO ADLER, Berlin. 


Und bald empfindest Du mit innigem Ergötzen. 
Wie sich Kupido regt und hin und wieder springt, 


Du siehst mit diesem Trank im Leibe 
Bald Helenen in jedem Weibe! 

(Faust, Hexenküche.) 
рат, Schätze, Gold und Macht hier, die Liebe, die 
sinnliche Liebe zwischen Mann und Weib dort — das 
sind die beiden Sterne, denen die Menschen nachjagen, auf 
die sie ihr Glück bauen. Nur wenige verachten in philo- 
sophischer Beschaulichkeit Reichtum und Besitz, ihr Streben 
ist allein Wahrheit und Erkenntnis. Aber bei der geringsten 
Bedürftigkeit eines Menschen lebt doch in seiner Brust das 
Verlangen nach einer gleichgesinnten Freundschaft. Dieses 


Sehnen des Menschen zum Menschen kann von glühend sinn- 
2* 
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licher Leidenschaft durchflutet sein oder kann sich dem Zu- 
stande nähern, wo die Leidenschaft zu einer überirdischen 
Ethik scheinbar frei von allen Regungen sinnlicher Liebes- 
gedanken abgeklärt erscheint. Ob man den letzteren Zustand 
noch als normal zu betrachten hat, ist sehr zweifelhaft. In 
der ganzen organischen Natur beobachtet man das sinnliche 
Lieben als eine Teilerscheinung des Lebens. Sollte der Mensch, 
nur weil er geistig alles andere organische Leben überragt, 
. deshalb eine Ausnahme machen? Eine Ausnahme insofern, 
als er sein sinnliches Lieben geistig zu veredeln hat. Mag 
eine Liebe noch so hoch stehen, mag sie auf den Gipfeln 
höchster Abgeklärtheit im reinen Sonnenlicht sich baden, ein 
leichter Hauch von Erotik muß sie durchzittern, wenn es eine 
menschliche Liebe sein soll. 

Ich wage noch weiter in meiner Behauptung zu gehen. 
Das Wort »Liebe« umfaßt eine Reihe komplizierter Gefühle, 
die den gemeinsamen Kern des gegenseitigen Einverständnisses 
zweier Menschen zum Inhalt haben. Der Sprachgebrauch hat 
deshalb auch das Wort »Liebe« vielfach zwischen zwei Men- 
schen gleichen Geschlechtes zugelassen. Ich sehe vollkommen 
ab von der perversen, gleichgeschlechtlichen Liebe. Ich habe 
im Auge die alltägliche Liebe einer Mutter zu ihrer Tochter, 
eines Freundes zum Freunde. Diese Liebe ist vielmehr Freund- 
schaft. Bei ihr scheidet jede Spur von Sinnlichkeit aus. An- 
standslos können wir in diesen Fällen andere Worte gebrauchen; 
Verehrung, Anhänglichkeit und viele andere. Sowie aber die 
Liebe, selbst die verwandschaftliche, zwischen zwei Menschen 
verschiedenen Geschlechts stattfindet, so glimmt in ihr, wenn 
auch unbewußt, ein kaum wahrnehmbarer Schimmer von Erotik 
auf. Die sorgsame Hand einer Mutter, die dem erwachsenen 
Sohne schmeichelnd über die Stirne fährt, hat eine andere 
Wärme, als wenn sie die Tochter liebkost, und der glückliche 
Vater, der der erblühten Tochter die Locken streichelt, empfindet 
eine tiefgehendere und andere Regung, als wenn er dem Sohne 
die Hand drückt. Alles in Ehren! Jeder Nebengedanke ist 
ausgeschlossen und mit Entrüstung zurückzuweisen! Allein 
zwischen Mann und Weib, gleichviel ob Ehegatten oder Eltern 
und Kindern, kreist ein anderes Fluidum, ein Fluidum ge- 
heimnisvoller Art, das sich nur aus der Verbindung und Re- 
aktion zweier verschiedener geschlechtlichen Stoffe erklären läßt. 


GESCHLECHT UNDGESELLSCHAFT 21 


Das Wesen der Liebe ist etwas Geheimnisvolles, bisher 
Unerklärtes. Worin die Anziehung besteht, wie diese Kräfte 
wirken — darüber schweigt die Wissenschaft. Wir kennen 
nur die Tatsachen der Attraktion und beobachten sie auch bei 
der unbelebten Materie. Goethe hat hierauf seinen Roman 
»Die Wahlverwandtschaften« aufgebaut und beschreibt ein- 
gehend den Vorgang der chemischen Wahlverwandschaft, den 
er schließlich auf die lebendigen Personen Charlotte, Eduard, 
den Hauptmann und Ottilie überträgt. 

Dem Phänomen der Anziehung zweier Stoffe, die unter 
Erschütterung mit einander zu einem geeinten Wesen über- 
gehen können, steht das Faktum der Abstoßung gegenüber. 
Wir sprechen auch vom Menschen: er ist mir sympathisch, 
ich fühle mich zu ihm hingezogen, ich liebe ihn oder er ist 
mir unsympathisch, ich fühle mich abgestoßen, ich hasse, 
ich verabscheue ihn. Ebenso wie eine plötzliche, durch Natur- 
kraft hervorgebrachte Neigung nachlassen und schwinden kann, 
ebenso beobachtet man, daß anfängliche Abneigung sich in 
Sympathie zu verwandeln imstande ist. Goethe gebraucht 
als naturwissenschaftliches Beispiel Öl und Wasser. Beide 
sind feindliche Elemente und halten sich getrennt. Sie können 
von selbst nicht ineinander überfließen. Aber mit Hilfe des 
»Laugensalzes« überwinden wir das Voneinanderweichen und 
erzwingen ihren leichten Übergang. Wir haben ein Mittel ge- 
funden, zwei feindliche Körper zu einen. Ebenso kennen wir 
Mittel, zwei verbundene Körper zu trennen und die Parallele 
zwischen menschlicher und chemischer Separation wird durch 
die Sprache zum Ausdruck gebracht. Wie man bei den 
Menschen von Scheidung spricht, so nannte man mit »be- 
zeichnendem Ehrentitele die Chemiker dieses besonderen 
Zweiges — Scheidekünstler. 

Als die bedeutendere Kunst in allen Dingen des Lebens 
wird jedoch das Vereinen geschätzt. »Ein Einigungskünstler 
wäre in jedem Fache der ganzen Welt willkommen« — sagt 
Charlotte. Solche Einigungskünstler haben in Bezug auf 
Herzensangelegenheiten zu allen Zeiten existiert. Es ist wohl 
nicht unabsichtlich, daß Goethe den Ausspruch einer Frau 
in den Mund legt. Denn die Frauen haben die Herzvereinigungs- 
kunst stets besonders bevorzugt und verstanden, gleichviel ob 
wir an bezahlte Vermittlerinnen denken oder an diejenigen 
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Weltbeglückerinnen, die nur aus Neigung oder Pflichtgefühl 
jede Gelegenheit wahrnehmen, ein eheliches Band zu schmieden. 

Das Normale und Gewünschte im Liebesleben der Men- 
schen, das heißersehnte Ziel jedes Mädchenherzens fast noch 
mehr als des Jünglings ist das Finden der Herzen durch Zu- 
fall, Gelegenheit, ohne Hilfe, ohne Beeinflussung, am 
liebsten mit der übermächtigen Gewalt des Augenblickes. Wir 
sprechen von »sich verlieben«, sich »plötzlich«, sich mit »einem 
Male« verlieben. Was geht hier vor? Können wir diesem 
Zustand ein Gleichnis geben? Unschwer vermögen wir die 
Analogie in der Natur zu finden, wenn wir den Goetheschen 
Spuren folgen und uns der chemischen Wahlverwandtschaft 
erinnern. 

Zwei harmlose Pulverpäckchen liegen vor uns. Wir 
schütten das eine in ein Glas Wasser, es löst sich rasch, un- 
merklich in stillstem Frieden. Wir schütten das zweite Pulver 
in ein anderes Glas. Ein ähnlicher Vorgang: Lösung, Zerfall, 
Ruhe. Wir wiederholen das Experiment und schütten die 
beiden Pulver in dasselbe Glas und nun erhebt sich ein 
Stürmen, ein Schäumen, ein Brausen, ein richtiger Orkan im 
Wasserglas, der wirbelnde Blasen auftreibt und Wellen schlägt, 
die Tropfen emporschleudert und sich erst langsam nach und 
nach beruhigt, bis beide Pulver gelöst und verschwunden sind. 
Es hat eine »Reaktion« stattgefunden. Zwei Körper haben 
sich unter Sturm und Brausen gefunden. 

Wir haben das harmlose Experiment mit einem »Brause- 
pulver«e gemacht. Das doppeltkohlensaure Natron und die 
trockene gepulverte Weinsäure haben sich mit Hilfe des 
Mediums Wasser geeint, haben sich in Liebe umschlungen, 
um unter Brausen und Zischen mit elementarer Kraft ein neues 
Eins zu bilden. Nicht anders vollzieht sich ein plötzliches 
Lieben der Menschen. Die Sprache kommt uns zu Hilfe, sie 
spricht von einer unwiderstehlichen, heißen, »stürmischen« 
Leidenschaft und Liebe. 

In anderen Fällen vollzieht sich die Reaktion langsamer. 
Es findet nur ein langsames, leichtes Perlen statt, das Stunden 
und Tage lang dauern kann. In noch anderen Fällen scheint 
überhaupt keine Reaktion stattzufinden. Harmlos liegen die 
chemischen Körper bei einander. Aber wenn wir nach Monaten, 
bisweilen nach Jahren nachsehen, hat sich doch das Bild noch 
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geändert. Die Körper haben sich aneinander gewöhnt und 
haben sich geeint. Nun ist auch ihre Trennung um so schwerer 
geworden. 

Ganz ähnlich vollzieht sich das Lieben der Menschen. 
Alles Plötzliche erklären wir gern als einen Zauber. Der 
chemische Sturm im Wasserglase mutet uns wie ein Zauber 
an und ebenso spricht man beim plötzlich stürmischen Beben 
des menschlichen Herzens von einem »Liebeszauber«. 

Wie äußert sich solch Liebeszauber? Welch greifbare 
menschliche Momente liegen ihm zu Grunde? Durch welches 
Medium, ähnlich dem lösenden Wasser in unserem Experiment, 
flammen Liebe und Leidenschaft aufeinander? 

Es ist notwendig beim naturwissenschaftlichen Erkennen, 
selbst beim Eingehen auf feinere psychologische Details, die 
nur dem Menschen eigen sind, auf niedere Tierklassen zurück- 
zugreifen. Im Tierreich kommt das reine, grobsinnliche Element 
fast ausschließlich zur Bewertung. Die uns am nächsten 
stehenden Säugetiere haben eine »Brunste«zeit. Nur in dieser 
Zeit der gesteigerten Empfänglichkeit des Weibchens regt sich 
der geschlechtliche Trieb des Männchens und das Mittel, 
durch welches das männliche Tier gereizt wird, ist in vielen 
Fällen der Geruch. Es tritt bekanntlich eine eigene Schleim- 
produktion der weiblichen Geschlechtsteile auf, die eigenartige 
und zu dieser Zeit wahrnehmbare Geruchsstoffe produziert, 
` die ein mächtiges Stimulans, ein »Aphrodisiacum« für das 
Männchen bilden. Je mehr die Tiere domestiziert werden, 
um so mehr verliert sich dieses periodische Auftreten der 
Brunstzeit, und das domestizierteste Geschöpf der Erde, der 
Mensch selbst, hat diesem Gesetze gleichfalls folgen müssen. 
Trotzdem ist die Anlage der Riechstoffbildung auch beim 
Menschen noch erkennbar. Vermutlich sind es die in der Tiefe 
der Scheidenschleimhaut verborgenen Spezialdrüsen — die so- 
genannten Glandulae vestibulares — welche diesem 
Zwecke dienten und vielleicht auch jetzt noch unbewußt 
dienen. Daß eine spezifische weibliche Brunst-Riechstoff- 
bildung existiert, ist längst vermutet und von mir selbst in 
einem Falle beobachtet worden. Dieser Fall ist in meiner 
Monographie: »Über die mangelhafte Geschlechtsempfindung 
des Weibes« ausführlich beschrieben. Professor Gustav Klein 
in München will auf diese Weise sogar den Cunnilingus 
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als etwas Physiologisches erklären und betrachtet diese ge- 
schlechtliche. Abnormität gewissermaßen als ein Überbleibsel 
unseres Urzustandes, der seine Analogie bei vielen Säugetieren 
hat. Nicht der Geschmack ist demnach bei dieser Perversion 
das Entscheidende, sondern der Geruch. 

Bei allen wilden Völkern, deren niedriges Geistesleben 
eine Veredelung der Liebe nicht gestattet, wird das grob- 
sinnliche Element stets der Hauptzweck der körperlichen Ver- 
mischung sein. Die Anregung geschieht wahrscheinlich ganz 
unbewußt auf dem Geruchswege. Der gewöhnlichste Liebes- 
zauber ist ein Geruchszauber. Sicherlich spielt die weibliche 
Figur mit ihren spezifisch weiblichen Reizen, mit der Rundung 
ihrer Linien, mit der lockenden Fülle des rundlichen Busens 
ein ganz erhebliches Moment; allein viel mehr bei uns zivilisierten 
Menschen, wo diese Reize verhüllt sind, als bei den Wilden, 
wo keine oder nur die notdürftigste Bekleidung das von uns 
Begehrte und geheimnisvoll Verdeckte zum Selbstverständlichen 
und Alltäglichen macht. 

Der Geruch des Mannes und Weibes ist nicht nur nach 
dem Gesagten verschieden. Es besteht nicht nur eine rein 
genitale Geruchsdifferenz, der ganze Körper des Menschen 
hat einen eigenen Geruch und der des Weibes hat eine ganz 
besonders anziehende Spezifizität, die man anstatt mit dem 
leicht nebensinnlichen Ausdruck Geruch lieber mit dem zarteren, 
poetischen »Duft« belegt. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
auch der spezifisch männliche Geruch eine Wirkung auf das 
Weib hat, allein wenn man von einem Geruchszauber als 
solchem bewußt oder unbewußt spricht, wird man gewöhnlich 
ап den Liebeszauber denken, den das Weib für den Mann 
ausstrahlt. Es gibt auch abstoßende Gerüche, die im stande 
sind, einen anderen Liebeszauber augenblicklich zu töten. 
Wer über dieses interessante Kapitel der »Beziehungen des 
Geruchsinnes und der Gerüche zur menschlichen 
Geschlechtstätigkeit« sich genauer unterrichten will, wird 
in dem Spezial-Buche von Dr. A. Hagen: Sexuelle Os- 
phresiologie manches Material finden. 

Es ist nicht anzunehmen, daß ein Liebeszauber, der durch 
den Geruch bedingt ist, immer nur durch einen einzigen ganz 
bestimmten bei allen Menschen gleichmäßigen Geruchsstoff 
bewirkt wird. Wie der eine durch eine volle, jener durch enie 
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schlanke Figur angeregt wird, wie bei dem einen braune Augen, 
dunkle Haare, bei jenem blaue Augen und blonde Haare sinnlich 
wirken und wie wir wissen, daß diese Varianten sich nach tausend 
und abertausendSchattierungen komplizieren, so wird es auch mit 
dem Geruch sein. In der Figur und in der Farbe sind wir 
kritischer, weil unsere Organe diese besser unterscheiden 
können. Unser Geruchsorgan ist noch wenig erforscht und 
die Chemie der Riechstoffe steht auf der niedrigsten Stufe. 
Die Feinheit dieses Organes geht aus der Tatsache hervor, 
daß die Mengen, welche unseren Geruch erregen, unsichtbar 
und unwägbar sind. Und wie das Radium ewigen Glanz 
auszustrahlen scheint, ohne scheinbar an Substanz zu verlieren, 
so duftet ein Körper, eine Blume, ein Parfum und erfüllt die 
Luft mit Wohlgeruch, ohne daß wir diesen Duft zu messen 
imstande wären. Über die Differenzierung der Gerüche in 
kleinsten Quantitäten sind wir vollends ganz im Unklaren. 

Der Geruch ist durchaus nicht ein rein sexueller d. h. 
von den Sexualteilen etwa allein ausgehender. Es ist über- 
haupt sehr zweifelhaft, ob gerade diese Form der Lockung 
bei der zivilisierten Welt, so weit sie engbekleidet ist, nennenswert 
in Betracht kommt. Die schützenden Kleidungsstoffe dürften 
denn doch einen zu großen und starken Wall um die zarten 
Ausstrahlungen ziehen, so daß die Riechwellen nicht bis an 
das empfindende Zentrum des gelockten Individuums spielen. 
Für liebeseinige Paare wird dieser Reiz bestehen und in die 
Monotonie mancher Ehe dann das Signal zum Liebeshandeln 
blasen, wenn bereits längst in nächtlicher Stille das Mieder 
gefallen war und der Schlummer schon nahte. Was wir 
speziell den weiblichen Duft nennen, den jede Frau von 
Kopf und Händen ausstrahlt, mit dem uns insbesondere die 
blanken, weiblichen Schultern betäuben, wenn wiegend die 
Paare in leichter körperlicher Erregung im Tanze aneinander 
geschmiegt sich berühren — so ist dieser weibliche Duft 
vielmehr eine Leistung der weiblichen Haut und deren Drüsen. 
Der weibliche Schweiß ist etwas besonderes. Die Frauen 
schwitzen viel weniger leicht als die Männer. Schon daraus 
geht die Verschiedenheit hervor. Ob nun bei ihnen weniger 
Schweiß überhaupt produziert wird oder ob er nur schneller 
verdunstet ist eine zweite Frage. Jedenfalls sind ihm viel 
mildere Stoffe beigemengt, so daß der ganze weibliche Hautduft 
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allein fast wie ein Parfüm wirkt. Die Frauen haben die Wirkung 
des Geruches auf die Sinnlichkeit längst erkannt, deshalb lebt 
von ihnen allein fast die große und ausgedehnte Parfum- 
Fabrikation. Nicht nur ihretwillen, sondern um der Männer 
wegen parfümieren sie sich. Ein Mann, der sich parfümiert, 
gilt als weibisch, zum Mindesten hat eine Kultur, die auch in 
dieser Beziehung die Grenzen überschritten hat, nur eine An- 
wendung der zartesten Gerüche gestattet, während die stark 
duftenden, wie Moschus, Peau d’ Espagne und wie sie alle 
heißen mögen, wenn überhaupt nur der extremsten weib- 
lichen Gefallsucht erlaubt sind. 

Wie die künstlichen Gerüche variieren und für jede Nase 
ein Lieblingsparfüm ausfindig zu machen ist, ebenso anzu- 
nehmen ist, daß bereits die Natur im menschlichen Körper 
differenziert. Die Haut und ihr Duft ist ein allgemein sinn- 
liches Anregungsmittel, aber sie wird einem bestimmten 
Individuum gegenüber zum Liebeszauber durch einen ganz 
bestimmten Gehalt. Hier liegen die tiefen, unergründlichen 
Geheimnisse einer chemischen Psychologie. Wenn die ver- 
borgene Ansicht allerdings vorläufig nur eine Hypothese 
darstellt, so taucht sie doch unbewußt als naheliegend in 
manchen abergläubischen Gebräuchen von Liebeszauber und 
Liebestränken, wie wir noch sehen werden, auf. Ferner spricht 
die Analogie der anderen Erregungsmittel dafür. Das Auge 
wird so. mannigfach verschieden gereizt, durch schlanke oder 
runde Formen, durch schwarzes, blondes, kurzes, langes, 
welliges Haar, durch rote Lippen, blasse Wangen, durch 
schneeweiße Haut oder ein bräunliches Kolorit. Das Ohr 
begeistert sich an dem Klang der Stimme, mit einem Lachen, 
einem Trillern, einem Ton allein kann man sich Jemanden »ins 
Herz singene. Geschmack und Gefühl haben ebenfalls ein 
vielseitiges Empfinden. Warum sollte der Geruch allein 
minder bewertet sein? 

Ob der Geruch des Mannes in gleichem Maße erregend 
auf das Weib wirkt, ist sehr zweifelhaft. Jedenfalls steht er 
bedeutend hinter anderen Eigenschaften, die dem Weibe weit 
mehr imponieren. Bei den häufigen systematischen Be- 
sprechungen der Unterschiede von sekundären männlichen 
und weiblichen Geschlechtscharakteren sollte das Oeruchs- 
thema nie vergessen werden. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 27 


Mit der geistigen Entwickelung der Menschheit haben 
auch die Machtmittel der Liebe in geistiger Beziehung selbst- 
verständlich zugenommen. Hier wird so oft und so leicht 
Verkehrtes gesprochen, behauptet und gefordert. Die sitten- 
strengen, über jedes Fleischliche erhabenen Apostel einer reinen 
Liebe verwünschen jedes sinnliche Element und sehen das 
Heil der Menschen in einer rein durchgeistigten Liebe. Diese 
Forderung ist falsch und widerspricht allen Naturgesetzen. 
Die sinnliche Liebe ist ein Recht des Menschen wie eines 
jeden Oeschöpfes dieser Erde. Höher als sie allein steht die 
_ durchgeistigte Liebe, d.h. eine Sinnlichkeit, deren dauerndes 
Lockmittel, deren ewiger Liebeszauber die seelischeGemeinschaft 
der Herzen ist. Bei den Wilden entflammt sich die Liebes- 
glut eines Mädchens, wenn der vielleicht schüchtern Begehrte' 
mit Todesverachtung den rasenden Büffel zwingt. Mut und 
Selbstbewußtsein sind männliche Lockmittel, Grazie und 
Schmiegsamkeit ist des Weibes Liebeszauber auf dem ganzen 
Erdenrund. In der großen Kulturstadt gibt es keine Elefanten- 
und Büffeljagden mehr. Der Mut und das Selbstbewußtsein 
zeigt sich auf ganz anderen Bahnen. Wo sonst ein wohl- 
gezielter Pfeil, der das Herz des Raubtieres traf, eine wilde 
Schöne begeisterte, da vermag jetzt des Mannes Wort, ein 
Geistesblitz, ein erhebender Gedanke die kultivierte Rivalin 
mit plötzlichem Liebeszauber zu blenden. Und diesen Liebes- 
zauber möchte sie zeitlebens erhalten wissen. Verschwindet 
er zu früh, dann ist seine Kraft gebrochen und ein junger 
Greis wandelt neben einer lebensdurstigen Gefährtin, die ihm 
je nach kultureller Anlage die Treue wahrt oder die Treue bricht. 

Viele, unendlich viele Eigenschaften des Körpers und der 
Seele sind mit der Liebe, ihrer Erregung nicht minder wie 
ihrer Erhaltung, verkette. Das Geheimnis des Liebeszaubers 
zeigt nur wenige durchsichtige Einblicke. Die mächtigste 
Leidenschaft, der gewaltigste Trieb des Menschen ist ein 
Mysterium und je unerklärlicher der Verstand die Regungen 
des Herzens findet, desto tiefer gräbt die Mystik ihre Krallen 
ein, desto sehnsuchtsvoller greift das Menschenherz nach allen 
Mitteln, die Liebeszauber hervorrufen, die ihn durch Liebes- 
tränke erzwingen sollen. 

Im Folgenden sollen einige derselben besprochen werden 
und zwar zuerst anschließend an unsere vorher ge- 
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machten physiologischen Betrachtungen über Geruch und 
Schweiß. 

1. In Preußen existiert ein harmloser aber zugleich 
poetischer Liebesbrauch. Um sich der Liebe eines Anderen 
zu versichern, nimmt man zum heiligen Abendmahl eine Blume 
mit und wischt mit dieser nach dem Genusse des Weines den 
Mund. Die Blume erhält die Kraft, den resp. die Begehrte 
dauernd in Liebe zu fesseln, vorausgesetzt daß diese Blume 
angenommen wird. — 

2. Läßt man einen Apfel oder eine Semmel, welche man 
in den Kleidern bei sich trägt, vom Schweiße des Körpers 
betauen, so hat man den Begehrten des anderen Geschlechtes 
im Liebeszauber an sich gebunden, wenn er den Apfel oder 
die Semmel verzehrt. 

3. Wenn ein Mädchen das Herz eines jungen Mannes zu 
gewinnen trachtet, muß sie suchen, ihn am Brunnen zu treffen, 
wo er sich die Hände wäscht. Sie muß ihm ihre Schürze 
oder ihr Taschentuch reichen. Trocknet er sich darin, so 
ist er an sie gekettet, und kann nicht mehr von ihr lassen — 
oder — sie schwitzt ihr seidenes Halstuch ein, verbrennt es 
zu Zunder und gibt dem Geliebten davon in Speisen und 
Getränken zu genießen. Selbst wenn nur die Bänder der 
Schürze verbrannt werden, genügt der Zunder allein. 


Die angeführten Beispiele basieren vollkommen auf der 
Geruchstheorie. Die Blume wirkt durch ihren Duft, der 
Abendmahlskelch und der heilige Wein weben nicht nur einen 
Heiligenschein um den Gebrauch. Zu der zauberkräftigen 
Liebesblume gesellt sich gewissermaßen noch die »Blume« 
des Weines. Wein ist an sich schon ein Herzensbrecher. 
Sein Duft an einer Liebesblume muß doppelt wirken. 


Der schweißgetränkte Apfel oder die Semmel sollen un- 
bewußt den Liebesstoff dem Begehrten zuführen. Die physio- 
logische Vorstellung von der Wirkung des Schweißes hat eine 
Berechtigung, weil beim Verzehren sich der Geruch hinzugesellen 
kann. Allein der Fehlschluß beginnt beim Geschmack. So sehr 
der weibliche Duft auf dem Wege der Riechnerven bezaubern 
kann, so sehr kann der konzentrierte Genuß von der Zunge 
aus widerlich wirken. Ferner ist nur der frische, lebenswarme 
Duft allein erotisch. Jede Ansammlung ist der Zersetzung so- 
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fort preisgegeben und aus dem liebeswerbenden Wohlgeruch 
wird eine ekelhafte Pestilenz. 

Etwas Sinniges liegt unzweifelhaft in der Hingabe von 
Schürze und Taschentuch. Sie enthalten den frischen, lebens- 
warmen Odem des Mädchens. Entweder soll sein Duft den 
Geliebten betören oder der unsichtbare Liebesstoff soll beim 
Abtrocknen gewissermaßen mechanisch vom Anderen aufge- 
nommen werden. Ebenso wirkt das Halstuch — allein die 
Verbrennung ist verfehlt und verkennt und zerstört alle physio- 
logischen Vorstellungen. Mit der Verbrennung geht jedes 
organische Leben zu Grunde und mit ihr schwindet jeder 
Duft, der an den Menschen erinnerte. 

Ein wenig appetitliches Kapitel ist die Verwendung des 
Menstrualblutes als Liebeszauber. Der Gebrauch ist sehr 
allgemein, in den verschiedensten Ländern. Der Gedanke liegt 
zu nahe, auf diese Weise die stärkste sexuelle Anziehung zu 
erwirken. Wir haben oben gesehen, daß an den Sexualteilen 
atavistische Riechstoffe zur Anlockung gebildet werden. Allein 
bei dem Menstrualblut liegt eine Begriffsverwirrung und Ver- 
wechselung vor. Dieses Blut ist ein Abfalls-, ein Auswurfs- 
stoff. Es ist nicht reines, sondern vielfach zersetztes, ver- 
mischtes, zu Grunde gegangenes Blut. Die Ansichten mehren 
sich, die jede menstruelle Blutung für den Abort eines unbe- 
fruchteten Eies halten. Eine natürliche Abneigung hält den 
Mann in der Zeit der monatlichen Reinigung vom Weibe fern. 
Sie gilt fast überall als »unrein«. 

Das Bedauerlichste an dem weitverbreiteten menstruellen 
Aberglauben ist die innerliche Darreichung. Bei den Huzulen- 
mädchen im Pruthtale ist folgender Blutzauber im Gebrauch: 

Das Mädchen wäscht aus dem Hemd das anhaftende 
Menstrualblut ab und setzt einige Tropfen davon dem süßen 
Branntwein des Geliebten zu. Wie die Hexe im Faust macht 
sie ihren Hokuspokus dazu und spricht: 

»So wie mein Blut an meinem Hemde klebt, so soll ich 
in beständiger Liebe an deinem Herzen kleben.« 

Wenn derartige widerliche Gebräuche im niederen Ruthenen- 
volke allein vorkämen, so könnte man sie vielleicht mit Sot. 
schweigen übergehen. Allein der Autor versichert, daß dieses 
»wirksame« Mittel auch in den »höheren« Ständen beliebt sei. 
Vielleicht kommen diese Zeilen gelegentlich bis an diese Stände 
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und klären über den inhaltslosen und nur abstoßenden Ge- 
brauch auf. 

In Samland herrschen ähnliche Sitten und selbst bis in 
die Mauern Wiens ist der Gebrauch gedrungen, einige Tropfen 
der Menstruationsflüssigkeit dem Kaffee oder der Speise des 
Mannes zuzusetzen, damit er nimmer widerstehen kann. Es 
ist seltsam, daß derartige sexuelle Cochonerien fast ausnahms- 
los von der weiblichen Welt ausgehen. Es dürfte kaum vor- 
gekommen sein, daß die Verwendung des männlichen Sperma’s 
in ähnlicher Weise jemals befürwortet wäre, auf keinen Fall 
als ein allgemeiner durch die ganze Männerwelt eines Volkes 
gehender Aberglaube. 

Viel begreiflicher erscheint es, wenn der Aberglauben auf 
den Gedanken kommt, die weiblichen Sexual-Abfallstoffe zur 
Abschreckung, zur Entzauberung zu benutzen. In einem alten 
Liebesbuche ist eine ganze Skala von Mitteln aufgestellt, mit 
denen ein Verliebter zu kurieren ist (vergl. Bernhard von 
Gordon’s: Silium medicinae). Danach soll zuerst ein 
älterer, ehrwürdiger Herr den Verliebten durch Vernunftgründe 
zu überzeugen versuchen. Gelingt dies nicht, so kommt die 
Rute heran. Älteren Personen soll man zum Zwecke der Ab- 
lenkung eine höhere Amtsstellung oder ein anderes glückliches 
Ereignis vorspiegeln (?). Reisen und Liebeleien mit anderen 
Mädchen werden empfohlen. Wenn all diese Mittel nicht 
helfen, dann soll ein altes, häßliches Weib, womöglich mit 
Bart und großen Zähnen, das geliebte Mädchen in Gegenwart 
des Geliebten schmähen und herabsetzen, sie soll ihr alle 
schlechten Eigenschaften, Epilepsie, Trunkenheit, Schminksucht, 
Bettharnen, Auswüchse etc. andichten. Wenn trotz alledem 
die Verliebtheit nicht weichen will, dann soll das alte Weib 
als letztes Mittel einen blutigen Lappen, der auf die angedeutete 
Weise getränkt ist, dem Jüngling mit den kreischenden Worten 
vor das Gesicht halten: »So sieht deine Freundin aus, so!« 
Ist er dann immer noch nicht kuriert, dann »Fatuitas igitur 
tua alterius sit in perditione — dann mag ihn der Teufel holen!« 

Unendlich ist die Zahl der veritablen Liebestränke, wie 
sie von der Hexe im Faust, wie sie in Wagners Tristan und 
Isolde gewöhnlich unter Beschwörungen und Verfluchungen 
geheimnisvoll gebraut werden. Von Pflanzenstoffen ist beliebt 
die Hauswurz (Sempervivum tectorum), Jupitersbart (Jovis 
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barba), Spargel, Sellerie, Pfeffer, die Ringelblume (Calen- 
dula officinalis), der Baldrian, Ehrenpreis (Veronica off.) — 
Männertreu, Fingerkraut (Potentilla opaca Koch), Johannis- 
kraut, Gemander und Espenholz. 

Von tierischen Stoffen muß die Eidechse und vor allem 
das geheimnisvolle Liebestier par excellence, die Kröte her- 
halten. Der Laubfrosch, der Skink reihen sich ihnen an, 
ebenso die Eule, die in der Mitternachtsstunde gekocht werden 
muß und in deren Kopfe sich zwei Knöchelchen — Hacke 
und Schaufel genannt — befinden, deren Wunderkraft Liebe 
halten und Liebe vertreiben kann. Hirschbrunst oder Hirsch- 
trüffel, in Bier eingegeben, sind ebenfalls Liebesmittel. 

Die Herstellung von Liebestränken war ein vollkommen 
privilegierter und sehr ausgedehnter Erwerbszweig. Lange 
standen sie bei Griechen und Römern in Ansehen, bis die 
Gefährlichkeit einiger Stoffe — besonders die nierenreizenden 
Canthariden wurden als Zusatz benutzt — erkannt und 
damit die Darstellung dieser Veneficia amatoria gesetzlich 
verboten wurde. 

Nicht nur die Menge der verschiedenartigsten pflanzlichen 
und tierischen Bestandteile ist im Liebestrank Bedingung, 
sondern vor allem die zauberhafte mystische Bereitungsform. 
Eine Formel aus dem »Livre des secrèts de magie« lautet 
folgendermaßen: 

»Man nehme eine lebende Kröte. Am Freitag vor Sonnen- 
aufgang, zur Stunde der Venus hänge man sie an den Hinter- 
beinen im Rauchfang auf. Man pulverisiere sie trocken, hülle 
sie in ein Blatt Papier, lege sie 3 Tage unter einen Altar und 
hole sie am dritten Tage wieder. Wenn auf diesem Altar die 
Messe gelesen worden ist, so genügt es, um alle Frauen dir 
nachlaufen zu lassen, daß du eine Blume damit bestreust.« 

Einen ziemlich brutalen Liebeszauber, der mehr ein schlechter 
sexueller Scherz zu nennen ist, leisten sich die Rumänen 
in Ungarn. Ihr Zaubermittel ist der Staub, der beim Pferde- 
Striegeln- und Bürsten gewonnen wird. Dieser wird auf den 
Tanzboden gestreut und gelangt so beim Tanzen unter die 
glockenförmigen, breiten steifen Unterröcke. An den Sexual- 
teilen soll ein hartnäckiges Jucken infolgedessen entstehen. 
Von Liebeszauber kann man hierbei kaum reden. Es ist sehr 
fraglich, ob ein derartiges »Aphrodisiacum« tatsächlich Ge- 
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schlechtslust zu erwecken im stande ist. Ein entzündlicher 
Juckreiz dürfte durch eine geschlechtliche Befriedigung kaum 
gemindert sondern eher befördert werden. 

Wir haben die Canthariden als nierenreizendes, gefähr- 
liches Aphrodisiacum bereits erwähnt. Zu warnen ist ferner 
vor einem zweiten recht gebräuchlichen Mittel, dessen Name 
schon einen Einfluß auf Liebestollheit verspricht — die 
Tollkirsche (Atropa Belladonna). 

Die Toll- oder Wolfskirsche führt den bestechenden 
Beinamen Belladonna. Die italienischen Frauen sollen es 
zuerst beobachtet haben, wie sie mit dem Saft dieser Pflanze 
sich große, glänzende, leuchtende Augen verschaffen konnten, 
Augen, deren Feuer die Männerherzen zur Glut entflammte. 
Wir wissen jetzt, daß das schwere und sehr starke Gift At- 
ropin in dieser Pflanze enthalten ist und das es die Pupille 
erweitert. Dadurch erscheint das Auge thatsächlich größer 
und glänzender, gleichzeitig aber tritt auch eine Lähmung im 
Auge ein, welche das Nahesehen für etwa 8 Tage aufhebt. 
Ein atropinisiertes Auge kann kein Buch lesen. Dies Unglück 
wäre zu ertragen. Allein die Tollkirsche ist nicht nur ein 
Augen-, sondern vor Allem ein starkes Gehirn- und Nerven- 
gift. Ein heftiger Erregungszustand, eine »Tollheit« gehört 
zu den Vergiftungserscheinungen, die schließlich in das Gegen- 
teil, in Lähmungen umschlagen können. 

Es ist notorisch festgestellt worden, daß im Jahre 1802 
eine Frau in Salzburg an einem Thee aus Tollkirschwurzel 
gestorben ist. Sie hatte harmlose Klettenwurzel verlangt — 
der Händler hatte ihr Belladona verabreicht. 

In der Bukowina bildet die Tollkirsche gewissermaßen 
nur den geistigen Inhalt eines Liebeszaubers. Ein Mädchen, 
welches gefallen will, muß an einem Faschingssonntag im 
Sonntagsstaat mit seiner Mutter auf’s Feld gehen, muß eine 
Tollkirschwurzel ausgraben und an ihrer Stelle Brot, Salz und 
Branntwein zurücklassen. Die Wurzel muß beim Heimwege 
auf dem Kopf getragen werden. Zank und Streit ist während 
dessen zu vermeiden. Auf Fragen, was sie trage, darf sie 
nicht antworten. Die Wurzel verleiht nun die Kraft »vor 
Gott und Menschen angenehm zu machen.« 

Doch genug von dem historisch-ethnologischen Material 
dieser komödienhaften Ansichten und Gebräuche. Es fragt 
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sich nur, ob dieses ganze Thema vom Liebeszauber in die 
Rumpelkammer zu werfen sei oder ob moderne Anschauungen 
und moderne Wissenschaft noch hie und da ein Fünkchen 
Beachtung in ihm zu finden geneigt sind. 

Zuerst mit kurzem Wort die modernen Mittel. Zwar gibt 
es keine »Liebesctränke, »Liebes«mittel mehr, wohl aber 
»Aphrodisiaca«. Aphrodite und Liebe — es kommt auf eins 
heraus! Von Yohimbin, Muiracithin und ähnlichem liest man 
große Reklamen — allein das Tief-Seelische, welches die alten 
Liebeszauber und -tränke vor Allem in sich schlossen, ist ge- 
wichen — es handelt sich nur um eine Hebung der Geschlechts- 
lust und Geschlechtskraft. Es ist sehr zweifelhaft, ob diese 
und ähnliche Mittel selbst nur den versprochenen rein grob 
sexuellen Erfolg haben. Man experimentiert am Tier, man 
beobachtet Blutsteigerung, Blutfüllung, sogar Erektion der 
betreffenden Organe. Ist das schon Liebeslust, ist das ver- 
mehrte geschlechtliche Kraft und vermehrtes sexuelles Können? 

Jede Einwirkung auf Liebes- und Geschlechtsleben läßt 
sich nur auf dem Wege über das Gehirn erreichen. In diesem 
Sinne kann z. B. der belebende Tropfen des Herzens- und 
Sorgenbrechers Wein wirken. Im übrigen sagt ein altes Sprich- 
wort, daß man »Niemanden zur Liebe zwingen könne«. Der 
Satz hat seine volle Richtigkeit, wenn man den Ton auf das 
Wort »zwingen« legt. Den meisten Menschen kann man 
alles abschmeicheln, nur selten abtrotzen. Gleichgültigkeit 
hat sich durch Gewöhnung oderBemühung von liebevoller dritter 
Seite schon oftmals in Liebe verwandelt, ja sogar Abneigung 
und Haß sind bisweilen in glühende Leidenschaft umgeschlagen. 
Außer dem natürlichen Liebeszauber, den die äußeren Reize 
des Körpers und die Blitze der Seele zu verleihen im stande 
sind, vermag kein Tränkchen, kein Pulver, keine Beschwörung 
in Mitternacht und Vollmond den kalten Jüngling an die liebes- 
zitternde Jungfrau zu fesseln. Wenn eine Leidenschaft plötzlich 
entsteht, beruht sie auf dem Zusammenfluß zweier sexuellen 
Stoffe, die durch ein drittes Medium geleitet ineinanderfließen. 
Dieses geheimnisvolle Aufeinanderwirken zerstört alle mensch- 
lichen Vornahmen und Berechnungen. Wenn je der mensch- 
liche Geist das dritte Medium — dieses tertium agens der Liebe 
— finden sollte, das Rezept dafür wird sicherlich anders lauten 
als die abergläubische Verwendung vom Herzen der Fleder- 
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maus, von den Gehirnknochen der Kröte und von der Hirsch- 
brunst, die in der Mitternacht zusammengebraut werden. 


DIE EROTIK IN DER KUNST. 
МП. 
DAS WEIB ALS VERFÜHRERIN. 

Von Dr. KARL LUDWIG. 
р“ Verführung des Weibes durch den Mann, deren künst- 
lerische Darstellung in den letzten Heften des vorigen 
Jahrganges unserer Zeitschrift besprochen wurde, ist im Leben 
sicherlich häufiger als die Verführung des Mannes durch das 
Weib. Die Natur hat dem Manne die Aufgabe der aktiven 
Werbung zugewiesen. Kultur und Zivilisation haben an diesem 
natürlichen Verhältnis der Geschlechter nicht viel geändert, 
so sehr sich auch die Formen und Möglichkeiten der ge- 

schlechtlichen Werbung vervielfacht haben. 

In Kunst und Dichtung erscheint das Verhältnis umgekehrt. 
Das Weib als Verführerin finden wir ungleich häufiger und 
vielseitiger dargestellt als den Mann. Die Ursache mag darin 
zu suchen sein, daß der Mann seinen Zweck mehr durch 
Überredung, Schmeichelei, geistige Vorzüge, gesellschaftliche 
Stellung oder durch Geschenke und Geld erreicht, Dinge, die 
sich künstlerisch wenig verwerten lassen, während das Weib 
in der Regel durch die Reize und Verführungskünste des 
Körpers, durch sinnliche Vorzüge zu wirken sucht und gerade 
diese der Kunst und Poesie einen reichen und beliebten Stoff 
zu allen Zeiten geboten haben. So finden wir denn auch, daß 
das Verführungs- und Versuchungs-Motiv in der Darstellung 
des Weibes fast immer einen Vorwand für die Wiedergabe 
des schönen, nackten Körpers bildet, während die Nacktheit 
in der Versuchung des Weibes durch den Mann fast gar keine 
Rolle spielt. 

Überblickt man die unzählige Reihe von Kunstwerken, 
welche das Weib als Verführerin schildern, so zeigt sich als 
häufigstes und elementarstes Motiv die Darstellung von Adam 
und Eva. In Eva verkörpert sich mehr als in jeder anderen 
weiblichen Phantasiegestalt symbolisch die Eigenschaft der 
Frau als Verführerin. Da das erste Menschenpaar nackt war 
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und erst nach dem Sündenfall die Scham und die Kleidung 
erfunden wurde, so war hier die Wiedergabe der nackten 
Körperschönheit selbst in prüderen Kunstepochen doppelt 
gerechtfertigt. Eine Reihe von Bildern der Verführung des ersten 
Mannes durch das erste Weib ist im ersten Heft des dritten 
Bandes von »Geschlecht und Gesellschaft« in Verbindung mit 
einem Aufsatz über »Adam und Eva in der Kunst« wieder- 
gegeben, sodaß wir hier von einem weiteren Eingehen auf 
diese Gruppe von Kunstwerken absehen können. 

Überaus reich an Schilderungen schöner verführerischer 
Frauen sind die lebensfrohen Schöpfungen der antiken 
Mythologie. Die Liebesgöttin selbst an der Spitze, daneben 
zahlreiche Nymphen, Sirenen und andere Gestalten des Glaubens. 

Noch stärker betont erscheint die Eigenschaft der Frau 
als Verführerin in der deutschen Sagen- und Märchenwelt 
mit ihren Nixen, Hexen, Zauberinnen und anderen Fabelwesen, 
welche die Männerwelt zu berücken und zu betören versuchen. 

Eine besonders markante Gruppe von Darstellungen der 
Versuchung durch schöne Frauen sind die Geschichten der 
Heiligen. Gerade hier bieten sich dem Künstler in dem 
durch das Motiv gegebenen Kontrast zwischen den Extremen 
der üppig sinnlichen, nackten Frauenschönheit und den 
asketischen, weltflüchtigen Zügen büßender Einsiedler und 
Mönche so außerordentlich wirksame, dramatische Möglich- 
keiten, daß es kein Wunder ist, wenn sich die Künstler diese 
Anregung ungern entgehen lassen. In zahllosen Variationen 
wiederholt sich als das bekannteste Beispiel aus dieser Gruppe: 


Die Versuchung des heiligen Antonius. 

Wie erfahrungsgemäß gerade der strenge Versuch einer 
gewaltsamen Unterdrückung der Sinnlichkeit die Phantasie 
nur doppelt zu reizen geignet ist, so zeigt auch das Beispiel 
des heiligen Antonius die Anfechtungen und Kämpfe in 
gesteigerter Form, welche die Aufbietung aller Willenskräfte 
und krankhafte Selbstkasteiung erfordert. 


Im zweiten Bande von »Geschlecht und Gesellschaft« ist 
eine »Versuchung des heiligen Antonius« von Félicien Rops 
wiedergegeben, die in ihrer kühnen und großzügigen Kom- 
position von besonders packender Wirkung ist. Der Heilige 
kniet vor einem Pult mit einer mächtigen Bibel. Die aufge- 
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schlagene Seite zeigt in Bild und Inschrift die Versuchung 
Josefs durch Potiphar. Hinter dem Pult steht hoch aufgerichtet 
ein Kruzifix. Aber an die Stelle des toten Erlösers malt im 
Fieber der erregten Sinne die Phantasie eine höhnisch-lüsterne 
Spukgestalt, ein nacktes, wollüstiges Weib, dessen gottloser, 
sündiger Anblick den frommen Mönch mit Lust und Grauen 
erfüllt. Die Gestalt des Heilandes ist zur Seite gedrängt, die 
Inschrift über dem Kreuz hat sich in »EROS« verwandelt und 
im Hintergrund richtet sich ein Schwein, das Symbol der 
Lüsternheit und Unzüchtigkeit, auf dicken Büchern stehend, 
frech zu dem Kreuz in die Höhe. Die ungewöhnliche Ausdrucks- 
kraft des Künstlers kommt in der kühnen Phantasie dieses 
Bildes in meisterhafter Weise zur Geltung. 

Ein wesentlich anderes Gepräge trägt das im heutigen 
Heft wiedergegebene Gemälde von Louis Corinth, das auf 
einer der letzten Ausstellungen der Berliner Sezession zu sehen 
war. Das figurenreiche Bild ist weniger überzeugend und 
auch nicht auf den ersten Blick so sehr als Versuchung er- 
kennbar wie das Bild von Rops. Ein phantastischer Zug von 
schönen Frauen verschiedener Rasse, teils nackt, teils bekleidet, 
umgibt den Heiligen, der zwar selbst nur mit einem Schurz 
um die Hüften bekleidet ist, aber an Ausdruck und Körper 
die Spuren harter Weltabgeschlossenheit und seelischer Kämpfe 
zeigt. Von allen Seiten, sitzend, stehend und liegend, reden 
die Frauen auf ihn ein, seine großen, hohlen Augen starren 
ins Leere, aufwärts gerichtet, als erwarte er Kraft und Hilfe 
von Gott, der Versuchung zu widerstehen. 

Eine mehr herkömmliche Auffassung spricht aus dem 
Grützner’schen Bilde. Hier ist auf die Nacktheit des Weibes 
verzichtet und nur Hals, Schultern und die Hälfte der Brüste 
sind als Lockmittel der Verführung unbedeckt. Ein übermütiges, 
abenteuerlustiges, reifes Mädchen, das den Schelm im Nacken 
hat, macht sich ein Vergnügen daraus, den starren Mönch aus 
seiner tiefsinnigen Frömmigkeit durch Necken und lustiges 
Zureden aufzuregen. Wie schwer auch ihm die Bewahrung 
seiner Grundsätze wird, zeigt der krampfhafte Griff der Hand, 
mit der er das heilige Kreuz als Rettung aus der Not seiner 
Seele umklammert. 

Das Bild von Styka zeigt im Gegensatz zu fast sämtlichen 
übrigen Darstellungen den Heiligen nahezu völlig nackt, das 
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Mönchsgewand auf den Schenkel herabgeglitten. Umgeben von 
drei schönen, nackten Frauengestalten in verschiedenen verführe- 
rischen Stellungen, reckt und dehnt er sich wie in einem er- 
wachenden Wollustschauer, dieAugen geschlossen, dieGedanken 
in sich gewandt, :unschlüssig und in sich selbst nach Ruhe 
und Festigung suchend. 

Daß gerade die moderne französische Kunst das 
Antonius-Problem so häufig behandelt hat, ist bei ihrer Vorliebe 
für die künstlerische Wiedergabe sinnlich wirkender Nacktheit 
verständlich. Den Versuchungs-Szenen von Bellemont, Picou, 
Bourgonnier, L’Herbo und Fantin Latour würden sich 
eine große Zahl ähnlicher Werke an die Seite stellen lassen, 
die in der Ausführung der Idee sich zumeist nur unwesentlich 
unterscheiden. Sie verzichten fast alle auf symbolisches Beiwerk 
und geben einfach den schon durch sich selbst genügend 
wirkenden Gegensatz zwischen der nackten, lebensfreudigen, 
verführerisch lockenden Frauenschönheit und dem strengen, 
gottergebenen Eremiten, der gegen den Spuk der Versuchung 
ankämpfend in Bibel und Kruzifix die Rettung der Seele sucht. 
Nur hier und da wird die Gestalt eines im Hintergrund 
lauernden Teufels zu Hilfe genommen, um das Bild malerischer, 
dämonischer und verständlicher zu gestalten. 

Reicheres Beiwerk in Form von allerhand satanischen 
Höllengeschöpfen und Mißgeburten zeigen dagegen die Bilder 
älteren Datums. 

Ein Holzschnitt von Albrecht Dürer stellt Antonius dar 
in Gesellschaft einer verschämt entblößten Frauengestalt, die 
der Heilige mehr verwundert als sinnlich-erregt betrachtet. 
Erst die abscheuliche Satansfigur mit riesigen Drachenflügeln, 
die mit einer großen Hirtenflöte daneben sitzt, läßt vermuten, 
daß es sich um ein teuflisches Versuchungswerk handeln soll. 
Der unbeteiligt in seine Bibel vertiefte zweite Mönch hätte 
ebenso gut fehlen können. Der Zeichnung fehlt es an An- 
schaulichkeit und Überzeugungskraft. 

Auch der Antonius in dem Kupferstich von St. Folz 
scheint nicht allzu sehr durch die Erscheinung des schönen 
Weibes, das an eine antike Venus erinnert, für eine Versucherin 
aber zu würdig blickt, bewegt zu werden, trotz der eifrigen 
Anpreisung des lebhaft auf ihn einredenden Kuppel-Satans. 
Ebensowenig erscheint er beunruhigt durch die fast überreiche 
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und mehr belustigend 
als aufregend wirkende 
Anwesenheit von aller- 
lei Spuk- und Höllen- 
geschöpfen in Gestalt 
von Schlangen, Kröten, 
Schweinen, Eulen und 
sonstiger Satansbrut. 
Mit seinem Heiligen- 
schein um das Haupt, 
den fromm gefalteten 
Händen und den mehr 
philosophisch vor- 
wurfsvollen als inter- 
essierten Blick auf das 
ihm gegenüberstehen- 
de schöne Weib er- 
weckt er nicht den 
Eindruck, als 
ob er durch 
sinnlicheReize 
= gefesselt wird. 
Reich an 
j Gestalten und 
DIE VERSUCHUNG DES HEILIGEN ANTONIUS. Bawerkiatdie 
Von ALBRECHT DÜRER. Versuchung 
des heiligen 
Antonius von David Tenniers. Unter einem großen 
höhlenartigen Felsenportal sitzt der Heilige vor Kruzifix und 
Bibel an einem mächtigen Steintisch, aufmerksam und inter- 
essiert hört er der Stimme eines hinter ihm stehenden, ge- 
schäftig gestikulierenden Vermittlers zu, der ihm ein in der 
Mitte des Bildes stehendes, hier ausnahmsweise völlig be- 
kleidetes Weib anpreist, das allerdings eher den Eindruck einer 
Betschwester, als einer Verführerin macht. Dennoch scheint 
es, als ob hier der Heilige mehr geneigt ist, sich betören zu 
lassen, als auf irgend einem der anderen Bilder. Auch hier 
umgibt ihn eine zweifelhafte Gesellschaft von Teufeln und 
Mißgeburten, Schlangen, Fröschen, Fledermäusen, Eidechsen 
und sonstigen bösen Geistern der Hölle. 
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Mehr auf das derb 
humoristische und gro- 
teske Gebiet führt Eluin. 
Als Verführerinnen fun- 

. = У: 
gieren hier zwei prächtig &” \ 
gewachsene nackte ( 
Frauen, deren eine dem 
Heiligen kokett die kalli- 
pygischen Reize ihrer 
Rückseite zur Bewunde- 
rung bietet, und der 
fromme Alte weidet sein 
Auge nicht ohne ersicht- 
liches Wohlgefallen an 
dem interessanten Objekt, DER HEILIGE ANTONIUS VON PADUA. 
das ihm von einem heran- V°" WILHELM BUSCH. 
fliegenden Teufel mit Kennermiene und liebevollem Verständnis 
der Details ad oculos demonstriert wird. Das Schwein als 
Sinnbild der Lüsternheit zeigt sich auch hier. 

Es ist nur eine kleine Auswahl von Darstellungen der 
Versuchung des heiligen Antonius durch die Kunst, die wir 
als Beispiele hier vorgeführt haben. 

Auch in erzählender und poetischer Form ist die Legende 
vielfach behandelt worden. Aber es würde zu weit führen, 
hierauf noch einzugehen. 

Nur sei zum Schluß die bekannte, in Bild und Wort 
gleicherweise köstliche Karrikatur von Wilhelm Busch »Der 
heilige Antonius von Padua« nicht vergessen: " 





Der heilige Antonius von Padua 

Saß fürmals ganz alleinig da 

Und las bei seinem Heiligenschein 

Meistens bis tief in die Nacht hinein. 

Einst als er wieder so sitzt und liest, 

Auf einmal so räuspert sich was und niest, 
Und wie er sich umschaut, der fromme Mann, 
Schaut ihn ein hübsches Mädchen an. 

Der heilige Antonius von Padua 

War aber ganz ruhig, als dies geschah. 

Er sprach: .»Schau du nur immer zu, 

Du störst mich nicht in meiner christlichen Ruh.« 
Als er nun wieder so ruhig saß 

Und weiter in seinem Buche las, 
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Husch, husch, da spürt er auf der Glatzen 
Und hinterm Ohr ein Kribbelkratzen, 
Daß ihm dabei ganz sonderbar, 

Bald warm, bald kalt zu Mute war. 

Der heilige Antonius von Padua 

War aber ganz ruhig, als dies geschah. 
Er sprach: »Schau du nur immer zu, 
Du störst mich nicht in meiner christlichen Ruh.« 
Na, — na, sag ich, Hm—, hm—, hm—. 
Auf einmal, er wußte selber nicht wie, 
Setzt sich das Mädel ihm gar aufs Knie 
Und gibt dem heiligen Antonius 

Links und rechts einen herzhaften Kuß. 
Der heilige Antonius von Padua 

War aber nicht ruhig, als dies geschah. 
Er sprang empor, vom Zorn entbrannt, 
Er nahm das Kreuz in seine Hand: 
»Laß ab von mir, unsauberer Geist, 

Sei wie du bist, wer du auch seist.« 
Puh, da sauste mit großem Rumor 

Der Satanas durchs Ofenrohr. 

Der heilige Antonius, ruhig und heiter, 
Las aber in seinem Buche weiter. 

Oh, oh, Antonius von Padua, 

Du kennst uns ja, 

So laß uns denn auf dieser Erden 
Auch solche frommen Heiligen werden. 
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POLITIK UND SITTLICHKEIT. 

poan Zustände geschlechtlicher Sittlichkeit hängen funktionell mit 

bestimmten politischen Zuständen zusammen. In der Praxis sieht 
das paradox aus: in Zeitaltern politischer Freiheit und Selbstbestimmung 
vermißt man nämlich die geschlechtliche Libertinage, während sie unter 
despotischem Druck und unter der Reaktion üppig blüht. Das scheint 
darum paradox, weil man logisch erwartet, daß die politische und jedwede 
individuelle Freiheit daher auch die sexuelle nach sich zieht und in die 
Praxis umsetzt. Danach müßten Epochen höchster politischer Freiheit 
auch Epochen größter geschlechtlicher Zügellosigkeit sein. Das trifft aber 
nicht zu, weil Freiheit nicht Zügellosigkeit bedeutet, was hier freilich nicht 
weiter auseinander zusetzen ist. 

Unter reaktionären Regierungsformen — wenn der Staatsbürger ein 
»Untertan« ist, der gegängelt wird — blüht also die geschlechtliche Zügel- 
losigkeit. Je mehr der »Untertan« geschlechtlich ausschweift, desto weniger 
wird er politisch unbequem werden. Er geht auf in der Sinnenlust. 
Daher wurde die Ausschweifung von den Behörden zumindest toleriert, 
wenn nicht gar protegiert. A. Normann. 
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DIE ZUKUNFT DER EHE. 
Von LEOPOLD KATSCHER. 


D“ das heutige Ehewesen im Argen liegt, weiß nicht nur 
jeder Frauenrechtler und jeder Sozialreformer, sondern 
jeder denkende Mensch, der sich mit diesem wichtigsten aller 
Probleme befaßt hat. Daß die Ehe in den meisten Fällen eine 
konventionelle Lüge ist, wissen wir nicht erst seit Nordau’s 
Kapitel »die Ehelüge« oder seit dem Vortrag über die Liebe 
im »Maschinenzeitalter« der Suttner. Für ungeheuer viele Männer 
und Mädchen ist die Ehe eine Versorgungsanstalt, zahlreichen 
jungen Leuten dient sie als Hafen der Ruhe und Bequemlich- 
keit nach einer leichtsinnig verbrachten Jugend. Berechnung, 
Heuchelei, Willkür, gegenseitiges Herrschenwollen spielen eine 
große Rolle. Die staatlichen Ehegesetze sind zumeist unge- 
recht und einseitig; sie fördern die sogenannte »doppelte 
Moral«, nach der sich der Mann alles, die Frau nichts erlauben 
darf. Die Laxheit der männlichen »Sitten« und die falsche 
Erziehung der Mädchen lassen die Männer immer mehr vor 
der Ehe zurückschrecken, und anderseits scheuen sich auch 
immer mehr Mädchen, zu heiraten, weil sie keine Ehe ohne 
tiefe Neigung eingehen wollen. Eine entsetzlich große Zahl 
von Ehepaaren vegetiert nebeneinander dahin ohne Spur von 
seelischer oder geistiger Gemeinschaft. Kurz, es ist nur zu 
vieles faul im Ehestaate; hierher gehört auch das in zahlreichen 
Ländern noch in furchtbar unvernünftiger Weise geregelte 
Scheidungswesen. 

Gegen all diese Zustände, Umstände, Verhältnisse und Tat- 
sachen lehnt sich seit längerer Zeit eine lange Reihe gerechtig- 
keitsliebender Menschen auf; besonders in den allerletzten 
Jahren ist die einschlägige Literatur hoch angeschwollen. Es 
fehlt nicht an Schriften rückständiger Tendenz, die meisten 
jedoch bewegen sich naturgemäß in fortschrittlicher Richtung; 
manche, wie die vielberufenen von »Vera«, Carpenter, Schwann, 
Ellen Key u.a. sind sogar recht radikale Zukunftsmusik. Von 
ganz besonderer Eigenart ist nun ein neues Ehebüchlein, das 
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Ergebnis einer von der bekannten Frauenrechtlerin Rosika 
Schwimmer veranstalteten Enquete über Ehereform, Ehelosig- 
keit und Scheidung. Das Werkchen betitelt sich »Eheideale 
und Idealehen, Äußerungen moderner Frauen auf Grund einer 
Rundfrage« (Berlin, Verlag Continent), kostet bloß eine Mark 
und ist von größtem und allgemeinstem Interesse, denn es 
enthält — außer einer Einleitung und einem Schlußwort der 
Herausgeberin — die fesselnden, vernünftigen, lehrreichen Ant- 
worten von zwei Dutzend bedeutender Mädchen und Frauen 
in und außer der modernen Frauenbewegung. Es muß als 
ein überaus glücklicher Gedanke bezeichnet werden, die Er- 
gebnisse dieser Rundfrage den Gesetzgebungen, den Menschen- 
freunden und der gebildeten Gesamtheit gerade in der Form 
zugänglich zu machen, in der es geschehen ist. 

Daß bei besseren Erziehungsmethoden, bei kräftigerer Aus- 
bildung einer ethischen Denkweise und bei gerechteren, zweck- 
mäßigeren Sitten- und Ehegesetzen eine sehr große Zahl wirk- 
lich glücklicher und höherer Ehen möglich wäre, geht schon 
daraus hervor, daß es auch jetzt schon recht viele Musterehen 
gibt dort, wo eben höhere Menschen sich zusammenfinden. 
Selbst »in den dunkelsten Zeiten weiblicher Hörigkeit« kann, 
wie sich die Herausgeberin ausdrückt, »die große Harmonie 
zweier Menschen Ehen von höchster Glückseligkeit zeitigen.« 
Freilich wird wohl kein noch so gutes Ehesystem ohne Mängel 
sein, denn die menschliche Natur ist ein gar verwickeltes 
Rätsel, das sich schwerlich jemals restlos wird raten lassen. 
»Es gibt wahrscheinlich überhaupt keine fehlerlose Lösung«, 
meint Adele Schreiber mit Recht; sie fügt jedoch hinzu: »Aber 
über die unselige Heuchelei, über das schmutzige und gemeine 
Elend der heutigen Zustände wird die Menschheit hoffentlich 
hinauskommen.« 

Durch welcheMittel dieses »Ziel, aufs innigstezu wünschen«, 
sich erreichen ließe, darüber stimmt die überwiegende Mehr- 
heit der in der vorliegenden Schrift vertretenen Damen so 
ziemlich überein. Sie sind meist staatlicher und sozialer Natur 
und vorhin schon flüchtig gestreift. Damit der Ruf: »Schaffet 
die Ehe zu einem Zweiseelenleben um!« erfüllt werde, wäre 
es notwendig, die Ehegesetze im Sinne der rechtlichen Gleich- 
stellung der Frau mit dem Manne umzugestalten, der Erziehung 
der Kinder weit ethischere Grundlagen zu geben und hier- 
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durch, sowie in anderer geeigneter Weise die Anschauungen 
der Gesellschaft über Sittlichkeit und Liebe gründlich abzu- 
ändern. Dem Manne muß in sittlicher Beziehung mehr Selbst- 
beherrschung und Selbstlosigkeit beigebracht, die Frau muß in 
ihr Recht der natürlichen freien Selbstbestimmung eingesetzt 
werden. Das Gesetz kann Mann und Frau gleichberechtigt, 
die Erziehung kann sie gleichwertig machen. Käthe Schir- 
macher schreibt, daß sämtliche glücklichen Ehen, die sie kennen 
lernte, auf freiwilliger Lossagung von der in Gesetz und Sitte 
begründeten Unterordnung beziehungsweise Überordnung 
beruhten, auf Gegenseitigkeit und freiwilliger Gleichberechtigung. 
»Das machte sich aus innerer Harmonie ganz von selbst in 
der Praxis so«. Damit sich die Musterehen jedoch mehr aus- 
breiten können, ist es unerläßlich, daß das Gleichheitsverhält- 
nis gesetzlich festgelegt werde; es geht nicht an, die Frau von 
Fall zu Fall auf den guten Willen oder die zufällige Billig- 
keitsliebe des Mannes angewiesen bleiben zu lassen. Die 
Unabhängigkeit muß vor allem erst gewährleistet sein; 
dann mag die Liebe, wenn sie will oder die Umstände es 
erheischen, von selbst darauf verzichten. Treffend sagt in 
dieser Beziehung Eliza Ichenhäuser: »Auch die Freiheit ver- 
trägt sich mit der Abhängigkeit, vorausgesetzt, daß die letztere 
eine freiwillige ist; nur in diesem Falle und nur im Gegen- 
seitigkeitsverhältnis kann sie zur Idealehe führen«. 

Dieselbe Autorin sagt in demselben Zusammenhang sehr 
schön: »Man gebe der Frau in der Ehe eine ihrer würdigere 
Stellung, man setze sie in den Besitz aller bürgerlichen Rechte, 
und die Ehen werden dadurch von selbst auf eine ganz 
andere sittliche Grundlage gestellt werden. Die fürs Leben 
erzogene, dem Leben frei und offen ins Auge sehende Frau, 
die in der Ehe die Wertung erfährt, die ihr zukommt als Voll- 
persönlichkeit, die weder rechtlich noch wirtschaftlich ab- 
hängig ist — diese Frau wird die Ehe zu dem umgestalten, 
was sie sein soll: »der Glückshafen der Liebe«. Die in diesem 
Satze zweimal betonte wirtschaftliche Selbständigkeit der Gattin 
spielt in »Eheideale und Idealehen« eine große Rolle, denn 
sehr viele der Mitarbeiterinnen erklären mit Frau Perkins- 
Gilman — der berühmten, auch hier figurierenden Verfasserin 
von »Women and Economics« — die pekuniäre Unabhängig- 
keit der Frau vom Gatten für unerläßlich zur Herbeiführung 
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besserer Zustände. Frau Ichenhäuser schreibt zu diesem 
Punkt: »Man mache sie wirtschaftlich selbständig, damit sie 
nicht mehr nötig habe, aus Versorgungsgründen zu heiraten«. 
MarieLischnewska meint: »Nur indem dieEhefrau aus den Reihen 
der Versorgten in die der Versorger hinübertritt, also in der Ehe 
durch Berufstätigkeit selbständig erwirbt und so zum Unter- 
halt der Familie mit beiträgt, ist eine grundlegende Besserung 
der Mißstände zu erhoffen«. Katharina Scheven will, daß die 
Mädchen einen Brotberuf haben, um nicht ohne Liebe heiraten 
zu müssen, daß sie den Beruf aber nach dem Schließen einer 
Neigungsehe aufgeben. Anna Pappritz, gleich Frau Scheven 
eine wackere Führerin der Sittlichkeitsbewegung in der deutschen 
Frauenbewegung, leugnet geradezu, daß dieFrau nurdann selbst- 
ständig und gleichberechtigt neben dem Ehemann stehen kann, 
wenn sie ökonomisch von ihm unabhängig iste. Was sie dann 
weiter sagt, halte ich für richtig und beachtenswert — die 
goldene Mittelstraße zwischen den beiden Extremen: »Die 
Frage, ob und wie sich Beruf und Ehe für die Frau ver- 
einigen lassen, ist meines Erachtens nicht allgemein und 
prinzipiell zu beantworten, sondern kann nur von Fall zu Fall 
entschieden, d. h., von den Betreffenden selbst gelöst werden. 
Im Grunde ist das Ganze eine Erziehungsfrage: erzieht man 
die Mädchen zu selbständigen Persönlichkeiten, bildet man 
sie in einem Berufe aus, der ihnen Befriedigung und ökono- 
mische Sicherheit gewährleistet, sodaß sie nicht die Ehe als 
Versorgung, sondern nur aus freier Herzensneigung wählen, 
so werden derartig erzogene Mädchen sich auch innerhalb 
der Ehe die Stellung einer gleichberechtigten Persönlichkeit 
zu wahren wissen, und der echte Mann, der vorher ein solches 
Mädchen bereits als Kameradin, als selbständige Berufs- 
arbeiterin achten lernte, wird ihr ohne weiteres diese Stellung 
einräumen. Und wenn die Frau aus Liebe für Mann und 
Kind ihren Beruf aufgibt, um sich dem Haushalt, der Kinder- 
pflege und Erziehung zu widmen, so begibt sie sich damit 
durchaus nicht in ökonomische Abhängigkeit vom Mann, 
denn die sparende, erhaltende, regelnde Tätigkeit der Haus- 
frau steht der erwerbenden Arbeit des Mannes in ökonomischer 
Hinsicht gleichwertig zur Seite; die Leistung der Frau als 
Mutter und Erzieherin der künftigen Generation aber steht 
ethisch so hoch, ist so wichtig und unentbehrlich für die All- 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 45 


gemeinheit, daß das Bewußtsein dieser Leistung allein der 
Frau das Gefühl der »Abhängigkeit« nehmen und sie mit dem 
Gefühl stolzer Frauenwürde erfüllen sollte«. 

Die vorhin erwähnte erzradikale Amerikanerin Frau Gilman 
geht so weit, die Hausarbeit als einer freien Frau, die Besseres 
tun könnte, unwürdig zu erklären und auf Grund der Arbeits- 
teilung ausschließlich von Berufskräften bezw. Haushaltungs- 
genossenschaften verrichten lassen zu wollen. »Die Ehe ist ein 
Zustand, nicht ein Geschäft; die Hausarbeit ist ein Geschäft«. 
Dieselbe bemerkt hinsichtlich der Scheidung, daß dort, wo 
viele Scheidungen vorkommen, diese Erscheinung einerseits 
für die Verbesserungsbedürftigkeit der Ehegesetze und Ehe- 
sitten, anderseits, wie z. B. in Nordamerika, für die Achtung 
vor dem Gesetz und die Hochhaltung der legalen Ehe spreche. 
»Sonst würde sich unser Volk doch nicht den Scherereien 
und Ausgaben aussetzen, die mit der Scheidung und der 
Wiederverehelichung verknüpft sind, sondern dem gebrochenen 
Herzen insgeheim ein Pflästerchen aufsetzen, wie es in Ländern 
zu geschehen pflegt, in denen die Scheidung erschwert 
oder unmöglich gemacht ist.«*) Daß Scheidungserschwerungen 
der Unsittlichkeit Vorschub leisten, ist ein alter Erfahrungs- 
satz, dessen Richtigkeit sich nicht leugnen läßt, abgesehen da- 
von, daß sie an sich einen schweren und ungerechfertigten Ein- 
griff in die persönliche Freiheit bedeuten. Frau Scheven äußert 
sich folgendermaßen: »Die rigorose Aufrechterhaltung einer 
innerlich zerstörten Ehe ist nicht sittlicher als eine aus gegen- 
seitiger Übereinstimmung hervorgehende Trennung. Ich halte 
es für falsch, eine derartige, in vernunftgemäßen Grenzen 
sich haltende Erleichterung der Ehescheidung als identisch 
mit dem Zusteuern auf die freie Liebe zu erachten«e. Und 
Helene Stöcker sagt: »Um geistig entwickelten und seelisch 
verfeinerten Menschen das Eingehen einer Ehe zu ermög- 
lichen, wäre vor allem eine erleichterte Scheidung notwendig 
bei völliger Sicherstellung der Kinder«. 

Die meisten Antworten des Büchleins beschäftigen sich 
auch mit der angeblichen Männer- und Ehefeindlichkeit der 
»neuen« Frau. Diese Feindseligkeit wird einhellig geleugnet; 
vorhanden ist nur eine gewisse Ehescheu, und die ist nur zu 


Ss Übrigens beträgt die Zahl der Ehescheidungen in der Union 
nirgends mehr als 12 Prozent, ist also nicht übermäßig hoch. 
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berechtigt. Hier einige Zitate über die Gründe. Martha Zietz: 
»Es sind keine prinzipiellen Bedenken . .. Der Kampf gegen 
alte, überlebte Traditionen macht uns moderne Frauen nicht 
untauglich zur Ehe überhaupt, sondern nur zu der Ehe, die 
Bequemlichkeit und geistigen Tod bedeutet.« Anna Pappritz: 
»Wenn es überhaupt wahr ist, daß die Frauenrechtlerinnen 
meist unverheiratet sind — in Amerika ist das Gegenteil der 
Fall — so ist der Grund jedenfalls kein prinzipieller... Die 
moderne Frau entschließt sich schwer zur Ehe aus Abneigung 
gegen die heutige Auffassung der Ehe von seiten des Durch- 
schnittsmannes ... Ihr ist die Ehe eine auf Liebe, Verständnis, 
Achtung beruhende Verbindung Gleichberechtigter, Gleich- 
gesinnter... Nicht Mißachtung der Ehe, sondern die hohen 
Anforderungen, die sie an die Ehe stellt, lassen ihr ein gänz- 
liches Verzichten leichter erscheinen als eine Herabwürdigung 
ihres Eheideals in einer unharmonischen Verbindung. Else 
Lüders: »Nicht Abneigung gegen die Ehe, sondern im Gegenteil 
vertiefte Auffassung von Wert und Bedeutung der Ehe.« Lida 
Gustava Heymann: »Selbständige Frauen, die sich ihrer Neigung 
gemäß betätigen können, gehen keine Ehe ein, wenn nicht 
wirkliche Neigung sie dazu veranlaßt. Die Selbständigkeit der 
Frau zeitigt keine Ehescheu im allgemeinen, wohl aber eine 
Scheu vor leichtfertig oder aus pekuniären Rücksichten ge- 
schlossenen Ehen«. Bei manchen ist noch ein anderer Beweg- 
grund für den Verzicht auf persönliches Glück maßgebend: 
der Wunsch, sich nicht durch Mann, Kinder und Hauswesen 
von der Tätigkeit fürs Gemeinwohl ablenken zu lassen. 
»Die Hoffnung, durch ihre Lebensarbeit an dem reicheren und 
veredelten Liebesglück der Nachkommenden zu bauen, ist 
mancher Frau,« schreibt Frl. Pappritz, »zu einem Ersatz 
geworden für das еірепе Меггісһіеп.с 

Weniger als man erwartet hätte wird in der Schwimmerschen 
Schrift über die Eheformen gesprochen. Selbstverständlich wird 
durchweg für die Monogamie eingetreten, aber für eine reine, 
wahre, unverfälschte.e Womöglich auf Lebenszeit; geht das 
wegen Nichtzusammenpassens nicht, so gehe man auseinander, 
sorge aber weiter gemeinsam für die etwaigen Kinder. Die 
Meisten sind für die staatliche Eheschließung. Anita Augspurg 
allein ist ausschließlich für freie Verbindungen, weil Kirche und 
Gesetz die einzig richtige Ehe — eine »zwischen zwei völlig 
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gleichberechtigten Menschen, ohne Herrschaft, ohne Unter- 
ordnung«e — nicht anerkennen. Auch Adele Schreiber und 
Helene Stöcker sind den freien Eheverhältnissen sehr geneigt, 
lassen aber auch die offizielle Vermählung gelten. Es dürfte 
nämlich richtig sein, daß es weniger auf die Form als auf den 
Inhalt der Ehe ankommt. In dieser Beziehung äußert sich die 
Herausgeberin: »Nicht die Formen entscheiden über die Sittlich- 
keit einer ehelichen Gemeinschaft, sondern einzig die Art, wie 
diese Menschen ihre Gefühle und Interessen einander anpassen 
— mit dem höchsten Gewinn an Glück und der geringsten 
Selbstentsagung und Unterordnung.» Und Frl. Stöcker: »Für 
mich liegt die Sittlichkeit eines Verhältnisses nicht in der Liebe 
als solcher, auch nicht in der Ehe als solcher, sondern jedes 
Verhältnis wird ebenso sittlich oder unsittlich sein wie die 
betreffenden zwei Menschen.« Deshalb hat sie auch nichts 
gegen Nietzsche’s Probe-Eheforderung einzuwenden: »Gebt 
uns eine Frist und kleine Ehe, daß wir zusehen, ob wir zur 
großen Ehe taugen.«c Grundsätzlich jedoch verficht sie die 
»dauernde Lebensgemeinschaft zwischen persönlich sich an- 
ziehenden Menschen mit ihren gemeinsamen Kindern.« 

Die Hauptsache bei Musterehen wird stets sein, daß die 
Gatten einander innig lieben, Gesinnungs- und Gemütsgenossen, 
Seelenfreunde seien, sich in Rücksichtnahme, Selbstlosigkeit 
und Vertrauen überbieten. Dann stellt sich die Gleichberechtigung 
ganz von selbst ein. Sind sie auch noch Berufsgenossen, so 
wird das Glück in der Regel ganz vollkommen sein. Erfreulicher- 
weise ist in dem in Rede stehenden Werkchen eine ganze Reihe 
moderner Idealehen erwähnt: die Morgenstern’sche, die 
Fürth’sche, die Ichenhäuser’sche und die berühmten der 
Suttners und des großen englischen Dichterpaares Browning. 
Im Übrigen wäre nur noch zu bemerken, daß die vorliegende 
Schrift, eine der praktisch wertvollsten der ganzen Eheliteratur, 
vermöge des Gewichtes der Namen vieler Mitarbeiterinnen 
berufen ist, recht viel zur Klärung des Eheproblems in den 
weitesten Kreisen der Gebildeten und Denkenden beizutragen. 
Vielleicht beschenkt uns Frl. Schwimmer gelegentlich auch mit 
einer ähnlichen Rundfrage bei der Männerwelt — derlei müßte 
recht, recht interessant sein! 
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DIE EROTISCHE HAND. 


wy: es Gesichter und Handschriften gibt, die uns sofort darüber 
orientieren, daß im Leben ihrer Träger und Urheber die Erotik 
die Hauptrolle spielt, so gibt es auch erotische Hände. Die Erotik 
eines Menschen, seine größere oder geringere Leidenschaftlichkeit, seine 
sexuelle Brutalität oder Zartheit, sein Raffinement oder seine Schlichtheit 
in Bezug auf geschlechtliche Verhältnisse prägt sich im allgemeinen stets, 
auf die eine oder andere Weise, in seiner Hand aus. Doch sind diese 
Zeichen nicht augenfällig. Die »erotische Hand« jedoch ist auf den ersten 
Blick an folgenden Charakteristika erkennbar. Sie gehört dem sensiblen 
Typus an, doch sind die Finger plumper als die der schlechtweg sensiblen 
Hand. Sie sind fleischig und rund. Der Daumen ist kurz und dick mit 
annähernd kugelförmigem Nagelgliede. Die Handfläche ist breit und 
massig. Knochengerüst sowie Muskel- und Sehnenpartien treten nicht 
hervor. Die Struktur der Haut ist eher grob als fein. Die Innenhand 
zeigt wenig Linien, sie ist nahezu ausdruckslos, nur der Daumenballen 
fällt durch Größe auf. Die Hand ist weich, ohne aber schwammig zu 
sein. Beim Händedruck fühlt man sie, solange nicht erotische Momente 
mitsprechen, schlaff und lappig. Im entgegengesetzten Falle jedoch wirkt 
der Händedruck saugend. Die darin sich ausdrückende Energie der Träger 
erotischer Hände kommt nur auf ihrem speziellen Gebiet zur Anwendung; 
dort kann sie sogar in Grausamkeit ausarten. Die erotische Hand findet 
man weit häufiger bei Frauen als bei Männern. In beiden Fällen können 
die Besitzer äußerlich sehr tugendhafte Menschen sein, desto ausschweifender 


sind sie in ihren Phantasien. 
HANS FREIMARK (Der Menschenkenner.) 


пап 


JUNGFRÄULICHKEIT. 


К°“ das Weib Jungfräulichkeit mühelos bewahren wie eine Madonna, 
gäbe es ein Feuerwerk, das. leuchtet, ohne zu verpuffen, könnte man 
die Sexualität aufs Eis legen, — dann wäre unbefleckte Keuschheit ein 
haltbares Ideal. Aber unsere Jungfrauen opfern nur der Anatomie und 
erreichen eine Keuschheit, bei der nichts herauskommt als ein ruiniertes 
Nervensystem, und dabei ist Nixchen und Halbjungfrau immer noch mehr 
wert als die vereinzelten Wesen, die in der Tat bis zur verhältnismäßig 
späten Ehe asexuell bleiben: das sind vertrocknete Zwetschken, vor denen 
einen Gott bewahren möge. Und was zwischen der asexuellen und der 
perversen Jungfrau liegt, heißt Hysterie. So einfach liegt das Problem 
der Jungfrau. FRITZ WITTELS (Die sexuelle Not). 
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DIE VERSUCHUNG DES HEILIGEN ANTONIUS. Von FANTIN LATOUR. 





DIE VERSUCHUNG DES HEILIGEN ANTONIUS. Nach einem Gemälde 
von DAVID TENNIERS. Zu dem Aufsatz auf Seite 34. 


DIE VERSUCHUNG DES HEILIGEN ANTONIUS. Kupfer- 


stich von ST. FOLZ. 


(Nach Fuchs, 


Geschichte der erotischen Kunst.) 





DIE VERSUCHUNG DES HEILIGEN ANTONIUS. Von 
ELUIN. (Nach Fuchs, Geschichte der erotischen Kunst.) 
Zu dem Aufsatz auf Seite 34. 
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JOSEPH UND DAS WEIB DES POTIPHAR. Von RAFFAEL und GIULIO ROMANO. (Rom, Vatikan.) 
Zu dem Aufsatz: »Das Weib als Verführerin«, Seite 86. 





ZUR GESCHICHTE DER INDIVIDUELLEN 


SYPHILISPROPHYLAXE. 


Nach Quellenstudien 
von Dr. med. GASTON VORBERG in Hannover. 


Satius tuto cito et jucunde 
praecavere quam curare, 


en Grundsatz: Krankheiten verhüten ist leichter als Krank- 

heiten heilen, hat sich nicht erst die moderne Gesund- 
heitspflege zu eigen gemacht. Diesen Grundsatz hatten schon 
die Ärzte früherer Zeiten vertreten. 

Daß sich die Vorschläge zur Krankheitsverhütung auch 
auf eine Volksseuche richteten, wie die Syphilis es ist, kann 
nicht wundernehmen, denn schon vor vierhundert Jahren er- 
kannten einsichtige Ärzte, daß die beste Waffe im Kampfe 
gegen die »Venuskrankheiten« der persönliche Schutz ist. 

Das Material aus dem Mittelalter ist recht dürftig. Wohl 
empfiehlt dieser oder jener Arzt als Vorbeugungsmittel 
Waschungen mit Wasser, Wein oder Essig — mehr erfahren 
wir nicht. Erst die Literatur des sechzehnten Jahrhunderts 
bringt nähere Angaben. 

Im Jahre 1555 hielt Gabbriello Falloppio, Professor der 
Anatomie und Botanik, in Padua Vorlesungen über die Fran- 
zosenkrankheit. Diese Vorlesungen gab zwei Jahre nach des 
Meisters Tod (1564) sein Schüler Agato heraus. Liber de 
morbo Gallico heißt das Werk. Der Syphilisprophylaxe ist 
eine besondere Vorlesung gewidmet. Falloppio beginnt sie 
mit den Worten: Ich würde meine Aufgabe als nicht erfüllt 
ansehen, wollte ich Euch nicht darüber belehren, wie man 
sich vor der Franzosenkrankheit bewahrt, wenn man mit einer 
schönen Sirene, die angesteckt ist, geschlechtliich Umgang 
pflegt.« 

Außer Waschungen empfiehlt der italienische Arzt folgen- 
des: Unmittelbar vor und nach dem Beischlaf soll die Eichel 
mit einem Leinwandläppchen (linteolum) umwickelt und die 
Vorhaut darüber gezogen werden. Das Läppchen muß aber 
vor dem Gebrauch dreimal in ein — sehr verzwickt zusammen- 

Geschlecht und Gesellschaft, IV, 2. 4 
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gesetztes — Guajakdekokt getaucht werden, nachdem es vor- 
her jedesmal wieder getrocknet wurde. Als Aufbewahrungsort 
für das Schutzmittel dient die Brachetta, eine kleine Tasche 
in der Kniehose. Obwohl Falloppio beteuert: »ich machte 
den Versuch bei elfhundert Menschen und Gott, den Unsterb- 
lichen, rufe ich zu Zeugen an, keiner von diesen erkrankte«, 
greift die Franzosenkrankheit immer weiter um sich. Falloppios 
Verleger und Schüler T. A. Agato rät zu Räucherungen mit 
Zinnober vor Umwicklung der Eichel, auch scheint es ihm 
nützlich, einen Wattepfropf (gossipium) vor die Harnröhren- 
mündung zu legen. 

78 Jahre nach des berühmten Anatomen Tod, im Jahre 1640, 
erschien in Lyon eine Abhandlung: Traité de l'origine, nature, 
causes, signes et préservation de la vérole. Der Verfasser 
dieser Arbeit war Francois Ranchin!), Professor zu Mont- 
pellier. Ranchin kritisiert in seinem Buch das Schutzmittel 
des Paduaner Kollegen und macht ergänzende Vorschläge. 
Sie lauten: »Die erste Bedingung ist, daß man nicht lange bei 
einer angesteckten Frauensperson verweile, und daß man mit 
Fleiß das Glied wasche und trockne. Denn, wenn man damit 
zögert oder bei dem angesteckten Fräulein schläft und der 
Ansteckungsstoff eindringt, hilft nichts mehr. Es gibt so ver- 
seuchte Frauenzimmer und so empfängliche Menschen, daß 
das Gift sofort übertragen wird und die Vorbereitung (des 
Schutzmittels) nutzlos bleibt. Die zweite Bedingung ist, daß 
das Glied steif sei, nicht weich und schlaff, weil es sonst den 
Ansteckungsstoff wie ein Schwamm aufsaugt und die Schutz- 
mittel wertlos sind. Der genannte Falloppio schlägt mehrere 
Vorbeugungsmittel vor, auch eins aus Leinen, dessen Be- 
schaffenheit und Anwendung ich verbessern will, damit ein 
etwa eingedrungenes Gift abgeschwächt, aufgesogen und aus- 
getrocknet werde; außerdem setze ich noch ein Parfüm hinzu.« 
Ranchin zählt dann eine Menge von Stoffen auf, womit sein 
Schutzüberzug zu behandeln sei, eine lange Aufzählung von 
Stoffen, denen zu seiner Zeit antisyphilitische Wirkung zu- 
gesprochen wurde. Natürlich vor allem Guajak, dann Aloe, 
Santelholz, Styrax, Rhabarber, Benzoe, Angelika, Schafgarbe usw. 
Als Parfüm wird Benzoe, Kampher, Myrrhe u. a. gewählt. 


1) J. K. Proksch erwähnt ihn nicht in seiner Geschichte der venerischen 
Krankheiten. 
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Außer dieser »verbesserten« Falloppioschen Methode führt 
aber Ranchin eine Neuerung ein. Er gibt noch folgende Vor- 
schrift zur Verhütung der Venusseuche: 
Mass. empl. de Vigo, triplicato Mercurio q. s. lique- 
fiat, ac deinde in eo pannus lineus infundatur, qui 
servetur ad tegendum membrum post coitum. 

Mit anderen Worten: erwärmtes und so flüssig gemachtes 
Quecksilberpflaster auf ein Leinenläppchen streichen und damit 
den Penis nach dem Beischlaf einwickeln. Also Quecksilber 
als Vorbeugungsmittel gegen die Syphilis 266 Jahre bevor Elias 
Metschnikoff seine Kalomelsalbe als Prophylaktikum empfahl! 

Der Priesterarzt Carlo Musitano, Professor der Medizin in 
Neapel, spricht in seiner Schrift »De lue venerea« (1689) auch 
über Syphilisprophylaxe. Er nennt sein »herrliches, oft er- 
probtes Mittel« nicht, überläßt es vielmehr dem Spürsinn des 
aufmerksamen Lesers, unter dem Wust der aufgezählten Heil- 
mittel das richtige zu finden, »damit kein Mißbrauch mit dem 
Mittel getrieben werde«. 

Sehr lehrreich ist, was der Arzt und Priester über ge- 
schlechtliche Enthaltsamkeit sagt. Wir folgen im Wortlaut 
einem unbekannten deutschen Übersetzer: »Die Skribenten 
sagen, man solle das Venus-Spiel meiden. Dieses ist ein gar 
guter Rat, welchen doch wohl ihrer wenige in Acht nehmen, weil 
das schwache und gebrechliche Fleisch immer nach anderem 
Fleisch sich sehnt, und ließe also dieses die Frage nicht auf- 
lösen, sondern aufheben.« 

Musitano glaubt, daß gesunde Dirnen, die mit einem an- 
gesteckten Manne verkehrt haben, sobald sie gleich darauf 
mit einem anderen »zu tun haben«, den »verunreinigten Samen« 
wieder auswerfen und so gesund bleiben. »Eben dies kan 
auch bey Mannes-Personen geschehen.« 

Im Jahre 1717 veröffentlicht Daniel Turner, Mitglied des 
College of Physicians in London, ein Buch: Syphilis A Practical 
Dissertation on the venereal Disease. Dieses Handbuch eines 
schreibseligen, breitspurigen und zanksüchtigen Arztes, wie 
Proksch Turner mit Recht nennt, bietet nicht viel Interessantes. 
Wir könnten es mit Stillschweigen übergehen, wenn Turner 
nicht zum ersten Mal ein Schutzmittel erwähnte, das er 
Condum nennt. Turner beschreibt weder das Schutzmittel, 
noch nennt er den Namen des Erfinders. Turner begnügt 
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sich mit folgender Erklärung: »The Condum seing the best 
is not only preservative, our libertines have found out at 
present; and yet, by reason of its blunting the sensation, I have 
heard some of them acknowledge, that they had often chose 
to risque a Clap, rather than engage cum Hastis sic cly- 
peatis.« Auf Deutsch: 

»Das Condum, obwohl das beste, ist nicht das einzige 
Schutzmittel, das unsere Lebemänner bis auf den heutigen 
Tag ausfindig gemacht haben. Trotzdem haben mir einige 
von ihnen versichert, daß sie infolge der Abstumpfung, die 
es bewirkt, lieber ein Risiko auf sich nehmen, als mit einer 
so geschützten Lanze in den Kampf zu ziehen.« 

Zum zweiten Mal in der Literatur erwähnt der Professor 
der Arzneikunde und Anatomie, Jean Astruc, das Condum. 
Astruc sagt in seinem berühmten Werk: »De morbis venereis« 
(1736) Seite 183 über das Schutzmittel. (Ich übersetze wört- 
lich aus dem Lateinischen): 

»Ich habe gehört, daß in England die verworfensten Wüst- 
linge, die zügellos der Hurerei ergeben sind, sich seit kurzem 
Säcke in Futteralform aus feiner nahtloser Haut (Membran) 
bedienen, die man auf englisch Condum nennt. Damit be- 
decken sie völlig den Penis vor dem Beischlaf und meinen, 
so gegen die Gefahren eines Kampfes gefeit zu sein, dessen 
Ausgang immer zweifelhaft ist. Sie glauben, so gepanzert, 
mit geschützter Lanze ungestraft den Gefahren der Venus 
vulgivaga trotzen zu können.« 

Das Wort condum hat eine Legendenbildung veranlaßt, 
vielleicht einzig in ihrer Art in der Geschichte der Medizin. 
Was heißt condum? Woher kommt das Wort? Condum 
kommt vom lateinischen condere, das in einer seiner Be- 
deutungen bergen, schützend verwahren heißt (vergl. condere 
gladium, ensem). Die Römer kannten auch ein Substantiv 
condus. Condus war der Hausverwalter, der »schützend, be- 
wahrend« dem Hauswesen vorstand. Ob nun der unbekannte 
Erfinder des Schutzmittels mit Absicht den Akkusativ des 
Substantivs condus wählte oder aus dem bekannten Zeitwort 
condere ein neues sächliches Hauptwort bildete (was mir am 
wahrscheinlichsten scheint!) bleibe dahingestellt. 

Da man mit dem Wort condum offenbar nichts anzufangen 
wußte, verlor es unter dem Einfluß fehlerhafter Aussprache 
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seine ursprüngliche Form. Aus condum wurde Condom, 
Conton, Condon, ja in manchen Gegenden, z. B. im Rhein- 
land, nennt der Volksmund das Präservativ Cordon, eine Ver- 
wechslung mit dem bekannten französischen Wort. 

An das Condum knüpft sich folgende Sage: 

In London lebte in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
ein Arzt, Conton war sein Name. Er erfand ein Schutzmittel 
Segen die Lustseuche Aus Scham darüber, daß sein Name 
zur Bezeichnung des unsittlichen Werkzeuges diene, gab er 
sich selbst den Tod. Weniger schauerlich lautet eine Lesart, 
die besagt, daß Herr Conton durch seine Erfindung so in 
Mißkredit gekommen sei, daß er, um den Verfolgungen zu 
entgehen, seinen Namen habe ändern müssen. Dieses 
Märchen fand Aufnahme in Girtanners weit verbreiteter »Ab- 
handlung über die venerische Krankheit« (1788) und in dem 
berühmten Werk Schwediaurs: »Trait€ complet sur les symp- 
tomes, les effets, la nature et le traitement des maladies syphili- 
tiques« (1798). Das Buch Schwediaurs, der in London als 
Swediar, in Paris als Swediaur praktizierte, erlebte sieben 
französische und fünf deutsche Auflagen und galt damals als 
bestes Lehrbuch der Geschlechtskrankheiten; es fehlte in keiner 
ärztlichen Bibliothek. Aus Schwediaurs Handbuch ging die 
Legende vom Arzte Condom in eine Reihe von Encyklopädien 
über. Erst in neuester Zeit entstanden Zweifel. Dr. Brémond, 
Hans Ferdy — und ich suchten vergebens in biographischen 
Werken nach dem geheimnisvollen Londoner Äskulapjünger. 
Wer war der Erfinder des condum? Wir wissen es nicht. 
Vielleicht irgend ein geschäftskundiger Charlatan, der diesen 
Namen ersann, vielleicht einer jener Afterärzte, mit denen sich 
D. Turner in seinem Buch auseinandersetzt. Es ist zwecklos, 
die Annahmen zu vermehren. 

Das Condum — oder, wie heute fälschlich gesagt wird, 
der Condom — wurde nach Girtanner aus »Fischblase«, nach 
Schwediaur aus dem Blinddarm des Schafes: hergestellt. Da 
Condome aus jener Zeit meines Wissens nicht mehr vor- 
handen sind, so läßt sich über den ursprünglichen Stoff heute 
nichts mehr sagen. 

Das Schutzmittel bürgerte sich in Frankreich unter dem 
Namen redingote anglaise sehr bald ein. So erwähnt der 
Chronist und königliche Censor Pidansat de Mairobert im 
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Espion anglais (1778) jene »Schutzwehr«. Er berichtet, daß 
das Praeservativ im Hause der berüchtigen Kupplerin Gourdan 
zu finden sei. In einer Epistel aus jener Zeit heißt es: 


Ces vains palliatifs n’ont pu me prémunir, 
On ne nous donne, hélas! qu’infidèles recettes; 
Le Condom, c’est la loi, ma fille, et les prophètes! 1) 


Das Condum hat seinen Platz unter den Waffen zum 
Schutze der »Venuskrankheiten« behauptet; es gilt noch heute 
als die im Verhältnis zuverlässigste. 

Doch sehen wir, was noch weiter zur Vorbeugung der 
Syphilis empfohlen wurde. 

Während Ranchin Auflagen von Quecksilberpflaster post 
coitum empfahl, befürwortet Pierre Desault ?) (1733), Arzt 
in Bordeaux, »nach dreißigjähriger Erfahrung« Einreibungen 
mit Quecksilbersalbe. Die Salbe soll unmittelbar nach dem 
Beischlaf angewandt werden, jedoch auch wenige Stunden 
später kann sie noch gute Dienste leisten. An den dem Coitus 
folgenden Tagen ist die Einreibung zu wiederholen. Desault 
führte die Ansteckung auf unsichtbare Lebewesen, »syphilitische 
Würmer«, zurück, »die bei der Vereinigung von dem einen 
Körper auf den anderen übertragen würden und sich dann 
vermehrten.ce Das Quecksilber sollte die »vers veroliques« 
vernichten. Über die Erfolge mit der Desaultschen Methode 
ist bisher nichts bekannt geworden, obwohl tüchtige Ärzte, 
wie der treffliche N. D. Falck (f 1798), ihr das Wort redeten. 

Der große Hunter?) hielt das Einölen der Geschlechts- 
tele vor dem Beischlaf und Waschungen mit schwachen 
Lösungen von Ätzkali, Sublimat oder Kalkwasser für empfehlens- 
wert. Gottfried Essich, der Arzneygelahrtheit Doctor in Augs- 
burg, rät in seinem Compendium‘) (1787), vor dem Beischlaf 
die Genitalien und Leisten, Damm und After mit Wundsalbe ein- 
zureiben und nach dem Coitus gründlich mit Seifenwasser 
zu waschen. 

Es würde zu weit führen, wollte ich all die Waschwässer, 

1) Memoires secrets de Bauchaumont, Bd. IV. 

2) Dissertation sur les maladies veneriennes. 

3) A treatise on the venereal disease London, 1786. 

4) Praktische Anleitung zur gründlichen Kur aller nur möglichen 
venerischen Krankheiten. 
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Salben, Elixiere, Pillen, Latwerge u. dgl. aufzählen, die meist 
aus sehr durchsichtigen Gründen als »einzig sicheres«, »un- 
fehlbares« Vorbeugungsmittel angepriesen wurden. Namentlich 
in Frankreich wurde mit solchen Schwindelmitteln ein schwung- 
hafter Handel getrieben. Es waren insbesondere zwei Charla- 
tane, die außerordentlich geschickt die Reklametrommel zu 
rühren verstanden und mit ihrer »Entdeckung« damals großes 
Aufsehen erregten. Sie hießen Jean Keyser und Guilbert 
de Préval. Jean Keyser, angeblich ein Deutscher, vertrieb 
antisyphilitische Bonbons, die in der galanten Welt großen 
Beifall fanden. Keyser wurde vom Marschall de Biron bei 
Hofe eingeführt. Ludwig der Fünfzehnte kaufte ihm sein 
Geheimnis ab und zahlte ihm eine jährliche Pension. Die 
Bonbons sollten auch dem Volke zugute kommen, und so 
machte »im Namen des Кӧпісѕ‹ der Marschall von Ségur 
amtlich bekannt, wo sich in Paris die Niederlage befinde. Es 
gehörte zum guten Ton, sich von Keyser behandeln zu lassen. 
Kayser wurde Berater in allen galanten Angelegenheiten. 
Dem Keyser entstand jedoch ein Nebenbuhler in einem zünf- 
tigen Arzte, in dem Doktor Guilbert de Préval. De Préval 
behauptete seinerseits, den Stein der Weisen gefunden zu 
haben. Seine Eau Antivénérienne wars, die er für einen Louis 
das Fläschchen abgab. Guilbert de Préval erbot sich, in eigener 
Person den Beweis für die Trefflichkeit seines Mittels zu liefern. 
"Ег gab sich in Gegenwart des Herzogs von Chartres und des 
Prinzen von Condé mit einer syphilitischen Dirneden zügellosesten 
Ausschweifungen hin. VierWochen später wiederholte erdas»Ex- 
periment« in Gegenwart des Leibarztes des Grafen de la Marche. 
Vor und nach dem Coitus gebrauchte de Préval sein Wunder- 
wasser. Er unterwarf sich neun Tage (!) der Untersuchung des 
Leibarztes, »der nichts Abnormes feststellen konnte und in diesem 
Sinne seinen Bericht abfaßte.«e Die Chronisten Bachaumont 
und Mairobert berichten, daß sich auch ein europäischer 
Herrscher für das Mittel interessiert und seinen Ärzten zur 
Prüfung empfohlen habe. Der Name des Monarchen wird 
aber nicht genannt. Die Pariser medizinische Fakultät, die 
schon durch die Keyserschen Kuren aufgebracht war, geriet 
durch das Verhalten des »Kollegen« de Preval in höchste Er- 
regung. Die Angabe des Entdeckers, sein Schutzmittel ent- 
halte kein Quecksilber, stellte sich als unwahr heraus. Sowohl 
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der bekannte Arzt und Chemiker De Horne!) als auch der 
Abbé Tissier?) konnten in der Eau Antivenerienne Sublimat 
nachweisen, allerdings nur in verschwindend kleinen Mengen. 
Die Fakultät strich am 8. August 1772 den Preval mit 150 
gegen 6 Stimmen aus den Listen ihrer Mitglieder. De Preval 
strengte nun einen Prozeß gegen die Fakultät an, der fünf 
Jahre dauerte. Das Parlament enschied zweimal zu seinen 
Gunsten und setzte ihn wieder in alle seine Rechte ein. Die 
Pariser Ärzteschaft erhob Einspruch gegen dieses Urteil, drohte 
sogar mit Generalstreik. Am 13. August 1777 bestätigte das 
Parlament den Fakultätsbeschluß, de Preval wurde außerdem 
noch zu einer Geldstrafe von 3000 Franken verurteilt. De Préval 
wanderte nach der Schweiz aus, wo er verschollen ist. 

Wir sind am Ende unserer Betrachtung über die Geschichte 
der individuellen Syphilisprophylaxe, denn weder die Metschni- 
koffsche Kalomelsalbe noch die Neißersche Sublimatsalbe 
kann als etwas Neues angesehen werden. Keine der beiden 
Salben ist ein sicheres Schutzmittel. Wie trügerisch die Sicher- 
heit ist, die gerade die Kalomelsalbe bietet, habe ich an anderer 
Stelle gezeigt.) Ich möchte als Arzt niemandem empfehlen, 
im Vertrauen auf eine Salbeneinreibung das »Venusspiel« zu 
wagen. Viel wirksamer scheinen mir gründliche Waschungen 
mit Wasser und Seife, — wenn die Schlacht geschlagen. Als 
weiteres »relativ sicheres« Schutzmittel wäre der sogenannte 
Condom zu erwähnen. Meister Astruc will zwar nichts von 
ihm wissen, nennt ihn eine schmähliche Erfindung, doch ist 
wohl seit 1736 die Ware besser geworden. 

Die alten Syphilisärzte mahnten in der Erkenntnis ihrer 
Ohnmacht: Optimum prophylacticum contra venerem est ab- 
stinentia a venere. Wir aber, die wir wie jener Priesterarzt 
wissen, »daß das schwache und gebrechliche Fleisch immer 
nach anderem Fleisch sich sehnet«, sagen, das beste Vor- 
beugungsmittel gegen die Syphilis ist peinlichste Sauberkeit. 
»Reinlichkeit ist das halbe Leben.« 

1) Exposition raisonnée des différentes methodes d’administrer le 
mercure dans les maladies vénériennes, précédée de l'examen des préser- 
vatifs Paris 1775. 

2) Examen de l'Eau fondante anti-vénérienne, de M. Guilbert de 


Préval, Journal de Médecine 1777. 
3) Medizinische Klinik 1908, No. 23. 





SEXUELLES VOM POL UND AQUATOR. 
Von Dr. KONRAD WERNER. 

o verschieden die Lebensbedingungen unter den Strahlen 

der tropischen Sonne und in der monatelangen Nacht des 
ewigen Eises sind und sein müssen, so seltsam berührt doch 
in manchen Punkten eine eigenartige Übereinstimmung gewisser 
sexueller Gebräuche an beiden entlegenen Erdpunkten um Pol 
und Äquator. Bisweilen scheint es, als ob der Eskimo Schüler 
des Negers wäre, als ob die Kanakin mit dem Eskimoweib in 
unbewußter ethnologischer Verbindung stände, als ob sie ihre 
sexuellen Freuden und Schmerzen austauschten und einander 
verständen. 

Seitdem sich die deutsche Kolonisation auf die tropischen 
Gebiete Afrikas und Neu-Guineas geworfen hat, kommen von 
den Kolonisatoren, dank der immer fortschreitenden Aufklärung 
in sexuellen Dingen, auch Berichte über diesbezügliche Sitten 
und Gebräuche. Nicht nur ist vom afrikanischen Speer, von 
vergifteten Pfeilen, von der Kriegs-Axt des Kanaken, von Leo- 
parden, Löwen und Elephanten die Rede, sondern die Be- 
schreibungen liefern uns auch Bilder aus dem intimen Leben 
dieser Wilden. Die diesbezüglichen Beobachtungen sind leichter 
zu machen, da sie sich vor Aller Augen abspielen. Der Wilde 
sieht in der Nacktheit und im Geschlechtsleben nichts Un- 
natürliches. Die »Nacktkultur« — dieses vielgebrauchte und 
vielgeschmähte Wort der Jetztzeit — ruft bei den unzivilisierten 
Volksstämmen keine Sittenlosigkeit hervor. Im Gegenteil — 
die Alltäglichkeit des Anblickes läßt das Gefühl der sexuellen 
Schamhaftigkeit überhaupt nicht aufkommen. Eine solche ist 
unbekannt, und da man sie nicht kennt, kann sie auch nicht 
verletzt werden. 

Professor Dr. Franz von Winckel, der erste Gynäkologe 
Münchens, der seit langen Jahren dem obersten LehrstuhlBayerns 
für Frauenheilkunde zur Zierde gereicht, hat in einem kurzen 
Aufsatz: »Frauenleben und -leiden am Äquator und auf 
dem Polareise«*) die Beobachtungen einiger Forschungs- 


*) Sammlung klinischer Vorträge, begründet von Richard von 
Volkmann. 1908. Johann Ambrosius Barth. Leipzig. Mk. 0.75. 
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reisenden lediglich für das in Rede stehende Thema zusammen- 
gestellt. Seine Quellen sind nicht zahlreich. Es handelt sich 
im Wesentlichen um die Publikationen des bayrischen Artillerie- 
hauptmanns Franz Hutter und des Grafen Joachim Pfeil 
für die äquatorialen Gegenden Kamerun und Neu-Guinea, so- 
dann um die Berichte v. Nordenskjöld’s, Nelson’s, Nan- 
sen’s und Amundsen’s jenseits des Polarkreises. Beide 
Parteien, die tropischen und die arktischen, haben unbeeinfiußt 
und unabhängig von einander geforscht. Um so bemerkens- 
werter sind viele Ähnlichkeiten in den Gebräuchen der so fern 
voneinander liegenden Stämme. Es scheint bisweilen, als ob 
das Polareis von der Tropensonne sollte geschmolzen werden. 
Zuerst die Ähnlichkeit. Eine fast völlige Übereinstimmung 
an Pol und Äquator herrscht betreffs des Eheverbotes unter 
Blutsverwandten. Dieses Gesetz scheint also nicht allein durch 
die Zivilisation diktiert zu sein. Es fordert seine Herrschaft 
über den ganzen Erdkreis hinweg. Die uns bekannten Aus- 
nahmen (Ptolemäer und Inkas) stehen vereinzelt da Die 
heutige Wissenschaft steht nicht mehr auf dem Standpunkt der 
Schädlichkeit der Inzucht. Gerade die Ptolemäer und Inkas 
haben in ihren Verwandtenehen keine Degeneration gezeigt. 
Trotzdem gibt die natürliche Abneigung des Menschen gegen 
Ehebündnisse aus der Blutsverwandschaft heraus, wie sie sich 
an so entlegenen Erdteilen gleichmäßig zeigt, Veranlassung, 
an eine gesetzmäßige Forderung der Natur zu denken. 
Zwischen Pol und Äquator leuchtet der blaue Himmel 
Griechenlands. Dort blühte schon vor 3000 Jahren eine hohe 
Kultur und allen voran ging in uralter Zeit Sparta mit seinen 
festen und strengen Erziehungsnormen, welches die stärksten 
und mutigsten Männer und zugleich die schönsten Frauen 
hervorbrachte. Steil fällt dort das Taygetos-Oebirge in den 
Eurotas. Am quellenreichen Fuße des Gebirges blühen Obst- 
und Olivenhaine. Aber auf den Höhen des Gebirges weitern 
die Stürme, Eis und Schnee kränzen die Bergesspitzen. In 
diesen unwirtlichen Höhen setzten die Spartaner die schwäch- 
lichen und mißgeborenen Kinder aus. Die Zivilisation hat 
längst mit diesem harten Brauche aufgeräumt, nur bei den 
unzivilisierten Volksstäimmen finden wir noch Ähnliches und 
sonderbarer Weise gleichen sich hierin wiederum der Neger 
und der Eskimo. Die heidnischen Grönländer töten alle Miß- 
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geburten, ferner die schwächlichen für nicht lebensfähig ge- 
haltenen Kinder und — der Not gehorchend — selbst die- 
jenigen armen jungen Erdenkinder, denen die Mutter bei der 
Geburt gestorben ist. Letzteres allerdings nur, wenn keine 
andere Frau die Neugeborenen säugen kann. Die Tötung er- 
folgt entweder wie in Sparta durch Aussetzung oder dadurch, 
daß sie ins Meer geworfen werden. 

Hutter berichtet von den Kamerunnegern, daß er niemals 
Mißbildungen bei Kindern oder Erwachsenen gesehen hätte, 
weil Tötung aller mißgebildeten Kinder gleich nach der Geburt 
erfolge. Graf Pfeil behauptet dasselbe von den Kanaken. 
Hier erfolgt die Tötung meistens heimlich durch die Mutter 
selbst. Sie hält dem eigenen Kinde den Mund zu, bis es er- 
stickt, oder drückt so lange auf das kindliche Herz, bis es zu 
schlagen aufgehört. 

Die vielverbreitete Mär von dem Kinderreichtum des 
afrikanischen Negers besteht zu Unrecht. In Kamerun sowohl, 
wie in Neu-Guinea, ebenso wie in Grönland schwankt die 
Fruchtbarkeit nur zwischen zwei und vier Kindern. 

Eine rein monogamische Ehe besteht bei keinem dieser 
Völkerstämme. Allerdings hat der Kamerunneger eine bevor- 
zugte Frau, aber das Gebot der ehelichen Treue hängt mit 
dieser Institution nicht zusammen. Er hat sich in Bezug auf 
den geschlechtlichen Verkehr große Konzessionen gemacht. 
Wenn die monogamische Frau während ihrer Regel, während 
der Schwangerschaft oder in der Säugungsperiode sich von 
der Kohabitation fernhält, treten an ihre Stelle die Sklavinnen. 
Das kommt also auf eine ganz gewöhnliche Polygamie hinaus. 
Vermutlich wird auch in der Zeit der geschlechtlichen Brauch- 
barkeit der monogamen Frau die Grenze nicht allzu streng 
gezogen werden. Übergänge von der Dame des Hauses zur 
Sklavin werden wahrscheinlich auch außer der Zeit stattfinden 
— überall wo der kleine Finger gereicht wird, wird leicht die 
ganze Hand genommen. So wird es auch in Afrika sein. 

Gegenüber dieser verkappten Polygamie gilt die Viel- 
weiberei bei den Kanaken und Eskimos als erlaubt. Eine 
umfangreiche Haremswirtschaft pflegt jedoch nicht stattzufinden; 
über zwei Frauen geht es selten hinaus. Das erklärt sich 
hinreichend aus dem prozentualen Verhältnis — wo sollten 
sonst alle Frauen herkommen? Da ein besonderer Kapitalismus 
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bei diesen Völkern noch nicht herrscht, so ist damit auch das 
Fundament einer einzelnen größeren Haremsanlage von vorn- 
herein nicht errichtbar. 

Als logische Konsequenz des polygamen Lebens erscheint 
die Minderbewertung der ehelichen Treue resp. des Allein- 
besitzes. In diesem Punkte haben die Ansichten im Laufe 
der Jahrhunderte überhaupt sehr geschwankt. Zu Zeiten der 
Minnesänger brachte der Wirt seinem Gast als vornehmstes 
Geschenk seine Frau dar. In Sudermanns »Ehre« spielt die 
Erzählung des Europäers eine Rolle, dem ebenfalls im Innern 
Asiens die Frau des Hauses zur Verfügung gestellt wurde. 
In europäischer Denkungsart geneigt, dieses Anerbieten zurück- 
zuweisen, sah er, wie man die Waffen gegen ihn zückte. Seine 
Weigerung wurde als Nichtachtung aufgefaßt und mit dem 
Tode bedroht. 

In Kamerun ist es allgemeine Sitte, daß der Häuptling als 
Gastgeschenk nicht nur Ziegen, Schafe, Schweine, Hühner, 
Palmwein und Durrabier anbietet, sondern vor Allem auch 
junge Frauen und Mädchen seines Haushaltes.. Das Weib 
gilt in erster Linie als Arbeitsweib und hieraus erklärt sich 
seine Ausbeutung zu kapitalistischen oder anderen Vorteilen. 
Durch den polygamischen Charakter des Geschlechtslebens 
verliert sich naturgemäß das Gefühl der seelischen Zusammen- 
gehörigkeit und das Recht auf den Alleinbesitz — oder besser 
umgekehrt: Durch die zivilisatorische Forderung der Einehe 
wird zugleich erst dieses hohe Recht der Persönlichkeit ge- 
bildet. Wir wissen, daß dieses Gefühl auch in Kulturländern 
mit obligater Einehe oftmals allzu leicht schwindet und daß 
Mann und Weib in die polygame Denk- und Gefühlswelt 
ihres Urzustandes auch in der sogenannten »guten Gesellschaft« 
unschwer zurückfallen. 

Dieselbe Sitte, die Darbietung der Frau als lebendes Gast- 
geschenk, besteht besonders bei den amerikanischen Eskimos. 
Dieser Zustand ist nicht etwa als Ausnahme zn betrachten. 
Amundsen z. B. behauptet, nur einen einzigen Eskimo kennen 
gelernt zu haben, der seine Frau nicht feilbot. Frauenaustausch 
kommt häufig vor und trotz dieser Gleichgiltigkeit gegen den 
individuellen Besitz räumt immerhin der Eskimo dem weiblichen 
Geschlecht keine untergeordnete Rolle ein. Die Frauen er- 
scheinen nicht etwa unterdrückt, zurückgesetzt oder schlecht 
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behandelt. Im Gegenteil — auf ihren Gesichtszügen lagert 
meist Zufriedenheit, Glück und Heiterkeit. 

Die Alltäglichkeit der »Nacktkultur« bei den äquatorialen 
Völkern hat, wie schon bemerkt wurde, eine Schamhaftigkeit 
in Bezug auf den nackten Körper nicht aufkommen lassen. 
Interessant ist es, im Gegensatz hierzu, die Eskimos zu be- 
trachten, die in ihrer arktischen Welt gezwungen sind, ihren 
Körper sehr eingehend durch Pelze und Felle zu verhüllen 
und abzuschließen. Man möchte den Schluß ziehen, daß hier 
die Prüderie entsprechend der Bekleidung auf die höchste 
Spitze getrieben sein müßte, wenn lediglich die Verhüllung 
der Grund des Schamgefühles wäre. Die Natur hat sich hier 
einen einfachen Ausweg geschaffen. Was unter freiem Himmel 
die Polarkälte nicht erlaubt, das gestattet die trauliche Wärme 
in den Zelten und Wohnräumen. Hier liegen Mann und Weib 
absolut nackt aneinander geschmiegt und tragen sich die 
Körperwärme gegenseitig zu, indem sie sich mit Seehunds- 
fellen bedecken. Erscheint ein Gast bei ihnen, so rückt man 
einfach ein wenig zusammen und nimmt den Fremdling ohne 
Befremden als dankbare Bereicherung des Heizungsmateriales 
in diesem paradiesischen Bette auf. Die Seehundsfelle bedecken 
nun einen Menschen mehr. 

Der Eintritt der Pubertät bei den Mädchen wird sowohl 
in der Polargegend wie in den Tropen mit besonderem Ritus 
begangen. Durch die erste Periode wird die Geschlechtsreife 
ausgesprochen und damit rangiert das Mädchen als brauch- 
bares Mitglied der Gesellschaft, indem sie nunmehr für den 
Geschlechtsverkehr ebenso vorbereitet ist wie für die Mutter- 
schaft. Allerdings beginnen bei den Eskimos die sexuellen 
Betätigungen vielfach schon vor dieser sichtbaren Reife, selbst 
bei den Knaben noch vor ihrer Zeugungsfähigkeit. Das hat 
seinen Grund einmal in der späten Reife. Je weiter vom Äquator 
entfernt, desto weiter rückt auch die Pubertätszeit hinaus. Sie 
soll bei den arktischen Mädchen nicht selten erst im 19.—20. Jahre 
eintreten. Überhaupt scheint nicht nur die Kälte als solche 
diese Wirkung hervorzurufen, sondern auch die lange Polar- 
nacht. Es wird mitgeteilt, daß während der arktischen Nacht 
die Periode sehr häufig 4—5 Monate existiert. Die Polarvölker 
sind auf den gegenseitigen Beistand der Geschlechter viel mehr 
angewiesen, als andere Stämme, die im Klima der Vegetation 
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leben. Der Eskimo lebt lediglich von der Jagd und dem- 
entsprechend muß diese männliche Beschäftigung durch weib- 
liche Wirtschaftlichkeit kompensiert werden. Weibliche Hilfe 
ist notwendig, um die Felle zu gerben und die Kleider zu 
nähen. Somit ist bisweilen ein Eskimo, wie Nansen berichtet, 
drei oder viermal verheiratet gewesen, bevor die Zeugungs- 
fähigkeit eingetreten ist. Hieraus folgt die Leichtigkeit des 
Eheschlusses und der Scheidung. Sobald Nachkommenschaft 
vorhanden ist, ändert sich dieser Zustand. 

Mit dem Eintritt der ersten Menstruation gilt das Eskimo- 
mädchen als »unreine. Die übrigen Angehörigen halten sich 
von ihr fern. In dem Hause, welchem sie zugehört, muß sie 
40 Tage lang — also über die zweite Periode hinaus — in 
einem Winkel, mit dem Gesicht gegen die Wand gekehrt, sich 
aufhalten. Sie muß ihre Kapuze über den Kopf ziehen und 
die Haare wirr über die Augen hängen lassen. Nur des Nachts 
darf sie das Haus verlassen, wenn alles schläft. Im Sommer 
werden sie ausquartiert. Sie verbringen ihre 40tägige Ex- 
klusionszeit in einem rohen Obdach außerhalb des Hauses. 
Nach den 40 Tagen spülen sie ihre jungfräuliche Unreinlichkeit 
durch ein obligates Bad ab und sind als geschlechtsreif und 
endlich brauchbar mit Freuden empfangen. 

Während bei den Eskimos somit die weibliche Geschlechts- 
reife sich als eine zeitweise Ausstoßung charakterisiert, in 
welcher sich die Stammesgenossen von der Unreinen fern- 
halten und ihre Berührung vermeiden, nimmt dieser bedeut- 
same Zeitpunkt bei der Negerin ein viel weihevolleres Zeremoniell 
an. Allerdings muß auch sie sich für die kurze Zeit des 
manifesten Blutabganges vor der Außenwelt in die Behausung 
zurückziehen, allein die Umgebung bemüht sich ängstlich, die 
blutigen Dokumente in einer Schale aufzufangen und zu 
sammeln. Dann eilt die ganze Verwandtschaft herbei und 
besichtigt wie ein Wunder die ersten jungfräulichen Aus- 
scheidungen. Als Zeichen einer doch angeborenen, immanenten 
Schamhaftigkeit pflegt diese wenig appetitliche Demonstration 
wenigstens in Abwesenheit der Produzentin vor sich zu gehen. 

Die Leichtigkeit der Trennung einer Eskimoehe — von 
Scheidung kann man in solchem Falle kaum sprechen — läßt 
es ahnen, daß der Schatz der Jungfräulichkeit im Norden nicht 
allzuhoch bewertet wird. Das Gleiche gilt in noch viel höherem 
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Maße bei den Wald- und Graslandnegern. Die Jungfräulichkeit 
ist kein Reiz für den Neger, eher das Gegenteil. Er bevorzugt 
ein Mädchen, welches bereits Kinder mit in die Ehe bringt. 
Er zieht daraus den Schluß, daß sie begehrenswert sein muß, 
und vor allem hat er den Beweis ihrer Fruchtbarkeit. Diese 
Denkungsart führt sich bereits in unsre Kulturwelt ein. Weit 
entfernt, daß die große Lebedame unserer europäischen 
Metropolen etwa die Verachtung oder Geringschätzung der 
sogenannten ehrbaren Frauen fürchtet, fühlt sie sich weit über 
diese erhaben. Sie kennt den Reiz ihrer Persönlichkeit, der 
allein sie ihre Herrschaft über die Männer verdankt. Allerdings 
ist das ein etwas anderer Gedankengang, denn hier betrachtet 
das Weib selbst die Jungfräulichkeit resp. die monogame Hin- 
gabe als eine wertlose Illusion. Allein aus dem Zulauf der 
Männer, unter denen sich auch die monogamen Verheirateten 
nicht allzu selten befinden, kann man auf die Wertschätzung 
schließen, die das männliche Element der reizvollen, durch die 
Individualität begründeten Untreue entgegenbringt. 

Die Geburten sollen sowohl in den Tropen wie bei den 
Eskimos im allgemeinen leicht verlaufen. Das ist besonders 
bei der Negerin auffallend, die sich doch durch schlanke Formen, 
besonders durch wenig breite Hüften auszeichnet, während 
die Grönländerin allerdings gewöhnlich ein breites Becken 
besitzt. Wehenschwäche, wie so oft bei der zivilisierten Frau, 
scheint nicht vorzukommen. Meist ist die Geburt in wenigen 
Stunden beendet. Die Negerin besorgt die Abnabelung selbst, 
indem sie ca. 25 Zentimeter vom Kinde entfernt die Nabel- 
schnur mit den Nägeln abzwickt. Die Niederkunft findet ge- 
wöhnlich außerhalb des Dorfes in einer eigenen Hütte für 
Kreißende statt. Schon nach wenigen Stunden kehrt die junge 
Mutter mit dem Neugeborenen ins Dorf zurück oder wenn 
sie auf dem Marsch oder in den Farmen von Geburtswehen 
überrascht wird, so erledigt sie allein ihre Mutterschaft und 
kommt nach kurzer Zeit den ihrigen nachgelaufen. Das 
Eskimoweib macht das Geburtsgeschäft ebenfalls abseits in 
einer Gebärhütte ab. Auch sie ist meist ganz allein und besorgt 
die Abnabelung nicht mit den Nägeln, sondern mit einer Muschel. 

So sehr im Allgemeinen Kinder erwünscht sind, treten 
doch Verhältnisse ein, wo eine weitere Vermehrung der Familie 
nicht beabsichtigt war. Weder in Kamerun, noch in Neu-Guinea, 
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noch auch in Grönland existieren Gesetze oder Gebräuche, 
die in der Abtreibung auch nur die Spur einer strafbaren oder 
unerlaubten Handlung erblicken. Im Allgemeinen liegt in den 
Tropen wegen der leichteren Ernährungsbedingungen keine 
Veranlassung hierzu vor. Bei den Eskimos jedoch hat sich 
eine volle Technik entwickelt, die durchaus den medizinisch- 
wissenschaftlichen Maßnahmen entspricht, welche die moderne 
Geburtshilfe im entscheidenden Falle anwendet. Die Methode 
basiert auf dem Prinzip des Eihautstiches, d.h. in der Laesion 
der Fruchthülle, wodurch das Fruchtwasser abläuft, der Foetus 
abstirbt und demgemäß als abgestorbene Frucht ausgestoßen 
wird. Zu diesem Zwecke — bei uns ist das Hauptinstrument 
des kriminellen Abortes die Stricknadel — fungiert bei den 
Eskimos eine dünngeschnitzte Walroß- oder Seehundrippe, die 
an ihrem einen Ende messerschneidenartig zugeschärft ist. 
Um einer Verletzung der Scheidenteile etc. zu begegnen, erhält 
das Instrument eine Sicherung, die aus einem zylindrischen 
Überzug besteht, der aus gegerbtem Seehundsfell zusammen- 
genäht ist. Mit einer Fadenführung wird das Instrument ge- 
sichert eingeführt, dann durch diesen Faden die Schneide 
freigelegt und die zerstörende Operation vorgenommen. Durch 
einen entgegengesetzten Federzug tritt die Sicherung nach 
geschehener Arbeit wieder über die Schneide, so daß das 
Ganze ohne Verletzung der passierenden Teile herausgezogen 
werden kann. 

Wer in den Großstädten die ewig wiederkehrenden Fälle 
tötlicher Verletzungen, die bei den kriminellen Aborten mit der 
Stricknadel eintreten, kennt, die dazu noch vielfach von der 
sachverständigen Hand einer Hebamme verschuldet werden, 
kann ein Erstaunen über die Geschicklichkeit der Grönländerinnen 
nicht zurückhalten. Denn es ist wahrlich kein Leichtes, mit 
dem gefährlichen Instrumente trotz der beschriebenen Sicherung, 
die doch immerhin technisch nur ganz primitiv gebaut ist, eine 
Verletzung nicht zu machen. Das Eskimoweib hat keine sach- 
verständige Hebamme. Sie muß allein die Führung übernehmen 
und es dürfte wahrlich für eine selbst anatomisch geschulte 
Europäerin eine nicht zu unterschätzende Schwierigkeit dar- 
stellen, nach richtiger Passage des Scheidenkanals den kleinen 
Gebärmuttereingang zu finden und von ihm aus im Dunkeln 
die Zerstörung vorzunehmen. Wer weiß, wie viele doch dabei 
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sich den Todesstoß versetzen! Es existiert keine Statistik 
über dieses gefährliche Experiment. Gewiß ruht unter manchem 
grönländischen Hügel eine derartig Unglückliche! 

Zum Schluß seien noch die venerischen Krankheiten ge- 
streift. Die spezifische Tropenkrankheit, die Elephantiasis, der 
Riesenwuchs besonders der männlichen Geschlechtsteile, kommt 
natürlich bei den Eskimos nicht vor. Allein ein Unterschied, 
der bisher bestand, und zwar der besonders die Syphilis be- 
traf, scheint sich leider immer mehr und mehr zu verwischen. 
Die Syphilis hat ihren Einzug bei den Grönländern längst 
gehalten, während der afrikanische Neger noch bis vor Kurzem 
verschont war. Die Zivilisation hat das in einem Jahrzehnt 
geändert und heut grassiert bereits die syphilitische Infektion 
in fast stärkerem Maße unter dem Negervolk als in den Polar- 
gegenden. Der Alkohol tut das Seinige dazu, um die Degene- 
ration zu beschleunigen. Bei den Eskimos besteht die nahe 
Gefahr, daß sie vielleicht in nicht allzu langer Zeit gänzlich 
aussterben werden, wenn nicht Hilfe kommt. Bei ihnen haben 
noch Pocken und vor allem die Tuberkulose erschreckend 
überhand genommen. Die Tuberkulose ist zum Teil eine 
Antwort der Natur. Sie ist die Folge der veränderten Nahrung. 
Die Wallroß- und Seehundsjagd hat derart zugenommen, daß 
die Fänge immer seltener werden. Der Eskimo muß dem- 
gemäß auf die fettreiche, ihm von der Natur ursprünglich 
diktierte Nahrung mehr und mehr verzichten und sich an 
europäische Kost gewöhnen. Unter diesen Umständen geht 
ein eigenartiger Volksstamm voraussichtlich seinem nahen 
Untergang entgegen. 
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DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE. 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
Il. 


enden wir uns nach dieser allgemeinen Orientierung zu 
den einzelnen Vergehungen und den bezüglichen Straf- 
bestimmungen. 

8 171 besagt: 

»Ein Ehegatte, welcher eine neue Ehe eingeht, bevor seine 
Ehe aufgelöst oder für nichtig erklärt worden ist, ingleichen 
eine unverheiratete Person, welche mit einem Ehegatten, 
wissend, daß er verheiratet ist, eine Ehe eingeht, wird mit 
Zuchthaus bis zu fünf Jahren bestraft« 

»Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängnis- 
strafe nicht unter sechs Monaten ein. 

»Die Verjährung der Strafverfolgung beginnt mit dem 
Tage, an welchem eine der beiden Ehen aufgelöst oder für 
nichtig erklärt worden ist.« 

Nach 8 338 verwirkt dieselbe Zuchthausstrafe auch »ein 
Religionsdiener oder Personenstandsbeamter, welcher, wissend, 
daß eine Person verheiratet ist, eine neue Ehe derselben 
schließt«. Es liegt aber auf der Hand, daß es kaum jemals 
ohne grobe Nachlässigkeit auf Seiten des Standesbeamten ge- 
schehen kann, daß er eine noch verheiratete Person zum zweiten 
Male verheiratet, und jedenfalls hat auch Fahrlässigkeit in 
dieser Beziehung eine beträchtliche Strafe wohl verdient. — 

Was nun das Verbrechen der »Bigamie« betrifft, so ist es 
handgreiflich falsch klassifiziert, wenn man es unter die 
Verbrechen wider die Geschlechtsmoral rechnet; denn das 
Vergehen besteht doch nicht darin, daß ein durch die Sitten- 
anschauungen als unzulässig betrachteter Geschlechtsverkehr 
gepflegt wird, sondern im Gegenteil darin, daß für den beab- 
sichtigten Geschlechtsverkehr die staatlich dafür bestimmte 
Form in aller Strenge innezuhalten gesucht wird. Es liegt 
daher nur ein Verstoß gegen die öffentliche staatliche Ordnung, 
und zwar in Bezug auf den Personenstand, vor, jene Ordnung, 
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welche jedem nur eine einzige Ehe zu gleicher Zeit gestattet. 
Es kommt hier nicht darauf an, ob in dem entsprechenden 
Abschnitte des Strafgesetzbuches über die »Verbrechen und 
Vergehen wider die öffentlicheOrdnung« — es ist der siebente — 
der Begriff der »öffentlichen Ordnung«, der hier selbstver. 
ständlich so wenig wie sonst die Begriffe, mit denen hantiert 
wird, in irgend einer Weise definiert ist, deutlich auf das hier 
in Betracht kommende Gebiet erstreckt worden ist. Immerhin 
gehen verschiedene der dortigen Bestimmungen sehr nahe an 
das hier vorliegende, nämlich die mißbräuchliche Benutzung 
einer öffentlichen Einrichtung zum Schaden anderer oder der 
Allgemeinheit, heran. Daneben könnte man aber auch vielleicht 
noch besser an den zwölften Abschnitt denken, der die »Ver- 
brechen und Vergehen in Beziehung auf den Personenstand« 
zum Gegenstande hat. Dieser sehr armselige Abschnitt — er 
besteht nämlich nur aus zwei Paragraphen — scheint der 
hierfür von Natur prädestinierte zu sein; handelt doch der 
zweite dieser Paragraphen — $ 170 — von demjenigen, der 
»bei Eingehung einer Ehe dem anderen Teile ein gesetzliches 
Ehehindernis arglistig verschweigt«. Ohne Realkonkurrenz mit 
diesem Vergehen ist ja Bigamie überhaupt unmöglich (falls 
nicht beide Verehelichten gleich schuldig sind), und sie wird 
nur dadurch zustande gebracht, daß auch dem berufenen 
staatlichen Beamten gegenüber eine ähnliche arglistige Ver- 
schweigung begangen wird. Das schließt sich also dem Ge- 
dankengange nach hier wie von selber an. Unser § 171 ver- 
hält sich zu diesem $ 170 nicht unähnlich wie 8 177 zu $ 176, 
1 und 2: er hebt aus dem allgemeinen Handlungenkomplexe 
eine besonders strafbare Art einzeln heraus; und es ist daher 
unbedingt richtig, die Bestimmung über die Bigamie aus ihrem 
jetzigen Zusammenhange zu lösen und sie in den hierdurch 
nachgewiesenen begriffsmäßigeren einzuordnen. 

Über die Bestimmung selbst in Näheres einzutreten, würde 
zu weit über den hier vorliegenden Gegenstand hinausführen. 
Es ist selbstverständlich, daß, wenn einmal die monogamische 
Ehe als Grundlage der gesellschaftlichen Ordnung angenommen 
wird, eine Verletzung dieser Norm durch Eingehung einer 
zweiten oder vielleicht gar dritten und vierten Ehe (was ja 
alles schon dagewesen ist) von Staats wegen nicht geduldet, 


vielmehr vorkommenden Falles bestraft werden muß. Aber es 
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würde immerhin einer genaueren Überlegung wert sein, ob 
die Ahndung dieses Verbrechens und auch seine zivilrechtliche 
Behandlung nicht etwas stark nach dem Orundsatze angeordnet 
ist »fiat justitia usw.« Wenn an irgend einer Stelle, dann stehen 
doch hier Rücksichten auf wertvolle, in gutem Glauben er- 
worbene und für ganz unschuldige Personen in alle Folgezeit 
hinein wichtige Rechte in Frage. Und es ist kaum zu recht- 
fertigen, daß man eine hinter das Licht geführte Frau gewaltsam 
in die Lage einer »Geschiedenen« drängt und, falls beide Ehe- 
gatten mit Kenntnis der Sachlage gehandelt haben, die innerhalb 
einer mit allen Rechtsformen staatlich geschlossenen Ehe er- 
zeugten Kinder deswegen, weil sich nach der Hand herausstellt, 
daß diese Ehe nicht hätte geschlossen werden dürfen, einfach be- 
handelt, als wenn eine solche Ehe nicht vorhanden gewesen wäre. 

Die Erfahrung lehrt übrigens, daß die meisten Fälle von 
Bigamie so angetan sind, daß bei ihrer Verfolgung »mildernde 
Umstände« angenommen werden müssen; das heißt: es kommt 
beinahe gar nicht vor, daß in absichtlicher Auflehnung gegen 
Sitte und Gesetz mit der dreisten Frechheit des Verächters 
jeder öffentlichen Ordnung aus rein »polygamischen« Oelüsten 
eine mehrfache Verheiratung vorgenommen wird. Die gesetzlich 
noch bestehende erste Ehe ist meist tatsächlich längst gelöst, 
der »unschuldige« Ehegatte verschollen, tot gesagt u. dergl.; 
— oder es handelt sich um Fälle wie bei jenem Schiffskapitän, 
der regelmäßig und mit langen Fahrtpausen zwischen zwei 
entfernten Häfen fuhr und sich an beiden Stellen eine »ge- 
ordnete« Häuslichkeit begründet hatte. Es wäre daher wohl 
zu fragen, ob nicht besser von der schweren Bestrafung mit 
Zuchthaus hier gar nicht erst gesprochen würde. Dagegen 
darf nicht eingewendet werden, daß ja doch von dem Stand- 
punkte unserer Sittlichkeitsanschauungen, die nun einmal die 
Monogamie als Grundsatz festhalten, das Verbrechen ein sehr 
schweres ist. Dem gegenüber muß doch billig berücksichtigt 
werden, daß nicht wie bei anderen Vergehungen von Grund 
auf etwas strafbares und gegen die Ordnung des Geschehens 
verstoßendes vorliegt, vielmehr im Gegenteil die Abneigung 
dagegen sich betätigt, ungeordnete Verhältnisse bestehen zu 
lassen, wie sie ja bekanntermaßen in ungezählter Menge neben 
ehelichen bestehen und einfach nicht bestraft werden können, 
weil sie — ungeordnet bleiben. 
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Diese Gedankenreihe möge an dieser Stelle nicht weiter 
verfolgt werden, da es hier ja genügt, festgestellt zu haben, 
daß der betrachtete Paragraph an diese Stelle jedenfalls nicht 
gehört. — 


Der folgende $ 172 bestimmt: 

»Der Ehebruch wird, wenn wegen desselben die Ehe ge- 
schieden ist, an dem schuldigen Ehegatten, sowie dessen 
Mitschuldigen mit Gefängnis bis zu sechs Monaten bestraft. 

»Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein.« — 

Das ist einer der anstößigsten Paragraphen im ganzen 
Strafgesetzbuche, 

Während man die relativ harmlose Emanzipation von dem 
staatlichen Grundgesetze über die Ehe in der Bigamie zu einem 
von Amts wegen zu verfolgenden und als »Verbrechen« schwer 
zu ahndenden Vorgange stempelt, wird die unmittelbare Miß- 
achtung und Verletzung jenes »Grundpfeilers der gesellschaft- 
lichen Ordnung« an und für sich gar nicht für ein die Oe- 
samtheit interessierendes Vergehen angesehen, und selbst auf 
Antrag des Verletzten nur ganz milde bestraft. Das ist un- 
zweifelhaft ein Mißverhältnis, wie es sinnloser, ja beleidigender 
kaum gedacht werden kann. Keine Polygamie beleidigt — 
namentlich unter Berücksichtigung der bei Begehung des 
»Bigamie«-» Verbrechens« gemeiniglich vorliegenden besonderen 
Umstände — den durch die staatlich sanktionierte Einehe ge- 
schützten Ehegatten auch nur annähernd so sehr, wie der 
Ehebruch. Und diese schwere Rechtsverletzung und Ehr- 
kränkung wird noch nicht einmal ohne weiteres auf den An- 
trag des Verletzten strafrechtlich verfolgt, sondern nur unter 
der gewaltig erschwerenden Vorbedingung, daß bereits wegen 
dieses mit aller juristischen Umständlichkeit nachgewiesenen 
Ehebruches die Ehe rechtskräftig geschieden sein muß! Durch 
diese Kombination von Bedingungen wird dieser Paragraph 
geradezu zum Förderungsmittel für Hökergeschäfte ge- 
stempelt; denn tatsächlich liegen die Sachen nun so, daß der 
Verzicht auf das Anzeigerecht als Tauschmittel benutzt wird, 
um Zeugenaussagen zu erhalten, welche dazu notwendig sind 
um die Auflösung einer Ehe herbeizuführen. Der unschuldige 
Ehegatte versichert den außerhalb der Ehe stehenden ehe- 
brecherischen Teil seiner Nachsicht, damit dieser zur Über- 
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führung des ehebrecherischen Gatten sein selbstbezichtigendes 
Zeugnis nicht versagt. Und wenn nicht auf diese Weise die 
Anwendung des Paragraphen zu einer wirklichen Bestrafung 
des Schuldigen illusorisch gemacht wird, so ist seine durch- 
geführte Benutzung nichts weiter als das Mittel zu einer 
kleinlichen Rache. (Vgl. Bruno Meyer, Was nun? Ein Beitrag 
zur Duellfrage. Berlin, Verlag Helios, 1896.) Es ist wahrlich 
genug, wenn die Ehe, die durch Ehebruch doch schon 
moralisch aufgelöst ist, auf Grund solchen Vergehens auch 
gesetzlich aufgelöst wird. Der durch dieses Vergehen ge- 
kränkte Ehegatte kann, wenn ihm einiges sittliche Gefühl bei- 
wohnt, froh sein, durch das Urteil aus einer vergifteten ehe- 
lichen Gemeinschaft erlöst zu sein. Daß er sich dann noch 
mit den schuldigen Personen weiter vor dem Strafrichter 
herumbalgt, ist unbedingt entwürdigend für alle Beteiligten, — 
am meisten für denjenigen, der dieses Schauspiel in Scene 
setzt, das heißt den »unschuldigen« Ehegatten, auf dessen 
Antrag die Verfolgung einzutreten hat. Entweder also: man 
bestrafe den Ehebruch als solchen, als eine flagrante Auf- 
lehnung gegen ein Grundgesetz der öffentlichen Ordnung und 
die tiefste denkbare Gefährdung für diesen Grundpfeiler der 
Gesellschaft, und dann bedarf es natürlich keines Antrages, und 
die Bestrafung hätte sich wohl reichlich auf derselben Höhe 
wie bezüglich der Bigamie zu halten; — oder aber: man 
streiche die Flagge vor den handgreiflich allgemeinen Zuständen, 
denen gegenüber man gar nicht wagen kann, ernstlich in das 
Wespennest hineinzugreifen, und verzichte dann eben gänzlich 
auf die »Bestrafung« des Ehebruches, das heißt: man entziehe 
diese Bestrafung auch dem beleidigten Ehegatten als ein 
Mittel für niedrige Verfolgungssucht. 

In keinem Falle aber gehört auch dieser Paragraph in 
einen Abschnitt von den Verbrechen wider die »Sittlichkeit«, 
sondern er hätte dahin verwiesen zu werden, wohin wir auch 
den vorigen Paragraphen versetzt haben, da auch bei diesem 
Paragraphen das wesentliche nicht der ungeregelte Geschlechts- 
verkehr, sondern die Verletzung des geheiligten Ehebundes ist. 

Bei dieser Gelegenheit gleich ein allgemeines Wort über 
die sogenannten »Antragsdelikte« überhaupt. 

Eine ganze Anzahl von Vergehen — und gerade in 
unserem Abschnitte auch eine Verschuldung, welche nach der 
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sehr kümmerlichen Begriffsbestimmung unseres Strafgesetz- 
buches als ein »Verbrechen« angesehen werden soll, — können 
von der Anklagebehörde nicht von Amts wegen, das heißt ohne 
weiteres nach gewonnener Kenntnis von dem strafbaren Vor- 
gange, verfolgt werden, sondern es gehört dazu ein Antrag 
des »Verletzten«. 

Fragt man sich, was das begrifflich zu bedeuten haben 
kann, so ist sofort klar, daß die Strafrechtspflege, und zu 
ihrer Information und gewissermaßen Inbetriebsetzung die 
Anklagebehörde, dazu da ist, solche Handlungen zu verfolgen, 
welche die staatliche Ordnung nach irgend einer Richtung 
verletzen und gefährden. Dazu gehört, daß eine Tat die 
Interessen der Gesamtheit schädigt. Wenn man aber die 
Verfolgung irgend einer Handlung abhängig macht von dem 
Antrage derjenigen einzelnen Persönlichkeit, die durch sie un- 
mittelbar betroffen und in irgend einem ihrer Rechte gekränkt 
worden ist,so liegt bereits in dieser Anordnung das Zugeständnis, 
daß man die betreffende Handlung nicht als eine solche an- 
sieht, welche das Interesse der Allgemeinheit berührt und 
verletzt. Ist das aber der Fall, dann ist es ungerechtfertigt, 
daß man eine solche Handlung überhaupt strafrechtlich ver- 
folgt; sondern dann steht eine solche Rechtsverletzung genau 
gleich mit all den tausenden und abertausenden von privaten 
Rechtsverhältnissen, wie sie tagtäglich vor dem bürgerlichen 
Gerichte zum Austrage gebracht werden. Indem man diese 
Dinge dem Strafrechte zuweist, begeht man eine Begriffs- 
verwirrung, von der nicht ganz feststeht, wie man sie am 
passendsten bezeichnet. Soll man sagen: die Sache wird irr- 
tümlich für strafrechtlich gehalten, weil man die Neigung hat, 
sie mit den üblichen »Strafen« zu belegen, während man 
gewohnt ist, im Zivilrechte nur die Rechtsverletzungen tat- 
sächlich auszugleichen? oder soll man sagen: man hat auch 
bei den Rechtsverletzungen, welche das Interesse der Allgemein-" 
heit berühren, allzusehr vergessen, daß es bei diesen sich 
regelmäßig auch noch — und zwar zunächst — um die Ver- 
letzung privater Interessen Einzelner handelt, und sich auf den 
ganz unrichtigen, beschränkten, veralteten grundsätzlichen An- 
schauungen entsprechenden Standpunkt gestellt, sich hier ledig- 
lich als Schutzvogt eines abstrakten »Rechtes« zu gebärden, 
und infolgedessen sich um die privaten Beeinträchtigungen 
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gar nicht gekümmert, sondern lediglich nach einem künstlichen 
gedankenlosen Paragraphennetze angebliche Sühnungen für 
das verletzte öffentliche Recht verhängt? 

Daß aus dem Strafrechte beinahe gänzlich der Begriff der 
Sühnung ausgemerzt ist, statt daß die tunliche Wiederher- 
stellung der Rechte des Verletzten in allererster Linie stehen 
sollte und müßte, ist ein Hauptschaden der ganzen Straf- 
rechtspflege in ihrer prinzipiellen Absonderung von der anderen 
Rechtssphäre, der des privaten oder bürgerlichen Rechtes, 
nach welcher man ganz unrichtiger Weise die durch straf- 
rechtliche Vergehungen Verletzten nebenbei zur Rechtsuchung 
auf ihre eigene Hand verweist. Einmal bringt sich hierdurch die 
Strafgerichtsbarkeit um eines der wesentlichsten Merkmale für 
das Maß der Strafbarkeit; denn es liegt ihr nicht nur nicht ob, 
sondern wird ihr bis auf wenige vereinzelte Fälle, wo sie 
»Buße« auferlegen kann, grundsätzlich entzogen, sich darüber 
klar zu machen, welcher materielle oder auch moralische Schaden 
dem Verletzten zugefügt ist. Die Abschätzung dieses Schadens 
kann nach heutiger Rechtsordnung nur im Wege des Zivil- 
prozesses geschehen. Dadurch aber wird das Verfahren 
unnütz verdoppelt, und die Einbuße der Vorzüge, welche die 
gemeinschaftliche Verhandlung der beiden Ansprüche gegen 
den Übeltäter haben würde, verschärft. Selbstverständlich muß 
ja das Zivilverfahren auf die Austragung des Strafverfahrens 
warten, weil in diesem die »Schuldfrage« überhaupt ent- 
schieden wird, und erst auf dieser Grundlage an eine Ab- 
messung des persönlichen Schadens — als eines schuldhafter 
Weise herbeigeführten — herangetreten werden kann. Während 
aber mit der Schuldfrage gleichzeitig, in der Regel schon durch 
dieselben Beweismittel, jedenfalls aber bei deren leicht zu be- 
schaffender Vermehrung und Vervollständigung, auch das in 
Geldwert oder sonstwie auszudrückende Maß der Schädigung 
überhaupt festgestellt werden könnte, muß die ganze Fest- 
stellung mit dem gesamten Beweisapparate noch einmal vor 
anderen Richtern in Scene gesetzt werden, wobei selbst- 
verständlich dem nachhinkenden Verfahren die Beeinträchtigung 
durch die natürliche, durch die Zeit verursachte Entwertung 
und Abschwächung der Beweismittel zuteil wird. Den 
Schuldigen aber trifft auf diese Weise, was immer über die 
gerechte Bestrafung seines Verschuldens hinausgeht, eine 
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doppelte Kostenlast der gerichtlichen Verfahren, und es besteht 
immer die Gefahr, daß bei der Abmessung der »Strafe« nicht 
in vollem und wünschenswertem Maße auf alle einschlägigen 
Verhältnisse — und dazu gehört doch auch die genaue 
Feststellung des angerichteten Schadens! — Rücksicht ge- 
nommen wird. 

Also unter jedem Gesichtspunkte gehören die sogenannten 
Antragsvergehen, wenn zwischen bürgerlichem Streitverfahren 
und strafrechtlichem Verfahren ein grundsätzlicher Unterschied 
aufrecht erhalten werden soll, ganz und gar vor die bürger- 
lichen Gerichte, wobei es gar nichts verschlägt, daß auf diese 
Vergehungen »Strafen«, und zwar nicht bloß Geld-, sondern 
auch Freiheitsstrafen gesetzt sind. Es ist doch durchaus nicht 
erwiesen, daß das unbedingt so bleiben muß; und wenn schon, 
dann ist es gar nicht nötig, daß solche Strafen immer nur vom 
Strafgerichte verhängt werden; sie können — ganz genau 
ebenso wie die Ungebührstrafen, die ja zum Teil auch in 
Freiheitsentziehung bestehen —, soweit sie gesetzlich bestimmt 
sind, auch von dem bürgerlichen Gerichte zudiktiert werden. 

Dahin weist auch eine weitere Erwägung. 

In einer neueren Ausgabe des Strafgesetzbuches, wie es 
seit 1900 gilt, sind anhangsweise diejenigen »gebräuchlichsten« (!) 
Gesetze aufgeführt, welche neben dem Strafgesetzbuche geltende 
Strafbestimmungen enthalten. Deren sind — außer ihren Straf- 
bestimmungen nach vollinhaltlich aufgenommenen zehn be- 
sonders wichtigen Gesetzen! — sage und schreibe 93! Denn 
selbstverständlich: jedes organische Oesetz, welches über irgend 
welche Lebens- und Verkehrsverhältnisse erlassen worden ist, 
muß seine Befolgung durch angedrohte Strafen sicher stellen. 
Indem nun aber auf den ruhigen Bürger eine solche unüber- 
sehbare Meute von Strafbestimmungen losgelassen wird, die 
ihn mit dem Strafrichter in Beziehungen bringen können, wird 
zweierlei sehr unliebsames erreicht: einmal, daß die Zahl der 
»Vorbestraften« ins Unendliche sich vermehrt, und sich damit 
selbstverständlich der Schrecken über die Bedeutung dieser 
Bezeichnung entsprechend vermindert. Es läuft beinahe kein 
Mensch, der sein Leben nicht innerhalb seiner vier Pfähle zu- 
bringt, sondern mit dem Verkehre der Menschen Beziehungen 
unterhält, mehr umher, der nicht eine dieser tausend und aber- 
tausend Strafen erlitten hätte. Damit aber hängt das andere 
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zusammen, daß der heilsame Schrecken und Abscheu gegen- 
über dem wirklichen Übeltäter, der sich mit ernsthaften, schweren 
strafgesetzlichen Bestimmungen in Konflikt gebracht hat, gleich- 
falls sinkt; denn eine Unterscheidung läßt sich nicht durch- 
führen. Liegt daher etwas an dem Ansehen der Strafrechts- 
pflege, und verspricht man sich von diesem ihrem Ansehen 
irgend welche wertvollen Wirkungen, dann schränke man ihr 
Gebiet auf das ihr unzweifelhaft zukommende ein; das heißt: 
man sammle im Strafgesetzbuche ausschließlich das, was wirk- 
lich strafrechtlicher Natur ist, und nicht im wesentlichen sich 
auf untergeordnete individuelle Konfliktfälle und Rechtsver- 
letzungen bezieht, die lediglich »Ordnungsstrafen« zur Folge 
haben, und befasse dann die Strafrechtspflege mit nichts, als 
was sich auf jenes Strafrecht bezieht. 

Es versteht sich beinahe von selber, daß dann auch die 
ganze Reihe der im Strafgesetzbuche heute noch aufgeführten 
sÜbertretungene aus dem Strafgesetzbuche verschwinden 
müßte. Daß dies auch der unzweifelhaft notwendigen Reform 
unseres Strafsystemes und unseres Strafvollzuges dadurch 
wesentlich zustatten kommen würde, daß es das zu über- 
sehende Gebiet einengte und einheitlicher gestaltete, und daß 
die Sache schon unter diesem Gesichtspunkte sich sehr nach- 
drücklich empfiehlt, braucht wohl kaum besonders hervor- 
gehoben zu werden. Die vorgeschlagene Änderung ist viel- 
leicht am einfachsten als eine Umkehrung desjenigen zu be- 
greifen, was jetzt in gewissen Strafrechtsfällen geschieht. Hier 
tritt eine »verletzte« Privatperson mit zivilrechtlichen Ansprüchen 
als »Nebenkläger« neben der Anklagebehörde als der Vertreterin 
der beleidigten Allgemeinheit auf. Dort müßte der Richter 
als Nebenkläger neben der klagenden Zivilpartei auch die 
Interessen der verletzten Allgemeinheit wahrnehmen; — ähnlich, 
wie jetzt der Staatsanwalt die »Privatklagen« wegen Beleidigung 
usw. beobachtet, um ein etwa ersichtlich werdendes »öffent- 
liches Interesse« in jedem Stadium noch wahrzunehmen. 

Nur nebenbei mag hier noch die Bemerkung nicht unter- 
drückt werden, um den Gedankenkreis einigermaßen zum Ab- 
schlusse zu bringen, daß etwas widersinnigeres vollends nicht 
gedacht werden kann, als daß Antragsdelikte mit »Verbrechen« 
— nach der jetzigen Terminologie — auf eine Stufe gestellt 
werden. Das muß schlechterdings als eine völlige Un- 


GESCHLECHT UND OESELLSCHFAT 75 


denkbarkeit abgelehnt werden, daß dasjenige, was sich nach 
irgend welchen vernünftigen Gesichtspunkten, nicht nach der 
elenden Klassifikation in unserem Strafgesetzbuche, als »Ver- 
brechen«, das heißt eine schwere und ehrlose Verschuldung 
an der Allgemeinheit darstellt, der Verfolgung auf private 
Initiative erst anheimfallen soll, und daß, was man als Antrags- 
delikt bezeichnet, d. h. wesentlich nur als eine Schädigung, 
die dem Einzelnen zugefügt wird, charakterisiert, wie die 
schwersten Vergehungen gegen die Interessen der Allgemeinheit 
geahndet werden dürfte. 
+ * 
* 

Der hierdurch genügend charakterisierte Fall liegt in 8179 vor. 

»Wer eine Frauensperson zur Öestattung des Beischlafs 
dadurch verleitet, daß er eine Trauung vorspiegelt, oder einen 
anderen Irrtum in ihr erregt oder benutzt, in welchem sie den 
Beischlaf für einen ehelichen hielt (besser wohl: halten mußte 
oder durfte), wird mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren bestraft. 

»Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängnis- 
strafe nicht unter sechs Monaten ein. 

»Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein.«e — 

Hier ist der Gesetzgeber augenscheinlich dadurch, daß 
er mehrere gar nicht gleichartige Dinge zusammenfassen 
zu dürfen glaubte, in einen Zwiespalt zwischen zwei an und 
für sich nicht unberechtigten Erwägungen und Anschauungen 
geraten. Er hat einerseits eine so gründliche Mißachtung und 
einen so frevelhaften Mißbrauch hochwichtiger staatlicher Ein- 
richtungen vorgefunden, daß er nur die höchste Strafart dafür 
als eine ausreichende anerkennen konnte; und das hat anderer- 
seits Verhältnisse ergeben, welche augenscheinlich wesentlich 
als individuelle Beeinträchtigungen aufgefaßt werden können, 
und daher nach der Übung des Strafgesetzbuches zu Antrags- 
delikten gestempelt werden müssen. Und indem er nun beides 
kombinierte, ist der eben gekennzeichnete Widersinn zustande 
gekommen: er hat ein Antragsdelikt mit Zuchthaus bestraft! 

Macht man sich nämlich die Straftaten, die hier in einem 
Atem aufgezählt werden, im einzelnen klar, so ist augen- 
scheinlich der trügerische Mißbrauch der Form der Ehe- 
schließung einer so schweren Strafe würdig wie nur irgend 
die vorher betrachteten Mißbräuche und Verletzungen der Ehe- 
form durch die Bigamie und den Ehebruch. Hierzu kommt 
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auf der entgegengesetzten Seite die bloße Benutzung einer 
günstigen Gelegenheit, um eheliche Rechte zu okkupieren, die 
dem Betreffenden nicht zukommen, — augenscheinlich kein 
ganz leichtes Verschulden, aber immerhin eine Benutzung 
fremder Unachtsamkeit und ein Erliegen vor einer verlockenden 
Versuchung, der gegenüber eine Verfolgung auf Antrag der 
verletzten Personen vollkommen ausreichend erscheint. Zwischen 
beiden äußersten Gegensätzen in der Mitte liegt die Herbei- 
führung eines Irrtums bei der gemißbrauchten Person, durch 
welche eine der letzterörterten ähnliche Gelegenheit erst ge- 
schaffen wird. Das nähert sich in hohem Grade der Schwere 
der zuerst betrachteten Verschuldung an. 

Wenn auf diese Weise die Entstehung des Paragraphen 
sich erklären läßt, so ist dadurch sein Recht auf Fortbestand 
noch nichts weniger als erhärtet, sondern, wenn so verschie- 
dene Vergehungen berücksichtigt werden sollen und müssen, 
so darf auch nicht davor zurückgescheut werden, sie in der 
strafrechtlichen Behandlung von einander zu unterscheiden und 
zu trennen. 

Versucht man nun, dies durchzuführen, so würde eine 
Bestimmung betreffs des Mißbrauches einer Trauungszeremonie 
mit entsprechend harter Bestrafung, und selbstverständlich ohne 
notwendigen Antrag, an dieselbe Stelle zu verweisen sein, 
wohin wir Bigamie und Ehebruch verwiesen haben; und die 
beiden anderen Vergehen würden vielleicht an derselben Stelle, 
aber für sich, und möglicherweise, aber keineswegs notwendig, 
als Antragsvergehen, mit derjenigen Strafe als Höchstbetrag, 
die jetzt bei mildernden Umständen als Mindestbetrag ange- 
geben ist, zu ahnden sein, — wenn man es nicht vorzieht, 
diese Irreführungen als eigentümliche Arten des Betruges ein- 
fach derselben Behandlung zu überweisen, welche an gegebener 
Stelle im Strafgesetzbuche für den Betrug im allgemeinen vor- 
gesehen ist. Letzteres hat nur ein Bedenken gegen sich, das 
aber in erster Linie die gesetzlichen Bestimmungen über den 
Betrug selber trifft, und also an der Stelle überhaupt zu be- 
rücksichtigen wäre: daß im § 263 als Merkmal des Betruges 
nur ein zugefügter Vermögensnachteil, nicht auch eine capitis 
deminutio, also eine Wertverminderung der Persönlichkeit und 
ihrer Schätzung, oder eine wie auch immer beschaffene mo- 
ralische Schädigung angesehen wird. Auch daran wäre zu 
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denken, in diesen Vergehen eine besondere Art von Beleidigung 
(Ehrkränkung) zu erkennen, — wenn sich nicht gegen den 
Abschnitt XIV, von der »Beleidigung«, an sich die schwersten 
Bedenken erhöben. (S. Bruno Meyer, »Was nun?«) 

In keinem Falle gehört der Inhalt des $ 179 an seine 
jetzige Stelle im XIII. Abschnitte. 


HISTORISCHES UND AKTUELLES 
ZU EINEM KAPITEL AUS DER FRAUENFRAGE. 
Von Dr. MENSINGA I, Flensburg. 


ie Friedensarbeiten, welche nach 1870/71 von dem alten 

Kaiser Wilhelm I eingeleitet worden sind, hatten vor 
allem einen sozialhygienischen, volksgesundheitlichen Charakter. 
Obenan steht da die staatlich festgelegte Arbeiterversicherung, 
welche für andere Staaten vorbildlich geworden, die Kranken- 
kassen, die Invalidenversicherung. Diese gab wieder die Ver- 
anlassung zu weiteren gesundheitlichen Maßregeln: das Studium 
und den Kampf gegen die Tuberkulose, ferner gegen die Ge- 
schlechtskrankheiten, die Syphilis; ferner erkannte man wegen 
der enormen Kindersterblichkeit die Notwendigkeit des Kinder- 
(Mutter)-Schutzes. In einem kleineren deutschen Staate ist 
damit zugleich die Frage des Mutter-Schutzes offiziell geworden, 
und im Zusammenhange mit allen anderen Bestrebungen ging 
die allgemeine Frauen-Frage hervor, die Frage nach der Stellung 
der Frau im Leben, nach dem Frauenberuf, welchem viele 
neue Bahnen zu eröffnen der Staat veranlaßt wurde. 

Die Geschichte seit 19 Jahrhunderten weist keine ähnlichen 
intensiven Bemühungen auf. 

Solche, man kann sagen ethische Bestrebungen, die im 
Grunde nachweislich mit der Religion eng verknüpft sind, wie 
man es auch vielfach in der Weltgeschichte in allen Kultur- 
ländern vorfindet, sind in solcher umfangreichen vielseitigen 
Gestalt und Weise in den letzten Jahrzehnten wohl nur in 
Europa — im Bereich der »europäischen« Religion zu ver- 
zeichnen gewesen. 

Ob dieser wie ein mit elementarer Gewalt eingetretener 
Sturm ein Ausfluß des aufgeklärten Geistes im Kampfe gegen 
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drohenden Verfall zu bezeichnen ist, will ich dahingestellt 
sein lassen. 

Während die obengenannten speziellen Bestrebungen ge- 
wiß neuesten Datums, und in der Weise wie heute nie zuvor 
behandelt worden sind, ist es bemerkenswert, daß die Frauen- 
frage als solche schon vor 19 Jahrhunderten von einer be- 
rühmten aber auch viel geschmähten Persönlichkeit — nach- 
drücklichst angeschnitten, von einem ihrer Eiferer aber wieder 
fast unterdrückt, und erst heutzutage wieder ausgegraben 
wurde, wie ich im Folgenden darlegen werde. 

* + 


* 

Im Altertum gilt die allgemeine Anschauung, daß das 
Weib nicht gleichwertig sei dem Manne, wie man das aus 
vielen Akten beweisen kann. 

Diese Anschauung ist besonders heimisch im ganzen 
Orient, und namentlich bei den semitischen und hamitischen 
Völkern, während die indogermanische Rasse, wie Tacitus in 
seiner Geschichte Germaniae berichtet, von vornherein das 
Weib höher geschätzt zu haben scheint. 

Jedoch auf semitischem Boden begegnet man in 
älterer Zeit einer verhältnismäßig höheren Auffassung vom 
Weibe; bei den Israeliten hebt sich eine Gestalt wie Deborah 
leuchtend vom sonstigen dunklen Hintergrunde ab; Sarah 
und Rebekka usw. zeigen — auch für den Fall, dass sie 
Sagengestalten wären, die speziell israelitischen typischen 
Züge; bei Esther deutet der Name auf babylonische Einflüsse. 
(Esther ist gleich dem babylonischen Isthar.) Andere Frauen- 
bilder sind schon stark vom späteren israelitischen Fanatismus 
beeinflußt, so auch Ruth. 

Mit der Verknöcherung zum gesetzlichen Wesen geht 
scheinbar auch die Festlegung der genuin-israelitischen An- 
schauung Hand in Hand. 

In Arabien hat auch vor Mohamed das Weib eine 
freiere Stellung gehabt. 

Wie der Abschluß des Weibes von allem geistigen 
Leben zustande gekommen ist, berichtet A. Müller in seinem 
Werke: »Der Islam im Morgen- und Abendlande« (G. Grote, 
Berlin 1885) Bd. I Seite 134 wie folgt: Mohammed’s Lieblings- 
frau Aischa verlor im Jahre 625 auf einer Razzia ihr Hals- 
band; ein junger Mann sucht mit ihr, nimmt sie dann mit 
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‚auf sein Kamel und kommt so dem Zuge der andern nach; 
weil aber Klatschereien entstanden, so verfügt Mohammed 
fortan die Verschleierung und Absperrung der Frau; also 
kleine Ursachen, große Wirkungen; 200 Millionen Männer 
sind auf diese Weise ausgeschlossen von dem segensreichen 
Einfluß der Frau. Diese Sitte kommt sodann auch nach 
Indien, auch dahin, wo die Frau früher höher gestanden hat; 
heute herrscht auch hier seit dem Eindringen und Vorbilde 
der mohammedanischen Völkerschaft die traurige Sitte des 
Senanawesens, d. h. die Absperrung der Frau im Frauen- 
hause — in der »Senana«. 

Bei dem ungeheuren Einfluß des Christentums auf die 
heutige Kultur muß man eins vor allem fragen: ob dieser 
Einfluß ein ganz reiner sei? 

Die geschichtliche Betrachtung ergibt hier, daß dieser 
Einfluß nicht rein, sondern von israelitischer Anschauung 
stark durchsetzt ist, welche bei der verhängnisvollen Über- 
nahme des alten Testaments in die Kirche ungünstig gewirkt 
und die reinen Einflüsse der genuin-germanisch-christlichen 
Anschauung durchkreuzt hat. 

Folglich muß man feststellen, was die Anschauung des 
genuin-israelitischen Wesens über das Weib ist, respektive 
gewesen ist: Das Weib war eine Ware, die man kaufte oder 
erarbeitete; vergl. Jakob mit Lea und Rahel, ferner auch die 
zehn Gebote — die nur Gebote sind für Männer, ähnlich wie 
im Islam, wo die Religion auch nur als Angelegenheit des 
Mannes gilt; sie war bestimmt umgrenzt in gewissen starren 
Formen, die durch den Verstand eingegeben waren, und 
brachte demgemäß oft Härten zu Tage, die eine Milderung 
durch humanere Auffassung nicht zuließen. 


Erst durch eine veränderte Anschauung, die durch das 
Gemüt eingegeben war, die eine Verinnerlichung des allgemein 
menschlichen Empfindens bedingte, wurde auch dem Weibe 
ein Feld der Betätigung eröffnet. 

Die schroffe männliche Wirkung des Verstandes fand 
eine ebenbürtige Begleiterin in der anschmiegenden weiblichen 
Wirkung des Gemüts, woraus eine Befreiung des bisher ge- 
fesselten weiblichen Anteils an der Welt hervorging: das Weib 
als solches wurde dem Manne ebenbürtig. 
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Daß die Satzungen und Gebräuche der Pharisäer dadurch 
durchbrochen wurden und empfindlichen Schaden erleiden 
mußten, ist in die Augen fallend, und es erklärt sich daraus 
der Haß der Oesetzeskundigen gegen die Verkünder einer 
anderen (neuen) Lehre als die bisherige. 


+ 

Ein Mann namens Saul (oder Saulus) war vor reichlich 
18 Jahrhunderten ein erbitterter Feind der neuen Lehre und 
zog aus, um gegen sie zu kämpfen. Durch einen Zufall — 
(Halluzination? Autosuggestion?) wurde er plötzlich ein ver- 
ehrender Eiferer derselben und veränderte gar infolge dessen 
seinen Namen in Paul (oder Paulus). 

Er anerkannte zwar in seinen Lehren das Dasein des 
Weibes als zu dem Manne gehörig, wie auch umgekehrt, 
daß das Dasein des Mannes dem Weibe gehöre, und betonte 
als notwendig das gute Einvernehmen zwischen beiden als 
gerechtfertigt und begründet, dennoch aber am Schlusse 
seiner Ermahnungen behauptete er, daß es für denjenigen, 
der, wie er, des Weibes nicht bedürfe, besser sei, daß er sich 
gänzlich von ihm abwende. 

Dem stillen Beobachter kommt unwillkürlich der Gedanke, 
ob jener Mann auch pervers angehaucht gewesen, wenigstens 
geht aber hervor, daß er ein Misogyn war, der als solcher, 
bei dem ungeheuren nachhaltigen Einfluß, den er sich zu 
verschaffen wußte, die Lehren seines philogynen Herrn und 
Meisters auf Jahrhunderte hinaus durchkreuzt hat. Er hielt 
tatsächlich, entsprechend den noch nicht ganz vergessenen 
Sitten und Gebräuchen seines Vorlebens, das Weib für 
minderwertig — ja noch mehr: für eine »quantit& negligeable«. 

Dadurch wurde im späteren Laufe der Zeiten die Gleich- 
stellung des Weibes wiederum nahezu illusorisch gemacht, 
und erst heutigen Tages, nachdem der Wert des Weibes für 
das ganze Staatswesen besonders statistisch begründet worden 
ist, regt es sich von allen Seiten, dem Weibe die angemessene 
freiere Stellung in der Volkswirtschaft zu verschaffen und zu 
gewährleisten. 

Wir bedürfen des Weibes nicht nur als Gebär- und 
Nährmaschine, sondern auch besonders als Erzieherin 
des Kindes, d. bh der Zukunft, auch da, wo dem Weibe 
die erstere Eigenschaft aus ökonomischen Gründen versagt 
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ist. Freilich ist letzteres ein großer ungeheurer Fehler und 
daher ebenfalls des eifrigen Bekämpfens mit allen zu Gebote 
stehenden Mitteln wert, weil das Weib sonst in eine Stellung 
hineingetrieben wird, die dem Naturgesetze widerspricht. 

»Gleiches Recht für Alle« vorausgesetzt, ist es nicht mehr 
human, nicht mehr christlich, daß ein weibliches Wesen, 
welches dem Naturgesetze mehr gehorcht hat als den ökono- 
mischen Gründen, der allgemeine Bannfluch treffe, wegen 
eines vermeintlichen Naturverbrechens, das sie gar nicht 
begangen. Wie viele Bannflüche müßten da auch gegen 
männliche Wesen erlassen werden. — Diese sind aber nach 
den alt-testamentlichen Grundsätzen frei und bleiben unbe- 
helligt, echt orientalisch, semitisch, islamitisch! — Christlich 
nach der Lehre Jesu ist das nicht! 

Die genuine christliche Anschauung kann natürlich nur 
an Jesus selber gewonnen werden. 

Hier ist entscheidend der Grundsatz der Innerlichkeit, 
mit dem Jesus sich in Gegensatz stellt zu der Veräusserlichung 
der Religion besonders durch die Satzungen der Pharisäer, im 
letzten Grunde aber auch das ganze Judentum als Religion 
des Gesetzes prinzipiell aufhebt. 

Wie Jesus daher von diesem Grundsatz aus ganz von 
selbst die nationale Beschränktheit der damaligen Religion 
durchbricht (Heiden sind gleichberechtigt mit Juden), so mußte 
auch ganz von selbst das Weib als gleichwertig mit dem 
Manne erscheinen, weil bei beiden der edelste Teil des 
Menschen, die Seele, gleich ist; vgl. Matth. 10, 28, Marc. 8, 37. — 

Auch aus diesem Grunde achtet Jesus die Seelengemeinschaft 
höher als leibliche Abstammung und Blutsverwandtschaft. 
Bezeichnend ist dafür die Geschichte Marc. 3, 21, 32-35. 
Hiernach scheint auch Jesu Mutter eine beschränkte und 
fanatische Jüdin gewesen zu sein; so erklärt sich auch das 
schneidende Wort Jesu ihr gegenüber, Joh. 2, 4: »Weib, was 
habe ich mit Dir zu schaffen?« d. h. bilde Dir nicht ein, daß 
ich wegen der natürlichen Bande in meiner eigentlichen 
Lebensaufgabe, die du nicht verstehst, mich von dir be- 
einflussen lasse. 

Dieser, durch das eigene Pflichtgefühl bedingten, scharfen 
Absage, steht wieder das für unendliches Mitgefühl mit dem 
Seelennot leidenden Weib zeugende Wort, Joh. 19, 26, gegen- 

Geschlecht und Gesellschaft IV, 2 
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über: »Mutter, sieh dort deinen Sohne und zum Jünger: 
Siehe, das ist deine Mutter« und dieser war ihr kein Fremder 
— er war sein Busenfreund! — 


Daneben scheint Jesus in der Mitarbeiterschaft an seinen 
Zielen keinen Unterschied gemacht zu haben zwischen Männern 
und Frauen; wohl hat er zu seinen Jüngern nur Männer ge- 
wählt (siehe unten), aber im übrigen zählte er unter seinen 
besonderen Anhängern auch Frauen, vgl. Luc. 8, 2 u. f., Luc. 10, 
38—42, weshalb auch diese besonders treu zu ihm hielten; 
Luc. 23, 49 und 55, 3 u. f. (Zu der Zeit pflegten Frauen 
weder lesen noch schreiben zu können.) 


Von der Seelengemeinschaft Jesu mit der Frauenseele ist 
Zeugnis die Art seines Verkehrs mit Maria Magdalena, Joh. 20, 
11—18, wo sie ihren Herrn an der Stimme erkannte; ebenfalls 
die Geschichte Matth. 26, 6-13; Luc. 21, 1-4 (vom Schärflein 
der Witwe) zeigt sein Mitgefühl mit der verarmten Frau; 
Joh. 8, 1-11 (die Ehebrecherin) und vor allem Luc. 7, 36—56 
(die Sünderin) beweist, wie Jesus mutig und rücksichtslos 
auch für das gefallene Weib, auch gegenüber aller damals 
giltigen Durchschnittlichkeit, eintritt. Die christliche Frauen- 
bewegung darf sich demnach mit vollem Recht auf 
den Heiland berufen. 


Aber nicht bloß Frauen gegenüber, auch den Kindern 
war er ein liebender Freund: Marc. 10, 13 u. f. »Lasset die 
Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht« rief er, als 
die Umstehenden (Männer) unwillig darüber, daß der Herr 
von den Kindern umdrängt wurde, damit er sie segnend berühre, 
diese von ihm fernhalten wollten. Wie er weiter an die 
Kinder dachte, sehen wir bei Luc. 23, 28 u. f,, da, wo Jesus, 
von weinenden Frauen umgeben, die sich um sein Schicksal 
bangten, rief: »Weinet nicht über mich, sondern über Euch 
selbst und Eure Kinder; denn die Zeit wird kommen, da man 
sagt: Selig sind die Unfruchtbaren, und die Leiber, die nicht 
geboren, und die Brüste, die nicht gesäuget haben!« Und das 
sagte er mit Rücksicht auf die seine Vertrauten bedrohende 
Not und Bedrängnis. Danach ist für die Zeit der Not und Pein 
die Unfruchtbarkeit (die Sterilität) eine christliche Forderung, 
ganz im Gegensatze zu dem strengen israelitischen Gebot um 
jeden Preis: »Seid fruchtbar und mehret Euch.« 
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(Das Nichtstillenwollen und Nichtsäugenkönnen war damals 
entschieden noch unbekannt.) 

Wenden wir nun noch einen Blick auf den bereits oben 
erwähnten Paulus; — der ist nicht frei von noch anklebenden 
Resten jüdischer Betrachtung; vgl. seinen Brief an die 
Korinther I, 7 (besonders v. 38), 11, 5—12; 14, 34 u. f.; ebenso 
ist der Brief I an Timoth. 2, 11—15 ein Rückfall in jüdische 
Anschauungen. Diese sind aber für die ganze Praxis der 
Kirche von verhängnisvoller Wirkung gewesen, umsomehr als 
das Alte Testament sie verstärkte. — Es spricht aber auch 
aus diesen Briefen Pauli der vollkommene Misogyn. — 

Gegen dieses Eindringen jüdischer Einflüsse haben 
auch anfängliche Reaktionen, wie die Anschauungen des 
Clemens Alexandrinus (vgl. Anticlericus Seite 388)*) wenig 
ausrichten können, sondern die mittelalterliche Kirche hat sich 
widerstandlos ihm hingegeben. Dieselben sind wie heute 
noch in voller Anwendung beim Katholizismus (Anticlericus 
S. 381—89). Indessen finden sich solche Reste jüdischen 
Einflusses auch noch bei Luther (Anticl. S. 447) und in der 
Ethik des Protestantismus (Anticl. S. 469 u. 70). 

Will man daher in der Frauenfrage eine genuin christ- 
liche Anschauung gewinnen, so bleibt als beste und höchste 
Instanz zur Gewinnung richtiger Prinzipien der Rückgang auf 
Jesus allein das Empfehlenswerteste. 

Diesen Erörterungen auf dem Papiere lasse ich nun 
einige Schilderungen folgen, die Manchem höchst willkommen 
und belehrend erscheinen dürften. 

Da von allen einzelnen Punkten der Frauenfrage mir als 
Arzt vor allem die Frage des persönlichen Schutzes der 
Frau um ihrer Kinder willen am Herzen gelegen, so wird 
es verständlich erscheinen, daß ich auch dem »Mutterschutze, 
wie er vor 4 Jahren von Berlin ausgegangen ist, nicht abhold 


*) Anticlericus von Fr. Andersen, Flensburg 1907. Verfasser 
offenbart in diesem Werke, einem geschichtlichen Dokumente von höchstem 
Interesse für jeden Gebildeten, eine seltene objektive Belesenheit, bei 
klarem Blick für Wahrheit und Schein, und zieht daraus positive Resultate 
hervor, die allerdings den sogenannten Orthodoxen resp. Pharisäern das 
Wasser auf ihrer Mühle abschneiden, dahingegen uns ein Bild entwickeln 
von Jesus als erhabenstem Menschen, wie man es sich schöner und leuch- 
tender nicht ausmalen kann. 

Demselben Verfasser verdanke ich auch den größten Teil der ge- 
schichtlichen Angaben in meiner vorliegenden kleinen Arbeit. 

б* 
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bin. Man erlaube mir also die nachfolgende sehr bezeichnende 
Schilderung. 

Als Dr. Helene Stöcker, Vorsitzende des »Bundes für 
Mutterschutz«, kürzlich einen Propagandavortrag hielt, der 
sich durch stilistisch tadellose, inhaltlich maßvolle, rhetorisch 
unabweisbare Ausdrucksweise auszeichnete, nahm sofort ein 
— Geistlicher — ich geniere mich, seinen Namen zu nennen — 
das Wort, um ohne näher auf einzelne Zielpunkte der Rede 
einzugehen, höchstens etliche vernommene Worte ihr im 
Munde verdrehend, der Rednerin infame*) Verleumdung an 
den Hals zu werfen, um ihr ganzes »Tun und Treiben« wo- 
möglich zu Boden zutreten. Er warf ihr vor, daß sie die 
Ehe verwerfe, während sie tatsächlich für eine Idealisierung, 
eine höhere Moral derselben, eintrat, daß sie die freie Liebe 
predige, während sie die heute wuchernde Geldehe verwarf, 
daß sie der Prostitution Vorschub leiste, während sie gerade 
das Gegenteil wünscht usw. Kurzum, dieser Mann war von 
vornherein voreingenommen herangekommen, um eine Sache, 
von der er nichts verstand, zu verdächtigen, zu unterdrücken. 
Item, er charakterisierte sich als ein wenig gebildeter, von sich 
höchst eingenommener Pharisäer, genau wie noch vor 1900 Jahren. 
Ich bin überzeugt, daß es leider noch viele solche gibt. Was 
not ist, wird von solchen Eiferern nicht erkannt. 

Im vergangenen Jahre z. B. weiß ich persönlich von drei 
jungen Lehrerinnen, die dem Naturgesetz mehr gehorcht als 
den ökonomischen Satzungen, — denen nur die Wahl blieb 
zwischen schmachvollem Amtsverlust und Tod, den sie dann 
auch mit Erfolg im Wasser gefunden! 


Wie viel blühendes vielversprechendes Leben alljährlich 
auf diese Weise zu Grunde geht, ist statistisch wohl noch 
nicht nachgewiesen, da bei offenbarem Selbstmord solcher 
»Unglücklichen« die Ursache meistens als »unbekannt«, mit- 
unter euphemistisch als unglückliche Liebe angegeben wird, 
während ich überzeugt bin, daß bei weitem in der Mehrzahl 
der Fälle durch Leichensektion ganz naturgemäße Vorgänge 
sich würden nachweisen lassen. 

Ich will damit der Einführung der illegitimen Geburt 
durchaus nicht das Wort reden, weil das unpraktisch ist, da 


*) Der eigentliche Ausdruck lautete noch viel gemeiner. 
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ja der Mutter dabei nicht die wünschenswerte und oft unent- 
behrliche Stütze bei der Erziehung fehlt, wenn es auch ge- 
lingt, dem gewissenlosen Vater die »Alimente« abzuknöpfen. 

In gewisser Beziehung macht sich diese Sache in ober- 
baierischen ultramontanen Oegenden leichter, sonst würden 
die illegitimen Geburten allda nicht bis über 25°). (27°/o) sich 
steigern (während die Sterblichkeit der illegitimen Kinder zwar, 
immer noch hoch genug, doch prozentisch geringer ist als die 
der ehelichen Kinder), aber die Männer brauchen sich ja auch 
kein Gewissen zu machen; — dies war auch ein Punkt, den 
Dr. Stöcker sehr ans Licht zog. 

* 

Die Erfahrung lehrt, daß gerade diejenigen Mütter, die 
voller selbstbewußter aber auch selbstloser Liebe sind, als die 
besten Erzieherinnen gelten, und was kann es denn Idealeres, 
Höheres geben als gesunde, nach Körper und Geist wohl- 
erzogene Nachkommenschaft, die ja das Fundament des Staates 
bildet? Dabei kommt es garnicht darauf an, daß möglichst 
viele Kinder geboren werden, die alsbald wieder mangels 
rationeller Ernährung zugrunde gehen (vgl. das Kapitel Kinder- 
sterblichkeit, besonders der unehelichen), sondern, daß die- 
jenigen Kinder, die geboren werden, zunächst auf gesunde 
Eltern zurückblicken können (sodaß alle auch am Leben 
bleiben), um sich gedeihlich zu entwickeln, die Eltern aber die 
Vernunft gebrauchen, nicht mehr Kinder in die Welt zu setzen 
als sie zu ernähren imstande sind; andernfalls setzt es sofort 
Ernährungs- und Konstitutionskrankheiten, welche wiederum 
junges Menschenleben kosten! 

Solchergestalt hätte es ein Ende mit der Armut, der 
Kindersterblichkeit, den Geschlechtsverirrungen, der Tuber- 
kulose, der Geißel der Armut, den Verbrechen aus Not und 
Verelendung usw. 

Wir erreichen durch die Frau gerade alles das, was wir 
im Staate gebrauchen, und sie wird ganz von selbst von der 
ihr event. gewährten politischen Gleichstellung, deren Rechten 
und deren Arbeit, zurücktreten, sobald ihr häusliches Glück 
gewährleistet ist. Sie bringt dadurch den Frieden nicht nur 
im Hause, sondern in die ganze Welt hinaus, sie besitzt 
dadurch eine nie versagende Waffe gegen männliche Groß- 
mannssucht und Rechthaberei und wird hilfreich den jungen 
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Geschlechtsgenossinen, denen jener Weg zum Glück durch 
Schicksalstücke versagt ist, Beistand leisten, daß diese, auch 
wenn »gefallen«, sich wieder erheben können zu einem be- 
friedigenden menschlichen Dasein. 

Da appelliere ich an alle wohlmeinenden, besonders an 
alle deutschen Frauen, falsche Prüderie beiseite zu lassen, und 
nicht abzuweichen von der bereits durch Jesum vorgezeich- 
neten Bahn, welche durch den Bund für Mutterschutz aufs 
neue aufgefunden wurde, um vielen verzweifelnden blühenden 
Menschenleben eine Zufluchtsstätte zu bieten, sie vor dem 
Untergang zu retten. 

Es gibt jetzt aber viele aufgeklärt sein wollende Menschen, 
denen die hehre Person Jesu unter dem Wust von Unwahr- 
scheinlichem und naiv Angedichtetem vollständig ent- 
schwunden, gar in Vergessenheit geraten ist; sollte ich nur 
Einigen jene leuchtende Persönlichkeit, als reinsten edelsten 
Menschen, als seltenes Vorbild innigster Humanität und gei- 
stiger Schönheit ins Gedächtnis zurückgerufen haben, würde 
ich mich glücklich schätzen! Jeder Denkende lese aber das 
Buch von P. Fr. Andersen »Anticlericus«! 


DIE EROTIK IN DER KUNST. 
МП. 
DAS WEIB ALS VERFÜHRERIN. 
Von Dr. KARL LUDWIG. 
(Fortsetzung.) 
ine weitere Reihe von Kunstwerken, in denen das Weib 
die Rolle der Verführerin spielt, schildert die 
Versuchung Josephs durch das Weib des Potiphar. 

Das erste Buch Moses, Kapitel 39, berichtet über Josephs 
Dienst, Keuschheit und Gefängnis: 

»Joseph ward hinab nach Ägypten geführet, und Potiphar, 
ein ägyptischer Mann, des Pharao Kämmerer und Hofmeister, 
kaufte ihn von den Ismaeliten, die ihn hinab brachten. Und 
der Herr war mit Joseph, daß er ein glückseliger Mann ward, 
und war in seines Herrn, des Ägypters Hause, Und sein 
Herr sah, daß der Herr mit ihm war, denn alles, was er tat, 
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da gab der Herr Glück zu, durch ihn. Also, daß er Gnade 
fand vor seinem Herrn und sein Diener ward, der setzte ihn 
über sein Haus, und alles, was er hatte, tat er unter seine 
Hände. Und von der Zeit an, da er ihn über sein Haus und 
alle seine Güter gesetzt hatte, segnete der Herr des Ägypters 
Haus, um Josephs willen, und war eitel Segen in allem, was 
er hatte, zu Haus und zu Felde Darum ließ er alles unter 
Josephs Händen, was er hatte, und er nahm sich keines Dinges 
an, weil er ihn hatte, denn daß er aß und trank. Und Joseph 
war schön und hübsch von Angesicht. Und es begab sich 
hiernach, daß seines Herrn Weib seine Augen auf Joseph warf, 
und sprach: Schlafe bei mir. Er weigerte sich aber und 
sprach zu ihr: Siehe, mein Herr nimmt sich nichts an für mich, 
was im Hause ist und alles, was er hat, das hat er unter 
meine Hände getan. Und hat nichts so groß in dem Hause, 
das er vor mir verholen habe, außer dir, indem du sein Weib 
bist. Wie sollt ich denn nun ein solch groß’ Übel tun und 
wider Gott sündigen? Und sie trieb solche Worte gegen 
Joseph täglich, aber er gehorchte ihr nicht, daß er nahe bei 
ihr schlief, noch um sie wäre. Es begab sich der Tage einen, 
daß Joseph in das Haus ging, seine Geschäfte zu tun, und 
war kein Mensch vom Gesinde des Hauses dabei. Und sie 
erwischte ihn bei seinem Kleide, und sprach: Schlafe bei mir, 
aber er ließ das Kleid in ihrer Hand, und floh, und lief zum 
Hause hinaus. Da sie nun sahe, daß er sein Kleid in ihrer 
Hand ließ und hinaus entflohe, rief sie dem Gesinde im Haus, 
und sprach zu ihm: Sehet, er hat uns den ebräischen Mann 
herein gebracht, daß er uns zu Schanden mache. Er kam zu 
mir herein, und wollte bei mir schlafen, ich rief aber mit lauter 
Stimme, Und da er hörte, daß ich ein Geschrei machte und 
rief, da ließ er sein Kleid bei mir, und floh, und lief hinaus. 
Und sie legte sein Kleid neben sich, bis sein Herr heim kam. 
Und sagte zu ihm dieselben Worte und sprach: Der ebräische 
Knecht, den du zu uns herein gebracht hast, kam zu mir 
herein und wollte mich zu Schanden machen. Da ich aber 
ein Geschrei machte, und rief, da ließ er sein Kleid bei mir, 
und floh hinaus. Und sein Herr hörte die Rede seines Weibes, 
die sie ihm sagte, und sprach: Also hat mir dein Knecht getan, 
und ward sehr zornig. Da nahm ihn sein Herr und legte ihn 
ins Gefängnis.« — — — — — — — — — — — — — — 
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Die Auswahl bildlicher Darstellungen der Versuchung 
Josephs durch das Weib des Potiphar, die dem heutigen Heft 
von »Geschlecht und Gesellschaft: beigegeben ist, läßt erkennen, 
daß die Künstler sich im allgemeinen streng an die Über- 
lieferung der Bibel gehalten haben. Fast durchweg ist für die 
bildliche Wiedergabe der Augenblick gewählt, in welchem das 
unkeusche Weib den fliehenden Jüngling an seinem Mantel zu 
halten sucht. Auf diese Weise ist die Bedeutung der Bilder 
auch äußerlich in der Regel sofort erkennbar. 

Eine von den wenigen Ausnahmen mit seelisch vertiefter 
moderner Auffassung ist die Skulptur »Josef und Potiphar« 
des Bildhauers K. Donndorf jr., welche in der »Schönheit« 
(zweiter Jahrgang, Seite 765 und Luxusband I, Seite 99) ver- 
öffentlicht ist. Hier ist Joseph nicht fliehend oder abgewandt, 
sondern in unschlüssigem Zaudern dargestellt. Das ernste, 
schöne Knabengesicht zeigt den inneren Kampf eines unberührt 
reinen Empfindens mit Versuchung und Pflicht. Halb suchend, 
halb ausweichend begegnen seine gesenkten Blicke den Augen 
der vor ihm sitzenden, zärtlich zu ihm aufblickenden Frau, die 
mit beiden Armen den schlanken Körper des aufrecht stehenden 
Jünglings innig umschlingt und an sich drückt, während sie 
mit liebkosenden Worten ihre Überredungskünste vergeblich 
versucht. 

Von älteren Darstellungen dieser Vorführungsszene dürften 
das von Raffael mit Hülfe seines Schülers Giulio Romano ge- 
malte Bild im Vatikan und das im Prado-Museum zu Madrid 
befindliche Gemälde von Tintoretto die bekanntesten sein. 
Das Bild von Raffael ist etwas nüchtern und ohne die sinn- 
liche Wirkung, die man von einer Verführungsszene erwarten 
könnte. Der Ausdruck des durch die unkeusche Zumutung 
erschreckten und bestürzt davon eilenden Joseph erscheint 
übertrieben. Glaubhafter und sinnlicher wirkt das Gemälde 
von Tintoretto, der das Weib des Potiphar in blühender 
Schönheit völlig nackt auf üppigem Lager zeigt, so daß die 
Augen des keuschen Jünglings mit Interesse und Wohlgefallen 
auf diesen Anblick gerichtet sind und sein tugendhafter Ver- 
zicht auf den ihm dargebotenen Genuß doppelt verdienstvoll 
erscheint. 

Von den Werken italienischer Künstler seien noch das 
in der Galerie der Uffizien zu Florenz befindliche Gemälde 
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FRAU POTIPHAR. Nach einem Kupferstich von LUCAS VON LEYDEN, 
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von Giovan Bilberti, von welchem wir eine spätere Nach- 
zeichnung wiedergeben, und das von C. Cignani genannt. In 
beiden Bildern steigert sich das sinnliche Verlangen zu dem 
Versuch, den Widerstrebenden gewaltsam festzuhalten. Indem 
bei Bilberti das Weib mit der einen Hand den Mantel, mit 
der anderen das Handgelenk Josephs erfaßt und sogar einen 
Fuß auf den Fuß des Mannes stemmt, um die festhaltenden 
Hände zu unterstützen, bedarf es für ihn einer ersichtlichen 
Kraftaufwendung, um sich freizumachen und der Zudringlich- 
keit zu erwehren. Auch Cignani’s Frau Potiphar sucht sich 
des Jünglings, der ihre Leidenschaft befriedigen soll, mit 
stürmischer Gewalt zu bemächtigen. Seine pathetisch er- 
hobenen Hände und der zum Himmel gerichtete Blick tragen 
zu sehr den Charakter einer theatralischen Pose, die nicht sehr 
überzeugend wirkt. Vielleicht hat der Maler die Tugend Josephs 
so aufdringlich nur betont, um die sinnliche Wiedergabe des 
halb entblößten schönen Frauenleibes für fromme Gemüter 
zu rechtfertigen. 

Auch der Joseph in dem Bilde von van Mieris, in 
dessen frommen Augenaufschlag ebenso sehr die Tugendhaftig- 
keit seines Herzens nach außen hin symbolisiert werden soll, 
gibt Anlaß zu der gleichen Vermutung. Ähnlich herkömmlich 
und ohne besondere Eigenart ist der Kupferstich von Georg 
Pencz. 

Ein Kupferstich von Rembrandt zeigt das verliebte 
Weib in etwas derberer Form. Der Situation entsprechend ist 
hier die untere Hälfte des im Bette liegenden Frauenleibes auf- 
gedeckt, allerdings bietet der Anblick dieser etwas korpulenten 
Reize so wenig Schönheit, daß es kein Wunder ist, wenn der 
sich verzweifelt Sträubende danach kein Verlangen trägt, wo- 
für die Verschmähte, wie es in einem anderen Bilde Rembrandt’s 
veranschaulicht wird, durch die Verleumdung des treuen Dieners 
bei seinem Herrn ihre Rache übt. 

Während in allen diesen Darstellungen der Versuchung 
Josephs die beiden Beteiligten ohne Zeugen sind, so daß es 
der Rachsucht der Frau gelingen kann, ihre Lüge unter Vor- 
zeigung des angeblich als Beweisstück zurückgebliebenen 
- Mantels glaubhaft zu machen, hat sich Lucas von Leyden in 
seinem etwas naiv anmutenden Kupferstich an den biblischen 
Bericht, nach welchem „kein Mensch des Hauses dabei“ war, 
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nicht gebunden gefühlt. Hier vollzieht sich der Verführungs- 
versuch in einem nach einem Korridor offenen Raum, dessen 
Hintergrund mit Menschen belebt ist, und aus einer Nische 
schauen zwei Frauen dem sonderbaren Treiben der Herrin 
des Hauses verwundert und neugierig zu. 

Zeigt dieses Bild mehr Personen als nötig sind, so 
beschränkt sich ein moderner französischer Maler, Faivre 
Duffet, auf die Person der Frau Potiphar, indem er auch auf 
Joseph verzichtet und an einer Ecke des Bildes nur ein Stück 
des Mantels und den Fuß des Davoneilenden sehen läßt. So 
verkörpert er weniger die Handlung der biblischen Historie 
als den Typus des sinnlich begehrenden Weibes, einer nackten, 
reif erblühten Frauengestalt mit sinnlich schmachtenden Augen: 
das Weib als Verführerin. 


APHORISMEN: 


iele Frauen sitzen als Zuschauer an der Tafel des Lebens, hungrig 
und durstig! Die vollen Schüsseln werden an ihren Augen vorüber 
getragen —, und sie lügen Sattigkeit, aus Angst, ihres Lebens Armut zu 
verraten! Versuchung steht auf und reicht einen vollen Kelch — die 
Schwachen trinken, trinken Gift oder — Limonade — beides gibt bitteren 
Nachgeschmack für's Leben! Aber die Starken warten! Warten auf den 
goldenen Wein ihres Lebens, an den sie glauben, wie an ihr Sakrament. 

л d L. WOLF. 

Ф 

Zugegeben, daß der unbändige Geschlechtstrieb gezähmt werden 
muß, weil er soziale und gesundheitliche Gefahren mit sich bringt; aber 
man soll ihn nicht mit Schlageisen erwarten, in denen er sich die Nase 
zerquetscht, sondern mit den Rosenketten ehrfürchtiger Scheu, die er allezeit 
verdient, die ihm in besseren vorchristlichen Zeiten nicht vorenthalten wurde. 

FRITZ WITTELS. 


Mag der erkennbare Sinn des Geschlechtstriebes in der Natur immer- 
hin die Sicherung der Fortpflanzung sein: bei dem Menschen liegt seine 
kulturelle Bedeutung anderswo, nämlich in der Erotik, er ist eine An- 
gelegenheit der Seele geworden, die man nur im Menschen erkennt und 
nicht mehr eine Angelegenheit des Unterleibes, wie die Spezialisten für 
Geschlechtskrankheiten anzunehmen scheinen, FRITZ WITTELS. 
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DIE ELTERLICHE GEWALT DER MUTTER 
Von Dr. jur. M. AREND. 


ährend das ältere Recht nur eine väterliche Gewalt kennt, 

spricht unser Bürgerliches Gesetzbuch von einer elter- 

lichen Gewalt. Diese steht regelmäßig dem Vater zu, solange 

er lebt, nach seinem Tode aber der Mutter. Da die elterliche 

Gewalt auch die Vertretungsmacht umfaßt, so erhält das 

minderjährige Kind nach dem Tode des Vaters keinen Vormund, 
vielmehr tritt die Mutter an die Stelle des Vaters. 


Werfen wir zunächst einen Blick auf den Umfang der 
elterlichen Gewalt der Mutter wie des Vaters. Sie umfaßt das 
Recht und die Pflicht, für die Person und das Vermögen des 
Kindes zu sorgen. Diese Sorge enthält zunächst die gesetz- 
liche Vertretung und zwar sowohl für Angelegenheiten, die die 
Person betreffen als bezüglich der Vermögensrechte Іт 
einzelnen umfaßt die Sorge für die Person eine Anzahl von 
einzelnen Rechten. Hierher gehört zunächst das Erziehungsrecht. 
Kraft des Erziehungsrechtes können Vater oder Mutter das 
Kind angemessen züchtigen, und das Vormundschaftsgericht 
hat sie auf Antrag durch Anwendung geeigneter Zuchtmittel 
zu unterstützen, kann also z. B. ein Kind zwangsweise ins 
Elternhaus zurückführen lassen oder in einer Besserungsanstalt 
unterbringen. Ferner gehört hierher das Recht und die Pflicht 
der Beaufsichtigung des Kindes. Auf Grund dieser Aufsichts- 
pflicht haften die Eltern für einen Schaden, den ein un- 
beaufsichtigtes Kind anrichtet. Weiter gehört hierher das Recht, 
den Aufenthalt des Kindes zu bestimmen. Ferner kann der 
Vater oder die Mutter Herausgabe des Kindes von jedem ver- 
langen, der es ihnen widerrechtlich vorenthält. 


Bei der Sorge für das Vermögen ist das Verwaltungs- 
und Nutznießungsrecht zu unterscheiden. Kraft des Nutz- 
nießungsrechtes stehen dem Inhaber der elterlichen Gewalt 
z.B. die Zinsen vom Kapital des Kindes, der Reinertrag eines 
im Namen des Kindes betriebenen Geschäftes, die Benutzung 
der dem Kinde gehörigen Sachen zu. Hierbei ist jedoch zu 
bemerken, daß es auch sogenanntes freies Vermögen des Kindes 
gibt. An diesem fällt das Nutznießungsrecht weg. Freies 
aermögen des Kindes sind die ausschließlich zum persönlichen 
Gebrauch des Kindes bestimmten Sachen, also insbesondere 
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seine Kleider, seine Schulbücher, Arbeitsgeräte, Schmucksachen. 
Freies Vermögen ist ferner, was das Kind durch eigene 
Arbeit erwirbt, was es erbt oder geschenkt bekommt, wenn 
der Erblasser oder Schenker das Nutznießungsrecht ausschließt. 
Die Nutznießung endet ferner mit der Verheiratung des Kindes. 
Hier mag eingeschaltet werden, daß das Kind bis zur Voll- 
jährigkeit, also bis zum 21. Jahre, der elterlichen Gewalt unter- 
worfen ist, auch wenn es nicht im Elternhause lebt und 
wirtschaftlich selbständig is. Umgekehrt untersteht ein voll- 
jähriges Kind der elterlichen Gewalt auch dann nicht, wenn 
es bei den Eltern lebt und von diesen unterhalten wird. Daß 
die Nutznießung mit der Verheiratung des Kindes endet, ist 
also hauptsächlich bei der Tochter bedeutsam. Denn Söhne 
können sich nach § 1303 des Bürgerlichen Gesetzbuches nur 
verheiraten, wenn sie volljährig sind. Verheiratet sich also 
eine vermögende 20jährige Dame, so stehen ihr von jetzt ab, 
was sowohl sie als ihren Mann interessieren wird, die Zinsen 
ihres Vermögens zu. Allerdings erwirbt in der Regel durch die 
Heirat ohne weiteres ihr Mann Verwaltung wie Nutznießung 
an ihrem Vermögen. d 

Die elterliche Gewalt der Mutter unterscheidet sich von 
der des Mannes im wesentlichen dadurch, daß ihr ein Beistand 
vom Vormundschaftsgericht gestellt werden kann. Das muß 
geschehen, wenn der Vater, etwa testamentarisch, die Bestellung 
angeordnet hat oder wenn die Mutter sie selbst beantragt 
oder wenn das Vormundschaftsgericht sie aus besonderen 
Gründen für nötig hält. Als besondere Gründe kommen etwa 
Schwierigkeiten in der Vermögensverwaltung, Unzuverlässigkeit 
der Mutter und dergleichen in Betracht. Der Beistand braucht 
übrigens nicht für alle Angelegenheiten des Kindes bestellt 
zu werden. 

Auch während der Vater die elterliche Gewalt ausübt, 
steht der Mutter das Recht und die Pflicht zu, für die Person 
des Kindes zu sorgen. Sie hat also auch neben dem Vater 
das Erziehungs- und Züchtigungsrecht, die Aufsichtspflicht, 
das Recht, den Aufenthaltsort ‘des Kindes zu bestimmen, 
seine Herausgabe von jedem zu verlangen, der es den Eltern 
widerrechtlich vorenthält. Sie hat aber nicht die Vertretungs- 
macht des Kindes, gewisse besondere Fälle ausgenommen, und 
bei Meinungsverschiedenheiten geht die Meinung des Vaters vor. 
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Es war vorhin von der verheirateten minderjährigen Tochter 
die Rede. Bezüglich ihrer mag noch erwähnt sein, daß die 
Sorge für ihre Person sich nach $ 1633 des Bürgerlichen 
Oesetzbuches auf die Vertretung in den die Person betreffenden 
Angelegenheiten beschränkt. Ihre Eltern haben also nicht 
mehr das Recht, sie zu erziehen und zu züchtigen, ihren 
Aufenthalt zu bestimmen, ihre Herausgabe zu verlangen oder 
sie zu beaufsichtigen. Das würde ihrer Stellung als Ehefrau 
offenbar unangemessen sein. In diesen Punkten ist sie deshalb 
freier gestellt als die unverheiratete minderjährige Haustochter. 


DIE WELLENBEWEGUNG IM GESCHLECHTSLEBEN DES 
WEIBES UND DEREN ERKLÄRUNG. 


ie in gleichmäßigen Zeitabständen wiederkehrende Menstruation hat 

schon in alten Zeiten die Forscher auf den Gedanken gebracht, daß 
sich bei der erwachsenen Frau im ganzen Körper ein wellenförmiger 
Verlauf der Lebensvorgänge abspielt und daß die Menstruation nur eine 
Teilerscheinung darstellt. Neuerdings ist der amerikanische Gynäkologe 
Goodman wieder zu der alten Anschauung zurückgekehrt. 

Nach Goodman spielen sich, wie Orschansky in seinem Werke über 
Vererbung ausführt, alle Lebensvorgänge, wie der Blutkreislauf, die At- 
mung, der Stoftwechsel, die Sekretion, bei der Frau in einem regelmäßigen 
monatlichen Rhythmus ab. Dieser besteht darin, daß im Verlauf eines 
Monats eine wellenartige Steigerung und ein Sinken aller dieser Prozesse 
stattfindet. 

Die wellenartige Kurve im Leben der Frau fällt zusammen mit dem 
Rhythmus der Menstruation, welche deshalb nur ein Glied in der Kette 
der Lebenserscheinungen bildet. 

Goodman leugnet den früheren Lehrsatz, der die Menstruation nur 
als unmittelbare Folge der Loslösung des Eies betrachtet wissen wollte. 
Goodman leugnet auch den ursächlichen Zusammenhang zwischen Ei- 
lösung und Monatsblutung und betrachtet letztere nur als eine Teiler- 
scheinung, ja als das Endergebnis eines sehr verwickelten Prozesses. 

Nach Goodman verläuft das Leben des Weibes in Abschnitten, 
deren Zeitlänge der Dauer einer Menstruationsepoche entspricht. Jeder 
dieser Zeitabschnitte zerfällt in zwei Hälften, in denen sich die Lebens- 
vorgänge wie Ebbe und Flut bewegen. In der einen Hälfte bemerken 
wir eine Steigerung aller Lebenserscheinungen, eine vermehrte Wärme- 
bildung, einen höheren Blutdruck sowie eine vermehrte Harnstoffaus- 
scheidung; in der anderen Hälfte beobachten wir hingegen eine Ver- 
minderung der Lebensenergie. 
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In die Zeit des Übergangs der ersten Hälfte in die zweite, in den 
Beginn der Ebbe, fällt nach Goodman die menstruelle Blutung. Die 
Menstruation ist das Endergebnis zeitweise auftretender Kreislaufstörungen, 
die auf einer periodisch auftretenden, sich allmählich steigernden Zu- 
sammenziehung der mit Eintritt der Geschlechtsreife stärker werdenden 
Gefäßmuskeln beruhen. Die Ursache dieser periodischen Tätigkeit der 
Gefäßmuskeln, die eine Überfüllung der Haargefäße und kleinen Venen 
mit Blut zur Folge hat, schreibt Goodman den Nervenzentren der Gefäß- 
wände zu. 

Eine solche Tätigkeit der Gefäßmuskeln wurde neuerdings für die 
Gehirnarterien nachgewiesen, wobei man die Ursache in einer gleich- 
mäßigen Reizung des Gefäßzentrums durch Kohlensäure suchte. Das 
Bestehen einer selbständigen Blutüberfüllung während der Menstruation 
schließt Goodman aus und zwar auf Grund von vielen Temperaturmes- 
sungen, bei denen er keine wesentliche Erhöhung der Temperatur, wohl 
aber in vielen Fällen ein Sinken derselben fand. Eine Behinderung im 
Abfluß des venösen Blutes — venöse Stase — braucht nach Goodman zu 
keiner Temperaturerhöhung zu führen, wohl aber zur übermäßigen Er- 
nährung und Entwicklung der Gewebe, zur Verfettung und zum Platzen 
der Haargefäßwände, wie es bei der Menstruation in den geweblich be- 
sonders hierfür geeigneten Eierstöcken und der Gebärmutter der Fall ist. 

Was nun die Beweise der von Goodman vertretenen Wellentheorie 
anbelangt, so können diese erbracht werden durch Untersuchungen über 
Temperatur, Blutdruck, Stoffwechsel, in deren Verhalten die Steigerung der 
Lebensenergie zum Ausdruck gelangt. 

Die bis jetzt vorliegenden tatsächlichen Beweise für die Wellentheorie 
sind folgende: 

Goodman selbst hat nur wenig solche Beweise, die sich auf das 
Verhalten der Temperatur und des Blutdrucks beziehen, erbracht, dagegen 
bilden die Untersuchungsergebnisse Mrs. Jacobis eine wesentliche Stütze 
dieser Theorie. 

Mrs. Mary Putman Jacobi, Professor in dem womans medical college 
in Newyork, hat in ihrer Arbeit The question of rest for women during 
menstruation Untersuchungsreihen über die Temperatur, den Pulsschlag, 
die Muskelkraft, den Blutdruck und die Harnstoffausscheidung bei der 
Menstruation veröffentlicht. Mrs. Jacobi kam bei ihren Untersuchungen 
an 6 Personen, die in Zeiträumen von 1,2 und 3 Monaten vorgenommen 
wurden, zu folgendem Ergebnis: 

Die Temperatur stieg in acht beobachteten Fällen in der der Men- 
struation vorausgehenden Woche von 0,10 bis 8/,, eines Grades Fahren- 
heit (0,05—0,44 ° C.), fiel dann gradatim während der Menstruation (von 
0,07 eines Grades F. bis zu 0,44 °F. [= 0,039—0,25 ° C.], nie daher um 
mehr als einen halben Grad F. oder !/, Grad C.), doch erreichte sie in 
der Mehrzahl der Fälle nicht das normale Mittel. 

Ein konstantes Sinken der Temperatur während der Menstrualzeit 
um 0,5 0° C, wie Rabuteau dies fand, schließt J. aus, ebenso den von 
Allant Thomson vertretenen fieberhaften Zustand (febrile condition) zur 
Zeit der Menses. 
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Des weiteren fand Jacobi, daß in der Mehrzahl der Fälle die”Harn- 
stoffausscheidung während der Prämenstrualzeit gegenüber der Menstrual- 
zeit vermehrt, und der Blutdruck während der Menstruation erheblich 
herabgesetzt war. 

Stephenson hat nun die Untersuchungen Jacobis für die Goodman- 
sche Theorie verwertet und vier Fälle Jacobis graphisch dargestellt. 

Er kam zu dem Resultate, daß die Lebensenergie in den einzelnen 
Abschnitten einer Menstruationsepoche in ausgesprochener, an Länge 
wechselnder Wellenform abläuft, die sich in der Körpertemperatur, dem 
Puls sowie der Harnstoffausscheidung manifestiert und in zwei fast gleiche 
Hälften teilbar ist, wovon die eine unter, die andere über das Mittel der 
ganzen Periode zu liegen kommt. 

In jüngster Zeit hat nun Professor Hegar bei der Versammlung 
deutscher Naturforscher in Freiburg 1883 die verschiedenen Menstruations- 
theorien zum Gegenstand eines Vortrages gemacht. 

Anknüpfend an die Veröffentlichungen von Arthur Farre und Leopold 
daß die Menstruation nicht mit einem bestimmten Stadium der Eilösung 
zusammenfalle, unterzog Hegar in jenem Vortrage die Theorie Goodmans, 
und die dieselben stützenden Arbeiten Jacobis und Stephensons einer 
kritischen Besprechung und verwies namentlich auf die von Prof. von 
Ott (Petersburg) auf seine Veranlassung im Sommer 1883 vorgenommenen 
Blutdruckmessungen mit dem von Basch’schen Apparate. 

v. Ott fand bei 13 unter 14 Fällen eine erhebliche Herabsetzung 
des Blutdruckes bei Eintritt der Menstruation oder schon etwas vorher 
und es blieb der Druck während des ganzen Verlaufes der Regel fast 
stets unter dem Mittel, um erst nach Ablauf derselben wieder anzusteigen. 

Basch hat diese Experimente wiederholt und ist zu denselben Re- 
sultaten gekommen. 

Campell, ein englischer Arzt, ist unabhängig von Goodman zu den- 
selben Anschauungen über den monatlichen Rhythmus (the monthly 
Rhythm) des weiblichen Lebens gekommen. Campell geht weiter in 
seinen Betrachtungen als Goodman. Er vergleicht nämlich den Gang des 
weiblichen Lebens mit den Phasen der Mondbewegung. 

Er nimmt auch mit Goodman als Ursache dieser Periodizität das 
Spiel der Gefäßmuskeln an, aber dabei vermutet er noch die Existenz 
eines besonderen Menstruationsnervenzentrums im Gehirn. Im allgemeinen 
betont Campell die besondere Rolle der Nervenzentren bezw. des Ge- 
hirns in diesem Rhythmus. Er vermutet sogar, daß ein ähnlicher, nur 
schwächerer Grad von Rhythmus sich auch beim Manne abspielt. 

Prof. R. M. 
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AM RANDE DES ABGRUNDES. Von NEMOZ. 
Zu dem Aufsatz: -Das Weib als Verführerin«, Seite 138, 
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ÜBER SEXUELLEN KOPFSCHMERZ. 
Von Dr. OTTO ADLER, Berlin. 
D“ Kopfschmerz dürfte wohl unbestritten die vielseitigste 
und häufigste Krankheit oder besser das häufigste Krank- 
heitssymptom sein. Die Menschen, die nicht in irgend einer 
Form hie und da einmal daran gelitten hätten, sind zu zählen. 

Wenn der Kopfschmerz selten und vorübergehend ist, 
wird man sich leicht bescheiden. Man wartet ein paar Stunden, 
dann verfliegt er gewöhnlich, ohne daß man etwas besonderes 
anwendet. Oder man hat an sich selbst einige einfache Maß- 
nahmen ausprobiert, die Linderung verschaffen, einen Spazier- 
gang, Bettruhe, Dunkelheit, einen Liqueur, eine Tasse Kaffee, 
eine Zigarette und wenn man zu leichteren Hausmitteln greift, 
ein wenig Bitterwasser, eine Tasse Pfefferminzthee, einen 
kühlen Kopfumschlag, im schlimmsten Falle ein Migränin- resp. 
Antipyrinpulver und ähnliches. 

Ist der Kopfschmerz stärker, ist er so anhaltend und 
bohrend, daß er die Schädelkapsel zu sprengen droht, daß 
sich die Gedanken verwirren, daß Unruhe, Nervosität, ja 
Krämpfe eintreten, wenn er häufiger einsetzt, womöglich in 
regelmäßigen Intervallen über ganze Tage fort, und haben alle 
kleinen und großen häuslichen Mittel incl. der guten Ratschläge 
sämtlicher Bekannten nichts geholfen, dann geschieht endlich 
der verzweifelte Gang zum Arzt. 

Wenn in der ärztlichen Sprechstunde sich ein Fall von 
Kopfschmerz präsentiert, kann man stets annehmen, daß dieser 
Zustand den Kranken nicht zum ersten Mal quält. Im Gegen- 
teil — die ewigen Attacken haben ihn mürbe gemacht und 
nur schwer hat er sich entschlossen, wegen eines verhältnis- 
mäßig so einfachen, häufigen und populären Leidens ärztlichen 
Rat einzuholen. Es ging nicht weiter so. Die Fälle, wo wegen 
eines einmaligen, übermächtigen unerträglichen Kopfschmerzes 
ärztlicher Rat verlangt wird, sind ungemein selten. Wenn ein 
solcher Fall eintritt, dann erscheint der Kranke nur selten in 
der Sprechstunde des Arztes; der Arzt wird vielmehr zum 
Kranken gebeten. Der Kranke ist unfähig auszugehen, sucht 

Geschlecht und Gesellschaft, IV, 3. 7 
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von selbst das Bett auf und meistens zeigt sich, daß der furcht- 
bare Kopfschmerz nur der Anfang eines schwereren Leidens war: 
Typhus, Scharlach, Hirnhautentzündung und in den Tropen 
Malaria. 

Der Kranke, welcher den Arzt wegen Kopfschmerzen auf- 
sucht, hat die Verstellung, daß der studierte Heilkundige in 
seinem Arzneischatze ein unfehlbares Mittel gegen Kopfschmerz 
überhaupt haben müsse. Wenn die Hausmittel nicht geholfen 
haben, so muß eben die höhere Instanz des akademischen 
Praeskriptors das definitive Allheilmittel verraten. Krankheit 
und Heilmittel sind für den Patienten koordinierte Begriffe. 
Kopfschmerz ist für ihn eine Krankheit, ein feststehendes be- 
stimmtes Krankheitsbild, und selbst wenn schüchtern in seinem 
Unterbewußtsein sich die Vorstellung hervorwagt, daß der 
Kopfschmerz nur das Symptom einer Krankheit, das Signal 
entfernter mannigfacher Ursachen sein könnte, so wünscht er 
und verlangt er dennoch mit gleichem Recht ein ebenso all- 
gemeingiltiges Heilmittel gegen dieses Symptom. Eine feinere 
Unterscheidung wird nicht gemacht. Ob Krankheit oder Symp- 
tom ist ihm gleichgiltig. Ob zu dieser oder jener Kategorie 
gehörig, der Patient hat keine Klassifikation, keine Philosophie 
zu treiben, er bezahlt und verlangt sein Medikament. Der 
Kopfschmerz ist ein Leiden, sogar ein häufiges, schmerzhaftes, 
unerträgliches Leiden und dagegen muß es ein Mittel geben. 
Wer als Arzt nicht helfen kann, versteht nichts. Die Hilf- 
losigkeit fällt nicht der Wissenschaft, sondern dem Menschen 
zur Last. 

Es gibt zwei Behandlungsarten aller Krankheiten: nach den 
Ursachen und nach den Symptomen. Eigentlich sollte logischer- 
weise nur eine ursächliche Behandlung (causale Therapie) exi- 
stieren. Denn wenn dieUrsache beseitigt ist, muß auch die Krank- 
heit und mit ihr ihre Symptone aufhören. Das Streben aller 
Wissenschaftlichkeit, nicht zum mindesten der ärztlichen, geht 
selbstverständlich nach dieser Richtung. An einem Beispiel 
wird es am besten klar. Wir nehmen die Malaria oder noch 
besser die neueste, wohlstudierte afrikanische Seuche: Die 
Schlafkrankheit. Seitdem man erkannt hat, daß auch sie 
bazillärer Natur ist, daß bestimmte Bazillen im Blute, in den 
Körpersäften, Drüsen usw. zirkulieren, war das einzige 
Forschungsprinzip, nicht ein Mittel gegen den Schlaf, sondern 
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gegen die Bazillen zu finden. Wenn man imstande war, diese 
im Körper des Kranken zu töten resp. unschädlich zu machen, 
so hatte man das Spiel gewonnen. Es ist bekannt, daß Robert 
Koch mit dem Atoxyl diesen Kampf sehr erfolgreich auf- 
genommen hat. 

Neben der kausalen Therapie wird die symptomatische 
vielfach einhergehen müssen. Auch die Malaria hat ihre Ba- 
zillen, gegen die wir spezifische Mittel anwenden. Aber bevor 
wir diese ursächlichen Feinde niederkämpfen können, was 
nicht in einem Tage, einer Woche, oft nicht in einem Monat 
möglich ist, müssen wir dem Malariakranken die ungemein 
schmerzhaften Malaria-Neuralgien zu lindern versuchen. Das 
kann nicht die kausale Therapie, das kann nur die symptoma- 
tische. Wir müssen also ein neuralgisches Mittel zu Hilfe 
holen, ein Mittel, welches den Schmerz, aber auch nur diesen 
zu beeinflussen imstande ist, die Malaria und ihre Ursache 
aber unberührt läßt. 

Wenn ursächliche Mittel, die die Krankheit an der Wurzel 
anfassen, nicht vorhanden sind, treten natürlich nur die symp- 
tomatischen in ihre Rechte. Diese Behandlungsform ist eigent- 
lich ein kleiner Betrug, aber ein gerechtfertigter und sogar vom 
Patienten gewünschter. Einen Kranken von Schmerzen be- 
freien, wenn auch nur auf Stunden und Minuten, ist das 
schönste Vorrecht des 'Arztes. Von Alters her besitzt das 
Opium diese Segenskraft und mit Recht konnte ein alter Arzt 
sagen: „Er möchte ohne Opium kein Arzt sein.“ 

Daß der Kopfschmerz in den weitaus meisten Fällen keine 
Krankheit sui generis, sondern gewöhnlich nur das quälende 
Symptom eines anderen versteckten Leidens darstellt, ist den 
meisten Menschen nicht klar. Kommen diese Menschen aber 
auf den unglücklichen Gedanken, im Konversationslexikon oder 
gar in medizinischen Büchern auf die Suche nach der Natur 
ihrer quälenden Störungen zu gehen, dann kommen alle phan- 
tastischen Krankheitsvorstellungen zusammen, um den Geist 
noch mehr zu verwirren. Zum Kopfschmerz tritt eine neue 
Krankheitsfurcht und wer eine furchtsame und nervöse Dis- 
position in sich trägt, kann das seelische Gleichgewicht derart 
verlieren, daß eine schlimmere Krankheit als der Kopfschmerz 
selbst die schwachen Nerven befällt. Man kann dreist be- 


haupten, daß es nur wenige Krankheiten gibt, bei denen nicht 
7° 
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Kopfschmerzen auftreten. Fast alle Infektionskrankheiten wie 
Masern, Scharlach, Diphterie, Typhus, Gelenkrheumatismus, 
Malaria usw. beginnen damit und die seit einigen Dezennien 
wieder mehr denn je aufgetauchte Influenza pflegt reichlich 
mit Kopfschmerzen gesegnet zu sein, was gewiß mancher 
Leser dieser Zeilen bestätigen kann. Bei Kindern besonders 
weisen Kopfschmerzklagen, sofern sie nicht aus Schulängsten 
simuliert oder durch selbst an Kopfschmerzen leidende Eltern 
suggestioniert sind, gewöhnlich auf eine entstehende andere 
Krankheit hin. Außer den angeführten gehört hierzu am 
häufigsten die Hals- resp. Mandelentzündung. 

Was ist Kopfschmerz? Wo sitzt der eigentliche Krank- 
heitsherd dieses Wehs? Sehr fein unterscheidet das Sprach- 
gefühl zwischen Kopfschmerz und Kopfweh. Ersterer ist mehr 
konzentriert an einer bestimmten Stelle, letzteres diffus wie ein 
gleichmäßiger Druck über der ganzen Schädelkapsel. 

Schon aus dieser Differenzierung geht hervor, daß die 
Frage nicht ganz leicht aus einem Guß zu beantworten ist. 
Anatomisch beweisen läßt sich der Kopfschmerz nur in den 
seltensten Fällen, z. B. bei Gehirngeschwülsten und Eiterungen 
und besonders bei einer Krankheit, die von den schwersten 
Kopfkrisen begleitet zu sein pflegt, bei derGehirnhautentzündung. 
Sonst ist man nur auf Vermutung angewiesen. Entweder 
nimmt man eine Alteration der Kopfnerven an oder eine Blut- 
überfüllung resp. mangelhafte Blutversorgung des Gehirns 
selbst. Auch die Quantitätsdifferenzen jener Flüssigkeit, in 
welcher das Gehirn im Schädel normaler Weise schwimmt, 
wird mit dem Kopfschmerz in Verbindung gebracht. Man 
stellt sich vor allem vor, daß eine Vermehrung dieses eine 
Erhöhung des Druckes zur Folge haben muß, daß also das 
Gehirn selbst gewissermaßen zusammengedrückt wird und 
demgemäß wie jedes andere Organ auf Druck mit spezifischem 
Kopfschmerz reagiert. 

Es überschreitet den Rahmen dieser Monatsschrift, alle 
möglichen Ursachen des Kopfschmerzes anzuführen. Hier 
leidet einer an einem chronischen Nasenkatarrh, der sich auf 
die mit der Nase verbundenen Stirnhöhlen ausgebreitet hat und 
von Kopfschmerz gequält wird. Eine Behandlung des Nasen- 
leidens, eventuell operativ, heilt ihn. Dort quälen wiederum einen 
andern unerträgliche Kopfschmerzen und heimlich entwickelt 
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sich als Grund derselben am Auge der grüne Staar. Das 
Auge wird- operiert und der Kopfschmerz ist geheilt. Ein 
Dritter bedarf nur einer richtigen Brille und sein Kopfschmerz 
ist verschwunden. Ein Vierter kämpft vergeblich mit allen 
möglichen Kopfschmerzpulvern, sein Urleiden ist eine kranke 
Niere, Und so geht es fort ins Ungemessene. Kaum ein Organ 
kann nicht für Kopfschmerz verantwortlich gemacht werden. 

Eine eigenartige Krankheit ist die Migräne (Hemicranie). 
Sie ist eine traurige Domäne vorwiegend des weiblichen Ge- 
schlechtes. Überhaupt ist der Kopfschmerz in allen Formen 
den Frauen viel häufiger zu eigen. Diese Tatsache bringt uns 
unsrem eigentlichen Thema nahe. Sie legt den Verdacht nahe, 
daß der Kopfschmerz mit dem eigentümlichen Sexualleben des 
Weibes zusammenhängt. Tatsächlich schließen sich sowohl 
gewöhnliche Kopfschmerzattacken sowie die Migräneanfälle viel- 
fach an das »Unwohlsein« an. 

Ein weibliches Wesen nimmt Kopfschmerzen vor, während 
oder nach der Periode in vielen Fällen als etwas Selbstver- 
ständliches mit in Kauf. Kopfschmerzen sind ein so häufiges 
Symptom der monatlichen Umwälzung, daß sie geradezu den 
Verlegenheitsnamen für den nicht gern mit dem richtigen 
Worte bezeichneten Monatszustand des Weibes abgegeben 
haben. »Ich habe Kopfschmerzene — wird in vielen Fällen 
nichts anderes bedeuten als; »ich habe meine Periode«. Aus 
welchen Bedenken nun auch immer die Menstruierende Grund 
zu haben glaubt, sich irgend welchen gesellschaftlichen Ver- 
pflichtungen zu entziehen, ob wegen zu starker Blutung, ob 
wegen schmerzhafter Uterus-Kontraktionen (Leibschmerzen), 
ob wegen allgemeiner Niedergeschlagenheit und Mattigkeit oder 
nur wegen übergroßer Ängstlichkeit, immer müssen die »Kopf- 
schmerzen« herhalten. Das allgemein eingeführte Wort »Un- 
wohlsein« hat eine ähnliche Lebensgeschichte. Es wird von 
den Frauen als synonym mit Periode gebraucht, allerdings nur 
nur in ihrer eigenen Sprache, wenn sie sich untereinander 
Mitteilungen machen resp. höchstens wenn sie zum Ärzte 
sprechen. Salonfähig ist das Wort Unwohlsein nicht. Salon- 
fähig wird höchstens die direkte Negation. »Ich fühle mich« 
resp. sich bin nicht wohl, kann anstandslos gesagt werden — 
»ich bin unwohl« wird keiner wohlerzogenen Frau einem fremden 
Manne gegenüber über die Lippen bekommen. 
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»Unwohl« resp. »nicht wohl sein« trägt wohl ausnahmslos 
die Voraussetzung des Kopfschmerzes in sich. Es soll damit 
zuerst allerdings nur ein allgemeines Unbehaglichkeitsgefühl 
ausgedrückt werden. Eine leichte Erkältung, leichtes Frösteln, 
ganz leichtes Fieber, ein verdorbener Magen berechtigt Mann 
und Weib zu dem Ausspruch: »ich fühle mich nicht wohl«, 
Nur in seltenen Fällen wird hierbei der Kopfschmerz fehlen. 
Außerdem aber gibt die Sprache noch einen allerdings kleinen, 
kaum je beachteten, sehr feinen Unterschied her, der eine 
Differenzierung zwischen Mann und Weib durchblicken und 
den spezifisch sexuellen Unterton erkennen läßt. »Ich fühle 
mich nicht wohl« kann bei allgemeinem Krankheitsgefühl, 
kann auch bei andersartigen Kopfschmerzen geklagt werden, 
sich bin nicht wohl, aus dem Munde eines weiblichen 
Wesens dürfte wohl stets auf eine Indisposition aus sexuellen 
Gründen hindeuten. 

Wie hat man sich die Häufigkeit der Kopfschmerzen beim 
»Unwohlsein« zu erklären? Daß tatsächlich ein Zusammen- 
hang besteht, dürfte nicht nötig sein, erst statistisch zu erweisen. 
Die Frauen und Mädchen kennen die Häufigkeit des Zustandes 
durch Erzählungen von einander. Bei den Männern existiert 
eine derartige Periodizität des Kopfschmerzes nur in ganz aus- 
nahmsweise seltenen Fällen. Es sind richtige Migränezustände, 
die aber auch dann nicht mit der vierwöchentlichen Regel- 
mäßigkeit, sondern immerhin wechselnder aufzutreten pflegen. 

Ist das »Unwohlsein«e die Ursache des Kopfschmerzes? 
Oder — besonders wenn der Kopfschmerz einige Zeit vorauf- 
geht — etwa der Kopfschmerz die Ursache des Unwohlseins? 
Oder — sind beide — Unwohlsein und Kopfschmerzen nur 
Symptome einer gemeinsamen Ursache? 

Es ist schwer auf diese Fragen eine Antwort zu geben, 
besonders wenn wir uns unsere anfänglichen Auseinander- 
setzung erinnern, wonach die anatomische Natur des Kopf- 
schmerzes überhaupt noch nicht genügend festgestellt ist. 

Wir nehmen zuerst die Drucktheorie. Es ist klar, daß 
die weiblichen Sexualorgane zur Zeit der Periode blutgefüllter 
sind als sonst. Ein Teil dieses Blutes geht ja sogar direkt 
sichtbar verloren. Dieses Blut muß irgend wo anders her- 
genommen werden und wegen der Kopfschmerzen ist man 
leicht geneigt anzunehmen, daß es aus dem Reservoir des 
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Gehirns stammt. Sowohl Blutfülle wie Blutarmut des Gehirns 
sollen Kopfschmerzen machen. Mit jeder Verschiedenheit der 
Blutmenge variiert aber zugleich leicht auch die Hirnflüssigkeit. 
Diese ist direkt von der Blutzirkulation abhängig und somit 
kommt dieser zweite sehr wesentliche Faktor für die Ent- 
stehung des Kopfschmerzes als Druckschmerz außerordentlich 
in Betracht. 

Die zweite Erklärung ist die, gewissermaßen durch tele- 
graphische Vermittlung zwischen Unterleibs- und Kopfnerven 
vermittelte entweder »reflektorische« oder »sympathische«. 

Die sexuellen Nerven stehen durch zahlreiche Neben- 
verbindungen mit anderen Organen in Zusammenhang. Das 
Sexual-Nervensystem ist gewissermaßen ein System im System 
und beim Weibe ist es besonders in der Gebärmutter zu ganz 
komplizierten Eigengeflechten ausgebildet. Das ganze Nerven- 
system des Weibes ist anders geartet als das des Mannes. Nennen 
wir es dem allgemeinen Gebrauch folgend der Kürze halber »emp- 
findlichere.. Daß in diesem allgemein empfindlichen Nerven- 
netz gerade das sexuelle eine Hauptrolle spielen muß, ist von 
vornherein klar, weil das ganze Leben des Weibes Sexualität 
ist, weil seine Bestimmung zur Mutterschaft diese Organe 
anders ausgebildet haben muß, weil an ihrer Funktion Leben 
und Tod, Glück und Unglück des Weibes hängt. 

Aber warum geht ein physiologischer Akt, wie die Men- 
struation, überhaupt mit Schmerzen einher und wenn vielleicht 
begreiflich noch mit Leibschmerzen, warum dann mit den ent- 
setzlichen Kopfschmerzen und Kopfkoliken, die sich bis zu 
den unerträglichen Migränezuständen türmen? 

Glücklicherweise leiden ja noch nicht alle Frauen an 
schmerzhaftem Unwohlsein. Aber die Häufigkeit scheint zu- 
zunehmen und besonders in den großen Städten. Die Zivili- 
sation mit ihren ungesunden Lebensverhältnissen zwischen 
Häusermauern trägt das ihrige dazu bei. Auf dem Lande 
scheint ein normales Unwohlsein viel häufiger zu sein. Wie 
die monatliche Reinigung bei wilden, in der Freiheit lebenden 
Volksstämmen verläuft, ist noch nicht genügend beobachtet 
worden. Es ist aber anzunehmen, daß die gleichmäßig un- 
ausgesetzte und schwere Arbeit der wilden Frauen gewisser- 
maßen den Beweis liefert, daß ihre Monatsbeschwerden nur 
unbedeutend sein können. Ebenso wie man im afrikanischen 
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Urwald die Nervosität und 'Hysterie nicht kennt, ebenso dürfte 
die Menstruation beschwerdelos verlaufen. Denn Nervosität 
und Hysterie haben weitaus in den meisten Fällen eine sexuelle 
Basis und die Freud’sche Schule in Wien ist geneigt, eine 
fehlerhafte Sexualität überall zu suchen, wo das moderne Krank- 
heitsbild zur Erscheinung kommt. 

Nach welcher Seite man sich auch wenden mag, man 
wird über mehr oder minder geistvolle Erklärungsversuche 
des Zusammenhanges von Kopfschmerz und Sexualfunktion 
nicht hinauskommen. Nur die unerschütterliche Tatsache be- 
steht, daß dieser Zusammenhang existiert. 

Wie schwer es ist, dieser Frage an den Leib zu gehen, 
erhellt allein aus dem Umstande, den man offen und ehrlich 
einzugestehen gezwungen ist, daß wir über das Wesen der 
menschlichen Menstruation durchaus nicht im Klaren sind. 
Wenn beide Begriffe: Menstruation und Kopfschmerz weder 
anatomisch noch physiologisch feststehen, wie will man dann 
eine annehmbare Theorie ihres Zusammenhanges konstruieren? 
Die Menstruation steht mit ihrer blutigen Ausscheidung beim 
Menschen so gut wie einzig da. Was bedeutet die Blutung? 
Man neigt jetzt immer mehr der Ansicht zu, daß jede Men- 
struation ein Abort ist. Es handelt sich um ein unbefruchtetes, 
zu Grunde gegangenes Ei, das den Versuch macht, sich in 
die Gebärmutterschleimhaut einzubetten, das aber eben, weil 
unbefruchtet, nicht die Kraft besitzt, sich zu halten und zu 
wachsen. Es wird ausgestoßen, gerade wie eine vorzeitig ab- 
gestorbene Frucht und mit dieser die blutende, verbrauchte 
Innenhaut der Gebärmutter. 

In dieser Voraussetzung wird die Häufigkeit des Kopf- 
schmerzes schon begreiflicher. Auch beim Abort treten nicht 
selten Kopfschmerzen auf. Der Ausstoßungsprozeß erfolgt 
gewöhnlich hierbei langsamer, die Ablösung der Innenhaut 
allmählich. Die langsame Abschälung bedingt eine Stockung der 
toten Substanz und anstatt daß diese nach außen geleitet wird, 
wird sie zum Teil vom inneren zirkulierenden Lebensblute auf- 
gesaugt. Der Kreislauf wird mit »Toxinen« beladen und nach 
unseren jetzigen biochemischen Vorstellungen bedingt das einen 
Krankheitszustand, der sich zum Teil durch Kopfschmerzen zu 
erkennen gibt. Dieselbe Erklärung liegt dem Kopfschmerz bei 
der Verstopfung zu Grunde, Die Benommenheit im Kopfe, Druck 
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und Hitze sind bei Darmträgheit zu allgemein bekannte Symp- 
tome, als daß auf sie besonders hingewiesen zu werden brauchte. 

In vielen Fällen berichten die Patientinnen, daß sie ihre Kopf- 
schmerzen vorwiegend vor dem Durchbruch der Periode haben 
und daß sie mit dem Augenblicke nachlassen, wo die blutige Aus- 
scheidung beginnt. Würde das nicht sehr gut zu der eben 
vorgetragenen Theorie passen? Das Absterben hat bereits 
begonnen, die Schleimhaut möchte sich lösen, ist aber noch 
nicht zur Ausstoßung und demgemäß Blutung reif. Infolge- 
dessen findet bis dahin eine Resorption nach innen statt, 
Toxine gehen in das Kreislaufsblut, die natürliche Folge ist 
der Kopfschmerz. 

Klingt auf Grund dieser Theorie nicht der Kopfschmerz 
wie eine Mahnung der Natur, eine Mahnung, die besagt, 
macht aus dem unbefruchteten Ei ein befruchtetes? Und was 
sagt die Praxis? Der ärztliche Instinkt hat längst bei jung- 
fräulichen Sexualbeschwerden zur Heirat geraten. Tatsache 
ist, daß mit Beginn des ehelichen Verkehrs, zum mindesten 
mit eingetretener Schwangerschaft oder vollendeter Geburt die 
»dysmenorrhoischen« Beschwerden und mit ihnen der Kopf- 
schmerz wie durch Zauberkraft in vielen Fällen vollkommen 
schwinden. 

Man bilde sich nun nicht ein, daß durch das natürliche, ein- 
fache und probate Mittel der Heirat jeder sexuelle Kopfschmerz 
geheilt werden könnte. Abgesehen davon, daß noch andere 
uterine Erkrankungen (z. B. Verlagerung, Verengerung) die Ur- 
sache sein können, so kann unter Umständen der eheliche 
Verkehr geradezu schaden. Nur der richtig vollzogene, zu 
keinen Schädigungen und anhaltenden Reizungen führende 
Geschlechtsverkehr, der zur vollkommenen körperlich - sinn- 
lichen und seelischen Befriedigung des Weibes führt, ist im- 
stande, heilend zu wirken. Es klingt das so selbstverständlich, 
daß es überflüssig erscheint, diese Forderung aufzustellen. 
Und doch, wenn man weiß, daß ca. 25°/, aller Frauen emp- 
findungslos bleiben, empfindungslos meist durch die Schuld 
ihrer Männer, so wird die Betonung dieses Momentes zur 
Notwendigkeit. 

Im einzelnen soll auf die Fehler, die in dieser Hinsicht 
von teils unerfahrenen, teils selbstsüchtigen und brutalen 
Männern gemacht werden, nicht eingegangen werden. Eine 
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diesbezügliche Besprechung soll einem späteren Aufsatz über 
»sexuelle Hygiene« vorbehalten bleiben. Bemerkt sei nur, daß 
durch falschen Geschlechtsverkehr oft dauernde Reizungen des 
Scheideneingangs bewirkt werden und daß durch vorzeitige 
männliche Ergießung die weibliche Befriedigung ausbleibt. 
Wenn diese Zustände chronisch werden, dann stellt sich das 
Gegenteil von dem ein, was die Heirat vollbringen sollte. 
Statt Heilung gibt es erst recht Nervosität, Hysterie und — Kopf- 
schmerz. Aus einem bis dahin gesunden Mädchen kann eine 
direkt kranke Frau werden und schon manches Hochzeitsbett 
ist der Anfang vom Elend geworden. 

Wir haben bisher von Kopfschmerzen gesprochen, die 
einen direkten Zusammenhang mit Sexualvorgängen, vor allem 
mit der Menstruation zeigten. Nicht immer ist dieser sichtbare 
Konnex vorhanden. Die zwischenliegenden, freien Intervalle 
zeigen uns allzuoft bisweilen regellos auftretende Schmerz- 
attacken, bei denen eine sexuelle Ursache kaum noch als an- 
nehmbar erscheint. Hier beginnt die Schwierigkeit der Diagnose 
und des Individualisierens. Wir haben schon oben gezeigt, 
wie alle möglichen Infektionskrankheiten Kopfschmerzen machen 
können. Es gibt noch tausend andere Ursachen. Eine Mimosa, 
die den Einen wie Himmelsduft anmutet, kann bei dem Andern 
Kopfschmerzen verursachen. Die Psyche allein, eine unange- 
nehme Vorstellung beim Lesen eines Buches, bei einem Ge- 
sichtseindruck, ein Sonnenstrahl kann plötzliches Kopfweh 
verursachen. Aus allen diesen tausenden von Möglichkeiten 
die sexuelle herauszufinden ist die große Schwierigkeit. Wir 
schließen uns in dieser Hinsicht der Freudschen Schule an 
und behaupten dreist, wenn eine eingehende Untersuchung 
keine anderen sicheren Schlüsse zuläßt, daß dann die Sexualität 
in ihre Rechte tritt. Es braucht nicht Sexualität im grob- 
sinnlichen Sinne zu sein, nicht tierisch-brutales Geschlechts- 
begehren. Das Verlangen kann vollkommen unbewußt im 
Unterbewußtsein versteckt liegen und durch falsche Erziehungs- 
prinzipien und falsche Moral-Auffassungen fast undurchdringlich 
beschattet sein. 

Wir nehmen den Zusammenhang der weiblichen Sexual- 
organe und derjenigen Organe, in denen der Kopfschmerz zum 
Ausdruck kommt, als erwiesen an. Müssen nun immer erst 
die Sexualorgane als solche für sich anatomisch arbeiten, um 
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den Kopfschmerz-Reflex auszulösen? Kann man sich nicht 
vorstellen, daß irgend eine sexuelle Vorstellung dasselbe zu 
leisten im stande ist? Und noch mehr! Kann die sexuelle 
Vorstellung als solche nicht vollkommen ihren Charakter ein- 
büßen, bei der jede Spur von Erotik aufgehoben zu sein 
scheint, die aber trotzdem für den Eingeweihten erkennbar ist! 
Man beschäftige sich nur einige Male mit den Freud’schen 
Traumdeutungen und man wird erstaunt sein, wie sich hinter 
ganz heterogenen Träumen ein erotisch-sexuelles Erlebnis 
versteckt. Wer solche Wissenschaft als mystisch bezeichnet, 
soll eine andere Erklärung für Träume geben. Träume in ihrer 
oft widersinnigen Unwahrscheinlichkeit, in ihrem Chaos durch- - 
einanderjagender Gedanken müssen eine psychologische Be- 
deutung haben. Und wer an dieser so einfachen und klaren 
Beweisführung zweifelt, wer Beweise und Erfolge wünscht, 
der sehe sich die Heilungen an, die auf Grund solcher Träume 
mit Hilfe der psycho - analytischen Methode erreicht werden. 
Ein ganzes Buch von W. Stekel: »Nervöse Angstzustände« 
ist mit solchen Heilungen angefüllt, die nur dadurch ermöglicht 
sind, daß Träume ihres sexuellen Charakters entkleidet wurden. 

Es sei mir gestattet, nur zwei Fälle aus der Praxis zum 
Beweis des Zusammenhanges von sexueller Psyche und Kopf- 
schmerz anzuführen. Der zuerst folgende ist erst vor Kurzem 
gewissermaßen als Beleg der Freud-Stekelschen Anschauun- 
gen in der Berliner klinischen Wochenschrift (No. 6, 1909) 
mitgeteilt worden. ы 4 

ж 

Eine 42jährige Kranke sucht, nachdem sie auf die ver- 
schiedenste Weise vorher behandelt worden ist, die Hilfe einer 
Nervenheilanstalt auf. Ihre Beschwerden sind so vielseitig, daß 
diese Vielseitigkeit für den Laien auf den nervösen Ursprung hin- 
weist. Ihre Klagen sind: Morgens Übelkeit, fast jeden Tag Er- 
brechen, besonderer Widerwille gegen Milch, Würgen, Aufstoßen, 
häufig Kopfschmerzen, anfallsweise Globusgefühl im Halse, 
Gefühl von Kitzel im Hals, manchmal heisere Stimme, Klage 
über allgemeine Schwäche, Müdigkeitsgefühl, Reizbarkeit, starke 
Empfindlichkeit gegen Reize, Ängstlichkeit, Depression, MiBß- 
stimmung, Labilität und leichter Wechsel der Stimmung, 
mangelnder Schlaf, Blutwallungen nach dem Kopfe, heiße 
Hände. 
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Die Klagen sind recht vielseitig. Dieselben ließen sich 
noch vermehren, sie mögen jedoch hier genügen. Man erkennt 
zwanglos das Bild einer Kranken, deren Nervensystem in 
totaler Unordnung ist. Mag man es »nervös« oder mit dem 
stärkeren und beliebteren Namen »hysterisch«e nennen — es 
kommt auf eins heraus. Aus dem vielgestaltigen Bilde hebt 
sich ein Symptom besonders hervor — der Kopfschmerz. 
Ihm kommt eine besondere Rolle zu, denn er ist »häufig« und 
ein zweites Mal ist noch von »Blutwallungen nach dem Kopfe« 
die Rede, was sicherlich auch eine Art Kopfschmerz andeutet. 

Der Kranken, die über ihr Vorleben sehr schweigsam 
war, wurde bedeutet, daß ihre Behandlung eine vorwiegend 
seelische sein müsse. »Ihre körperlichen Beschwerden seien 
der Ausdruck seelischer Vorgänge, die teils in ihrem Bewußt- 
sein, teils in ihrem Unterbewußtsein unausgesprochen, un- 
gelöst, »unverdaut« lebtene.. Es wurde ihr eine hypnotische 
Behandlung vorgeschlagen, wogegen sie sich auf das Ent- 
schiedenste wehrte. Wir werden gleich sehen, worauf gerade 
dieser Protest beruhte. 

Gewissermaßen ein Ersatz für die Hypnose ist der Traum. 
Bei beiden ist das »Oberbewußtsein« ausgeschaltet. Tief- 
liegende, vergrabene Eindrücke und Erinnerungsbilder treten 
dabei unbehelligt von dem Widerstand des Willens an die 
Oberfläche. . 

Die Kranke wurde demgemäß aufgefordert, über ihre 
Träume zu berichten. Sie erklärte, überhaupt nicht zu 
träumen und sich auch keiner früheren Träume zu er- 
innern. Der ärztliche Befehl wurde trotzdem aufrecht er- 
halten und siehe da! sehr bald konnte sie einen Traum und 
darauf einen zweiten berichten. 

Der eingehende Inhalt der beiden Träume soll hier nicht 
weiter angeführt werden. Es ergab sich aus ihnen beide Mal 
eine sexuelle Beziehung. Einmal war von einem Kuß die 
Rede, das andere Mal von einer Situation, die mit großer 
Deutlichkeit auf einen Geschlechtsakt hinwies, der jedoch 
nicht zur Ausführung kam. In beiden Fällen spielte ein 
fremder Mann — nicht der Ehegatte — die Hauptrolle. 

Die Technik der Traumdeutung ist eine kunstvolle. Diese 
Wissenschaft ist noch zu jung und noch viel zu umstritten, 
als daß an dieser Stelle mehr als auf ihre Existenz hingewiesen 
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werden könnte. Jedenfalls gelang es, im vorliegenden Falle 
Schlüsse zu ziehen, die den Tatsachen entsprachen. Die 
Patientin wurde dadurch in die Sicherheit gewiegt, daß man 
ihr Gefühlsleben verstand und daß sie nun schrittweise die 
Widerstände aufgab und ihr Vertrauen erweiterte. Sehr lang- 
sam und allmählich gab sie nach. »Sie habe sich von ihrem 
Manne vernachlässigt und unbefriedigt gefühlt, er sei eine 
kalte Natur, wenn er sie auch gut behandle und ihr alles zu- 
teil werden lasse. Sie habe sich ein Kind gewünscht und so 
sei es gekommen, daß sie zu dem Hausfreunde in nähere Be- 
ziehungen getreten wäre. Patientin wurde auch tatsächlich 
von ihm schwanger, abortierte aber. Sie habe dann den Ver- 
kehr mit dem Herrn abgebrochen; seitdem sei ihr der sexuelle 
Akt ganz zum Ekel geworden: Seit Jahr und Tag habe sie 
mit dem Ehemann nicht verkehrt. Getrenntes Schlafzimmer. 
Schon während des Verhältnisses innerlich unruhig, ängstlich; 
Patientin macht sich Selbstvorwürfe und fühlte ihr Gewissen 
belastet.« 

Die psycho-analytische Erschließung ergab noch weitere 
sehr interessante Einzelheiten. Es kamen dabei sexuelle Er- 
lebnisse |der Kinderzeit zu Tage und sonderbare Situationen 
aus der Zeit des verbotenen Verkehrs. Der hypnotischen 
Behandlung widerstand die Patientin nicht mehr. Im Gegen- 
teil, sie forderte dazu auf, da ihr jedes Mittel nunmehr recht 
war, gesund zu werden. »Sie hatte sich wie in einer Beichte 
freigesprochen. Das Bewußte und Unterbewußte lag ent- 
schleiert vor den Augen des Arztes, das Schwergewicht war 
weggenommen — sie brauchte nicht mehr zu befürchten, daß 
die Hypnose ihr wider ihren Willen ein Geheimnis entreißen 
könnte.« 

Die Kranke ist vollkommen geheilt worden. Von »Kopf- 
schmerzen«, von den »häufigen Kopfschmerzen«, von den 
»Blutwallungen nach dem Kopfe« besteht nichts mehr. Der 
ärztliche Berichterstatter fügt hinzu, daß die »Beziehungen 
zum Ehemann zweckentsprechend hygienisch-ethisch geregelt 
wurden.« 

Die letzte, etwas kurze Bemerkung erfordert eine epi- 
kritische Betrachtung. Was bedeutet die etwas mystische, 
wenig durchsichtige, allzu allgemein gehaltene »hygienisch- 
ethische Regelung«? Soll es nur heißen: Der eheliche Ver- 
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kehr wurde wieder aufgenommen? Dann war die komplizierte 
Ausdrucksweise unter Heranholung von Hygiene und Ethik 
nicht nötig. Oder liegen hier kompliziertere Ehebedingungen 
vor, die die Ethik ein wenig umgehen und sich mit erlaubter 
ärztlicher Aktivität vergangener freundlicher Beziehungen er- 
innern? Es war gesagt worden, daß der Ehemann eine kalte 
Natur sei. Hat er plötzlich durch die Suggestiv-Behandlung 
seiner Frau die eigene Wärme zurückerobert? Ferner — die 
Frau hatte seit dem Verhältnis »Ekel vor dem sexuellen Akt« 
empfunden! Kann solcher Ekel dem eigenen Ehemanne gegen- 
über überhaupt verwunden werden? Eine Frau, die zur 
sexuellen Abneigung gegen einen bestimmten Mann gekommen 
ist, pflegt zeitlebens für diesen geschlechtlich tot zu bleiben. 

Trotzdem kann im vorliegenden Falle sehr wohl eine 
Ausnahme bestehen. Die Frau hat keinen Ekel vor ihrem 
Manne, vor bestimmten Eigenschaften dieses Mannes em- 
pfunden, sondern nur vor dem sexuellen Akte gerade mit 
diesem Manne, den sie betrogen hat. Gewissensbisse lasteten 
auf ihr, eine natürliche Hemmung verurteilte sie zur Empfindungs- 
losigkeit. Die sexuelle Annäheruug mußte ihr wie ein Ver- 
brechen vorkommen, ihr Fehltritt »machtes ihr im wahren 
Sinne des Wortes — »Kopfschmerzene.. Nach der Beichte 
und Beruhigung durch den Arzt löste sich diese Hemmung 
und mit dem Frieden konnte auch das geläuterte Begehren 
Einzug halten. с h 

Ein zweiter Fall entstammt meiner eigenen ärztlichen Be- 
obachtung. Es handelt sich dabei nicht um Träume, Traum- 
deutungen und psychoanalytische Methoden, sondern um die 
ganz simple rein aus der Empirie gefundenen Tatsache, daß 
jedesmal mit absoluter Sicherheit ein Anfall von Kopfschmerzen 
durch den ehelichen Verkehr kupiert wurde. 

Die junge Frau litt schon als Mädchen häufig an Kopf- 
schmerzen. Man hat sie, da auch manche andere Zeichen von 
Nervosität bei ihr sich häuften, mit 22 Jahren auf ärztlichen 
Rat verheiratet. Die Ehe bekam ihr gut. Sie brachte in kurzer 
Zeit zwei gesunde Kinder zur Welt und die Kopfschmerzen 
der Mädchenzeit ließen erheblich nach. 

Die Frau war sinnlich veranlagt, dabei in höchstem Maße 
keusch und hielt streng auf ihren Ruf und ihre moralische 
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Selbstachtung. Ihre Sinnlichkeit zeigte sich lediglich ihrem 
Manne gegenüber. Sie verlangte niemals den Verkehr, aber 
wenn er ihr geboten wurde, genoß sie den Höhepunkt in 
auffälliger Häufigkeit. Durch die vertraulichen Mitteilungen 
des Ehemannes, die mir später von der Patientin selbst be- 
stätigt wurden, war es nichts außergewöhnliches, daß sie 
während eines intimen Zusammenseins den Orgasmus zwei 
bis dreimal, zuweilen sogar bis fünfmal erreichte. 

Häufige Kränklichkeit des Mannes war der Grund wieder- 
holter größerer Pausen der ehelichen Intimltät. In dieser Zeit 
vermehrte sich die Nervosität der Frau sichtlich und die Kopf- 
schmerzen traten häufiger auf. Aber mochten dieselben noch 
so stark sein, mit der Promptheit eines Experimentes sistierten 
dieselben jedesmal, wenn der eheliche Verkehr vollzogen wurde. 
Sie waren wie vom Winde fortgeweht, so daß die Patientin 
selbst ihre Verwunderung darüber aussprach. 

Der Ehemann ist nach wenigen Jahren glücklichster Ehe 
gestorben. Die junge Witwe leidet jetzt wieder mehr als je 
an »Nervosität« und die Kopfschmerzen dominieren in dem 
ganzen sexuellen Krankheitsbilde. 

Die ganze Vorgeschichte der Mädchenzeit und die recht 
trüben Stunden der Witwenschaft, die ich zu beobachten viele 
Jahre hindurch Gelegenheit hatte, schließen jeden unlauteren 
Verdacht aus. Nur im Zusammenhang mit der ganzen Per- 
sönlichkeit, die ein absoluter gefestigter Charakter ist, dem 
weibliche Reinheit über Alles geht, dem jedes provozierte 
Sexualthema und jedes Kokettieren damit ein Oreuel ist, läßt 
sich eine etwaige Vermutung simulierter Kopfschmerzen aus- 
schließen. 

Die Natur, die unter reinstem Herzen tief versteckte sinn- 
liche Natur fordert in diesem Falle ihre Rechte. Die Kranke 
ist sich ihrer Sinnlichkeit gar nicht bewußt, sie genießt diese 
nur, wenn sie ihr von der erlaubten Seite geboten wird, ohne je 
danach zu verlangen. Ihr charakterfestes Ich und ihre moralische 
Erziehung hilft ihr ohne inneren Kampf über jede Verirrung 
hinweg, allein die natürliche Disposition steckt auf entlegenen 
Wegen ihre Fühler aus und erinnert den Organismus durch »sexu- 
elle Kopfschmerzen«, daß sein Mechanismus irgendwo stockt. 

Die geplagte Frau wird so lange ihre Antifebrin-, Anti- 
pyrin-, Phänacetin-, Migränin- und andere Pulver schlucken, 
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bis ihre derangierten Nerven in einen chronischen Reizzustand 

oder in weltfremde Lethargie verfallen werden. Nur mit Eros 

verjüngtem Pfeil kann ihr das richtige Heilmittel und damit 

neues Leben gegeben werden. 
* * 

Es war bisher von im Wesentlichen anatomisch normalen 
Sexual-Organen die Rede. Die Verhältnisse spitzen sich zu 
und sind ärztlich viel durchsichtiger in dem Augenblicke, wo 
irgend eine Anomalie konstatiert werden kann. Die schmerz- 
hafte Periode (Dysmenorrhoe) und mit ihr die reflektorischen 
Kopfschmerzen, sind eine wenig erfreuliche Beigabe besonders 
von Verlagerungen der Gebärmutter. Die Abknickung und 
Rückwärtslagerung ist ein häufiges und verbreitetes Leiden. 
Auch ohne anatomische Vorstellungen wird man leicht be- 
greifen, daß in einem abgeknickten Hohlorgan schwierigere 
Zirkulationsverhältnisse vorliegen müssen als bei ungehindert 
gradlinigem Abfluß. Sehr häufig ist ferner eine angeborene 
Engigkeit des Gebärmuttermundes. Es treten hierbei leicht 
Stockungen ein, die den oben beschriebenen circulus vitiosus 
der inneren Fäulnis und Toxinbildung begünstigen. Hierdurch 
werden nicht nur kopfschmerzen-verursachende Stoffe ins Blut 
aufgenommen, sondern die natürliche Reaktion der Gebär- 
muttermuskulatur setzt mit erhöhter, wehenartiger Propulsions- 
kraft ein, um den stockenden Inhalt durch die enge Passage 
hindurchzutreiben. Die Folge sind veritable, wehenartige 
Schmerzen (Leibkrämpfe), die ihrerseits die Nerven der Gebär- 
mutter revoltieren und diese Nerven wiederum telegraphieren 
vermöge ihrer sympathischen Verbindung mit den Kopfnerven 
und lösen den zugehörigen Kopfschmerz aus. 

In den ganzen Betrachtungen war nur vom Weibe die 
Rede. Selbstverständlich leiden auch die Männer an Kopf- 
schmerzen mit sexueller Basis, jedoch ungleich seltener. Der 
Kopfschmerz, speziell der sexuelle Kopfschmerz, ist eine be- 
klagenswerte Domäne des weiblichen Geschlechtes. Aber 
nicht der Kopfschmerz als solcher ist das Charakteristikum, 
sondern die sexuelle Ursache. Weil das weibliche Geschlecht 
sich in seiner sexuellen Sphäre durch allerlei konventionelle 
Vorschriften, sowie durch die Eigenartigkeit der Mutterschaft 
viel schwerer zurecht finden muß als das männliche —, schon 
aus diesem Grunde leuchtet es ein, daß ihm das Leben weit 
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mehr »Kopfschmerzen verursachen« muß. Zu den seelischen 
Attacken, zu den physiologischen der Geburt kommen dann 
noch die zahlreichen Krankheitsmöglichkeiten hinzu, die natur- 
gemäß durch die Kompliziertheit und größere Inanspruchnahme 
der weiblichen Sexualteile erhöht werden. 

Mögen die Frauen sich ihr keusches Denken bewahren. 
Niemals jedoch soll dasselbe zur vollen Entsagung ausarten. 
Die Natur selbst mahnt sie, daß sie ein Recht auf Lebens- 
genuß besitzen, indem sie ihnen die Kehrseite der Lebens- 
freudigkeit verzerrt im Schmerzensspiegel zeigt. 


DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE. 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
II. 


В ich, die Reihenfolge wieder aufnehmend, auf den 8 173 
und den damit zusammenhängenden & 174 eingehe und 
gar die prinzipielle Untersuchung über den Inhalt des be- 
rüchtigten 8 175 beginne, möchte ich das Gebiet vorbereiten 
und säubern, indem ich die 88 176 ff. betrachte. 

8 176 bestimmt: 

»Mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren wird bestraft, wer 

»1. mit Gewalt unzüchtige Handlungen an einer Frauens- 
person vornimmt oder dieselbe durch Drohung mit gegen- 
wärtiger Gefahr für Leib oder Leben zur Duldung unzüchtiger 
Handlungen nötigt; 

»2. eine in einem willenlosen oder bewußtlosen Zustande 
befindliche oder eine geisteskranke Frauensperson zum außer- 
ehelichen Beischlafe mißbraucht, oder 

›З. mit Personen unter vierzehn Jahren unzüchtige Hand- 
lungen vornimmt oder dieselben zur Verübung oder Duldung 
unzüchtiger Handlungen verleitet. 

»Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängnis- 
strafe nicht unter sechs Monaten ein.« 

Daß es im XX. Jahrhundert, angesichts der modernen 
Frauenbewegung, eines Kulturstaates unwürdig ist, in seinem 
Strafgesetzbuche von »Frauenspersonen« zu reden, statt von 

Geschlecht und Gesellschaft IV, 3. 8 
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weiblichen Personen, was beiläufig auch der zutreffendere 
(hier erforderliche) Ausdruck für Individuen sehr verschiedener 
Altersstufen ist, dürfte sich von selbst verstehen und bei der 
Revision des Strafgesetzbuches nicht unbeachtet bleiben. 
(Leider grassiert der abscheuliche Ausdruck auch im bürger- 
lichen Gesetzbuche.) 

Nun zu dem Inhalte selber. 

Die beiden ersten Abschnitte des Paragraphen gehören 
nur insofern hierher, als es sich da nebenher auch um Ge- 
schlechtsverkehr handel. Das wesentliche Moment aber, 
welches die Strafbarkeit begründet, ist nicht die Unzüchtigkeit 
der Handlungen und die Außerehelichkeit des Beischlafes, 
sondern, daß beides entweder mit Gewalt erzwungen oder 
durch Mißbrauch der augenblicklich oder dauernd ausge- 
schlossenen Besinnung erschlichen ist. Im ersteren Falle 
handelt es sich handgreiflich um eine Gewalttätigkeit, und es 
liegt gar kein Grund vor, diese gewalttätige Rechtsverletzung 
gegen eine Person von den sonst denkbaren gleichartigen 
und im Strafgesetze berücksichtigten zu trennen. Und auch 
die heimtückische Ausbeutung eines bewußtlosen Zustandes 
muß als solche verboten und geahndet werden, mag der 
Mißbrauch dieses Zustandes zu diesem oder zu jenem Zwecke 
stattgefunden haben. Erscheint es notwendig, die Vergehungen 
der Gewaltsamkeit und der heimtückischen Schädigung zu dem 
hier inbetracht genommenen Zwecke besonders hervorzuheben 
und zu spezifischen Vergehungen von schwererer Strafbarkeit 
zu stempeln als ähnliche Verletzungen der Persönlichkeit zu 
anderen Zwecken, so läßt sich das nicht nur in dem Zusammen- 
hange, in den diese Dinge ihrer Natur nach, d. h. den die 
Strafbarkeit bedingenden Hauptmerkmalen zufolge, gehören, 
ohne weiteres bewirken, sondern eine solche Absonderung 
erscheint da als noch viel begründeter und klarer. Die ge- 
eignete Stelle hierfür dürfte in dem XVIll. Abschnitte von den 
»Verbrechen und Vergehen wider die persönliche Freiheit« 
gefunden werden, wo die 88 236 ff. auch bereits von der 
Vergewaltigung von »Frauenspersonen« (s. oben!) in bezug 
auf Unzucht oder Ehe reden, und also sich die hier behandelten 
Dinge zwanglos, als natürliche Ergänzung, einfügen. Auf die 
an jener Stelle vorhandenen Paragraphen ihrem Inhalte nach 
einzugehen, so sehr dazu teilweise auch Veranlassung wäre, 
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liegt hier außer dem Wege; genug, daß der unnatürliche Zu- 
sammenhang der Strafbestimmungen an der jetzigen Stelle gelöst 
und er sinngemäß an der anderen nachgewiesen ist. 

Der dritte Absatz des Paragraphen fällt seiner wesentlichen 
Strafbarkeit nach unter den Begriff »Mißbrauch der Uner- 
fahrenheit< oder auch »Mißbrauch der eigenen Autorität so- 
wie der geistigen oder körperlichen Überlegenheit«. In unserem 
Strafgesetzbuche wird eine genügende Charakterisierung und 
Berücksichtigung dieser ganzen Straftatengruppe vermißt; und 
doch liegt es auf der Hand, daß es eine große Anzahl von 
Vergehungen gibt, die unter diesen Gesichtspunkt, als den 
kennzeichnenden, »artbedingenden«, fallen, und deren Straf- 
barkeit an sich keinem Zweifel unterliegt. Die jüngste Straf- 
gesetznovelle beschäftigt sich in ihren Bestimmungen über 
die Mißhandlungen von Kindern und Wehrlosen oder von Tieren 
mit Vergehungen, die in diesen Zusammenhang gehören. 

Daß die Sache hier nicht hergehört, ist schon dadurch 
deutlich, daß nicht etwa bloß eine Art von geschlechtlicher 
oder Unzuchtsbefriedigung bei dem Übeltäter selber unter 
Strafe gestellt wird, sondern auch die Verleitung von Kindern 
zur Vornahme oder Duldung unzüchtiger Handlungen (mit 
oder von Dritten, und ebenso natürlich auch unterein- 
ander). Daß es sich hier um eine Verletzung und gröbliche 
Vernachlässigung erzieherischer Pflichten handelt, wie sie 
zwar zunächst den erwachsenen Angehörigen, in weiterem 
Sinne aber auch jedem reifen Menschen zufallen, liegt auf der 
Hand, und es ist nur eine bestimmte Richtung der verfehlten 
erzieherischen Einwirkung um ihrer schlechten Absicht willen 
unter Strafe gestellt. Auch das gehört selbstverständlich in 
solchen Zusammenhang, in dem von der Verletzung erziehe- 
rischer und ähnlicher Pflichten in irgend einer bösen, sei es 
gewinnsüchtigen, sei es nur auf böswillige Schädigung oder auf 
Befriedigung eigenen Kitzels gerichteten Absicht gehandelt 
wird. Eine ganz geeignete Stelle hierfür ist, wie schon gesagt, 
im Strafgesetzbuche nicht vorhanden, muß aber geschaffen 
werden, weil es auf der Hand liegt, daß an dieser Stelle hier 
nur ein Teil, wenn auch ein sehr umfangreicher und wesent- 
licher, dieser strafbaren Handlungsgruppe bezeichnet und ge- 
troffen wird. Daß die Sache nur mißbräuchlich in unserem Zu- 
sammenhange erscheint, dürfte ganz klar sein. 

8 
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Es handelt sich nun nur noch um einige Einzelheiten. 

Von dem Strafmaße soll hier so wenig wie bei den beiden 
vorigen Absätzen die Rede sein. Es kann, soweit man sich 
mit dem bisherigen Strafrechte überhaupt abfinden muß, 
wesentlich nichts gegen dieses Strafmaß eingewendet werden, 
zumal ja mit Einschluß der Zubilligung mildernder Umstände 
eine erstaunlich weite Auswahl bezüglich der Strenge der Strafe 
gelassen ist. Nur auf zwei Punkte muß doch eingegangen 
werden. 

Der eine ist die Bestimmung der Altersgrenze. 

Es ist ohne weiteres klar, daß diese Strafbestimmung den 
Schutz geschlechtsunreifer Personen, d. h. den Schutz 
von Kindern gegen unzüchtigen körperlichen Mißbrauch be- 
absichtigt, und also mit dem 14. Jahre die Grenzscheide be- 
zeichnet sein soll zwischen dem geschützten kindlichen Alter 
und demjenigen der Geschlechtsreife, welches eines derartigen 
Schutzes nicht mehr bedarf. 

Es fragt sich nun aber sehr, ob eine solche Bestimmung 
nach dem Alter diese Grenze auch nur annähernd richtig und 
erkennbar trifft. Man ist dabei unzweifelhaft zu einem Teile 
auch von der Erwägung ausgegangen, daß mit 14 Jahren das 
schulpflichtige Alter bei uns endet, in diese Zeit gewöhnlich 
auch die Konfirmation fällt, und unmittelbar darauf die meisten 
Kinder in das Leben als selbständige Persönlichkeiten hinaus- 
treten, wenn auch nur in der Stellung als Lehrlinge, Arbeits- 
gehülfen usw. Es ist auch nicht zu verkennen, daß, wenigstens 
bei dem weiblichen Geschlechte, an das hier ja, wenn auch nicht 
ausschließlich, so doch vorzugsweise gedacht werden muß, das 
14. Lebensjahr durchschnittlich den gewöhnlichen Zeitpunkt 
des entschiedenen Überganges vom Kinde zur Jungfrau bildet. 
Aber alles das genügt doch nicht, um die Grenze in der hier 
vorgenommenen Weise zu bestimmen, da es offenbar sehr 
viel mehr auf die tatsächliche Reife oder Unreife ankommt 
als auf das Alter nach Jahren und selbst auf die sozusagen 
gesellschaftliche Stellung der Individuen. Tatsächlich tritt oft 
genug die Oeschlechtsreife in viel früherem Alter ein, und an- 
dererseits läßt sie nicht selten auch nach dem 14. Jahre noch 
bis zu mehreren Jahren auf sich warten. 

Nun ist es aber ohne weiteres zuzugeben, daß geschlechts- 
unreife Individuen auch unangesehen eines ziemlich vorge- 
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schrittenen Alters gegen vorzeitigen geschlechtlichen Mißbrauch 
geschützt sein sollten, während auf der anderen Seite bei früh- 
zeitig entwickelten Individuen teils der eigene ungewöhnlich 
früh rege gewordene Trieb, teils die augenscheinliche, dem unbe- 
kannten niedrigen Alter vorausgeeilte körperliche Entwickelung 
das Verbot gefährlich und zum Teil illusorisch zu machen ge- 
eignet ist. So unangenehm derartige gesetzliche Bestimmungen 
auch sein mögen, so scheint doch wohl hier kaum anders zu 
helfen zu sein, als daß an die Stelle der Altersgrenze körper- 
liche Merkmale der Entwickelung gesetzt werden. Das würde 
in der Praxis der gerichtlichen Handhabung vor allem den 
großen Vorzug haben, daß es die Ausrede der mangelnden 
Kenntnis von der noch nicht erreichten Grenze ausschlösse, 
da es sich dabei um palpable, bei der Tat aber unzweifelhaft 
kennen zu lernende Merkmale handeln würde. Auch würde man 
so den abscheulichen »dolus eventualis« los, mit dem der jetzigen 
Oeseitzesbestimmung gegenüber mit Vorliebe gearbeitet wird. 

Daß es an sich nicht wünschenswert ist, wenn selbst 
bei vorangeeilter körperlicher Entwickelung in einem Alter 
unter vierzehn Jahren irgend welche geschlechtlichen Be- 
ziehungen angeknüpft und zugelassen werden, versteht sich 
allerdings wohl von selber. Aber wichtiger scheint die Be- 
trachtung, daß bei tatsächlicher Unreife die Freigabe solches 
Verkehres wegen bloßer Überschreitung einer Altersgrenze 
unbedingt noch viel schädlicher und verwerflicher ist als 
die Freigabe unter jener Altersgrenze bei früherer Reife. Ist 
diese Freigabe in südlichen Ländern, wo zeitigere Geschlechts- 
reife als bei uns die Regel ist, doch allgemein angenommen. 
und als unschädlich erkannt. 

Noch wichtiger ist allerdings der Umstand, daß mit dem 
bloßen Eintritte der Pubertät keineswegs der Zeitpunkt als 
gegeben betrachtet werden kann, an welchem der Körper auch 
wirklich schon ohne wesentlichen Nachteil für das, was das 
Gesetz als »unzüchtige Handlungen« bezeichnet, in Anspruch 
genommen werden sollte. Das ist ein Gedanke, der in unserem 
Strafgesetzbuche ja auch eine gewisse Berücksichtigung ge- 
funden hat, aber, wie meist die vernünftigen Gedanken, in 
einer durchaus verfehlten, der Natur der Verhältnisse aufs 


gründlichste widerstreitenden Weise. 
ж 
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Der 8 182 bestimmt nämlich folgendes: 


»Wer ein unbescholtenes Mädchen, welches das sechs- 
zehnte Lebensjahr nicht vollendet hat, zum Beischlafe verführt, 
wird mit Gefängnis bis zu Einem Jahre bestraft. 


»Die Verfolgung tritt nur auf Antrag der Eltern oder des 
Vormundes der Verführten ein.« 


Hier ist zunächst ein sehr energischer Einwand gegen die 
Terminologie zu machen. Was ist ein »unbescholtenes« 
Mädchen? Ein solches, dem nichts »Böses« nachgesagt wird. 
Es könnte dabei — nur mit der nötigen Vorsicht bezüglich 
der ehrbaren Nachbarschaft -— ein Durchgänger erster Klasse 
sein. Und was ist ein »bescholtenes« Mädchen? Ein solches, 
über das »man« zischelt und tuschelt, wenn es auch vielleicht 
in Wahrheit ein Ausbund von »Tugend« ist. Und wie weist 
man Bescholtenheit oder Unbescholtenheit nach? Was beweist 
die eine wie die andere? Wer es auf ein junges Ding abge- 
sehen hat, wirft — ganz unverbindlich, versteht sich! — heute 
an einem Biertische ein paar anzügliche Redensarten hin, und 
kann sicher sein, den Nachhall davon verstärkt und mit dem 
Brusttone der Überzeugung in acht Tagen an einem anderen 
Biertische zu hören zu bekommen, — und die »Bescholtenheit« 
ist konstruiert, der Weg ist frei! Es hilft nichts, man muß 
sich entschließen, zu sagen: »ein unschuldiges Mädchen«; oder 
wenn man — nicht mit Unrecht — diese Bezeichnung für die 
gegebene Sachlage nicht als hinreichend unzweifelhaft und 
deutlich anerkennen zu können glaubt: »ein noch nicht 
defloriertes Mädchen« (bezw. eine Be- oder Umschreibung, die 
mit Umgehung des Fremdwortes dasselbe unverkennbar aus- 
drückt). Dann kann das Reichsgericht nicht wieder den an 
sich offene Türen einrennenden, materiell hier aber wie die 
Faust aufs Auge passenden Wahrspruch tun: »Defloration 
macht nicht immer bescholten.« 


Sachlich aber ist es nicht zu billigen, in einer bestimmten 
Spanne Zeit, hier also zwischen dem 14. und 16. Lebensjahre, 
— in der lex Heinze war die Erhöhung der Altersgrenze bis 
zu 18 Jahren 'beantragt! — die Verleitung zum »Beischlafe« zu 
etwas Strafbarem zu machen, während jede andere Art von 
»unzüchtigem« Verkehre laut solchem Gesetze in dieser Zeit 
ausdrücklich gestattet ist. 
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Einmal kann kaum in Abrede gestellt werden, daß körperlich 
und seelisch diese Gruppe von möglichen Handlungen — zu- 
mal isoliert! — mindestens ebenso schädlich wirkt, wie jener; 
und des weiteren ist zu berücksichtigen, daß die Freigabe jedes 
anderen »unzüchtigen« Verkehres wie eine absichtliche Ver- 
lockung auch zur Vollziehung des Beischlafes bei beiden be- 
teiligten Personen erscheint. Man kann nicht anders als sagen, 
daß diese Unterscheidung eine mindestens willkürliche, ja un- 
bedachte und gefährliche ist. Man soll eine bestimmte Grenze, 
von der ab Geschlechtsverkehr an sich gestattet werden muß, 
feststellen, dann aber sich nicht weiter auf Unterscheidungen 
einlassen, die unhaltbar und widersinnig sind. 

Daß die Sache einfach tollhauswürdig geworden wäre, 
wenn man die Schonungsgrenze des § 182 bis zum vollendeten 
18. Jahre hinaufgesetzt hätte, ein Alter, in welchem bei uns 
neun Zehntel aller Mädchen längst die äußerste Grenze über- 
schritten haben, welche ärztlich als wünschenswerte Schonzeit 
für den weiblichen Körper angesehen wird, d. h. etwa zwei 
Jahre nach eingetretener regelmäßiger Menstruation, liegt doch 
am Tage. Außerdem heißt es, dem weiblichen Geschlechte 
überhaupt und namentlich angesichts seiner modernen An- 
sprüche eine beinahe tötliche Beleidigung zufügen, wenn man 
es nicht vor dem vollendeten 18. Lebensjahre zu so viel Ein- 
sicht und Verständnis für seine Lebensbedingungen gekommen 
erachtet, daß man es noch in solcher Weise gesetzlich unter 
Kuratel stellen muß. Daß noch auf der 7. Generalversammlung 
des »Bundes deutscher Frauenvereine« zu Nürnberg (im 
Oktober 1906) der »Leitsatz«e beantragt und angenommen 
werden konnte, »das Schutzalter weiblicher Personen sei auf 
das 18. Lebensjahr hinaufzusetzen«, erhärtet die — leider! — 
auch sonst nur zu oft zu Tage tretende Tatsache, daß alle 
»Emanzipatione noch nicht die Kraft gehabt hat, bei ihren 
Trägerinnen und Anhängerinnen das Wort Bodenstedt’s zur 
Unwahrheit zu machen: »Logik gibt’s für keine Frau, Es 
ist doch ein geradezu grotesker Widerspruch in sich, wenn 
dieselbe Versammlung gleichzeitig beschloß: »alle Sonder- 
bestimmungen (im Strafgesetze), die scheinbar zu Gunsten der 
Frau sprechen, aber von einer geringeren Wertung zeugen 
sind zu vermeiden.<e Oder spricht sich etwa in dem $ 182 — 
schon mehr als hinlänglich in seiner gegenwärtigen Gestalt — 
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nicht eine »geringere Wertung« des weiblichen Geschlechtes 
aus? Wie wäre es mit einer parallelen Bestimmung: »Personen 
männlichen Geschlechtes, die das vierundzwanzigste Lebensjahr 
nicht vollendet haben, bleiben, wenn sie sich einer sonst an 
sich strafbaren geschlechtlichen Vergehung gegen Personen 
weiblichen Geschlechtes schuldig gemacht haben, straffrei«? 
Inbezug auf geschlechtliche Reife und das bei ihnen normaler 
Weise vorauszusetzende Verständnis für geschlechtliche Ver- 
hältnisse dürfte bei männlichen Individuen das 24. (oder sei 
es auch das 21.) Lebensjahr doch wohl ungefähr dieselbe Be- 
deutung wie bei weiblichen das 18. haben; und die noch 
weiter für sie notwendige Kenntnis der einschlägigen straf- 
rechtlichen Bestimmungen ist im gewöhnlichen Laufe der Dinge 
kaum mit Sicherheit bei ihnen schon vorauszusetzen. 

Möglich, daß ich mich in den Irrwegen unlogischer Oe- 
dankengänge nicht mit der Anmut zu bewegen weiß, deren 
weibliche Gemüter dabei fähig sind. Im Ernste will ich ja 
auch selbstverständlich nicht für einen solchen Paragraphen 
plaidieren. Genug, daß der $ 182 und nun vollends sein 
»Ausbau« à la lex Heinze und Frauenbund ein Unding ist. 
Es empfieht sich daher der $ 182 zur vollständigen Streichung. 
Jedenfalls aber gehört er sonst, wie sein Inhalt auch erhalten 
oder gemodelt werden möge, an dieselbe Stelle wie der 3. Ab- 
satz des § 176, dessen »Gedanken« er — ungeschickt genug! 
— weiter spinnt. — 


Noch eine allgemeine Bemerkung ist an dieser Stelle — 
noch einmal zum & 176 zurückkehrend — gleich zu machen, 
da sie hier auch vielleicht ihre wichtigste Anwendung findet. 

Schon jetzt spielt in den »Sittlichkeits«-Prozessen ein Be- 
griff häufig eine Rolle, der unbedingt auch in die Gesetz- 
gebung in irgend einer Weise hineingehört und nicht der 
Rechtspflege zur selbständigen Aufstellung und Anwendung 
nach ihrem Gutdünken überlassen werden sollte, Das ist 
der Begriff der »vis haud ingrata«, das heißt der nicht 
unwillkommenen Oewalttätigkeit. Es führt eben sehr häufig 
— bei Notzucht mit Erfolg ohne Unterstützung Dritter wohl 
schlechthin immer — die Gewaltanwendung in derartigen 
Fällen nur deswegen zum Ziele, weil der Widerstand nur so- 
zusagen konventionell ist, und der vergewaltigten Person gar 
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nichts daran liegt, daß ihre Abwehr von Erfolg gekrönt werde, 
In solchen Fällen werden von den Gerichten — bei ver- 
ständiger Besetzung der Richtertafel — immer mildernde Um- 
stände angenommen, wenn nicht gar vollständige Freisprechung 
erfolgt, und es sagen sich die Richter selbstverständlich, daß 
auch in den ungezählten Fällen, die in keiner Weise zur ge- 
richtlichen Kenntnis kommen, die Dinge sich nicht bis zu 
dem Punkte, an dem sie — 7. В. durch Alimentationsklagen — 
ruchbar werden, zu entwickeln pflegen, ohne daß zu irgend 
einer Zeit ein gewisses Entgegenkommen stattgefunden hat. 

Dem steht aber vollständig parallel der andere Umstand, 
welcher die Strafwürdigkeit herabsetzt oder gar völlig ausschließt, 
wenn nachweislich ein Entgegenkommen, das man beinahe schon 
als Herausforderung bezeichnen kann, von der durch die 
sogenannte »Unzucht« betroffenen Persönlichkeit ausgegangen 
ist; und dieser Gesichtspunkt hat wohl eigentlich auch inbezug 
auf § 176,3 Anspruch auf gründliche und ausdrückliche Be- 
rücksichtigung. Wenn notorisch die Sittenpolizei gelegentlich 
Kinder im Alter von acht Jahren (!) schon unter ärztliche 
Kontrolle stellt, so ist damit doch offenbar ausgesprochen, 
daß die bereits in der Vergangenheit liegenden und bekannt 
gewordenen bezw. nachgewiesenen Tatsachen von einem 
solchen Kinde trotz des niedrigen Alters und der körperlichen 
Unreife Provokationen oder wenigstens ein sehr bereitwilliges 
und verständnisvolles Eingehen auf jede zweideutige Zumutung 
erwarten lassen; und in einem solchen Falle erscheint es völlig 
sinnwidrig, in der Benutzung solcher Willfährigkeit eine Sträf- 
lichkeit anzunehmen, die doch nur dadurch als gegeben an- 
erkannt werden kann, daß an einer unverdorbenen Stelle 
eine sowohl sittliche wie körperliche Gefährdung mit Gewalt 
oder durch Überredung oder durch Mißbrauch der mangelnden 
Einsicht unternommen wird. Ist beides — sowohl die Un- 
verdorbenheit wie die Gefährdung — nach der Beschaffenheit 
der betreffenden Persönlichkeit, weil eben nichts mehr zu ver- 
derben ist, vollständig ausgeschlossen, ist es tatsächlich voll- 
kommen gleichgültig, ob der vorzeitig mit der »Unzucht« 
vertraut gemachte Körper einmal mehr oder weniger mit dem 
Einverständnis seiner Eigentümerin »gemißbraucht« wird, so 
entfällt damit auch jeder Grund zur Bestrafung solches »un- 
züchtigen Mißbrauches«; denn die bloße Tatsache, daß 
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irgend welche »unzüchtigen« Handlungen mit einer noch ganz 
jugendlichen Person vorgenommen sind, »schreit« nicht »zum 
Himmel«, kann an sich die Strafwürdigkeit nicht bedingen. 
(Man lasse das moralische Urteil über den Täter, als hier 
gänzlich unangebracht, bei Seite!) 

Besonders schmerzlich macht sich auch gerade an dieser 
Stelle, bei $ 176,3, die Unklarheit über den Begriff der »un- 
züchtigen Handlungen« fühlbar, namentlich da das Gesetz in 
seiner Fassung überaus vorsichtig gewesen ist, alles irgend 
Denkbare in seinen Bereich zu ziehen: — wer solche Hand- 
lungen mit Kindern »vornimmt« oder die Minderjährigen »zur 
Verübung oder Duldung unzüchtiger Handlungen verleitet«. 
Da ist ja tatsächlich gar nichts mehr denkbar, was an Un- 
züchtigkeiten mit Minderjährigen in irgend welchen Zusammen- 
hang kommen könnte, und was nicht unter diesen Paragraphen 
fiele. Um so wichtiger wäre es, nicht blos nach der all- 
gemeinen Vorstellung eines Jeden, der der deutschen Sprache 
mächtig ist, die Tatbestände von unzüchtigen Handlungen be- 
urteilen zu müssen, sondern in einer zuverlässigen Weise 
darüber aufgeklärt zu werden, was als unzüchtige Handlung 
im Sinne dieses Paragraphen anzusehen ist, und was etwa nicht. 

Es ist das besonders inbezug auf zwei Dinge von nicht 
zu unterschätzender Wichtigkeit. 

Einmal taucht die Frage auf, ob eine bloße Entkleidung 
oder Entblößung, zu der Kinder veranlaßt werden (ohne daß 
lüsterne Berührungen, anzügliche Redensarten usw. dabei statt- 
finden), als eine soiche unzüchtige Handlung, die das Kind 
»verübt« oder »duldet« (mit sich vornehmen läßt), betrachtet 
werden soll. Denn dies spielt auch hinein in die Interessen der 
Künstler, welchen Kinder vielfältig als die sehr notwendigen 
Modelle zugeführt werden. Daß den Künstlern in dieser Be- 
ziehung eine Ausnahmestellung gegenüber der Unzuchts- 
gesetzgebung eingeräumt werden sollte, kann kaum angenommen 
bezw. zugegeben werden. Sie etwa mit den Ärzten in eine 
Reihe zu stellen, geht nicht an, schon aus dem Grunde, weil 
der Künstler mit den Kindern in seinem Interesse näher 
verkehrt, der Arzt aber im Interesse der Kinder selber. — 
Andererseits, wenn hier eine unzüchtige Handlung oder die 
Verleitung dazu vorliegt, dann würden diejenigen Eltern, 
welche ihre Kinder zum Modellstehen (NB. immer in »ре- 
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winnsüchtiger« Absicht!) anhalten oder hergeben, unzweifel- 
haft unter den Kuppelei-Paragraphen, und zwar (auch abgesehen 
von aller Gewinnsucht) unter den für »schwere« Kuppelei, fallen. 
Man sieht, daß die »elegante« Gesetzgebungssprache, die über 
alle Begriffsbestimmungen und Begriffsunterscheidungen mit 
jugendlichem Schritte hinwegtänzelt, der Aufgabe, die ihr nach 
der Natur der Sache obliegt, auch hier einmal wieder sehr 
schlecht gerecht wird! 

Nach einer anderen Seite gerät der Erzieher mit diesem 
Paragraphen in eine sehr gefährliche Kollision. Daß in 
gewissem Alter irgendwelche vernünftigen und korrekten Auf- 
klärungen über geschlechtliche Dinge gegeben werden müssen, 
darüber sind bis auf einige ganz unzurechnungsfähige Ob- 
skuranten und sonstige alte Tanten beiderlei Geschlechtes 
nachgerade alle Menschen einig; und zwar fallen diese Unter- 
weisungen selbstverständlich schon in die Zeit vor dem voll- 
endeten 14. Lebensjahre. Sonst kommen siefürihren wichtigsten 
Zweck, die Vorstellung von diesen Dingen vor nicht wieder 
gut zu machender Vergiftung zu bewahren, zu spät. Neuerdings 
aber macht sich nun gar als eine besondere Richtung inner- 
halb der Bestrebungen nach einer Reform unserer sexual- 
ethischen Anschauungen überhaupt eine Agitation bemerkbar, 
welche darauf ausgeht, die sexuellen Aufklärungen als einen 
vorgeschriebenen Gegenstand in den öffentlichen Schulunterricht 
einzuführen. 

Nun sind mit dieser Aufklärung selbstverständlich und 
unvermeidlich Mitteilungen über gewisse Dinge verbunden, die 
von den Belehrten sehr wohl, statt als Aufklärung und Ab- 
schreckung, als Belehrung und Anregung aufgefaßt und be- 
handelt werden können. Als einfacher Tatbestand angesehen, 
liegt dann zwar keine Verleitung, das heißt keine absichtliche 
Führung auf die Bahn von etwas Unrichtigem, immerhin aber 
die Hinleitung zu etwas Verwerflichem vor; und bei der sehr 
schlechten Schulung, welche insbesondere unsere edle deutsche 
Sprache inbezug auf den Umgang mit dieser Materie erfahren 
hat — die romanischen Sprachen sind ihr in der Beziehung 
ganz unvergleichlich überlegen —, kann es selbst dem Vor- 
sichtigsten und Sprachgewandtesten begegnen, daß er bei 
seinen Aufklärungsversuchen Ausdrücke gebraucht, in denen 
bei einigem guten Willen, wie er manchem rechtschaffenen 
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Richter und Staatsanwalte beizuwohnen pflegt, eine Verfehlung 
gesehen werden kann, indem den erteilten Belehrungen — 
scheinbar nicht ohne Fug — die Schuld beigemessen wird, 
wenn die Aufklärung für den Unterwiesenen bedauernswerte, 
sittlich gefährliche Folgen gehabt hat; wenn z. B. die Warnung 
vor der Selbstbefriedigung zum Versuche gereizt hat; oder 
wenn eineÄußerung des Sinnes, daß jeder natürlicheGeschlechts- 
verkehr minder unsittlich und gefährlich ist als die unnatürlichen 
Befriedigungen, dahin führt, daß jener vorzeitig und an den 
unpassendsten Stellen aufgesucht wird. — 

Man sollte sich in bindender Weise auf den Grundsatz 
hin verständigen: Unzüchtig kann nur etwas sein, das (oder 
wenn es) aus und zu sinnlicher Lust geschieht. Die Mutter, 
die die Geschlechtsteile ihres Kindes behutsam im Interesse 
notwendiger Reinlichkeit berührt, handelt nicht unzüchtig. Ein 
Weib, das an den Geschlechtsteilen eines Knaben ohne Not 
manipuliert, weil der Geschlechtscharakter es reizt, und es 
in der Berührung eine Befriedigung der erregten Sinnlichkeit 
sucht und findet, treibt Unzucht. Das ist der springende Punkt 
für die sachliche Entscheidung über den Tatbestand der Un- 
züchtigkeit. 


+ * 
* 


Von den anschließenden $$ 177 und 178 braucht nicht 
besonders gesprochen zu werden. Sie enthalten nur Straf- 
verschärfungen gegenüber йет $ 176, wenn in der Sachlage 
selber Erschwerungen vorliegen. Das ist an sich ganz be- 
rechtigt und selbst in der Form unter der Voraussetzung des 
gegenwärtigen Strafsystemes kaum anfechtbar. Im Zusammen- 
hange dieser Untersuchung ist wiederum das wichtigste, was 
festgestellt werden muß, nur das, daß die beiden Paragraphen 
dem vorangehenden aus dem sehr erzwungenen Zusammen- 
hange des XIII. Abschnittes an eine andere, passendere Stelle 
im Strafgesetzbuche folgen müssen. — Der Vollständigkeit 
wegen wird der Text der beiden Paragraphen hier beigefügt: 

§ 177. »Mit Zuchthaus wird bestraft, wer durch Gewalt 
oder durch Drohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder 
Leben eine Frauensperson (!) zur Duldung des außerehelichen 
Beischlafs nötigt, oder wer eine Frauensperson (!) zum außerehe- 
lichen Beischlafe mißbraucht, nachdem er sie zu diesem Zwecke 
in einen willenlosen oder bewußtlosen Zustand versetzt hat. 
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»Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängnis- 
strafe nicht unter Einem Jahre ein.« 

8 178. »Ist durch eine der in den 88 176 und 177 be- 
zeichneten Handlungen der Tod der verletzten Person ver- 
ursacht worden, so tritt Zuchthausstrafe nicht unter zehn Jahren 
oder lebenslängliche Zuchthausstrafe ein.« 

* * 
* 

Der $ 173 stellt den Geschlechtsverkehr, der in den ge- 
setzlichen Eheverboten als unzulässig bezeichnet ist, falls er 
außerehelich geschieht, unter Strafe. 

Der Text lautet so: 

»Der Beischlaf zwischen Verwandten auf- und absteigender 
Linie wird an den ersteren mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren, 
an den letzteren mit Gefängnis bis zu zwei Jahren bestraft. 

»Der Beischlaf zwischen Verschwägerten auf- und ab- 
steigender Linie sowie zwischen Geschwistern wird mit Ge- 
fängnis bis zu zwei Jahren bestraft. 

»Neben der Gefängnisstrafe kann auf Verlust der bürger- 
lichen Ehrenrechte erkannt werden. 

»Verwandte und Verschwägerte absteigender Linie bleiben 
straflos, wenn sie das achtzehnte Lebensjahr nicht vollendet 
haben.« 

Daran ist selbstverständlich grundsätzlich nichts auszusetzen 
(bis auf eine später im Vorbeigehen zu stellende Frage). Aber 
es sind einige Bedenken trotz alledem. 

Zunächst wird ein sehr wichtiger Ehehinderungsgrund 
hier ausgelassen, man weiß nicht recht, aus welchem Grunde, 
denn wenn mit Recht bei gewissen persönlichen Verhältnissen 
die Ehe ausgeschlossen ist und die Nichtachtung von Ehe- 
ausschliessungsgründen beim außerehelichen Geschlechts- 
verkehre überhaupt strafrechtlich gesühnt werden soll, dann 
müßte es — so will es erscheinen — wohl auch eine Strafe 
für denjenigen geben, der mit zwei Personen Verkehr gehabt 
hat, die unter sich in dem Verhältnisse von Ascendenten und 
Descendenten stehen. 

Ich bin nicht übermäßig erpicht darauf, dem Staatsanwalte 
ans Messer zu liefern. Ich erkenne hier nur einen auffallenden 
Mangel an Folgerichtigkeit, und frage daher: Warum? Die 
Logik könnte ja möglicherweise durch Zurechtrücken an dem 
anderen Teile des Widerspruches zu Ehren gebracht werden, 
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indem z.B. die Strafbarkeit nicht auf die Tatsache des Verkehres 
schlechthin, sondern auf solche näheren Umstände desselben 
begründet würde, welche nach allgemeinen Grundsätzen strafbar 
machen. — Die Scheu vor dem Verkehre mit zwei Generationen 
(beiläufig entsprechend 3. Mose 18, 17, vorzugsweise zwei 
Generationen weiblichen Geschlechtes) ist übrigens alt und 
allgemein. Man denke an Goethes Wilhelm Meister und an 
die Bedenklichkeiten, die Rousseau abhielten, der Einladung 
seiner intimen Freundin Frau von Larnage in die gefährliche 
Nähe ihrer erblühenden Tochter zu folgen. 

Ob die Strafabmessungen zu billigen sind, soll nicht unter- 
sucht werden, da sich diese Dinge von selbst bei der dem- 
nächstigen Revision des gesamten Strafrechts, einschließlich 
der Strafarten, zur Erörterung empfehlen werden. Mehr als 
bloß fraglich ist aber wohl, ob nicht ein zu großer Unter- 
schied zwischen den Verwandten aufsteigender und absteigender 
Linie gemacht wird. Nicht nur, daß im Falle der Bestrafung 
die ersteren Zuchtshausstrafe und die letzteren nur Gefängnis- 
strafe trifft, bei den ersteren bis zu fünf Jahren, bei den letzteren 
nur bis zu zweien, ist auch noch bestimmt, daß Verwandte und 
Verschwägerte absteigender Linie vor vollendetem 18. Lebens- 
jahre straflos bleiben. 

Nun liegt aber hier häufig die Sache sehr ähnlich, wie es 
vorhin in Bezug auf $ 176, 3 zur Sprache gekommen ist, daß 
nämlich die Gelegenheitsmacherei und die Provokation mehr 
oder weniger bewußt und ausdrücklich von den Verwandten 
absteigender Linie ausgeht (oft in der naivsten Weise, wenig- 
stens ohne das geringste Bewußtsein von der spezifischen 
Strafbarkeit); und jedenfalls kann doch wohl bei den jüngeren 
Personen auch schon lange vor dem vollendeten 18. Lebens- 
jahre solche Einsicht in die sittlichen und gesetzlichen Ver- 
hältnisse erwartet und gefordert werden, daß sie nicht einfach, 
wie es jetzt im Strafgesetzbuche geschieht, als die unschuldigen 
Lämmer behandelt werden, die gar nicht wissen, was mit ihnen 
geschieht, und deshalb straffrei bleiben müssen. Geradezu 
lächerlich wird diese Weichherzigkeit des Strafgesetzes, wenn 
man bedenkt, daß es sich bei den Vertretern der absteigenden 
Linie beinahe ausnahmslos um das weibliche Geschlecht 
handelt, das gesetzlich schon mit dem vollendeten 16. Lebens- 
jahre ohne Weiteres, mit Dispens sogar noch früher für die 
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Ehe reif erklärt ist! Und das soll in Bezug auf die sogenannte 
»Blutschande« bis zu achtzehn Jahren behandelt werden, als 
wenn es von Gott und der Welt noch nichts wüßte! Und 
wie leicht können dabei doch sogar schon verheiratete Personen 
in Frage kommen (bei den »Verschwägerten« ja immer)! Man 
könnte auf die Idee kommen, als hätte die Absicht vorgelegen, 
gewissenlosen Eltern der verschiedenen Arten die Verleitung 
zu erleichtern: Du kannst es ruhig tun, denn bestraft werden 
kannst Du ja auf keinen Fall! sagen sich die Verführten, — 
wenn sie Bescheid wissen oder — erfahren. 

Diese Ausführungen widersprechen allerdings der allge- 
meinen Tendenz meiner Darlegungen, die wohl im wesent- 
lichen mehr auf Strafmilderung als auf Strafverschärfung zielen. 
Aber wenn die gerechte Abmessung der Schuld und Strafe 
nicht auf dem Wege der Strafmilderung erreicht werden kann, 
dann darf im einzelnen Falle auch vor einer Strafverschärfung 
nicht aus grundsätzlicher Abneigung zurückgeschreckt werden. 
Es wäre meines Erachtens vollständig ausreichend, wenn für 
diese Vergehen eine bestimmte Strafe angesetzt, und nur auf 
die sehr häufig vorliegenden Milderungsgründe bei den Ver- 
wandten (und Verschwägerten?) absteigender Linie durch die 
Aufstellung entsprechender milderer Strafen für diese, falls 
solche Gründe vorliegen, Rücksicht genommen würde. 

Wie das leider nicht selten vorkommt, enthält dann dieser 
Paragraph auch eine sehr schwere Inkonsequenz. Nämlich 
der Verkehr zwischen Geschwistern wird ebenso wie der von 
Verschwägerten absteigender mit solchen aufsteigender Linie 
mit Gefängnis bis zu zwei Jahren bestraft. Hier wird aber 
gar keine Rücksicht auf die Verschiedenheit des Geschlechtes 
und des Alters genommen; und doch ist es durchaus nicht 
abzusehen, warum es strafwürdiger, oder, richtiger gesagt, 
warum es nicht ebenso straffrei sein soll, wenn eine Person 
unter 18 Jahren sich in Beziehungen zu einem Geschwister 
einläßt, wie zu einer anderen blutsverwandten Person. Sollte 
man hierfür anführen, daß bei der Verführung durch einen 
Verwandten aufsteigender Linie die gemißbrauchte Autorität 
der Respektsperson, weil erleichternd für den Erfolg, er- 
schwerend für die Bestrafung und entlastend für die verführte 
Person Berücksichtigung finden muß, so scheint das keine 
genügende Erklärung für die sehr ungleiche Behandlung des 


128 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Geschwisterverkehres zu sein. Es wird dabei übersehen, daß 
hier zwar nicht dieselben, aber andere beinahe noch wirksamere 
Umstände in Betracht kommen, so besonders das Altersver- 
hältnis der Schuldigen, die im Allgemeinen viel besser zu ein- 
ander passen, ferner der viel regelmäßigere und häufigere 
nahe Verkehr in den verschiedensten Lebensumständen. 

Auch auf eine ganz furchtbare Härte, die hier vorliegt, 
muß wenigstens vorübergehend aufmerksam gemacht werden. 

Es ist doch gar nicht ausgeschlossen, ja unter den über- 
haupt vorkommenden Fällen sogar wohl nicht einmal über- 
mäßig selten, daß der unzüchtige Verkehr zwischen Geschwistern 
sich schon in frühen Kindheitsjahren entwickelt. Das soll 
nun mit der Überschreitung des 12. Lebensjahres plötzlich 
ein strafwürdiges Vergehen sein; und wenn man sich auch 
hier der Strafmilderungen erinnert, welche den »Jugendlichene — 
zwischen dem vollendeten 12. und 18. Lebensjahre — zugute 
kommen, so ist es doch immer (auch wenn die Strafmündigkeit 
später, etwa bis zum 14. Jahre, heraufgesetzt wird) eine gewisse 
Überrumpelung, daß die Fortsetzung einer Gewöhnung plötz- 
lich unter einen bis dahin nicht geltenden und den Betreffenden 
ganz unbekannten und ungeahnten Gesichtspunkt gerückt 
werden soll. 

Es soll einmal vorgekommen sein, daß die Berücksichtigung 
dieser Schwierigkeit in einem gegebenen Falle zur Freisprechung 
der Schuldigen geführt hat, weil geltend gemacht wurde, 
daß unmöglich mit der Überschreitung einer bestimmten Alters- 
grenze, die für die Beteiligten doch gar keinen fühlbaren Unter- 
schied der Lage begründet, ein Maßstab an die tatsächlichen 
Vorgänge gelegt werden könne, der von dem bis dahin zu- 
lässigen zu Ungunsten der Betreffenden äußerst wesentlich 
abweicht. Das läßt sich ja auch gewissermaßen durch § 56 
Str. G. B. rechtfertigen, nach welchem ein Jugendlicher freizu- 
sprechen ist, wenn er bei Begehung der strafbaren Handlung 
die zur Erkenntnis ihrer Strafbarkeit erforderliche Einsicht nicht 
besaß. Aber wie lange soll das gelten?! 

Hieran ist insbesondere deswegen zu erinnern, weil neben 
der in diesem Paragraphen festgesetzten Gefängnisstrafe auch 
auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden 
kann. Dies ist nun freilich bei Personen unter 18 Jahren 
gleichfalls durch § 57,5 Str. G. B. ausgeschlossen; aber es 
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bildet doch einen Stein des Anstoßes, wenn man sich derselben 
Sachlage an der Altersgrenze von 18 Jahren dabei erinnert. Das, 
was bis dahin womöglich straffrei sein kann, das soll auf einmal 
selbst mit der neben Gefängnis ja nur in besonders schweren 
Fällen zugelassenen Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte 
bestraft werden! Und so verschieden sollen dieselben Tat- 
bestände beurteilt werden, je nach dem sie ein paar Tage 
früher oder später zur gerichtlichen Kenntnis gekommen sind?! 

Sollte nicht sogar der wirkliche Gedanke des Gesetz- 
gebers besser zum Ausdrucke gebracht werden, wenn der 
Verlust der Ehrenrechte nur für Verwandte und Verschwägerte 
aufsteigender Linie angedroht würde, und zwar auch da nur 
in solchen Fällen, in denen die begleitenden Umstände (Hart- 
näckigkeit und Hinterlist bei Überwindung des natürlichen 
und moralischen Widerstrebens der zu verführenden jungen 
Person usw.) der Verfehlung ein besonders widerwärtiges 
Gepräge geben? 

Und nun zum Schlusse: Zu den »Sittlichkeits«-Vergehen 
des XIII. Abschnittes gehört das ganze Kapitel nicht, sondern 
es gehört an eine andere Stelle, wo ähnliche Dinge behandelt 
werden, namentlich in den vorhergehenden 'Abschnitt »Ver- 
brechen und Vergehen in Beziehung auf den Personenstand«, 
welcher sich ja insbesondere mit der arglistigen Umgehung 
von Ehehindernissen befaßt. Dahin mag auch die Nicht- 
achtung von solchen aus böser Lust gerechnet werden. Die 
Benennung des Abschnittes läßt sich leicht dementsprechend 
verändern. Es sind dies andererseits Vergehungen, die unter 
den Begriff des Mißbrauches einer Gewalt oder Autorität 
fallen und infolgedessen dort untergebracht werden könnten. 
Jedenfalls haben sie nicht unter der Bezeichnung »Verbrechen 
und Vergehen wider die Sittlichkeite mit einigen anderen, von 
denen wir die meisten auch bereits als nicht hierher gehörig 
erkannt haben, zu figurieren. Es ist von vorn herein wünschens- 
wert, diesen ganzen unglücklichen Begriff aus dem Strafrechte 
auszurotten und alles, was bisher dahin gezählt worden ist, straf- 
rechtlich unter passendere, treffendere und weniger irreführende 
Gesichtspunkte zu stellen. 


Geschlecht und Gesellschaft, IV, 3. 9 
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PROBEEHERECHTE. 
Von RUDOLF QUANTER.*) 

Z" den interessantesten und geschichtlich wichtigsten Rechts- 

verhältnissen darf man unstreitig die Ehe rechnen. Ihre 
Entstehung ist in ziemliches Dunkel gehüllt und man wird 
wohl annehmen können, daß es niemals gelingen wird, volle 
Aufklärung hierüber zu schaffen. So leicht ist sicherlich die 
Frage, ob es eine Geschlechtsgemeinschaft von Anfang an 
gegeben habe, die wenigstens einigermaßen an die Ehe er- 
innern kann, nicht zu lösen, wie es hin und wieder versucht 
wird. Man liest nämlich nicht selten den Hinweis auf die 
Genesis, in der die Entstehung der Welt, die Schöpfung der 
Tiere und Menschen geschildert wird, und sagt: »Seht ihr, 
da habt ihr das erste Ehepaar!« Auch 1. Mose Kap. 6 V. 19 
und Kap. 7 V. 15—16 dienen als Belegstellen dafür, daß es 
naturgemäß sei, je ein Paar in dauernder Gemeinschaft zu 
denken. Es braucht wohl nicht betont zu werden, daß diese 
Stellen absolut nichts beweisen, selbst wenn man sie buch- 
stäblich nehmen wollte, schon deshalb nicht, weil sie keinen 
genügenden Aufschluß darüber geben, wie die Menschheit 
seit Adam bis zu Noah gelebt hat. Jedenfalls war ihr Lebens- 
wandel auch nach der Bibel so, daß sie eben durch die Sint- 
flut vertilgt werden sollte. 

Für die Wissenschaft gibt es zwei Theorien. Nach der 
einen, der sogenannten Promiscuitäts -Theorie, haben die 
Menschen in ihrem primitivsten Rechtszustand in absolut freier 
Geschlechtsgemeinschaft gelebt. Jeder konnte mit jeder, wie 
es ihm gefiel, in Geschlechtsgemeinschaft treten; es entstanden 
dann Vereinigungen, die den Zeitraum von wenigen Minuten 
nicht zu überdauern brauchten, die natürlich auch niemals ein 
Recht auf die Person und den Besitz eines Weibes durch einen 
Mann bedingen konnten. Ein Vaterrecht mußte dabei selbst- 
verständlich auch ausscheiden; es gab eben nur ein Mutter- 
recht, das sogenannte Matriarchat. 

Man kann aus unseren heutigen Moralanschauungen, die 
übrigens bekanntlich auch sehr verschieden sind — die offiziellen 


*) Aus »Sittlichkeit und Moral im heiligen römischen Reiche deutscher Natione, 
Berlin 1909. H. Bermühler. 
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sind keineswegs stets mit den individuellen übereinstimmend, 
und auch die offiziellen weichen nach Zeit und Ort ganz be- 
deutend voneinander ab —, unmöglich Schlüsse auf die Wahr- 
scheinlichkeit, Natürlichkeit und Möglichkeit (oder das Gegenteil) 
der Promiscuitätstheorie herleiten wollen; denn das, was uns 
jetzt als einzig moralischer Zustand erscheint, braucht nicht 
zu allen Zeiten dafür gehalten worden zu sein, ist es übrigens 
auch zweifellos nicht. Übrigens darf man unter allen Umständen 
überzeugt sein, daß Völker, die noch in den allerprimitivsten 
Verhältnissen beisammenwohnten — statt Völker sagt man 
wohl besser Stämme —, sich gewiß nicht den Kopf darüber 
zerbrochen haben können, was moralisch und was unmoralisch 
sei. Auch auf die Frage, was einfach Naturzustand sei, werden 
wir schwerlich eine befriedigende Antwort finden. Selbst der 
Versuch, aus den Lebensverhältnissen des Tierreichs zu er- 
forschen, was einfach natürlich sei, kann keine ausreichende 
Erklärung schaffen, da bekanntlich einzelne Tierarten sich paaren 
und die Treue halten, während bei anderen die absoluteste 
Promiscuität herrscht, so daß die Anhänger der Theorie ebenso 
wie deren Gegner Rechte für ihre Ansicht aus dem Tierreich 
herleiten könnten. Daß unsere Liebe und unsere Eifersucht 
nach irgendwelcher Richtung hin für die Urzustände eine Be- 
‚deutung haben könnten, ist nicht zu behaupten, denn beide 
sind Resultate einer höheren kulturellen Entwicklung; sie fehlen 
übrigens auch bei uns manchen Individuen vollkommen, 
mindestens haben sie, wie ich nachweisen werde, bei vielen 
Volksstämmen noch gefehlt, als bereits bestimmte Eheverhältnisse 
eingeführt waren. Wir sprechen ja auch jetzt noch von poly- 
gamen Trieben und finden, daß diese sehr oft für Handlungen 
als Entschuldigungsgründe angeführt werden, die nach den 
offiziellen Moralanschauungen, ja selbst nach den bestehenden 
Strafgesetzen, als durchaus verwerflich gelten. Es kann absolut 
nicht in Abrede gestellt werden, daß ein großer Teil der 
Menschen auch in bezug auf das sexuelle Leben dem Grundsatz 
»Variatio delectat« huldigt. Wer aber wollte behaupten, daß 
dies jemals anders gewesen wäre? 

Ist nun die Promiscuitätslehre eine bloße Hypothese, also 
eine ohne jedes Beweismaterial rein aus der Luft gegriffene 
Behauptung? Oder ist man wenigstens berechtigt, von einer 


Theorie zu sprechen? Die letztere Frage ist ohne weiteres zu 
Oe 
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bejahen. Nicht mit bloßen Wahrscheinlichkeitsschlüssen wird 
die Theorie verfochten, sondern es lassen sich in der Tat be- 
stimmte Momente anführen. Es wird zunächst behauptet, daß 
die Promiscuität noch heute bei einigen sehr primitiv ent- 
wickelten Volksstämmen im Innern Australiens herrsche. Das 
Hauptcharakteristikum einer Ehe, das Zusammenwohnen von 
Mann und Weib in gemeinsamer Hauswirtschaft, fehle voll- 
kommen, und die Oeschlechtsvereinigung finde ohne jeden 
Zwang und ohne jedes Zeremoniell statt; es herrsche vielmehr 
ein absolut freier Geschlechtsverkehr zwischen sämtlichen 
Mitgliedern des Stammes. Es wird weiter ausgeführt, daß 
bei einigen Völkern noch der Brauch bestehe, eine junge Frau 
ehe sie heirate, erst allen Männern des Stammes preiszugeben, 
endlich herrsche bei einigen Völkern die Sitte — vom Stand- 
punkte unserer Kultur müßten wir’s als Unsitte bezeichnen —, 
daß bei besonderen Feierlichkeiten vorübergehend volle Freiheit 
des allgemeinen Geschlechtsverkehrs eintrete, 

Das sind im allgemeinen die tatsächlichen Beweismomente, 
die für die Promiscuität oder, wissenschaftlich präziser aus- 
gedrückt, für die Matriarchats-Theorie vorgebracht werden, und 
es hat gewiß allgemeines Interesse, einmal zu prüfen, ob der- 
artige Behauptungen wirklich nur von den modernen Forschern 
aufgestellt werden. Das ist keineswegs der Fall, Herodot 
berichtet bereits, bei asiatischen Völkern, den Mastageten, habe 
der Brauch geherrscht, daß, wenn ein Mann einem Weibe 
begegnete, das ihm gefiel, er ohne weiteres auf offener Straße 
sich geschlechtlich vereinigt habe, und daß dann beide einfach 
ihrer Wege gegangen seien. Nach Tiraquellus hat auch bei 
den Illyriern, Phöniziern, Syrakusanern, Thebanern, und selbst 
im alten Spanien, eine volle Freiheit des Geschlechtsverkehrs 
bestanden, obwohl dort auch die Ehe eingeführt war. Die 
Ehemänner gestatteten nicht allein ihren Töchtern, sondern 
auch ihren Weibern volle sexuelle Freiheit, was doch jedenfalls 
sehr weit über die Promiscuität primitiver Völker, die überhaupt 
die Ehe nicht kannten, hinausgeht. Herodot und Tiraquellus 
berichten übereinstimmend, daß bei verschiedenen Völkern der 
Gebrauch geherrscht habe, vornehme Töchter, ehe sie heiraten 
durften, durch den König deflorieren zu lassen. Alexander 
ab. Alex. berichtet, daß bei den Volsiniensern ein ähnlicher, 
aber auf entgegengesetztem Prinzip basierender Brauch ge- 
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herrscht habe. Die Töchter seien ebenfalls vor der Hochzeit 
defloriert worden, was aber anderswo als ein Vorrecht der 
Könige oder Fürsten galt, wurde bei ihnen als eine erniedrigende 
Tätigkeit betrachtet, die man den Knechten überließ. Nach 
Erasmus Franciscus wurde in Indien die Defloration der Bräute 
den Priestern überlassen, die dafür reiche Geschenke erhielten, 
so daß nur die ärmeren Leute auf die priesterliche Beihilfe 
verzichteten. Es ist dies ein Brauch, der arı das jus primae 
noctis, das sich ja auch in deutschen Landen geradezu als 
ein Schandfleck teilweise bis in die neuere Zeit erhalten hat, 
erinnert. 

Man kann aber auch aus anderen Gebräuchen und Rechten 
sehr wohl Rückschlüsse auf die volle sexuelle Freiheit der 
Urvölker ziehen. In Tibet besteht eine sonderbare Polyandrie 
noch heute. Ein Weib nimmt dort mehrere Männer, von 
denen jeder aber wiederum an einer anderen (oder mehreren) 
Gruppenehe beteiligt sein kann, so daß eigentlich ein Gemisch 
von Polyandrie und Polygamie besteht. Auch auf den Sandwich- 
inseln lebten stets alle Schwestern mit ihren Männern und 
alle Brüdern mit ihren Weibern in Gemeinschaftsehe. Auch 
für solche Bräuche finden sich in den alten Schriftstellern 
ganz analoge Mitteilungen. Um nur ein Beispiel anzuführen, 
verweise ich auf Jakob Döpler, der unter Berufung auf Virgil 
erzählt, daß eine königliche Prinzessin, die 15 Brüder gehabt 
habe, nach den Gesetzen des Landes die Gattin aller 15 Brüder 
sein mußte. Sie hatte diese fünfzehnfache Ehe aber so satt, 
daß sie sich durch eine besondere List von diesen Brüdern 
zu befreien wußte. Es war nämlich ausbedungen, daß jeder 
Bruder, der seine Frau resp. Schwester besuchte, stets seinen 
Stab draußen vor der Tür niederlegen mußte, damit die übrigen 
Brüder sehen konnten, daß ihre gemeinschaftliche Gattin bereits 
den Besuch eines von ihnen erhalten habe. Die Prinzessin 
ließ sich also einen gleichen Stab anfertigen und legte ihn vor 
die Türe. Das half eine ganze Weile, bis die List endlich 
dadurch bemerkt werden mußte, daß, als einmal alle 15 Brüder 
beisammen waren, einer die Gelegenheit benutzen und die 
Holde besuchen wollte Da er nun abermals den Stab vor 
der Türe sah, wußte er genau, daß keiner von seinen Brüdern 
bei der Schwester sein konnte. Zunächst glaubten die Brüder 
natürlich an einen Ehebruch; aber sehr bald stellte sich die 
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Wahrheit heraus. Es ist nun freilich nicht angegeben, um 
welche königliche Prinzessin es sich hier gehandelt haben soll; 
das tut aber auch nichts zur Sache, denn selbst wenn die 
Geschichte von der listigen Prinzessin nur erfunden ist, so 
dient ihr doch zweifellos die Tatsache, daß es reichlich solche 
Gruppenehen unter Geschwistern gegeben hat, zur Basis, und 
darauf allein kommt es natürlich an. 

Als ein einfacher Vernunftschluß auf die Existenz der 
reinen Promiscuität ist das Argument zu betrachten, das aus 
einem Vergleiche mit dem Eigentumsrecht hergeleitet wird. 
Man sagt nämlich, es habe bei den Urvölkern einen indivi- 
duellen Besitz überhaupt nicht gegeben, Grund und Boden 
sei gemeinschaftlicher Besitz gewesen, und schon diese Tat- 
sache spreche gegen das ursprüngliche Bestehen der Einzelehe; 
es habe logischerweise ebenso wie beim Grundbesitz auch 
im sexuellen Leben Gemeinschaft bestanden. 

Es bedarf wohl gerade keines besonderen Scharfsinnes, 
um herauszufinden, daß dieses Argument auf sehr schwachen 
Füßen steht, daß es an und für sich überhaupt nichts be- 
weisen kann, und daß es noch nicht einmal positiv richtige 
Voraussetzungen zur Basis der Schlußfolgerungen dienen läßt. 
Wenn auch Grund und Boden gemeinsamer Besitz waren, so 
steht doch fest, daß die Hütten und sonstigen Zufluchtsstätten, 
die sich die einzelnen errichteten, individueller Besitz waren, und 
daß diese zu gemeinsamem Hausen und Wirtschaften von 
Mann und Weib sehr geeignet waren. Tatsächlich ist erwiesen, 
daß die Ehe bei unseren Vorfahren längst bestand, ehe Grund 
und Boden in Einzelbesitztum eingeteilt waren. 

Die Gegner der Matriarchats-Theorie haben also keine be- 
sonders schwere Aufgabe zu bewältigen, wenn sie dieses letzte 
Argument aus der Welt schaffen wollen. Im übrigen ist eine 
Widerlegung sehr schwer. Es wird freilich behauptet, daß 
es weder ein Volk gegeben habe, noch jetzt eins gebe, das 
so primitive Rechtsverhältnisse aufzuweisen habe, wie sie in 
der Promiscuität gegeben seien. Was nach dieser Hinsicht 
geltend gemacht werde, sei nichts als eine völlig irrtümliche 
Beurteilung einzelner Sitten und Gebräuche. In der Tat sei 
die behauptete absolute sexuelle Gemeinschaft nichts weiter, 
als daß ein völlig freier sexueller Verkehr unter jungen Leuten 
geduldet wurde, der aber keineswegs die Bildung von Familien 
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ausschließe; es seien im Gegenteil die älteren Leute auch bei 
solchen Völkern verheiratet, und es gäbe deshalb also Familien, 
deren Oberhaupt der Mann sei. Überall und seit jeher sei die 
Familie, Vater, Mutter und Kinder, die feste Grundlage des 
Stammes, der Gemeinden oder auch des Staates gewesen; 
etwas anderes sei völlig undenkbar, und diese Verhältnisse 
finde man bei den wildesten Völkern ebenso wie bei den 
Kulturvölkern, das beweise doch klar und deutlich, daß sie 
naturgemäß seien. Es komme hierbei natürlich nicht darauf 
an, ob es sich um Monogamie oder Polygamie handle, denn 
bei beiden liege eben die Familienbildung mit ihren Test, 
gegliederten Rechtsverhältnissen vor. 

Wie gesagt, der Streit über die beiden Theorien ist wissen- 
schaftlich noch nicht entschieden und wird voraussichtlich 
wohl unentschieden bleiben. Es kommt für mich hier auch 
gar nicht darauf an, über diesen Streit eine besondere Prüfung 
anzustellen, denn schon sein bloßes Vorhandensein beweist, 
daß man auch vom rein wissenschaftlichen Standpunkt sehr 
verschiedener Ansicht darüber sein kann, was im sexuellen 
Leben als natürlich und was als aus Opportunitäts- und 
sontigen Rücksichten künstlich geschaffen angesehen werden 
muß. Ich halte das für außerordentlich wichtig für alle, die 
unbefangen und vorurteilsios Erscheinungen des öffentlichen 
Lebens, mag es sich um die Jetztzeit oder die Vergangenheit 
handeln, beurteilen wollen. 

Es ist nichts aus den Urzeiten unseres Menschengeschlechts 
mit positiver Sicherheit festzustellen; es wird wohl auch niemals 
gelingen, über unsere Urvorfahren positiv zuverlässige Nach- 
richten zu erhalten. Man darf aber unbedingt annehmen, 
wie ich dies bereits schon im Vorwort dargetan habe, daß 
sie eine bestimmte Kulturstufe erreicht hatten, als sie den 
weiten Vormarsch aus ihrer asiatischen Heimat bis in unsere 
Gegenden antraten. Jedenfalls haben sie ein festausgeprägtes 
Familienrecht schon in den asiatischen Gefilden gekannt; ob 
es so ideal beschaffen war, wie es den Römern bei ihren 
Kämpfen in Germanien erschien, läßt sich nicht erweisen; 
wohl aber darf man vermuten, daß die Einzelehe die Regel 
bildete, und daß die Promiscuität nicht bestand, wenigstens 
wird man keine ungezwungene Erklärung dafür finden, daß 
die deutschen Stämme — wenn man so sagen darf —, die 
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ja von äußeren Einflüssen gar nicht berührt wurden, sich aus 
eigenem Antriebe aus dem Zustand sexueller Schrankenlosigkeit 
bis zu jener imponierenden Keuschheit durchgerungen haben 
sollten, die doch zweifellos vorhanden war, als die Römer mit 
den »germanischen Bären« in Berührung kamen. Es würde 
hierfür nur eine Erklärung denkbar sein, nämlich die, daß 
durch die Erschließung individuellen Besitztums auch eine 
etwa vorhandene sexuelle Gemeinschaft beseitigt worden sei. 
Das hätte ja in der Tat etwas für sich, denn allerdings war 
die Heirat zur Zeit der Römerkriege eine Art Kaufgeschäft, 
und es wäre ja immerhin denkbar, daß erst durch diese Rechts- 
lage die etwaige frühere sexuelle Gemeinschaft verdrängt 
worden sein könnte War die Frau gekauftes Eigentum des 
Mannes, dann würde allerdings auch der energische Schutz 
dieses Eigentums, den man auch Keuschheit nennen kann, plausibel 
erklärt sein. Man muß weiter berücksichtigen, daß der römische 
Sittlichkeitsmaßstab für unsere Begriffe auch gerade kein allzu 
sicheres Bild liefern kann, denn was nach römischen Moral- 
anschauungen als ein Wunder der Keuschheit galt, das würden 
wir, wenigstens vom Lex-Heinze-Standpunkt aus betrachtet, 
vielleicht als einen Zustand sittlicher Verkommenheit betrachten. 

Nun gibt es aber einen sicheren Nachweis der Sitten- 
" anschauungen, das sind die Gesetze. Man kann aus diesen 
entnehmen, welche Auffassung die herrschende war, so sagt 
man. Aber ist das wirklich richtig? Ganz gewiß nur zum 
geringen Teile. Vor allen Dingen haben wir Gesetze erst 
aus Zeiten, die absolut nichts mehr für die ursprünglichen 
Zustände beweisen können; ferner aber beweisen diese Gesetze 
immer nur, wie man moralisch zu denken verpflichtet war, 
nicht aber, wie man wirklich dachte. Wenn es strafbar war, 
der Frau eines anderen auch nur die Hand zu streicheln, so 
darf man nicht vergessen, daß für die Frauen der Kaufschilling 
gezahlt wurde, daß also jede Annäherung an eine Frau, abge- 
sehen von jeder Sittlichkeitsrücksicht, schon eine Verletzung 
des Eigentumsrechts darstellte. Weiter war es wohl überall 
anerkannt, daß die Notzucht ein schweres Verbrechen war. 
Das braucht ebenfalls für die Sittenreinheit absolut nichts zu 
beweisen, denn die Notzucht ist eben eine Gewalttat gegen 
die persönliche Freiheit und kann als solche auch von einem 
Wüstling verworfen werden, der selbst die gewissenlosesten 
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Verführungen als seinen hauptsächlichsten Lebenszweck be- 
trachtet. Diese Gesetze würden also selbst dann, wenn man 
annehmen wollte, daß sie die Überzeugung eines jeden einzelnen 
zum Ausdruck gebracht hätten, doch sehr wenig für die eigent- 
lichen Moralanschauungen beweisen. Nun hat die Sache aber 
noch einen anderen Haken. Wenn man es nämlich für nötig 
hält, durch ein Gesetz Strafen wegen bestimmter Handlungen 
anzudrohen, so ist dies stets ein Beweis dafür, daß solche 
Handlungen vorgekommen sind, und zwar nicht bloß als Aus- 
nahmefälle, sondern ziemlich häufig, und gerade die stets 
wachsende Strenge der Strafbestimmungen ist ein unzweideutiger 
Beweis dafür, daß trotz der angedrohten Strafe diese Hand- 
lungen nicht nur nicht unterblieben, sondern daß sie sich 
häuften, denn gerade dadurch fühlte man sich eben gezwungen, 
die Strafen zu verschärfen. 

Unter dem Einfluß des Christentums mußten sich not- 
wendig auch die Moralanschauungen ändern. Man soll sich 
aber sehr wohl hüten, die Verhältnisse auf den Kopf zu stellen 
und etwa zu behaupten, daß in den deutschen Landen ein 
Pfuhl sittlicher Verwahrlosung geherrscht habe, und daß erst 
durch die Einführung des Christentums Moral und Sittlichkeit 
eingeführt worden seien. Das trifft auf keinen Fall zu; viel 
eher ist das Gegenteil zutreffend, wie ich später zu beweisen 
haben werde. Ich möchte geradezu behaupten, daß bei unseren 
Vorfahren, trotz der Notwendigkeit, Gesetze gegen Handlungen, 
die wir heute als Sittlichkeitsverbrechen bezeichnen, die sich 
aber auch als Verletzungen der persönlichen Freiheit und des 
individuellen Eigentums betrachten lassen, im allgemeinen eine 
wirkliche Sittenreinheit herrschte. Man darf eben nur das, 
was Europas übertünchte Höflichkeit als wirkliche Moral be- 
trachtet, nicht als maßgebend für frühere Zeiten hinstellen 
wollen. Wir modernen Menschen mit unserer doppelten, drei- 
fachen oder gar vierfachen Moral würden jedenfalls von 
unseren Urvorfahren mit mehr Recht als unsittlich bezeichnet 
werden, als wir bei jenen manches unmoralisch zu finden 
geneigt sein dürfen, 

Das Christentum, das die Ehe als ein Sakrament bezeichnete, 
konnte natürlich in einem Ehebruch nicht mehr die Verletzung 
des durch Kauf erworbenen Eigentums sehen, sondern mußte 
darin konsequenterweise die Verletzung des Sakraments als 
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wesentlichsten Punkt betrachten. Das Streicheln der Hand war 
nun nicht mehr strafbar, selbst gegen weitergehende Zärtlich- 
keiten drückte man beide Augen zu. Schließlich war der Ehe- 
bruch nur nach erfolgter wirklicher Immissio seminis ein 
Ehebruch und dies galt auch bei allen anderen Sittlichkeits- 
verbrechen als springender Punkt. Wer aber selbst nur einen 
ungefähren Überblick über unsere mittelalterliche Literatur 
besitzt, dem wird bekannt sein, daß unter dem Einfluß der 
Kirche — ich spreche hier ausdrücklich nicht vom Christentum 
als solchem — die Sittlichkeit furchtbar gelitten hat. Die 
Schriften zeigen eine wüste Erotik, ein großes Behagen an 
sexuellen Dingen, und stets findet man Ausschweifungen von 
Priestern, Mönchen und Nonnen mit breitestem Vergnügen ge- 
schildert. Da war dann eben von einer Sittenreinheit gar nicht 
mehr die Rede. Kaiser und Könige wurden ohne Scheu Gäste 
der Freudenhäuser, die überhaupt im öffentlichen Leben eine 
große Rolle spielten. Auch hier zeigt sich, was ich schon 
oben ausgeführt habe, bestätigt; je mehr die Sittlichkeit schwand, 
desto schärfer wurden die Gesetze, — und genützt haben sie 
doch nichts. Je mehr die Päpste und Priester selbst sitten- 
lose Ausschweifungen begingen, desto mehr eiferten sie gegen 
die — Unsittlichkeit; ja, sie konnten selbst über Bräuche, die 
schon vor dem Sittenverfall bestanden, und die eine raffinierte 
Sinnlichkeit viel eher als unsittlich ansehen mußte, als daß 
eine harmlose Natürlichkeit darin etwas Bedenkliches zu er- 
blicken vermochte, nicht genug zetern. Dazu gehört die Ehe 
auf Probe. (Schluß folgt.) 


DIE EROTIK IN DER KUNST. 
МП. 
DAS WEIB ALS VERFÜHRERIN. 
Von Dr. KARL LUDWIG. 
(Schluß.) 
Her schon die als Beispiele besonders herausgegriffenen 
Gruppen von Darstellungen — der Sündenfall, die Ver- 
suchung des heiligen Antonius, Josef und die Potiphar — 
gezeigt, wie vielfache Anregungen Malerei, Plastik und Poesie 
aus den Verführungskünsten des Weibes allein im Rahmen 
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der biblischen Legenden und der christlichen Kirchengeschichte 
gewonnen haben, so wird das Gebiet unübersehbar und un- 
erschöpflich, wenn wir an die zahlreichen Gestalten der heid- 
nischen Mythologie und Märchenwelt denken, in denen das 
Weib als Verführerin von Bedeutung ist. 


Als den vollkommensten Typus sinnlicher Frauenschönheit 
haben die Künstler aller Zeiten in unermüdlichem Wettstreit 
die Göttin der Liebe zu bilden versucht. Die Darstellungen 
der Venus und Aphrodite in allen Variationen und Situationen 
sind ein tausendfältiger Hymnus auf die Verführungsreize des 
geschlechtsreifen Weibes, bald in der edelsten Form ästhetischer 
Ideale, bald in mehr oder weniger deutlicher Beziehung zu 
dem rein erotischen Empfinden des Mannes. Noch heute 
steht die Gestalt der Venus im Mittelpunkte der bildenden 
Kunst und Poesie, die nicht müde werden, in diesem Symbol 
die Schönheit der Frau zu verherrlichen, sei es als die be- 
glückende Verkörperung des Ewig-Weiblichen, das den Mann 
aufwärts führt und die Erde zum Himmel macht, sei es als 
der dämonische Ausdruck einer unwiderstehlichen Zauberkraft, 
die den Mann wie ein willenloses Spielzeug in süßer Gefangen- 
schaft hält, sei es als die Versinnbildlichung der Jugend und 
Lebensfreude, die das Recht auf Schönheit und Genuß, auf das, was 
eine engherzige Welt »Sünde« nennt, nicht aus den Händen 
läßt, etwa wie in jenem sündenseligen Gedicht von Eduard 
Griesebach, dem »neuen Tanhäuser«: 

Und schlaflos lieg’ ich in den Kissen, 
Seit ich von ihrem Bett getrennt, 


Mein Mund noch heiß von ihren Küssen 
Mit Glutgewalt nach neuen brennt. 


Ihr großes Auge, halberschlossen, 
Blickt überall mich blinzelnd an, 
Mahnt: was ich jüngst bei ihr genossen 
Und was ich noch genießen kann. 


Ich seh’ in jedem Augenblicke, 
Verführerisch auf mich gewandt, 

Dies Auge, feucht von süßem Glücke, 
Das üpp’ge Kinn, die kleine Hand. 


Ihr sagt: es ist nur eine Dirne, 
Schön, doch gemein trotz alledem — 
Ich aber seh’ auf ihrer Stirne 
Der Venus heil’ges Diadem. 
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Ja, sie ward Fleisch in diesem Weibe, 
Frau Venus lacht aus diesem Mund, 
Umschmeichelt mich mit diesem Leibe, 
Mit dieser Brüste sel’gem Rund. 


Was will die Tugend kalt und düster? 
Wir sind ja Sünder — sünd’gen wir! 
Ich bin der Venus Hoherpriester 

Und heute opfre ich bei dir! 

Es liegt nahe, daß der Verführungsreiz der sinnlichen 
Frauenschönheit symbolische Verwendung auch für die alle- 
gorische Darstellung aller anderen Ideale fand, in denen das 
Verlangen der Menschheit nach Lebensgenuß zum Ausdruck 
kommt. So symbolisiert uns die Kunst in häufigen Variationen 
das Ziel alles menschlichen Strebens, das Glück, in Gestalt 
eines schönen Weibes, das den nach ihr Begehrenden ver- 
lockend reizt und sich doch immer wieder entsagt und ent- 
windet, in lichten Wolken schwebend als Fortuna und Fata 
morgana, ein schönes Trugbild, dem der Verfolger nachstrebt 
in blinder Jagd, nicht achtend aller Hindernisse des Weges, 
aller Abgründe und Oefahren, ohne das Ziel zu erreichen. 

Als schöne Zauberin, die anscheinend Glück und Genuß, 
in Wahrheit Untergang und Verderben bringt, finden wir das 
Weib in einer großen Anzahl mythologischer Vorstellungs- 
formen, in Sirenen, Sphinxen, Nixen, Hexen und ähnlichen 
Phantasiebildern dargestellt. 

Mit unwiderstehlich süßen Gesängen locken die schönen 
Sirenen auf einer Insel im Meere die vorüberfahrenden 
Schiffer, daß sie Weg und Ziel vergessen und an dem Zauber- 
gestade für immer verloren sind. Nur Odysseus und seine 
Begleiter, auf ihrer Irrfahrt an der gefährlichen Insel vorüber- 
geführt, entgehen dem Schicksal. Odysseus, rechtzeitig ge- 
warnt, hat sich und seinen Gefährten die Ohren verstopfen und 
sich an den Mast seines Schiffes festbinden lassen. Die 
Vorüberfahrt des Odysseus an der Sireneninsel ist den 
Künstlern ein ebenso beliebtes Motiv gewesen, wie der Auf- 
enthalt des Odysseus bei der schönen Zauberin Circe. 

Den Sirenen der griechischen Mythologie verwandt sind 
die Nixen der deutschen Märchen, die mit ihren schönen 
Leibern und süßen Gesängen die Schiffer und Fischer ver- 
führen, daß sie den Tod in den Wellen finden. Heines Lied 
von der Loreley 
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Die schönste Jungfrau sitzet dort oben wunderbar, 

Ihr goldnes Geschmeide blitzet, sie kämmt ihr goldenes Haar, 

Sie kämmt es mit goldenem Kamme und singt ein Lied dabei, 

Das hat eine wundersame gewaltige Melodei — 
und Goethes Gedicht von dem Fischer 

Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll, 

Netzt ihm den nackten Fuß, 

Sein Herz wuchs ihm so sehnsuchtsvoll 

Wie bei der Liebsten Gruß; 

Sie sang zu ihm, sie sprach zu ihm, 

Da wars’s um ihn geschehn, 

Halb zog sie ihn, halb sank er hin 

Und ward nicht mehr gesehn — 
haben die Poesie dieser Nixensagen in sinnberückend schöner 
und volkstümlicher Weise zum Ausdruck gebracht und haben 
vielen Künstlern die Anregung zu bildlichen Schöpfungen ge- 
geben. Von den Dichtungen und Darstellungen aus dem 
Gebiete der Nixenpoesie mögen die Märchen von der schönen 
Brunnen-Nixe »Rautendelein«, von »Undine«, von dem »schönen 
Jüngling »Hylas« nicht vergessen sein. 

Fast immer ist mit der Liebe einer Nixe zu einem sterb- 
lichen Manne der Untergang des Geliebten verbunden. 

Auch die »Hexen« und ähnliche Fabelwesen sind als 
Künstlerinnen der Verführung ein beliebtes Motiv; nicht jene 
häßlichen alten Weiber mit großer Nase und zahnlosem Munde, 
wie sie in vielen Märchen als Schreckbild geschildert werden, 
sondern junge, sinnberückende Teufelinnen mit schlangen- 
glatten Leibern, die mit süßen Schmeichelkünsten die Herzen 
der Männer umstricken, um dann ihre Opfer grausam und 
kaltblütig zu quälen, ihnen in Gestalt von Vampyren, Sphinxen 
und anderen Dämonen das Blut auszusaugen oder die ahnungs- 
losen Verführten in einen unergründlichen Abgrund zu stürzen. 
Das Symbol der Sünde, die Schlange, ist den Darstellungen 
dieser Art vielfach als Kennzeichen beigegeben. 

Es würde zu weit führen, auf alle die verschiedenen 
Formen einzugehen, in denen die Phantasie der Mythologie 
und Märchenwelt das Weib als Verführerin verkörpert hat, 
und die Zahl der erotischen Kunstwerte aus diesem Gebiet 
ist zu groß, um auch nur die bekanntesten einzeln zu nennen. 

Weniger oft und vielgestaltig als in den Schöpfungen aus 
der idealen Welt hat die bildende Kunst das Weib als Ver- 
führerin in den realistischen Szenen der Wirklichkeit dar- 
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gestellt. Die dem heutigen Heft zum Abschluß der Serie bei- 
gegebenen Zeichnungen von Crispin de Passe, Jakob Heyden, 
P. A. Wille tragen auch in der realistischen Form noch soviel 
symbolischen Charakter, daß sie als Darstellungen der weib- 
lichen Lüsternheit und Verführungskunst ohne Erklärung ver- 
ständlich sind. 

Ein umfangreiches, aber wenig erfreuliches Gebiet, in dem 
sich das Weib als berufsmäßige Verführerin zeigt, ist die 
Prostitution. Wie weit die Prostitution zum Gegenstande 
künstlerischer Darstellung geworden ist, soll in einem späteren 
Aufsatz behandelt werden. 


DER WALZER. 
(EROTIK IM TANZ.) 
Von ERNST WALTER TROJAN. 


Е einen Mann, was ein Walzer ist, und er wird es Dir nicht sagen 
können, weil er es nicht weiß. 

Frage ein Mädchen, frage eine Frau, was ein Walzer ist, und sie 
werden es Dir nicht sagen wollen, weil sie es wissen. 

Ja, sie sind Wissende! Aber sie sind wie Priester, wie Esoteriker. 
Keines Mannes Ohr hat jemals das Geständnis eines Weibes vernommen, 
warum es gerade diesen Tanz liebt und alle andern nur gern hat. 

Selbst zwischen Freundinnen bleibt das Geheimnis des Walzers ver- 
hüllt. Nur scheue, leise Andeutungen, helle Blicke, verstohlenes Hände- 
drücken, schauerndes Erröten ...... 

Sie hüten ein gar furchtbares Geheimnis, die Frauen und Mädchen, 
und wenn es offenbar würde, müßte Venus von ihrem Sockel stürzen und 
an ihre Stelle träte...... 

Geh’ in den Saal und sieh’ zu! 

Mazurka, Rheinländer, Polka gehn vorüber. Aber die Mädchen 
bleiben sitzen, denn es ist ja alles nur Beiwerk. Für sie keine eigent- 
lichen Tänze, nur Anregungen, kleine Erfrischungen, Reizmittel. 

Walzer! 

Sind sie nicht alle, alle im Saal? Und wenn nicht am Arm eines 
Mannes, so doch am Arm der Freundin. 

Und die Zurückgebliebenen! Ist es nicht, als ob sie unter einem 
unsäglichen Schmerz litten? 

Die kauern und krümmen sich zusammen, um ihre alternde Einsam- 
keit nicht noch sichtbarer zu machen. 

Jenen jagt eine neue, unbekannte Glut durch die Kinderglieder. Nur 
erst in eines Mannes Arm lehnen dürfen! 

Und die jungen Weiber neben ihren müden, fetten und gesättigten 
Gatten. Wie ihre Brüste unter den dünnen Spitzen sich aufbäumen! Wie 
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ihre Leiber sich leise wölben. Wie ihre Nüstern vibrieren und den Duft 
der Tanzenden einsaugen. 

Und die Alten! Oh, wären sie jung. Nur noch einmal jung. Nur 
noch einmal umworben und begehrt. Was gilt ihnen ihr Geld, was ihre 
Steine und Perlen in den Minuten des Walzers. Jenes junge Ding, das 
sich in ihrem billigen Fähnchen so keck und lustig dreht, möchten sie wohl 
sein. Nur auf Minuten. Aber die Zeiten sind vorbei und die Alten 
müssen das Geheimnis des Walzers mit ins Grab nehmen. 

Immer noch Geheimnis? Nicht lange mehr und bald wird es offen- 
bar sein. 

Dort ein junges Paar. An ihren Fingern blinken schmale Goldreifen. 
Verlobte. Wie still und vorsichtig er das Mädchen durch den Wirbel 
führt. Ihr Walzer wirkt langweilig und philisterhaft. 

Und des Mädchens Blick geht zurück. Wie er sie kennen lernte, 
wie er im Walzer um sie warb. Ja, da war der Tanz ein Werben, ein 
Kämpfen. Sie weiß noch ganz genau, wie es war. Er faßte sie nicht so 
vorsichtig und sittsam um die Mitte. Mitten im tollsten Gewühl, fern von 
den Eltern, da preßte er sie an sich, immer dichter, immer enger. Sie 
fühlte seinen Körper und das berauschte sie. Sie mußte die Augen 
schließen und an ein himmlisch schönes Lager denken, das die Englein 
aus weichen Wolkendaunen in stillster, holdseligster Verschwiegenheit be- 


reitet hatten, für sich und ihn ...... Warum war das jetzt alles vorbei, 
da doch der Höhepunkt ihres Lebens noch kommen sollte. Oder ging 
es schon bergab? ...... 


Verlobte sollten niemals Walzer tanzen. Es ist ein Tanz für Freie! 

Jene dort, das ist eine Freie. Eine von denen, auf die alle Männer 
Jagd machen müssen. Alle ohne Ausnahme, denn ein Zwang treibt sie. 

Sieh, wie meisterhaft die Natur ihren Körper gemeißelt hat. Die 
zarten, dünnen Stoffe schmiegen sich an die Glieder wie kichernde kleine 
Kobolde, die einen Schatz hüten sollen und seine Schönheit doch allen 
Blicken preisgeben. Sie tanzt, als ob sie mit dem Mann ihrer Wahl ganz 
allein im Saale sei. Ihre Lippen sind halb offen und ihre Wimpern halb 
gesenkt. Sie lehnt sich in den Arm des Mannes zurück wie in ein weiches 
Kissen und ihr Leib preßt sich an den seinen wie — in der — Liebes- 
nacht. Aller Blicke prasseln auf sie nieder. Was tut das, wenn sie den 
Walzer tanzt! Nie, niemals im Leben darf sie dem Manne sagen, wie es 
sie zu ihm zieht. Niemals darf sie ehrlich gestehen, wie sein stolzes 
Mannestum sie berauscht. Immer nur warten, bis er um sie kämpft. 

Aber im Walzer ist sie Kämpferin. Da darf sie ihr Verborgenstes, 
Geheimstes enthüllen, ohne es doch in schamerregende Worte kleiden zu 
müssen. Da darf sie Weib sein, nichts als Weib, nur geschaffen, mit allen 
Poren die süßen Düfte und Säfte des Lebens einzusaugen. Da darf sie 
wortlos gestehen, wie heiße Schauer des Glückes über sie hinbrausen, 
wenn des Mannes kühner Blick sie entkleidet und bis zur Schatzkammer 
ihres Leibes dringt . . 

Walzer — — — Girrende Geigenklänge. Sind denn die Männer 
dumm und kalt, daß sie sich drehn mit ihr und immer nur drehn wie es 
der Rhytmus verlangt? Diese Arme sind doch nervig und stark! Warum 
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packen sie sie nicht und tragen sie zu jenem Divan? Warum reißen sie ' 
ihr nicht die Kleider von den Gliedern, um zu sehen, worauf ihr Ver- 
langen ein Recht hat, um zu nehmen, was ihnen seit Jahrtausenden sich 
entgegensehnt? 

Ach, sie weiß ja, wie es kommt: Nachher, wenn die Musik zu Ende 
ist, dann nimmt er sie beim Arm und führt sie hinaus in einen fremden 
Raum, zu einem fremden Lager, auf dem vorher ein anderes Pärchen — 
Pfui, der Ekel. 

Warum muß ein Walzer denn aufhören, warım dauert seine Musik 
nicht so lange, bis in jedem, jedem Paar das Bewußtsein dessen aufge- 
blüht ist, was im Walzer das Weib vom Mann verlangt. Tanzen, nur tanzen, 
und in seligen Umschlingungen hinsinken und über die Liebenden die 
kosenden, streichelnden Wellen des Walzerss.. Und Wiederaufstehen und 
Lachen! Lachen und Küssen! Küssen und Tanzen. Tanzen und Lieben. 
Ohne Ende. Ohne Aufhören. Ohne Gedanken. Nur einsaugen des 
Lebens Fluidum mit allen Poren. 

Das ist das Geheimnis des Walzers. — — — — — — — — — — 

Sieh, o sieh doch nur jene beiden chiken Mädels. Sie haben keinen 
Herrn gefunden und tanzen nun für sich. Wie die Blusen sich über den 
festen Brüsten spannen, wie die Röcke prall Schenkel und Schoß um- 
klammern. Nun tanzen sie den Walzer für sich, aber so, wie sie ihn tanzen 
möchten, wenn sie den Herrn haben. Sie drehen sich nicht immerfort 
monoton im Kreise, nein, sie drängen und stoßen sich bald vor- bald 
rückwärts. Der einen Knie berührt den Schoß der anderen. Ihr Bein 
drängt sich zwischen die der Freundin ... 

Selbst das ist ihnen noch nicht deutlich genug. Auch das letzte soll 
noch gesagt werden. Der Niggertanz muß herhalten. Und nun seht doch, 
seht die Mädchen! Hin und her schlenkern sie ihre hübschen, runden 
Schenkel. Vor- und rückwärts schleudern sie den Unterleib immer takt- 
mäßig und immer schneller. Und diese Mädchen, denen die Lebensgier 
nur so aus den Augen sprüht und die doch sicher ehrsamer Eltern Kind 
sind, offenbaren in ihrer zügellosen, herrlichen Sorglosigkeit, daß der 
Walzer die Symbolisierung des Geschlechtsaktes ist . . . 

Und wie die anderen Mädchen sehen, wie die beiden ihren Wünschen 
in der naiv-drastischen Pantomime Ausdruck geben, da wird auch in ihnen 
derselbe Wunsch rege. Ein zweites Paar folgt, ein drittes Paar, immer 
mehr, unabsehbare Reihen. Die Männer stehen da und staunen und 
können nicht begreifen. 

Das Tanzen in der Mitte aber wird immer toller und wilder, die 
Gebärden immer deutlicher. — — Da ertönt auf einmal aus der Saalecke 
ein furchtbares Gepolter und dröhnendes, wieherndes Lachen. 

Seht hin! Aus der Nische ist die Statue der Venus, die darin stand, 
herabgestürzt, und statt deren steht da ein stämmiger Kerl und hat einen 
Kranz von Rebenlaub auf dem Haupt. Dionysos ist’s und hält in seinen 
Händen einen riesigen Phallus. Und alle Mädchen und Frauen stürzen 
hin und beten an! 
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PROBEEHERECHTE. 
Von RUDOLPH QUANTER. 
(Schluß.) 

ie Ehe auf Probe! Ist es nicht schon ein Sittlichkeitsver- 

brechen, dies überhaupt nur niederzuschreiben? Ich beneide 
niemanden, der diese Frage mit ja beantwortet, um seine Moral! 
Jawohl, die Ehe auf Probe hat bestanden, und sie wurde 
für eine äußerst gesunde Idee gehalten. Daß dies eine gute 
Berechtigung hatte, führt F. C. J. Fischer in einer 1780 in Berlin 
veröffentlichten Studie mit folgenden Worten aus: »Wenn es 
der Wohlanstand nicht untersagte, gewisse Forschungen allzu- 
weit zu verfolgen und ihr endliches Resultat enthüllt darzustellen, 
so könnte ich ihn (nämlich den Kardinal Heinrich von Segusio, 
der im XIII. Jahrhundert weidlich gegen die Ehe auf Probe 
gewettert hatte) leicht überführen, daß diese Sitte nicht nur 
in der Physiologie des Menschen gegründet, sondern auch eine 
für die Bevölkerung sehr heilsame Anstalt sey. Denjenigen 
Teil meiner Leser aber, der sich so schlechterdings nicht ab- 
fertigen läßt und verschiedene Erläuterungen wünscht, muß 
ich an die Arzte und an diejenigen Advokaten weisen, die 
vor den Ehegerichten Prozesse führen. Denn dergleichen 
Herren allein besitzen das verjährte Vorrecht, daß ihnen die 
Welt, ohne schamrot zu werden, über alles Gehör gibt. Sollten 
aber einige von ihnen die Hörsäle der Rechtsgelehrten besucht 
haben? O, die können sich hier alles das wiederholen, was 
dort sehr oft mit Einmischung der ärgerlichsten Anekdoten 
von der beziehungsweisen Unvermögenheit der Geschlechter 
gelehrt wird. Wem diese gelehrte Nachfragen nicht bequem 
sind, der beliebe einen flüchtigen Blick auf das zu werfen, 
was in großen Städten alle Tage zu geschehen pflegt. Wie 
viele Ehen findet man da nicht, wo die Männer im besten 
Alter erschöpfte Greise sind; wo blühende Damen durch die 
allzu frühzeitige und nicht selten unnatürliche Wollüste ihres 
Gemahls zu einer beständigen ehelichen Nüchternheit verdammt 
sind?« 
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Tatsächlich sind Ehescheidungen wegen Impotenz, bloß 
behaupteter oder erwiesener, sehr häufig gewesen; derartige 
Dinge nahmen in der forensischen Medizin einen sehr breiten 
Raum ein; es ist also vollkommen richtig, was Fischer hier- 
über sagt. (Vergl. übrigens: Caspar, Forensische Medizin.) 
Daß auch in alter Zeit, ja selbst im Altertum, solche Fälle, in 
denen wegen der Impotentia virilis die Ehe unglücklich war 
und ihren Zweck nicht erreichen konnte, recht oft vorgekommen 
sind, beweist die Tatsache, daß die verschiedensten alten Rechte 
die Ehehelferschaft nicht nur zuließen, sondern geradezu vor- 
schrieben. Ich habe dies in meinem Werke: »Die Sittlichkeits- 
verbrechen im Laufe der Jahrhunderte«*) ausführlich behandelt 
und kann mich hier darauf beschränken, mitzuteilen, daß ver- 
schiedene alte deutsche Bauernrechte den impotenten Mann 
geradezu zwangen, seine Frau einem kräftigeren Nachbar zu- 
zuführen oder sie zur Erlangung eines »Helfers« auf die Kirch- 
weihfeste zu schicken. 

Wenn das also erwiesen oft vorkam, was konnte da 
näherliegend sein, als daß eine Braut, ehe sie heiratete, sich 
darüber informieren wollte, ob ihr eine gleichfalls unglückliche 
Ehe bevorstehe, oder ob ihr Bewerber physisch befähigt war, 
die Pflichten eines Ehemanns zu erfüllen? Bei den Landleuten, 
bei denen an und für sich eine Einfalt der Sitten herrschte, 
die mehr den natürlichen Vernunftgründen als den Rücksichten 
auf das Zartgefühl oder gar Prüderie entsprachen, war es Sitte, 
daß eine heiratsfähige Dorfschöne von allen Burschen des 
Ortes so lange mit Anträgen verfolgt wurde, bis sich heraus- 
stellte, daß einer schließlich der Meistbegünstigte war. Dann 
zogen sich die übrigen Burschen diskret zurück; und der eine? 
Wurde er sofort erhört? Keineswegs; er erlangte nach der 
Dorfetikette nur das Recht, seine Göttin in der Nacht zu be- 
suchen. Auf keinen Fall darf man dies aber mißdeuten und 
etwa annehmen, daß eine Dorfschöne nun etwa verschwenderisch 
mit ihren Liebkosungen verfahren wäre. Zunächst wurde dem 
Liebhaber die Sache nicht leicht gemacht, die Haustüre blieb 
für ihn genau so verschlossen wie für jeden anderen. Er 
mußte seinen Weg durchs Dachfenster nehmen, denn die 
Liebste hatte ihr Kämmerlein immer im Dachstübchen. Wie er 


*) Verlag von H. Bermühler, Berlin. 
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da hinauf kam, das war seine Sache; die berühmte Strickleiter, 
die bei Romeo und Julia eine so bedeutende Rolle spielte, gab 
es nicht. Је gefährlicher und schwieriger der Weg war, desto 
besser, für den Bewerber erhöhte das die Romantik, und für 
die Dorfschöne war’s ein Beweis von Kraft und Mut ihres 
Zukünftigen. Zum Glück baute man ja auch auf den Dörfern 
keine vierstöckigen Mietskasernen. War der unternehmende 
Jüngling glücklich oben, dann hatte er weiter keine Rechte er- 
langt, als daß er seine Angebetete eine Weile unterhalten durfte; 
er wird ihr erzählt haben, was für Wetter draußen war, wie 
die Feldfrüchte standen, und was das Vieh machte. Viel 
weiter reichte der Оеѕісһіѕкгеіѕ der guten Leutchen ја 
nicht, und poetische Liebesschwüre zu stammeln, das war bei 
»so einem Bauernkerl« nicht Mode. Das Mädchen befand 
sich völlig angekleidet im Bette und hörte den interessanten 
Mitteilungen so lange zu, bis es einschlief, was bei der Art 
des Gesprächsstoffes wohl in der Regel ziemlich bald ge 
schehen sein wird. Irgendwelche Zudringlichkeiten durften 
bei diesen Besuchen zunächst nicht gewagt werden, das hätte 
stark gegen die bäuerliche Sittsamkeit verstoßen. Man nannte 
diese Besuche die Kommnächte, und mehr als »kommen« 
durfte der Bursch auch nicht. Diese Kommnächte waren nur 
an Sonn- und Feiertagen, d. h. in den Vornächten solcher 
Tage gestattet. Erst wenn das Paar sich völlig einig war, daß 
beide ein Paar werden wollten, traten die Vertraulichkeiten 
mehr und mehr ein. Der Bursch durfte dann stets kommen, 
und nun hießen diese Besuche auch nicht mehr Kommnächte, 
sondern Probenächte. Das Paar verkehrte dann, als sei es 
längst verheiratet, während die jungen Leute streng genommen 
doch noch nicht einmal verlobt waren. Der Zweck war eben 
der, daf beide sich von ihrer physischen Ehetauglichkeit über- 
zeugen wollten; deshalb wurden diese Probenächte in der 
Regel so lange fortgesetzt, bis sich Folgen einstellten. Erst 
dann warb der Bursche um das Mädchen, und bald folgten 
Verlöbnis und Hochzeit. 

Da es sich hierbei nach der Ansicht der Leute keineswegs 
um etwas Unsittliches handelte, die Probenächte vielmehr als 
etwas durchaus Vernünftiges und Notwendiges galten, damit 
bei einer Heirat niemand nötig haben sollte, die Katze im Sacke 
zu kaufen, tat es der Ehre eines Mädchens absolut keinen 
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Abbruch, wenn es nach einigen Probenächten — nicht schon 
nach den Kommnächten — den Liebhaber aufgab. Im Gegen- 
teil, sobald dies bekannt wurde, begannen die übrigen Dorf- 
burschen ihre Bewerbungen wieder, bis ein anderer gewählt 
wurde, der den Roman von Anfang an begann. Nur mehrere 
solcher Proben durften nicht in die Brüche gehen, da man in 
diesem Falle sich allgemein für berechtigt hielt, bei dem 
Mädchen ein körperliches Gebrechen zu vermuten. 

Die Probenächte konnten auch aus einem sehr harmlosen 
Grunde zu einer Auflösung des kaum begonnenen Liebes- 
romans führen. Wenn nämlich eine Dirne in die körperlichen 
Kräfte ihres Burschen Mißtrauen setzte, dann kam es in der 
Regel vor, daß sie ihm seine letzten Wünsche nicht gewährte 
und, um ihn zu prüfen, es ihm überließ, sich durch Gewalt 
die Erreichung seines Zieles zu erzwingen. Das war für den 
Burschen eine sehr mißliche Sache, denn leicht war es gewiß 
nicht, eine kräftige Bauerndirne, die keineswegs den Wunsch 
hatte, sich besiegen zu lassen, zu überwältigen. Wer denkt 
da nicht an die Siegfriedsage? Daß ein Bursche, wenn alles. 
klappte, etwa das geschwängerte Mädchen nicht geheiratet 
hätte, das war fast undenkbar, denn er hätte sich im Dorfe 
einfach nicht mehr sehen lassen dürfen. Die Probenächte, 
die beliebige Zeit fortgesetzt werden durften, waren also in 
Wirklichkeit nichts als eine Ehe auf Probe, die aufgegeben 
wurde, wenn das Paar nicht gegenseitig zufrieden war, die 
aber bestand und sanktioniert wurde, sobald gegenseitige Zu- 
friedenheit herrschte. 

Es ist die Frage, ob es wirklich nur bei den Bauern eine 
solche Ehe auf Probe gab, oder ob nicht auch bei anderen 
Ständen eine gleiche oder doch wenigstens ähnliche Sitte 
herrschte. Letzteres ist zu bejahen. Es wird stets in erster 
Linie darauf ankommen, um welche Zeitperiode es sich handelt, 
wenn man fragt, ob dieser oder jener Brauch allgemein geübt 
worden sei. Soweit es sich um die Probeehe der Bauern 
handelt, ist man geradezu berechtigt, zu behaupten, daß diese 
eine Art Ursitte der Menschheit sei. Vieles, was man noch 
jetzt als einen Beweis für das reine Matriarchat, also für die- 
Promiscuität, anführt, ist vielleicht bei sorgfältiger Prüfung 
auch nichts anderes als die Probe der Ehetauglichkeit. Jeden- 
falls erscheint diese Erklärung für verschiedene Bräuche, die- 
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für das Matriarchat ausgebeutet werden, natürlicher. Daß die 
Probeehe oder Eheprobe für schlichte Naturmenschen auch 
jetzt noch als etwas ganz Natürliches und Selbstverständliches 
erscheint, das ist wohl aus der Tatsache zu entnehmen, daß 
auch jetzt noch in manchen Gegenden ähnliche Dinge vor- 
kommen, die freilich nicht mehr mit derselben Offenheit beim 
rechten Namen genannt werden, faktisch aber doch noch so 
ziemlich dasselbe sind. Wer dächte nicht bei der Schilderung 
des alten Brauchs an das »Fensterln«, das in Gebirgsgegenden 
noch heute im Schwunge ist und genau den Komm- und 
Probenächten der alten Zeit gleicht? 

Die Geistlichkeit hat schon in alten Zeiten gegen die Ehe- 
probe geeifert. Es wird nun zwar behauptet, daß auf dem 
Konzil zu Trebur Anno 895 die Eheprobe als eine unerlaubte 
und schändliche Unsitte verworfen worden sei. Die Kanoniker 
nennen’s geradezu einen viehischen Brauch; aber das hat, wie 
man sieht, nichts geholfen. In einer späteren Schrift wird 
Klage darüber geführt, daß noch Anno 1254 in Sachsen die 
garstige, aber gesetzmäßige Gewohnheit geherrscht habe, daß 
jeder Bräutigam vor der Hochzeit erst ein Probebeilager halte. 

Das sind aber alles Herzensergüsse von Kanonikern, 
die sich über die wirkliche Bedeutung des Brauchs nicht 
klar werden konnten, die deshalb vieles für eine grobe 
Unsittlichkeit hielten, was nichts weniger als eine solche 
war, die dagegen aber wirklich schmachvolle Unsittlichkeiten, 
besonders ihre eigenen, sehr milde beurteilten oder wohl gar 
als erlaubt bezeichheten. Diese Schriften zeigen aber, und 
das ist ihr einziger Wert, daß der Brauch uralt ist. Absolut 
falsch ist aber jede Andeutung, daß 1254 oder gar schon 
895 die »Unsitte« abgeschafft worden sei, denn sehr, sehr viel 
später hat sie auch bei gekrönten Häuptern zweifellos noch 
Geltung gehabt. In einer alten Urkunde, die ich aus Sittlich- 
keitsrücksichten auch nicht einmal auszugsweise wiedergeben 
darf — Professor Koehler in Göttingen hat sie im XVIII. Jahr- 
hundert entdeckt —, hat Graf Johann IV. von Habsburg 1378 
sich mit der Herzland von Rappoltstein verlobt und ein halbes 
Jahr lang mit ihr Probenächte gehalten, die er aber so schlecht 
bestand, daß das Fräulein ihm den Stuhl vor die Türe setzte. 
Es ist da sogar erzählt, daß Johann von Habsburg sich hilfe- 
suchend, aber vergeblich an einen berühmten Straßburger Arzt 
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und den Meister Heinrich von Sachsen gewendet hat, daß 
aber die drastische List dieser Männer nicht zum Erfolg führte. 

Kaiser Friedrich Ill. hat, als er sich der Prinzessin Leonora 
von Portugal verlobt hatte, mit dieser zum Entsetzen der 
portugiesischen Damen die Probenacht gehalten, und es ist 
bezeichnend, daß auch damals noch Papst Pius Il. schrieb, 
diese Zeremonie sei eine allgemeine Gewohnheit aller deutschen 
Fürsten gewesen. 

Die Probeehe hat also keineswegs schon 1245 aufgehört; 
sie ist vielmehr erst recht in Übung gekommen, und je mehr 
die Sitten mit der Zeit laxer wurden, desto mehr wurde mit 
dem alten, ursprünglich auf durchaus sittlicher Basis fußenden 
Brauche Mißbrauch getrieben. Es wurde nämlich, was ja 
sicher nicht wundernehmen kann, die Probezeit nur als Selbst- 
zweck betrachtet, d. h. die Männer, namentlich die vornehmeren, 
benutzten die Probezeit nur dazu, ihre Damen zu verführen 
und dachten oft gar nicht daran, sie wirklich zu heiraten, be- 
sonders dann nicht, wenn kein Zeuge ihnen nachweisen konnte, 
daß sie wirklich die Ehe versprochen hatten. So wird erzählt, 
und sogar in einem alten Liede ist’s besungen, daß die schöne 
und kluge Gräfin Ludmilla von Boyen dem Herzog Ludwig I. 
von Bayern, der sie verführen und dann sitzen lassen wollte, 
eine Falle gestellt habe. In dem Liede heißt es: 


»Ein Fürst von Payern kam geyn Pogen geritten 
Zu einer Gräfin schön und klug mit Sitten, 

Er begert ir zw Freidenspiel, 

Si sprach ich einwil 

Er erwellet dan sein mein ehrlich man 

So wil ich darumb ratt han.« 


Die Gräfin hatte auf die Bettdecke drei Ritter gemalt, und 
als der Herzog ihr zugesagt hatte, daß er sie wirklich heiraten 
wolle, meinte sie, er solle es ihr vor den drei anwesenden 
Rittern schwören. Das tat er sehr gern, denn er sagte sich, 
daß er vor drei anwesenden gemalten Rittern alles schwören 
könne, was man von ihm verlange. Die kluge Gräfin hatte 
aber außer den drei gemalten auch drei lebende Ritter zur 
Hand, die hinter einer Gardine verborgen waren und die 
ganze Verhandlung beobachten konnten; diese erinnerten den 
Herzog dann an seinen Eid, und der Herzog hielt es unter 
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diesen Umständen doch für besser, seinen Schwur zu halten 
und die Gräfin ein Jahr nach der Probenacht zu heiraten. Ein 
Jahr war übrigens eine durchaus gewöhnliche Frist. Im hohen 
Norden war die Probeehe ebenfalls durchaus gebräuchlich. 
Beispiele dafür brauche ich hier aber nicht anzugeben, da wir 
es mit der deutschen Vergangenheit zu tun haben. 

Wenn ich oben darauf hingewiesen habe, daß die 
Kanoniker den Brauch sehr scharf verurteilt haben, so läßt 
sich vermuten, daß bei der Gefügigkeit der Gesetzgeber gegen- 
über dem Klerus wenigstens einige Gesetze die Probeehe ver- 
boten haben werden. In der Tat haben die Karolingischen 
Kapitularien (Nr. 80 Buch VII) den Brauch aufheben wollen 
und verlangt, daß Eheleute beiderseits rein und keusch in die 
Ehe treten sollten. Andere Gesetze aber ließen den Brauch 
zu und gaben für ihn auch wohl bestimmte Anordnungen. 
Das Alemanische Gesetz schrieb vor, daß jeder, der seine 
Braut aufgab, schwören müsse, sie weder wegen Argwohn 
eines Gebrechens auf die Probe gestellt, noch auch etwas der- 
artiges bei ihr entdeckt zu haben. In den Sächsischen und 
Alemanischen Landrechten ist ebenso wie im Goslarer Stadt- 
recht gesagt, daß jede in der Probenacht begangene Gewalt- 
tätigkeit als Notzuchtsverbrechen angesehen und dem- 
entsprechend gesühnt werden solle, Nach anderem Rechte, 
z. B. Lübecker, war es streng verboten, daß sich jemand ohne 
Befugnis rühme, mit einem Mädchen die Brautprobe vollzogen 
zu haben. 

Es steht also fest, daß selbst die Gesetze den Brauch 
guthießen, sonst hätten sie doch nicht bestimmte Anordnungen 
für die Durchführung enthalten. 


DV 





GESCHLECHTSTRIEB UND VERFOLGUNGS- 
WAHNSINN. 


Psychologische Betrachtungen über das sexuelle 
Leben J. J. Rousseau’s. 
(Zugleich eine Erwiderung an Dr. Gaston Vorberg.) 
Von Dr. OTTO ADLER, Berlin. 
р“ Sexualwissenschaft als solche ist erst wenige Jahrzehnte 
alt. Nur versteckt findet man früher hier und dort einige 
Andeutungen. Systematisch wird sie von berufsmäßigen 
Forschern erst seit der angegebenen kurzen Zeit betrieben — 
allerdings seit dieser Zeit auch in ausgiebigster Weise. 

Es ist reizvoll und schwierig zugleich, in die Geheimnisse 
gerade dieser Materie einzudringen. Von ihrer Wichtigkeit, 
von ihrer Bedeutung für das ganze Leben des Einzelindivi- 
duums sowohl wie der Familie sind wohl die Menschen zu 
allen Zeiten gleichmäßig, wenn auch mehr instinktiv, überzeugt 
gewesen. Woher kommt trotzdem die Jahrhunderte lange Scheu 
und Zurückhaltung? Weshalb haben selbst die berufenen 
Vertreter, die Arzte, so lange sich in wissenschaftliches 
Schweigen gehüllt? 

Ob der Widerstand, sexuelle Themata in öffentlicher Dis- 
kussion zu behandeln, ein zivilisatorisches Produkt ist oder 
lediglich ein vererbter Gedanke, den irgend ein Theoretiker 
der Welt aufgedrungen hat, mag dahingestellt bleiben. 


»Man darf das nicht vor keuschen Ohren nennen, 
Was keusche Herzen nicht entbehren können.« 


Das Goethische Wort — ironisch gedacht und geschrieben 
— hat jedenfalls die Welt bis jetzt regiert und die Ärzte haben 
sich diesen Maximen der Allgemeinheit gefügt. 

Ein anderes wichtiges Moment ist die Schwierigkeit der 
sexuellen Probleme. Hier müssen Hammer und Hörrohr, 
Mikroskop und Serumspritze bei Seite gelegt werden. Die 
Sexualwissenschaft balanziett auf der Grenze von philo- 
sophischer Wissenschaft und Medizin. Sie ist der zarteste 
und subtilste Sproß der Psychiatrie, sie ist gewissermaßen ihr 
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talentvollstes aber ebenso leicht zu irritierendes Wunderkind. 
Denn leider erblühen die Wunderkinder vor unseren staunenden 
Augen ebenso leicht wie ihre Talente verwelken. 


Die Psychiatrie hat lange im Argen gelegen. Die Zeit, 
wo der Oeisteskranke in Ketten gelegt oder gepeitscht wurde, 
liegt nicht allzu fern. Mit der zunehmenden Erkenntnis der 
geistigen Dämmerungs- und Minderwertigkeitszustände ist 
System in die psychiatrische Wissenschaft getragen worden, 
und was das Volksbewußtsein längst mit den Ausdrücken 
dumm, närrisch, eigentümlich, sonderbar bezeichnet hat, 
ist nunmehr wissenschaftlich-psychiatrisch rubriziert worden. 

Jede wissenschaftliche Forschung und jedes laienhafte 
Begehren verlangt für einen abnormen Vorgang eine möglichst 
sichtbare, positive Erklärung. Schneiden wir das Herz eines 
Toten auf, der mühsam in seinen letzten Jahren nach Atem 
gerungen hat und dessen Pulse sich zu Tode gejagt haben, 
so finden wir dieses Herz vergrößert und seine Klappen zer- 
stört; wir sehen einen manifesten Herzfehler. 

Wir öffnen den Leichnam eines Menschen, der wasser- 
süchtig war, und finden seine Leber oder seine Nieren zerstört. 
Wer im hektischen Fieber gehustet hat und vom Blutsturz 
befallen war, in dessen Lungen finden wir große Cavernen, 
und bei dem Apoplektiker, der gelähmt ist und die Sprache 
verloren hat, finden wir im Gehirn den Zerstörungsherd, den 
die geborstenen Blutadern verursacht haben. 


Allein, der Unglückliche, der sich einbildet, der Heiland zu 
sein, der sich mit papiernen Orden behängt, um sein Königtum 
wahrscheinlich zu machen, der schließlich wütet und tobt, um 
in der engen Zelle sein elendes Dasein zu beschließen — 
dieser Unglückliche geht als ein Rätsel der Wissenschaft zur 
Ewigkeit hinüber. Vergeblich suchen unsere Augen nach 
sichtbaren Veränderungen in seinen Nerven- und Gehirnzellen. 
Sie geben uns keine Antwort. 


Dieses Tasten auf unsicherem Boden erschwert das 
psychiatrische Forschen ungemein. Indem man kranke Gefühle, 
Empfindungen und Vorstellungen wiederum nur durch ähnliche 
Anlässe begreifen kann, wenden wir uns von dem natur- 
wissenschaftlichen Erkennen ab und geraten ins Philosophieren. 
Die Philosophie ist keine Wissenschaft für die breite Masse. 
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Selbst der Durchschnittsarzt steht ihr fern und operiert lieber 
mit Pillen und Mixturen. Die psychiatrische Behandlung ist 
zeitraubend und aufreibend. Aber sie spielt in die entlegensten 
Krankheitsgebiete hinein, und es ist interessant zu verfolgen, 
wie die junge Wissenschaft der Sexual-Psychologie ihre Fühler 
in fast alle Krankheitsformen hineinsteckt, die heutzutage mit 
dem unbestimmten Namen »nervös« bezeichnet werden. 

Um sexuelle Probleme zu studieren, bedarf es nicht nur 
präziser Forschung, sondern vor allem geeigneter Objekte, bei 
denen sich Wahrheitsdrang und klare Beobachtung vereinen. 
Als ein ganz einziges, markantes Beispiel steht J. J. Rousseau 
da. In diesem geistvollen Kopfe drängte sich die Erkenntnis 
von der Wichtigkeit des Sexuallebens für den Einzelmenschen 
zusammen. Entgegen allen Vorurteilen schrieb er das nieder, 
was er dachte, was vielleicht ebenso wie er auch andere 
dachten, die es jedoch nicht zu schreiben wagten. Seine 
»Confessions« sind die НаирідиеПе. Er konnte um so 
offener über seine und der Beteiligten sexuelle Psyche sprechen, 
da diese Memoiren erst nach seinem und der Anderen Tode 
veröffentlicht wurden. 

Die Confessions sind eine Fundgrube für den modernen 
Sexual-Psychologen. Ich selbst kann gestehen, daß ich durch 
Rousseau in die Sexualschriftstellerei gedrängt worden bin. 
Meine Monographie über die »mangelhafte Geschlechts- 
empfindung des Weibes« ist eine Folge dieser Lektüre. Die 
Empfindungslosigkeit der Frau von Warens hat den Anstoß 
dazu gegeben. In der Praxis habe ich dann die eigenartige 
Erscheinung sonderbarer Weise in nie geahnter Häufigkeit 
wiedergefunden. Die Akten über dieses Thema sind nicht 
geschlossen, im Gegenteil hierdurch zum ersten Mal wissen- 
schaftlich geöffnet worden. Ein frischer Kampf scheint sich 
um die Frage der Unempfindlichkeit des Weibes zu erheben. 
Die Auseinandersetzungen zwischen Dr. Hammer und mir 
haben bereits in dieser Zeitschrift stattgefunden. Ein neuer 
Disput an einem anderen Orte steht demnächst bevor, da die Be- 
merkung Dr. Helene Stöcker’s in der »Neuen Generation«: 
Die Behauptung einer Zahl von ca. 25° unempfindlicher 
Frauen müsse als »roh und ungebildet« zurückgewiesen werden, 
— eine Widerlegung erfordert. 

Doch kommen wir zu Rousseau selbst. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 155 


Die ganze Vita sexualis dieses Mannes zu entwickeln, 
würde vor der Hand zu weit führen. Veranlassung gibt mir 
augenblicklich nur eine sexual-psychologische Studie von 
Dr. med. Gaston Vorberg (Hannover) die unter dem Titel: 
»Neue Betrachtungen über Jean Jacques Rousseau’s 
Leiden mit besonderer Berücksichtigung seines 1907 
gefundenen Testaments« im Juniheft (1908) der Zeitschrift 
für Sexualwissenschaft (Dr. Magnus Hirschfeld) er- 
schienen ist. 

Über diesen Gaston’schen Aufsatz hat Heft 12 des vorigen 
Jahrgangs von »Geschlecht und Gesellschaft« ein Referat 
gebracht, das den Satz enthielt: »Wenig wahrscheinlich 
scheint die Annahme der Impotenz Rousseaus, die 
der Autor ohne jeden Beweis vorbringt.« 

Hiergegen hat Dr. Vorberg Verwahrung eingelegt. In 
Heft 1 dieses Jahrgangs ist seine Zuschrift im Beiblatt ent- 
halten. Er behauptet danach sowohl in seinem Hauptartikel wie 
in der Erwiderung die »zeitweise« psychische Impotenz 
Rousseau’s und hält die Möglichkeit der Zeugungs- 
unfähigkeit (impotentia generandi) so lange aufrecht, bis ihm 
die Zeugungsfähigkeit »bewiesen« würde. 

Ich bekenne mich zu der Autorschaft des bemängelten 
zitierten Satzes aus dem angeführten Referat. Der betreffende 
Satz ist auf meine Veranlassung eingefügt worden, da ich durch 
meine langjährigen Spezialstudien das Rousseau’sche Sexual- 
leben genügend zu kennen glaube und verwundert war, zum 
ersten Male die Hypothese einer Rousseau’schen Impotenz 
aufgestellt zu sehen. 

Gehen wir also auf diese Frage nunmehr direkt ein. 
Demnach spitzt sich das Thema auf die etwas sonderbare 
‚Fassung zu: War J. J. Rousseau impotent? 

Wenn es ein Weiterleben nach dem Tode gibt, wie Rousseau 
selbst es anzunehmen scheint, allerdings erst in dem Augen- 
blicke, »wo die Posaune des jüngsten Gerichts ertönt und er 
mit seinem Buche in der Hand vor dem Richterstuhle des 
Allmächtigen егѕсһеіпі‹, — so möchte ich die Gesichtszüge 
des großen Philosophen in dem Momente sehen, wo ihm diese 
Zeilen zu Gesicht kommen. Er wird sich eines Lächelns 
nicht erwehren können, daß 131 Jahre nach seinem Tode ein 
Kampf um seine Potenz getobt hat. Und während er lächelt, 
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werden ihm gewiß verständnisinnig in seliger Erinnerung an 
vergangene Zeiten die alten Freundinnen zulächeln. Frau von 
Warens, Frau von Larnage, Therese Levasseur werden 
an glückliche Stunden denken — und der allwissende Gott 
wird sie segnen! — 

Zum Verständnis für die weniger orientierten Leser mag 
kurz erwähnt werden, daß Rousseau von 1712—1778 gelebt 
hat. Obgleich er bis zum Tode seinen scharfen Verstand, der 
ihn so hoch über alle Zeitgenossen hob, bewahrt hat, so muß 
er doch mindestens im letzten Jahrzehnt seines Lebens als 
geistesgestört betrachtet werden. Diesen Eindruck empfängt 
jeder Leser der Confessions ohne Mühe. Immer ist Rousseau 
von Feinden und Spionen umgeben, die besten Freunde ver- 
raten, die Dienerschaft beobachtet ihn, seine Briefe werden 
heimlich geöffnet, überall ist ein Komplott. Besonders die 
zweite Hälfte der Confessions ist in dieser düsteren Stimmung 
eines Verfolgten geschrieben. Die Krankheit ist schließlich ein 
veritabler Verfolgungswahn geworden. P. J. Moebius hat 
die Krankengeschichte Rousseau’s in einem ausführlichen Werke 
beschrieben. Mit ihm können wir zweifellos an dieser Diagnose 
— Paranoia combinatoria — festhalten. 

Die Krankheit zeigt fast von der Geburt Rousseaus an 
ihre Vorläufer. Zuerst war es nur »Nervosität« oder »Ab- 
sonderlichkeit des Charakters« (Moebius). Wir begegnen auch 
sonst im Leben »Sonderlingen«. Die Gesellschaft nimmt sie 
kopfschüttelnd in Kauf. Die Psychiater wissen, daß hier meist 
die leichteste Form der gleichen Geisteskrankheit (Paranoia) 
vorliegt. Die sozialen Verhältnisse bestimmen das Schicksal 
eines solchen Menschen. Ohne große Schicksalsschläge, bei 
leichtem Lebenskampf bleibt es bei dem »Sonderling«, bei 
schwerer Arbeit, großen Anfeindungen und seelischen Kämpfen 
wird aus dem »Sonderling« ein Paranoiker. Die Krankheit ist 
keine eigentliche Verstandeskrankheit, sondern eine Gefühls- 
anomalie. Daraus erklärt sich die oft bis ans Ende des Lebens 
wohlerhaltene Geistesschärfe in rein logischen Problemen. 

Die frühe »Nervosität« und »Absonderlichkeit« zeigt sich 
in tausendfältigen Erscheinungen. Da die richtende Welt ihre 
Durchschnittsempfindungen als Maßstab nimmt, so erscheinen 
ihr die andersartigen als krankhaft, abnorm und wenn eine 
Umkehrung stattfindet als »pervers«. Das letzte Wort wird 
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meist in der Sexual-Nomenclatur verwendet. Am gebräuchlichsten 
ist es für Homosexualität. Allein es gilt auch für alle übrigen 
Empfindungen. Rousseau hat für die Eigenart seines Empfindens 
selbst das vollste Verständnis. Er schreibt im Beginn der 
Confessions: »Bin ich auch nicht besser als die menschlichen 
Wesen, so bin ich doch anders.« Und an einer anderen Stelle: 
»Will ich den Frühling schildern, muß es Winter sein; will 
ich eine schöne Landschaft beschreiben, müssen mich Mauern 
umfangen, und ich habe oft versichert, ich würde, sollte je 
die Bastille mich umschließen, dort das Gemälde der Freiheit 
entwerfen. Die Schriften Rousseau’s wimmeln geradezu von 
derartigen noch viel markanteren und berühmteren Paradoxen. 
Man stutzt, wenn man sie liest, und gerade dadurch wird man 
gefesselt. Rousseau’s schriftstellerische Paradoxie ist das 
Produkt seiner abnormen, nennen wir es ruhig perversen 
Empfindungswelt. Ihr entspringen die Stärken und Schwächen 
des großen Mannes. Er liebt die Kinder vom Grund seines 
Herzens, er erzieht fremde, er schreibt ein Buch über Erziehung 
und bringt seine eigenen ins — Findelhaus. Er ist arm, führt 
einen knappen, sehr sparsamen Haushalt und gibt ein Viertel 
seines geringen Jahreseinkommens zu Unterstützungen an 
seine Genfer Mitbürger. Er ist trunken vor übersinnlicher 
Leidenschaft, ein herrliches Weib zu genießen, das sich ihm 
mühelos darbietet und er — versagt. Dies nur einige heraus- 
gegriffene Beispiele seines Lebens. 

Mit dem letzten Punkt sind wir in das Geschlechtsleben 
Rousseau’s eingetreten. Es handelte sich um Erlebnisse bei 
den venetianischen Courtisanen, der Paduana und der Zulietta. 
Das Verhalten des Geschlechtstriebes bildet — cf. Moebius l. c. 
— ungemein oft ein feines Reagens für dieBeschaffenheit 
der Seele, insofern als man aus einem abnormen Ver- 
halten des Geschlechtstriebes mit ziemlicher Sicherheit 
auf eine abnorme seelische Beschaffenheit schließen 
kann. Nach drei Richtungen hin pflegt jene Abnormität sich 
zu äußern, in einem ungewöhnlich frühen Erwachen, in einem 
gewissen Mißverhältnisse zwischen Wunsch und Ver- 
mögen und in der vom Normalen abweichenden Form der 
Befriedigung. Alle drei Umstände finden wir bei Röusseau vor.« 

Wir folgen dieser Einteilung. Zuerst also die Frühzeitigkeit 
des Triebes. Rousseau erzählt eingehend, wie er als 8jähriger 
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Knabe durch seine Lehrerin gezüchtigt wurde und in diesem 
Augenblicke zum ersten Male Sinnlichkeit fühlte. Seitdem 
beschäftigte sich seine Phantasie unausgesetzt mit erotischen 
Vorstellungen. Er wünschte nichts Sehnlicheres, als wieder 
und immer wieder gezüchtigt zu werden. Es verbindet sich 
also ein früher Geschlechtstrieb zugleich mit der dritten 
Moebius’schen Komponente, mit der vom Normalen ab- 
weichenden Form der Befriedigung. Rousseau hat nicht 
nur einen frühen, sondern zugleich einen masochistischen 
Geschlechtstrieb. Wenn auch die Gelegenheit diesen Maso- 
chismus bedingte, so war doch die Anlage vorhanden. Ein 
anderes Kind hätte Tränen des Schmerzes vergossen, Rousseau 
dagegen lechzte nach weiteren Schlägen. 

Hier beobachten wir die erste Perversität Rousseau’s, die 
in so frühem Alter nicht anders als durch Anlage erklärt 
werden kann. Zu ihr gesellt sich später der Exhibitionismus. 
In Turin entblößt er auf offener Straße sein Gesäß, um seine 
überschäumende Sinnlichkeit zu kühlen. Nur mit Mühe entgeht 
er der Verhaftung. Dieser Exhibitionismus ist wohl nur eine 
Folge der masochistischen Anlage. Er dokumentiert das Ver- 
langen, geprügelt zu werden wie einstmals als 8jähriger Knabe. 

In Turin lernt Rousseau — etwa ein Sechzehnjähriger — 
die Masturbation kennen. Sie war die Folge des »ersten 
sehr unabsichtlichen Ausbruches, wodurch sich endlich seine 
Sinnlichkeit offenbart hatte, Wie viele junge Leute war er 
durch diese erste Explosion in eine »Unruhe versetzt worden, 
die besser als alles andere die Unschuld zu erkennen gab, in 
der er bis dahin gelebt һайе, ‹ 

Wenn man diese frühe Regung des Rousseau’schen 
Geschlechtstriebes in Betracht zieht, erscheint die verhältnis- 
mäßig späte Kenntnis und Ausübung der Masturbation auf- 
fällig. Dies um so mehr, da er vordem als Graveurlehrling in 
Genf gelebt hatte und mit mancher Art zweifelhaftester Jugend 
zusammengekommen war, die ihm das Naschen, Stehlen und 
Lügen beigebracht hatte. Die Masturbation wird sonst bei 
früh-erotischen Individuen längst vor der manifesten Geschlechts- 
reife betrieben. Rousseau’s masochistische Frühreife muß also 
gewissermaßen eine noch unreife Perversion gewesen sein. 

Es ist an dieser Stelle angebracht, Rousseau’s Äußerungen 
über das Wesen der Masturbation anzuführen. Die Sexual- 
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forscher sind sich über den Schaden der Masturbation nicht 
einig. Einige erklären sie für höchst bedenklich, gefährlich, 
für Körper und Geist zerrüttend, andere betrachten sie als 
eine harmlose Spielerei, als einen Ersatz der Natur, als eine 
»physiologische Unart«. 

Rousseau scheint ihreGefährlichkeit zu befürworten und faßt 
die ganze Frage von der richtigen Seite an. Er schildert viel 
mehr die Krankheit des Geistes, der Phantasie als des Körpers. 
Er betrachtet die Masturbation als einen »gefährlichen Ausweg, 
welcher die Natur irreführt und junge Leute seiner Natur 
auf Kosten ihrer Gesundheit, ihrer Kraft und zuweilen ihres 
Lebens vor vielen Ausschweifungen bewahrt.< Unter den 
»vielen Ausschweifungen« meint er offenbar venerische Er- 
krankungen und die Gelage, die ihnen vorauszugehen pflegen. 
Tatsächlich ist Rousseau niemals venerisch erkrankt und nie 
ein Zecher oder Spieler gewesen, wenngleich er einem guten 
Tropfen Weins in mäßigster Weise gern zusprach. 

»Dieses Laster«, so führt er fort, »welches die Scham und 
die Schüchternheit so bequem finden, hat für lebhafte Phantasien 
noch einen großen Reiz mehr, den, gleichsam über das ganze 
Geschlecht nach eigenem Belieben zu verfügen, und jede 
Schönheit, die sie mit Begierde erfüllt, ihrer Lust dienstbar zu 
machen, ohne erst ihre Einwilligung nötig zu haben.« 

In diesen Rousseau’schen Worten liegt der Kern der ganzen 
Masturbations-Frage. Die Masturbation wirkt schädlich durch 
ihre Häufigkeit (»nach Belieben«e — »ohne Einwilligung«), 
ferner durch die falschen Phantasievorstellungen, in denen eine 
eigene Gedankenwelt gebildet wird, die sich Phantome zurecht- 
legt, welche in der Wirklichkeit nicht existieren. Dadurch 
geraten Weltvorstellung und Weltwirklichkeit aneinander. Die 
phantastische Vorstellung gefällt sich vor den rauhen Wider- 
wärtigkeiten des wirklichen Lebens und meidet die Kämpfe 
und damit auch die Erfolge. »Leicht beieinander wohnen die 
Gedanken, doch hart im Raume stoßen sich die Sachen.« 
Geringe Widerstandsfähigkeit, haltloses Schwanken, Energie- 
losigkeit, sind die Charakteristika des Mono-Masturbanten. 
Wird die Masturbation vorübergehend, aushilfsweise, gewisser- 
maßen als seltenes Intermezzo zwischen den natürlichen zwei- 
geschlechtlichen Sinnesfreuden geübt, so dürfte ihre Schädlich- 
keit überhaupt nicht zur Geltung kommen. 
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Rousseau hat die Masturbation mit dem Eintritt in den 
normalen Geschlechtsverkehr nicht ganz aufgegeben. Nach 
seinen Andeutungen scheint noch in späteren Lebensjahren 
bisweilen eine Wiederholung stattgefunden zu haben. Es ist 
das wohl begreiflich bei einem Manne mit glühender, wenn 
auch eigenartiger Sinnlichkeit und mit einer seltenen, zur Krank- 
haftigkeit angespannten und überhitzten Phantasie. Als er die 
Gräfin Houdetot liebte, als er täglich stundenlange Wege 
zu ihr machte, zitternd vor Erwartung sie zu sehen und ihren 
Begrüßungskuß — ihr einziges Gegengeschenk — zu emp- 
fangen — dem Rauschzustande seines Liebesverhältnisses zur 
Gräfin verdankt die »Neue Heloise« ihre Entstehung — da 
scheint der damals 45 Jährige gezwungen und überwältigt sich 
der alten Liebesopfer der Jugend erinnert zu haben. Wenigstens 
läßt sich die Stelle der Confessions kaum anders verstehen. 
»Er stürmt seinem Ziele entgegen, nach zwanzig Schritten be- 
fallen ihn die sinnlichen Gedanken und alle aus ihnen hervor- 
gehenden Zustände, ohne daß es ihm möglich gewesen wäre, 
sich von ihnen zu befreien, Wenn er allein war, hat er 
kaum je diesen Liebesweg »ungestraft« (impunément) machen 
können. 

Was die masochistische Veranlagung Rousseau’s betrifft, 
so hat es nach den Confessions mit der jugendlichen Probe 
durch die Hand der Erzieherin sein Bewenden gehabt. Nur 
eine einzige Stelle läßt später noch erkennen, daß die Erinnerung 
nachgewirkt hat und daß er vielleicht bei späteren normalen 
Geschlechtsbetätigungen seine masochistische Phantasie hat 
spielen lassen. Dr. G. Vorberg gedenkt einer Sammlung ge- 
heimer Briefe Edmund von Goncourt’s, nach denen sich der 
alte Rousseau im Hause der Rue Maubude für seinen kleinen 
Taler habe peitschen lassen. Wenn auch die angeführte Quelle 
sehr mystisch ist, so deckt sich die Mitteilung jedenfalls mit 
der Anlage Rousseau’s. Die Peitschung älterer Herren ist 
überhaupt keine Seltenheit. Rousseau war masochistisch ver- 
anlagt und wenn wir die jugendliche Veranlagung bereits als 
ein erstes Symptom einer immanenten Oeistesstörung betrachten, 
so erscheint es leicht begreiflich, daß nach ostentativem Aus- 
bruch seines Verfolgungswahnsinns auch das masochistische 
Begehren nach Erfüllung drängte. Vollendeter Wahnsinn und 
perverse Wollust reichten sich endlich die Hand. 
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Von den drei Abnormitäten, die Möbius als charak- 
teristisch bezeichnet, haben wir die Frühzeitigkeit und die ab- 
weichende Form der Befriedigung gestreift. 

Die dritte Variante — das Mißverhältnis zwischen 
Wunsch und Können — führt uns mit Dr. Vorberg zu- 
sammen und trifft die von ihm gestellte Kernfrage, ob ]. ]. 
Rousseau überhaupt potent war. 

Was verstehen wir unter Potenz? Diese Definition muß 
vorerst klargestellt werden. Sie ist nicht so einfach, wie es 
erscheint. Dr. Vorberg selbst spricht von drei Formen, von 
psychischer Impotenz, von einer Impotentia coeundi und gene- 
randi. Es gibt also Klassifikationen, Unterabteilungen, und 
doch wünscht der nicht medizinisch geschulte Liebeskenner 
eine allgemein gültige Definition, weil er mit dem Worte 
Potenz resp. Impotenz eine ganz bestimmte Vorstellung ver- 
bindet. 

Vor Allem ist das Wort Potenz nur für den Mann ge- 
bräuchlich und anwendbar und dies mit Recht. Ein Weib 
ist immer potent, d.h. fähig zum Geschlechtsverkehr, ganz 
seltene Fälle von Mißbildung (verschlossene Scheide) oder 
krampfhafter Zusammenziehung (Vaginismus) ausgenommen. 
Ein Weib kann kalt und empfindungslos sein, aber es ist 
potent, es kann unfruchtbar (steril) sein, aber es ist potent. 
Das ist der große, gewaltige Unterschied im Liebesleben von 
Mann und Frau überhaupt. Hieraus allein erkennt man, daß 
die Psychologie des Sexuallebens von Mann und Weib eine 
andere sein muß, weil sie auf anderen Fundamenten beruht. 
Man kann Freudenhäuser errichten mit Mädchen, aber nicht 
mit Männern. Die letzteren würden schnell Fiasko machen. 
Besser als mit allen philosophischen Auseinandersetzungen 
und feinen sexual-psychologischen Details wird man das Wesen 
der Potenz durch diesen Hinweis charakterisieren. 

Die Potentia virilis ist in erster Linie eine Erectio. Ein 
Urteil über männliche Potenz steht zuerst der Frau zu. Sie 
wird diejenige Potenz für eine ausreichende halten, die eine 
volle Erectio und Immissio zu stande bringt, die so lange 
anhält, bis der weibliche Orgasmus ausgelöst ist. Ihr ist die 
männliche Ejaculatio nicht nur gleichgiltig, sondern vielfach 
sogar unerwünscht. Die Lebedamen des alten Rom bevor- 


zugten sogar bekanntlich den Verkehr mit Kastrierten, bei 
Geschlecht und Gesellschaft, IV, 4. 11 


162 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


denen das Ejakulat gering und zum mindesten unfruchtbar ist. 
Schon hieraus geht die Tatsache hervor, daß die rutinierten 
römischen Frauen sogar die verschnittenen Männer für potent 
erklärten, vorausgesetzt, daß diese ihre Erektionsfähigkeit un- 
gestört bewahrt hatten, was durchaus — entgegen gewöhn- 
lichen Vorstellungen — der Fall zu sein pflegt, wenn die 
Kastration erst in späteren Jahren, nach eingetretener Ge- 
schlechtsreife, stattgefunden hat. 

Potentia ist also Erectio. Die Immissio ist nur eine not- 
wendige selbstverständliche Konsequenz. Die Ejaculatio ist 
für den Mann selbst die zweite dazu gehörige Bedingung, sie 
ist die Auslösung seines eigenen Wollustempfindens. 

Aus diesem doppelten Gesichtspunkte heraus — von Mann 
und Weib getrennt betrachtet — kompliziert sich bereits die 
Definition der Potenz. Die Frau verzichtet gern auf das männ- 
liche Ejakulat und wünscht nur eine lange, sie selbst be- 
friedigende Erectio; der Mann wünscht auf alle Fälle zu seiner 
Erectio die Ejaculatio.e Daß dieses Ejaculat nebenbei noch 
fruchtbar sein soll (potentia generandi) ist eine physiologische 
Unterfrage, die mit dem wirklichen Wesen der Potenz nichts 
zu tun hat. Im Allgemeinen wird man sagen können, daß 
eine Erectio mit nachfolgender Ejaculatio Potenz ist. Alle Ab- 
weichungen hiervon stellen mehr oder minder hohe Grade 
geschlechtlicher »Schwäche« dar, die noch keine absolute 
Impotenz zu sein braucht. Es gibt kräftige, lang anhaltende 
Erektionen, die jedoch trotz langer Friktionen zu keiner Eja- 
kulation des Mannes führen. Die Frau kann hierbei sehr 
wohl befriedigt sein und ist mit dieser Art von Potenz durch- 
aus zufrieden. Oder die Erectio hält nur kurze Zeit an, die 
Ejaculatio folgt ihr auf dem Fuße, eine Schwangerschaft ist 
die Folge, allein die Frau blieb unbefriedigt. Es sind die 
häufigen Fälle von Ejaculatio praecox, welche die empfindungs- 
losen Frauen großziehen. In den Augen solcher Frauen er- 
scheint der Mann fast wie ein Impotenter. 

Es gibt Fälle, wo eine Erection überhaupt nicht zustande 
kommt und doch Ejaculation eintritt. Soll man diesen Zustand 
auch zur Impotenz rechnen? Im Sinne der Frau sicherlich, 
vom Standpunkt des Mannes streift er zum mindesten nahe 
an Impotenz. Denn es wird ihm schwerlich gelingen, trotz 
der vorhandenen Mittel, mit diesem gestörten Mechanismus 
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eine Nachkommenschaft zu bilden. Nach allem Gesagten kann 
man eigentlich nur eine positive Definition geben. Man 
kann mit Sicherheit behaupten, wer Kinder in die Welt gesetzt 
hat, war auch potent. 

Sehen wir uns Rousseau’s Öeschlechtsfähigkeit hierauf an. 
Der dunkelste Punkt seines ganzen Lebens ist die Hingabe 
seiner sämtlichen 5 Kinder in das Findelhaus. Diese Tatsache 
verdunkelt den Glanz seines Namens. Er selbst hat im Leben 
schwer für diesen Schritt büßen müssen und die Reue über 
seine Handlungsweise, die ihm öffentlich in dem berühmten 
Pamphlet — Voltaires Sentiment des citoyens — vorge- 
halten wurde, hat vielleicht schließlich seinen Verfolgungswahn 
definitiv ausbrechen lassen. 

Wie kann man überhaupt an dieser Vaterschaft zweifeln, 
wie Vorberg es tut! Eine so furchtbare fünfmal wiederholte 
Tat aus dem Nichts heraus auf sich zu laden, wäre nur bei 
einem Wahnsinnigen denkbar. Und Rousseau war doch wahn- 
sinnig — wird man erwidern. Gewiß! Jedoch niemals bis 
zu dem Grade, daß er Halluzinationen in die Wirklichkeit über- 
setzte. Außerdem liegt die Beichte dieser Fehltritte längst vor 
der Zeit des manifesten Wahnsinns. Durch das Sentiment 
des citoyens wurde sie öffentlich bekannt, aber viele Jahre 
vorher hatte er seinen Freunden Grimm, Diderot, Frau von 
Epinay und der Frau Marschall von Luxemburg das Geheimnis 
offenbart. | 

Man hat keines der Kinder trotz der Hilfe der Frau 
Marschall ermitteln können. Soll das ein Beweis gegen ihre 
Existenz überhaupt sein? Bestätigt es nicht vielmehr die 
grausame Tatsache, daß die Kinder sogar ohne Contremarke 
dem Findelhause übergeben wurden und daß die Nachforschung 
nicht sehr intensiv war! 

Daß Rousseau die Vaterschaft auf sich genommen habe, 
lediglich um sein Unvermögen nicht einzugestehen, klingt an 
und für sich wie ein absurdes Märchen, noch mehr aber durch 
die Quelle, woher es stammt. In einem Buche, das über 
100 Jahre nach Rousseau’s Tode erschienen ist, erzählt der 
Autor diese Historie, die er von einem Öreise, der Rousseau 
noch persönlich gekannt hat, erfahren haben will. Einen sonder- 
baren Vertrauten hat sich da Rousseau ausgesucht! Einem 
unerfahrenen, unbekannten Jüngling — denn ein solcher muß 
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der Oreis damals gewesen sein — vertraut der Philosoph sein 
tiefstes Geheimnis ar, das er nicht einmal in seinen wahrheits- 
getreuen Confessions niederschreibt. Es lohnt wirklich nicht, 
über diesen Hintertreppenklatsch weiter ein Wort zu verlieren. 
Rousseau soll fünfmal die Untreue seiner Therese anstandslos 
passieren lassen und in zunehmender Liebe mit ihr weiter- 
leben? Man mag über Therese denken wie man will, man 
mag im weitgehendsten Zugeständnis selbst alle 5 Kinder aus 
Nebenquellen herleiten, aber daß Rousseau bewußt fünfmal 
den Hahnreih gespielt hätte, das wäre unfaßbar bei dem 
Charakter dieses Mannes, unfaßbar vor Allem mit Rücksicht 
auf die Wahrhaftigkeit seiner Memoiren. 

Der ganze traurige Eclat dieser fünffachen Vaterschaft, die 
dem gehetzten und gequälten Manne die bittersten Stunden 
seines Lebens verursachte, die ihm Tränen und Herzeleid, bis 
zu Selbstmordgedanken erpreßt hat, macht Rousseau’s Aktivität 
zur Gewißheit. In der ernsten literarischen Welt dürfte Dr. 
Vorberg der einzige Zweifler sein. 

Wer Kinder zu zeugen im stande ist, ist potent und er 
besitzt die potentia generandi und coeundi zugleich! Man 
braucht nur die Confessions beliebig aufzuschlagen, bei der 
Reichhaltigkeit ihrer sexuellen Episoden und Betrachtungen 
findet man allerorts Belege dafür. Soll Frau von Warens viele 
Jahre mit einem impotenten Rousseau gelebt haben? Mag der 
Geschlechtsverkehr dieser beiden mit noch so großen Sonder- 
barkeiten — wovon später — durchzogen gewesen sein — 
es war ein regelrechter Potenzverkehr. Auch nicht bis zum 
30. Jahre hatte die 42 jährige Warens ihren Rousseau warten 
lassen, wie Vorberg angibt, sondern etwa nur bis zum 22. 
Als Rousseau 30 Jahre alt war, hatte er sich bereits dauernd 
von Frau von Warens getrennt und in Paris seine neue Noten- 
schrift der Akademie vorgelegt. 

Als 25 jähriger lernte er Frau von Larnage kennen und er 
verlebte mit dieser »bezaubernden« (charmanten) Frau fünf 
wonnevolle Tage in reinstem, glühendstem Genießen. »Bei 
Frau von Larnage überließ ich mich freudig und zuversichtlich 
der Sinnlichkeit, stolz darauf, ein Mann zu sein und an 
ihrer Seite glücklich zu werden; ich teilte den Eindruck, 
den ich auf ihre Sinne ausübte; ich blieb meiner Herr genug, 
um mit ebenso großer Eitelkeit wie Wollust meinen 
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Triumph anzuschauen und ihn dadurch zu verdoppeln.« Ein 
Meister der Liebe schildert der Sinne Glück und jedes seiner 
Worte verkündet die Macht der Potenz! »Ich verdanke es 
Frau von Larnage, wenn ich nicht sterbe, ohne die Sinnenlust 
kennen gelernt zu haben.« 

Im Jahre 1744 macht Rousseau als ein 32 jähriger die 
Bekanntschaft Therese Levasseur’s. »Ich werde Dich nie- 
mals heiraten, aber auch niemals verlassen.«e Ihr Beisammen- 
leben hat bis zu Rousseau’s Tode gedauert und 25 Jahre nach 
dem Kennenlernen ist er seinem Ausspruch untreu geworden 
d. h. er hat ihn verbessert, er hat sie geheiratet. 

Therese ist die Mutter der fünf Findelhauskinder. Wem 
dieses Dokument von Rousseaus Potenz noch als anfechtbar er- 
scheint, der findet in vielen anderen Bemerkungen reichliche 
Hinweise, die nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig lassen. 
Er berichtet von ihrem gegenseitigen Mißverständnis der ersten 
Umarmungen. Er befürchtet (wie gewöhnlich) eine Ansteckung, 
während ihre eigene Angst, die ihn zu seinem Schlusse führt, 
die Sorge um die bereits vorher verlorene Jungfernschaft ist. 
Dieselbe krankhafte Ansteckungsfurcht, wie früher bei der 
Paduana, befällt ihn bei derjenigen, die seine dauernde Lebens- 
gefährtin wird. Diese anhaltende Angst setzt die Tatsache 
des vollzogenen, perfekten, potenten Oeschlechtsverkehrs vor- 
aus, Rousseau war oft in dieser Lage und gerade in dem 
von Vorberg angeführten Testament wiederholt er ausdrücklich 
zweimal, daß er niemals geschlechtlich krank gewesen sei, 
dies aber nur dem »Zufall« zu verdanken habe. »Ich verdiene 
kein Lob.e Der Philosoph gibt also die wiederholte Gelegen- 
heit der Ansteckung unumwunden zu und es wäre gekünstelt 
und an den Haaren herbeigezogen, hierbei an einen anderen 
als normal-potenten Weg zu denken. 

Therese stand bekanntlich auf geistig niedrigster Stufe. 
Ein geistiges Ineinanderleben der beiden konnte unmöglich 
stattfinden. In diesem Sinne bekennt Rousseau freimütig: 
»Die sinnlichen Bedürfnisse, deren Befriedigung ich bei ihr 
fand, waren für mich einzig und allein die des Ge- 
schlechtstriebes, ohne mit der Person irgend etwas zu tun 
zu haben.« 

Immer und wieder kehrt seine Selbst-Analyse auf das 
sexuelle Thema zurück. Bald spricht er von einer »engsten, 
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leiblichen Verbindung«, bald von Theresens mäßigem Ver- 
langen selbst dann, als »er bereits aufgehört hatte, in 
dieser Beziehung für sie ein Mann zu sein.« 
Rousseau war zeugungsfähig, war potent, das geht fast 
aus jeder Seite seiner Confessions hervor. Wie lange? ‚ Das 
ist eine andere Frage. Nach seinen Andeutungen scheint er 
ziemlich früh dem Verkehr, wenigstens mit Therese, entsagt 
zu haben. Als er 1762, d. h. ein 50 jähriger, nach Veröffent- 
lichung seines Emil in die Verbannung ging, stellte er es 
Therese frei, ob sie ihm folgen wollte. Er hatte eine Erkaltung 
bei ihr wahrgenommen, die natürliche Folge seiner eigenen. 
Seit etwa »drei bis 4 Jahren« hatte er mit »Festigkeit« von 
jedem intimen Verkehr abgesehen. Schon vorher, nach dem 
fünften Kinde, war diese eheliche Abstinenz sein Entschluß 
gewesen, »dem er allerdings nicht immer treu geblieben 
war«. Seine volle Abstinenz stammt offenbar seit der Zeit 
des platonischen Liebesverhältnisses zur Gräfin Houdetot 
her. Das war 1757, also vor са. 4—5 Jahren, und er berichtet 
bei den schwärmerischen Stellen seiner liebeglühenden Er- 
zählung von damals, daß er »während dreier Monate in 
unausgesetzter Aufregung und Enthaltung« gelebt hätte. 
Diesen frühen Nachlaß des intimen Verkehrs mit seiner 
ehelichen Freundin hat man vielfach als frühzeitige Impotenz 
ausgelegt. Sie ist nicht als solche aufzufassen. Rousseau gibt 
selbst die Gründe seiner Zurückhaltung an. Er hatte eine 
heilige Scheu davor, nach dem fünften Kinde noch weitere 
ins Findelhaus zu schicken. Ferner hatte er einen ver- 
schlechternden Einfluß des Geschlechtsverkehrs auf seine 
Blasenbeschwerden wahrgenommen. Trotzdem lebt er nicht 
abstinent, seine Potenz macht sich wiederholt bemerkbar, allein 
er umgeht den normalen Weg und kehrt zu dem »Laster 
zurück, von dem er sich nie hat vollkommen heilen 
können«. Ihm schien diese Befriedigung weniger für seine 
Harnbeschwerden schädlich zu sein. Und dann das psychische 
Moment! Von Therese trennte ihn ein seelischer Abgrund. 
Mit zunehmenden Jahren wird solche Kluft noch viel fühlbarer 
und sie zeigt ihre ersten Wirkungen immer an der geschlecht- 
lichen Verminderung. Dann kam die Gräfin Houdetot, vielleicht 
das einzige Weib, das er seelisch gleichwertig seiner Liebe 
befand. Ihr Verhältnis blieb platonisch. Sie selbst wollte 
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ihrem Geliebten — dem Marquis St. Lambert — treu bleiben 
und Rousseau wiederum schätzte diese Treue und »er liebte 
sie zu sehr, um sie zu besitzen«. 

In die Erkaltung zwischen ihm und Therese zog das 
Idealbild der reizenden, lebensfrischen, jungen Gräfin ein. Eine 
neue Hemmung war nunmehr eingeschaltet, die Therese gegen- 
über zu einer vollen Rousseau-Impotenz ward. 

Hiermit sind wir in den letzten Punkt unserer Betrachtung, 
in die »psychische Impotenz« eingetreten. 

Daß Rousseau »zeitweise psychisch impotent« war, unter- 
liegt keinem Zweifel. Dieser Zustand liegt jedoch in der Breite 
des Normalen und in dem Geschlechtsleben eines jeden Mannes 
dürften solche prekären Umstände vorkommen. Bekannt ist 
die recht häufige psychische Impotenz junger Ehemänner. Sie 
versagen im Augenblick der höchsten Seligkeit und ihres 
ureigensten Rechtes, in der Hochzeitsnacht. Wenige Tage 
oder Wochen pflegen die Gewöhnung und damit auch die 
Ruhe und den Erfolg zu bringen. 

Rousseau’s häufige psychische Impotenz geht allerdings 
über den gewöhnlichen Rahmen etwas hinaus. Sie ist bereits 
der Ausdruck seiner seltsamen, sonderlichen Natur und ein 
Vorläufer seines Verfolgungswahnsinns. Von der Paduana in 
Venedig geht er zwar nicht unverrichteter Sache, aber doch 
erst gezwungen und genötigt fort. Er trägt eine gewaltige 
Ansteckungsfurcht — modern Syphilidophobie genannt — nach 
Hause und schwebt drei Wochen in Angst und Pein. 

Die berühmte Scene bei der Zulietta ist allgemein bekannt. 
Die berühmten Worte: »Hänschen, laß die Weiber und studiere 
lieber Mathemathik« sind in die große Welt gegangen. Es 
gibt auch sonst im Leben nicht selten schüchterne Liebhaber, 
die im Gefühl der eigenen Minderwertigkeit von weiblicher 
Überlegenheit und Schönheit erdrückt werden. Anstatt des 
anregenden Reizes erfolgt die Zerknirschung. Rousseau kennt 
sich ganz genau. Er sagt irgendwo von sich, daß »er der 
leichtentzündlichste und schüchternste Mensch sei, den die 
Natur vielleicht je hervorgebracht hat«. Aber die Scene bei 
der Zulietta zeigt doch mehr. Sie wirft die Schatten des 
späteren Verfolgungswahnsinns voraus. Er grübelt darüber 
nach: »Warum erhört Dich dieses entzückende Weib, das 
Meisterstück der Natur? Irgend ein geheimer Fallstrick, irgend 
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ein Hintergedanken muß dabei vorhanden sein, Wie іт 
späteren Leben — überall Komplotts, Spione und Feinde — ver- 
mutet er auch hier bereits eine Intrigue. Er hilft sich mit 
Tränen und Philosophie darüber hinweg — da entdeckt er 
einen Fehler an der Brust dieser Juno. Jetzt werden seine 
Gedanken zur Gewißheit, tötliche Angst befällt ihn, seine Knie 
zittern und ein keuscher Joseph kehrt er nach Hause zurück. 
Als er nach einigen Tagen wiederkommt, ist Frau Potiphar 
entschwunden. 

Vermutlich wird еіп Ј. J. Rousseau häufiger als andere 
Menschen eine psychische Impotenz erlebt haben. Die Potenz 
ist von der Vorstellungswelt abhängig und je geistig höher 
ein Individuum steht, desto mehr. In Rousseau’s Kopf malte 
sich die Welt allzuoft anders als sonst in Menschenköpfen. 
Nennen wir es krankhafte oder geniale Anlage, es kommt auf 
eins heraus. Blitzartig baut er sich seine eigene Phantasiewelt 
und blitzartig kann dieses Kartenhaus zusammenstürzen. Wenn 
Rousseau, verhätschelt und verwöhnt von den schönsten, 
klügsten und geistreichsten Frauen seines Jahrhunderts, ver- 
hältnismäßig frühzeitlg gegen Therese erkaltete, so erscheint 
es nur natürlich. Aber es erscheint noch natürlicher im Zu- 
sammenhang mit seiner krankhaften Anlage. Von Jugend auf 
litt er an Blasenbeschwerden und Harndrang resp. Harnver- 
haltung. Bei seiner Sektion hat sich kein sichtbares Leiden 
dieser Teile gezeigt, es war also nicht organisch, es war 
»nervös«. Wenn schon diese niedrigen Funktionen, bei denen 
eine tiefere Psyche nicht mitarbeitet, so merklich auf Nerven- 
impulse reagieren, um wie viel mehr der Geschlechtsakt, in 
den oft eine Welt von Vorstellungen hineinspielt. Es ist be- 
kannt, daß Rousseau nach der Glanz-Aufführung seiner Oper 
die Audienz vor Ludwig XV. ablehnte, lediglich weil er sich 
durch seine — Blase zu kompromittieren fürchtete, In ähnliche 
Konflikte wird ihn seine Geschlechtstätigkeit gebracht haben — 
aber er war nicht impotent im vollen Sinne des Wortes, sondern 
im Gegenteil zu Zeiten von offenbar zufriedenstellender und 
ergiebiger Leistungsfähigkeit, wie seine lebhaften Schilderungen 
und Erinnerungen an Frau von Larnage bekunden. 

Von Frau von Warens, der ersten Freundin Rousseau’s, 
ist bisher wenig die Rede gewesen. Das Verhältnis dieser 
Beiden war ein höchst eigenartiges und seelisch sehr kompli- 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 169 


ziertes. Auch aus diesen sehr detaillierten und interessanten 
Schilderungen leuchtet schon eine frühe Krankhaftigkeit hervor. 
Allein es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß auch hier ein 
voller Geschlechtsverkehr stattgefunden hat, vermutlich aller- 
dings als Coitus interruptus. Dieser Anomalie, die wahr- 
scheinlich von Frau von Warens gefordert wurde, verdankte 
Rousseau offenbar seine damalige Nervosität, die er für einen 
Herzpolypen hielt und um derenwillen er nach Montpellier 
ging. Allein Nervosität und Herzschlag waren in wenigen 
Tagen vergessen, als er die normale Sinnlichkeit der Frau von 
Larnage kennen lernte. 

Das Oeschlechtsleben ist nach Moebius ein feines Reagens 
für die Beschaffenheit der Seele. Rousseau’s Psyche ist von 
Jugend auf so kompliziert, daß man fast ahnen kann, ihr 
Träger werde durch sie an den Stürmen des Lebens zer- 
schellen. Der gefeiertste Mann ist zugleich der unglücklichste 
gewesen. Die Städte Paris und Genf, aus denen man ihn 
verbannt, wo man seinen Emil öffentlich verbrannt hat, sind 
heut mit seinem Bronzestandbild geschmückt. Der tote Rousseau 
aus Erz darf nunmehr den Emil in der Hand halten und ihn 
als bestes Werk seines Geistes dem Volke zeigen. 

Ein Spiegelbild seines Schicksals ist seine sexuelle Psyche. 
Wir erkennen in ihr seinen Lebensbarometer wieder, der bald 
die Hülle zu sprengen droht, bald kaum noch erkennbar unter 
das tiefste Niveau sinkt, bald in launigen Kaprizen hin- und her- 
springt. Von einer Impotenz und Zeugungsunfähigkeit ist 
keine Rede. Vorläufig gelten seine eigenen Mitteilungen doch 
noch ein wenig mehr als alter Weiberklatsch. Wenn Madame 
Dupin de Francueil wirklich der George Sand erzählt 
haben soll, daß »Rousseau von einer Körperbeschaffenheit ge- 
wesen sei, die ihn zur Vaterschaft unfähig gemacht habe«, so 
lese man nur in den Confessions nach, um von der Unrichtig- 
keit überzeugt zu sein. Woher will Madame Dupin diese 
Kenntnis haben, da sie selbst seiner idealen Annäherung sich 
spröde gezeigt hat? — Viele Jahrzehnte müssen dahingegangen 
sein, ehe die greise Madame Dupin ihre köstliche Entdeckung 
offenbaren konnte. Denn Rousseau ist 1778 als ein 68 jähriger 
gestorben und George Sand als Enkelin der Dupin erst 1804 
geboren. Solche Mitteilungen haben keinerlei literarischen 
Wert, ganz abgesehen davon, daß Rousseau einer Frau Dupin 
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anderes zu erzählen hatte, als ein wichtiges Mysterium seines 
intimsten Sexuallebens, das er nicht einmal seinen Memoiren 
anvertraute. 

Die sexuelle Psyche Rousseau’s ist von Eigenartigkeiten 
dermaßen voll und spiegelte das düstre Bild des gehetzten, 
vom Verfolgungswahn gequälten Mannes so getreulich wieder, 
daß sie nicht von dem neuen Schatten der Impotenz noch 
mehr verdunkelt zu werden braucht. 


DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE. 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
IV. 

$ 174 bestimmt Strafen für verschiedene Personen, welche 
ein Abhängigkeitsverhältnis dazu benutzen, um unzüchtige 
Handlungen vorzunehmen. 

Der Text lautet: 

»Mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren werden bestraft: 

»1. Vormünder, welche mit ihren Pflegebefohlenen, Adoptiv- 
und Pflegeeltern, welche mit ihren Kindern, Geistliche, Lehrer 
und Erzieher, welche mit ihren minderjährigen Schülern oder 
Zöglingen unzüchtige Handlungen vornehmen; 

»2. Beamte, die mit Personen, gegen welche sie eine Unter- 
suchung zu führen haben oder welche ihrer Obhut anvertraut 
sind, unzüchtige Handlungen vornehmen; 

»3. Beamte, Ärzte oder andere Medizinalpersonen, welche 
in Gefängnissen oder in öffentlichen, zur Pflege von Kranken, 
Armen oder anderen Hülflosen bestimmten Anstalten be- 
schäftigt oder angestellt sind, wenn sie mit den in das Ge- 
fängnis oder in die Anstalt aufgenommenen Personen unzüch- 
tige Handlungen vornehmen. 

»Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängnis- 
strafe nicht unter sechs Monaten ein.« 

Es sind da drei Kategorien von Personen unterschieden, 
zunächst solche, welche Kindern oder wenigstens Minder- 
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jährigen gegenüberstehen, sei es als Eltern oder als Vor- 
münder oder als Lehrer und Erzieher. Sodann werden zwei 
verschiedene Arten von Beamten charakterisiert, von denen 
die eine mit Personen befaßt ist, gegen welche eine Unter- 
suchung zu führen ist oder welche ihrer Obhut anvertraut 
sind, und eine zweite Gruppe, zu der auch Ärzte usw. in 
öffentlichen Anstalten gerechnet werden, welche es mit Ge- 
fangenen, Kranken, Armen und anderen Hülflosen zu tun hat. 

Die geschmack- und gedankenlose Übertreibung der Lex 
Heinze-Bewegung hatte im Zusammenhange mit diesem Pa- 
ragraphen auch die Bestrafung der Vorgesetzten im Arbeits- 
verhältnisse beantragt, welche die Abhängigkeit der ihnen 
Untergebenen oder von ihnen Beschäftigten zur Begehung un- 
züchtiger Handlungen mit solchen mißbrauchen. Der Unter- 
schied, welcher diese Einordnung unmöglich macht, wo nicht 
die Tendenz die Vernunft blendet, liegt auf der Hand. Bei 
allen denjenigen, die in dem $ 174 aufgeführt sind, handelt 
es sich um Personen, welche von Natur oder ohne, selbst 
gegen ihren Willen in das Abhängigkeitsverhältnis gekommen 
sind und nach ihrem Willen oder aus eigener Kraft sich von 
demselben nicht frei zu machen vermögen. Beim Arbeits- 
verhältnisse aber liegen Beziehungen zwischen Personen vor, 
die nach freiwilligem Übereinkommen geschlossen sind, und 
die ebenso auch nach freiem Willen jeder Zeit gelöst werden 
können; — ich betone dieses »jeder Zeit« besonders, weil es 
beim Vorliegen von Versuchen zu den hier in Rede stehenden 
Handlungen nach dem bestehenden Gesetze gestattet ist, ohne 
Einhaltung einer Kündigungsfrist die Stellung sofort zu ver- 
lassen. Diese Verschiedenheit der Beziehungen zwischen den 
in Frage kommenden Personen rechtfertigt es vollkommen, 
daß der dem Reichstage zugemutete Mißgriff in der Gesetz- 
gebung vermieden worden ist. Es gehört wirklich wenig 
Sehergabe dazu, um vorauszusehen, daß eine solche Bestim- 
mung nur zu den nichtsnutzigsten Erpressungen, Verleum- 
dungen usw. die Handhabe geboten haben würde, während 
selbst der wirkliche Missbrauch des einem Vorgesetzten im 
Arbeitsverhältnisse möglichen Einflusses gar keine Ähnlichkeit 
mit dem sittlich- verwerflichen Missbrauche der natürlichen 
oder gesetzlichen Autorität der in dem Paragraphen bereits 
aufgeführten Vorgesetzten hat, vielmehr durch nichts Wesent- 
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liches von denjenigen Hülfsmitteln sich unterscheidet, welche 
überall sonst auch bei der Verleitung zu »unzüchtigen Hand- 
lungen« benutzt werden. Immer handelt es sich da um die 
Ausbeutung der Gelegenheit, welche häufiges Zusammensein 
bietet, und um die Ausbeutung des Einflusses, welchen irgend 
welche zu bietenden Vorteile materieller oder moralischer Art 
auf die Willensentscheidung eines anderen ausüben können. 
Die »Arbeitervertreter«, welche sich mit dem ganzen Pathos 
sittlichen Edelmutes für die törichten Forderungen einsetzten, 
haben das augenscheinlich nur in der Voraussicht getan, daß 
sie mit ihrer Forderung doch nicht durchdringen würden, 
sich daher auf billige Weise vor ihren Anhängerscharen 
»aufspielen« konnten. Sonst müßte man ihre Kurzsichtigkeit 
unbegreiflich finden, mit der sie es hätten übersehen können, 
daß von einer solchen Bestimmung sehr viel mehr Arbeitnehmer 
als Arbeitgeber betroffen worden wären; denn selbstver- 
ständlich kann jedes Verhältnis eines Vorarbeiters, Werkführers 
usw. ebenso gut in diesem Sinne gemißbraucht werden wie 
das des Fabrikbesitzerss oder Geschäftsinhabers; und der 
ersteren, die doch unzweifelhaft zu den Arbeitnehmern ge- 
hören, sind ja doch unbedingt sehr viel mehr als der letzteren, 
sodaß auch von ihrer Seite unbedingt die größere Gefahr 
droht, zumal sie den zu Verführenden im täglichen persönlichen 
Verkehre näher stehen. Indessen hat der gesunde Sinn des 
Reichstages sich vor der Verleitung zu einer solchen Be- 
stimmung zu hüten gewußt, und sie ist nicht in das Gesetz 
übergegangen. 

In neuerer Zeit ist aber besonders von Seiten der Frauen- 
vereineaufeineLückehingewiesen worden, von der allerdings un- 
begreiflich ist, aus welchem Grunde sie überhaupt hat entstehen 
können. Es ist in dem Paragraphen nämlich nur von Adoptiv- 
und Pflegeeltern, nicht aber von rechten, Stief- und Schwieger- 
eltern die Rede, die sicherlich ganz ebenso unsittlich handeln 
und ebenso strafbar sind wie Adoptiv- und Pflegeeltern, wenn 
sie mit ihren rechten, Stief- oder Schwiegerkindern unzüchtige 
Handlungen vornehmen. Es dürfte daher beinahe selbst- 
verständlich sein, daß an dieser Stelle der Wunsch der Frauen- 
vereine berücksichtigt wird. (Höchstens könnte man hier von 
den Schwiegereltern absehen, da ihre »Kinder« ja wohl schon 
»Mannes genug« sind, selbst für sich zu sorgen. Jedenfalls 
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würde sich für sie ein besonderes, geringeres Strafmaß 
(entsprechend dem 8 173, Abs. 2) empfehlen. 

Gegen den Inhalt des Paragraphen ist sonst nichts auszu- 
setzen. Nur gehört er nicht an diese Stelle. Nicht, daß gerade 
geschlechtliche Verfehlungen vorliegen, ist der springende Punkt, 
sondern die Verletzung von Amts- und allgemeinen Menschen- 
pflichten, die ein positives sittliches Verhalten erheischen und 
jede Benutzung von Gelegenheit und Einfluß zu unsittlichem 
Tun ausschließen. Es handelt sich also um Verbrechen und 
Vergehen im Amte (XXVIII. Abschnitt), wohin getrost auch 
alle Sünden von Erziehern aller Art gerechnet werden dürfen; 
denn diese haben ihr »Amt« oft von einer höheren Autorität 
als der »Beamte«. Andernfalls kann auch der XXVII. Abschnitt 
»GemeingefährlicheVerbrechen und Vergehen« inFrage kommen, 
zu welchen die Verletzung von Berufspflichten eines Erziehers 
gewiß eben so gut gerechnet werden darf, wie die Verletzung 
von Kunstregeln seitens eines Bauleiters ($ 330). 

Wir kommen zu dem viel umstrittenen $ 175, welcher die 
»widernatürliche Unzucht« mit Strafe belegt. Der Text lautet: 

»Die widernatürliche Unzucht, welche zwischen Personen 
männlichen Geschlechts und von Menschen mit Tieren be- 
gangen wird, ist mit Gefängnis zu bestrafen; auch kann auf 
Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.« 

Es ist schon vielfach erinnert worden, daß wohl nur Un- 
bekanntschaft mit dem Tatsächlichen es verschuldet haben 
kann, daß nur die betreffenden Handlungen zwischen männ- 
lichen, nicht aber auch gleichartige zwischen weiblichen Per- 
sonen hier berücksichtigt worden sind, wie in manchen anderen 
Strafgesetzbüchern. Indessen ist das ein nebensächlicher Punkt. 
So sehr psychisch, sittlich und ästhetisch gerade das weibliche 
Geschlecht durch homosexuelle Praktiken erniedrigt wird, so 
wenig hat es ein Interesse, es mit seinen lüsternen Heimlich- 
keiten (höchstens abgesehen von der später auch bei dem 
männlichen Geschlechte als unbedingt strafbar zu charakteri- 
sierenden Verführung jugendlicher Personen) dem Strafrichter 
auszuliefern, — namentlich im Rahmen unseres Strafgesetz- 
buches, wofern das Reichsgericht seinen Sinn richtig gedeutet 
hat, indem es erklärte, daß der Begriff »widernatürliche Un- 
zucht« nicht die Gesamtheit der »unzüchtigen Handlungen «, 
sondern nur »beischlafähnliche«e umfasse, zu denen ја 
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zwischen Weibern das wesentliche Organ fehlt und durch 
kein Ersatzmittel wesentlich vertreten werden kann. — Haupt- 
sächlich handelt es sich hier sozusagen um Sein oder Nicht- 
sein des ganzen Paragraphen nach seinem Grundgedanken; 
denn eine weit ausgreifende Bewegung, die von den nam- 
haftesten Personen aus den verschiedensten Ständen und 
»Lagern« unterstützt wird, und die sich namentlich auf die 
gewichtigsten ärztlichen Autoritäten berufen kann, ist für die Auf- 
hebung dieser ganzen strafgesetzlichen Bestimmung eingetreten. 

Es ist nicht dieses Ortes, auf die Frage nach dem so- 
genannten »dritten OGeschlechtee des näheren einzugehen. 
Persönlich muß ich gestehen, daß ich mich nicht davon habe 
überzeugen können, daß diese Art von geschlechtlichen Ver- 
irrungen auf einer wirklichen ursprünglichen Naturanlage 
beruhe und daher bei den so veranlagten Persönlichkeiten gar 
nicht anders aufzufassen sei als die heterosexuellen Neigungen 
bei normalen Menschen. Ich bezweifle gar nicht, daß die- 
jenigen Personen, bei denen der »Homosexualismus« sich zeigt, 
so von ihrem Drange beherrscht sind, daß sie ihm vielleicht 
noch schwerer zu widerstehen vermögen, als es bei normalen 
Menschen gegenüber dem normalen — auf das andere Ge- 
schlecht gerichteten — Geschlechtstriebe der Fall ist: abnorme 
Vorstellungen sind ja eben durch ihre Abnormität (entsprechend 
allen geistigen Störungen) besonders dazu geneigt, zu »Zwangs- 
ideene zu werden, denen gegenüber, weil nun einmal das 
Gleichgewicht im Seelenleben gestört ist, Selbstzucht und 
Selbstbeherrschung versagt. Aber ich glaube, daß dieser Zu- 
stand immer das Ergebnis eines Geschlechtslebens ist, welches 
entweder durch Enthaltsamkeit oder durch Übermaß die natür- 
lichen Empfindungen abgestumpft oder überreizt und dadurch 
zu unnatürlichen Gelüsten geführt hat. 

Es wird von den sich besonders wissenschaftlich gebärenden 
“ Fürsprechern der Homosexualität immer so dargestellt, als ob in 
den anscheinend männlichen Körpern eine mehr weibliche 
Empfindung überhaupt, zumal aber in geschlechtlicher Be- 
ziehung, stecke, so daß sie in dem gleichen tatsächlich das 
ihrer eigensten inneren Natur entgegengesetzte, andere Ge- 
schlecht lieben und suchen. Ich bedaure, daß ich beim besten 
Willen diese gemütvolle und tiefsinnige Anschauung nur als 
eine ganz oberflächliche und gedankenlose ansehen kann, ohne 
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im geringsten durch die jetzt beliebten suggestiven Trümpfe, 
die man aus der Biologie und der Entwickelungslehre herzu- 
holen versteht, beirrt zu werden. Bei der Frage nach der — 
so zu sagen — Berechtigung der Homosexualität (unter 
Männern) handelt es sich immer nur um die aktiv Beteiligten; 
und die handeln — bis zur Karikatur übertrieben und zur 
Fratze verzerrt — männlich: sie suchen und werben, um zu 
siegen und zu unterwerfen, und sie betätigen sich geschlechtlich 
— nach Tun und Empfinden — von Anfang bis zu Ende 
durchaus nach Männerart, nur an einer ekelhaft mißgegriffenen 
Stelle, — was eben nur bei krankhafter Verkrüppelung des 
Naturtriebes und damit zusammenhängender »Perversität« — 
d. h. Verkehrtheit — des gesamten Gefühlslebens möglich ist. 

Ich bin der — natürlich ganz unmaßgeblichen und erst 
durch die Erfahrung zu bestätigenden — Ansicht, daß eine 
vernünftige rechtzeitige Aufklärung der Kinder über die ge- 
schlechtlichen Dinge, die als eine strikt notwendige Aufgabe 
der Erziehung in Schule und Haus hingestellt und behandelt 
wird, und eine vorwurfsfreie Zulassung rechtzeitigen mäßigen 
und durch ideale Auffassung des Liebestausches veredelten 
Geschlechtsverkehres die Zahl der Homosexuellen erstaunlich 
vermindern würde. Es hat für mich sehr viel Überzeugendes, 
wenn Siegmund Freud (Wien) die Homosexualität sich früh 
aus den kindlichen Sexualtheorien entwickeln läßt, die sich 
mangels rechtzeitiger richtiger Aufklärung bilden. 

Soweit die Homosexuellen nun aber einmal vorhanden 
sind (und wahrscheinlich sein werden), scheint in der Tat die 
Teilnahme, welche das Strafgesetzbuch ihnen zuwendet, nichts 
weniger als sachgemäß und förderlich zu sein. Aber wenn 
man sich dazu entschließt, den Paragraphen gänzlich zu 
streichen, so bleibt die weitere Frage übrig, was mit den so 
veranlagten Personen denn danach anderweit zu geschehen 
hat. Wenn sie wirklich nicht als Kriminelle aufzufassen sind, 
so steht die Gesellschaft doch gegenüber der Frage, ob sie 
solche Personen nicht dieser ihrer widernatürlichen Veranlagung 
oder erworbenen Neigung wegen — das gilt in dieser Hinsicht 
ganz gleich — irgendwie unter ihre besondere Obhut zu 
nehmen hat. 

Wie dem aber auch sein mag — wir lassen das hier 
gänzlich dahingestellt —, wird in die Erörterung darüber ein- 
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zutreten sein, ob in allem übrigen, das heißt: auch wenn diese 
Dinge unter dem Strafgesetzbuche bleiben sollen, die vor- 
liegende Bestimmung Beifall verdient. Das ist nun unzweifel- 
haft nicht der Fall, namentlich nicht insofern, als die Behand- 
lung der aktiv und der passiv Beteiligten nicht gleich ist. 
Freilich werden beide im Gesetze nicht ausdrücklich unter- 
schieden; aber gerade diese gleichmäßige Behandlung be- 
dingt die Ungleichheit unter höheren Gesichtspunkten. 
Davon soll gar nicht erst geredet werden, daß sehr viele 
der Gemißbrauchten, der passiv Beteiligten, gar nicht bestraft 
werden sollten, weil sie unzweifelhaft nicht mit vollem Ver- 
ständnisse der Sache gesündigt haben, und sie vielmehr bloß 
einer Verführung zum Opfer gefallen sind. Das kann ja allen- 
falls die Strafjustiz ausreichend berücksichtigen, der gerade 
hier ein ungeheurer Spielraum gegeben ist. Viel notwendiger 
wäre es, dem Richter ein für alle Male Belehrung durch das 
Gesetz zuteil werden zu lassen dahin, daß die passiv Be- 
teiligten, sofern sie nicht ohne Verständnis von der Sache sind, 
erheblich schwerer bestraft werden müssen; denn sie sind 
unter jedem Gesichtspunkte die Verworfeneren. Vor allen 
Dingen hat von ihnen — meines Wissens — noch niemand 
zu behaupten unternommen, daß sie zu ihrem Tun durch einen 
unwiderstehlichen Trieb gedrängt werden. Sie sind nur die 
Werkzeuge der Befriedigung, welche sich von den bedürftigen 
aktiv Beteiligten finden lassen. Ein paar ganz vereinzelte, an- 
scheinend glaubwürdig bezeugte Fälle der hier in Abrede ge- 
stellten Art sind zweifellos Ergebnisse besonderer Umstände, 
unter denen die Gewöhnung zu einer — möglicherweise zwar 
ganz einseitigen, in dieser Richtung aber völligen — Geistes- 
zerrüttung geführt hat. Da ist eben Alles möglich. Der- 
gleichen kann also in keinem Falle das Urteil aufhalten, daß 
auf dieser — der passiven — Seite (bei Verständnis für die 
Sache) die größere Verworfenheit zu suchen ist. Gehen die 
ihr Angehörigen doch zum Teil sogar in systematischer Weise 
— als ein richtiges Gegenstück zu der weiblichen Prostitution 
— auf die Ausübung der widernatürlichen Unzucht wie auf 
ein Gewerbe aus, — dergestalt, daß es sogar in den weitesten 
Kreisen wohlbekannte Zusammenkunftsorte gibt, in denen, wie 
in den Ballokalen der Halbwelt, die betreffenden Bekannt- 
schaften geschlossen werden. (Beiläufig scheint es nicht ohne 
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Belang für die Frage, ob es sich hier um eine falsch gerichtete 
Naturanlage oder um eine raffinierte Befriedigung abgestumpfter 
Sinne handelt, daß in diesen Lokalen die »Pupen« [wie sie in 
dem Jargon dieser »Welt« genannt werden] in herausfordernder 
weiblicher Tracht, mit künstlichem weiblichem Haarschmuck, 
bartlos, mit aufgelegtem Weiß und Rot erscheinen. Hätte es 
mit der angeblichen, bis zum Widerwillen gehenden Gleich- 
gültigkeit gegen das weibliche Geschlecht bei der aktiven 
»Naturanlage« seine Richtigkeit, — zu welchem Ende würde 
ihr dann bei den Partnern ihres Vergnügens das weibliche 
Geschlecht vorgetäuscht?!) 

Dazu ist zu berücksichtigen, daß diese passiv Beteiligten 
durchgängig die gegen Bestrafungen empfindlicheren Individuen 
sind, ihrer ganzen intellektuellen und sozialen Beschaffenheit 
nach. Und es kommt weiter noch strafverschärfend hinzu, 
daß sie ja nicht nur schon lediglich aus Eigennutz ihr schimpf- 
liches Gewerbe betreiben, sondern beinahe ausschließlich das- 
selbe zu den schamlosesten Erpressungen benutzen (woran 
freilich der $ 175 selber die Hauptschuld trägt, da nur er die 
wirksame Handhabe bietet). Es ist ja genugsam bekannt und 
— wenn man auch gewisse besonders sensationelle Vor- 
kommnisse, bei denen von derartigem gemunkelt wurde, ganz 
aus dem Spiele lassen will, weil die Tatsachen da vielleicht 
nicht unzweifelhaft erwiesen sind, — in einer genügenden 
Anzahl schwerwiegender Fälle sichergestellt, daß die fort- 
währenden Ausbeutungen und die beständigen Bedrohungen 
mit Auslieferung an die Strafgewalt sonst ganz tüchtige und 
für die Gesellschaft wertvolle Individuen der aktiven Seite bis 
zum Selbstmorde getrieben haben. 

Aber auch noch in einer anderen Richtung hat sich dieser 
Paragraph mit den Tatsachen in einer allzu oberflächlichen 
Weise auseinandersetzen zu können gemeint. Es scheint 
nämlich, als wenn hier doch hätte neben der Ausübung der 
widernatürlichen Unzucht in besonderer Weise der Ver- 
leitung zu ihr gedacht werden müssen; und damit kommt 
man auf dasjenige, was von der Sache unter allen Um- 
ständen im Strafgesetzbuche verbleiben muß, daß nämlich 
die Ausbeutung der Unkenntnis, des Leichtsinnes, der Genuß- 
und Habsucht usw. zum Zwecke der Befriedigung eigener 
unnatürlicher Gelüste, nicht minder auch die Verführung zu 
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aktiver homosexueller Betätigung, aber nicht an dieser Stelle, 
wo sie nicht hingehört, als ein »Sittlichkeits -Verbrechen«, 
sondern dort, wo das eigentliche Vergehen hinweist, nämlich 
etwa bei den richtiger zu definierenden »Verbrechen und Ver- 
gehen wider die persönliche Freiheite (XVII. Abschnitt) oder 
in dem XVII. Abschnitte über »Körperverletzung«, als eine sehr 
schwer zu nehmende Untat untergebracht werden muß. Die 
Jugendlichen, nicht bloß die durch den 8 176,3 geschützten 
Kinder, sondern am richtigsten (wie im $ 174,1 betreffs der 
Geistlichen, Lehrer und Erzieher in Bezug auf ihre Schüler 
oder Zöglinge) alle Minderjährigen müssen gegen die Ver- 
leitung zur Duldung und zur Verübung der unnatürlichen 
Unzucht durch sehr energische entehrende Bestrafungen nach 
Möglichkeit sichergestellt werden. Denn die Straflosigkeit des 
homosexuellen Verkehres, als eines unter allen Umständen 
gegen Natur, Ordnung und Sitte verstoßenden, kann nur unter 
dem Gesichtspunkte mit Recht gefordert werden, daß dem 
selbständigen, verfügungsfähigen Menschen auch in die Ver- 
fügung über seinen Körper nicht hineingeredet werden darf. 
Ein solcher Mensch ist aber natürlich erst der mündige. Im 
Julihefte (1908) der »Sexual-Probleme« hat Justizrat Dr. Fuld 
in wesentlich gleichem Gedankengange von »unerwachsenen« 
Personen gesprochen, bestimmter von solchen, »welche das 
zwanzigste Lebensjahr noch nicht erreicht haben«. Diesen 
Vorschlag erlaube ich mir für ganz verunglückt zu halten. 
Dem Wortlaute nach bedeutet das jemand, der über 19 Jahre 
alt geworden ist, denn der hat offenbar das zwanzigste Lebens- 
jahr, den hiermit bezeichneten einjährigen Zeitraum, »erreicht«. 
Gemeint ist aber wahrscheinlich, es soll das vollendete 
zwanzigste Lebensjahr, d. h. das Alter von zwanzig Jahren, 
erreicht (oder natürlich auch überschritten) sein. Wenn man 
aber einmal so weit geht, dann liegt es doch im Interesse der 
Gleichmäßigkeit der Gesetzgebung an gleichartigen Stellen und 
in der Konsequenz des bei Fuld wie vorstehend bei mir zu 
Grunde gelegten Gedankens, daß man einfach das vollendete 
einundzwanzigste Jahr, den Zeitpunkt der bürgerlichen Mündig- 
keit, als Grenze ;festsetzt. Die jungen Staatsbürger verlieren 
wahrlich nichts, wenn man ihnen möglichst lange »Schmutze. 
reiene — um mit dem Fürsten Eulenburg als Kenner zu reden 
— fern hält. — In Bezug auf die Verleitung drängt nun aber 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 179 


alles darauf hin, unter den Geschlechtern keinen Unterschied 
zu machen. Es werden viel mehr junge Mädchen von ihren 
Geschlechtsgenossinnen als von Männern verführt, — wenn 
man, wie billig, von dem Konto dieser diejenigen absetzt, die 
vorher bereits mit Weibern ihre geschlechtliche Reinheit ver- 
loren haben. Die homosexuellen Umtriebe aber zerrütten mehr 
noch als onanistische Unarten die natürliche Geschlechts- 
empfindung: sie erzeugen jene Unzahl von »kalten« Frauen, 
die für sich selber und den Gefährten unzählige Ehen reizlos, 
ja abstoßend gestalten, — eine wahre soziale Kalamität! — 

Eine Gedankenlosigkeit der Gutgesinnten und ein Über- 
tölpelungserfolg der — Dunkelmänner würde es nun aber sein, 
wenn sich derselbe beschämende Vorgang wie nach dem 
Heinze-Prozesse wiederholte, daß nämlich die strafbare oder 
spaßhafte Unbekanntschaft mit offenkundigen Tatsachen sich 
durch den Prozeß Moltke-Harden, und was damit zusammen- 
hängt, zu einem taumelhaften Entrüstungsrummel und daraus 
folgenden Unbesonnenheiten hinreißen ließe. Die wenigen 
Zeilen dieses Absatzes, die erst nach dem genannten Prozesse 
geschrieben sind, haben den Zweck, vor jeder Beeinflussung 
des Urteiles in der Sache durch diesen unliebsamen Zwischen- 
fall zu warnen: er hat politische und militärische Erheblichkeit, 
ganz und gar keine strafrechtliche. Hier hat er den Berufenen, 
deren Vorbereitung nicht ungenügend geblieben war, nichts 
Neues gebracht; und man würde nur seine Wirkung nach der 
Richtung, wo sie nötig ist, abschwächen, wenn man seine 
Stoßkraft durch Beanspruchung an überflüssigen Stellen ver- 
zettelte. — 

Das ganze Kapitel ist also zwar noch vielfach recht dunkel, 
trotz der andauernden Bemühungen hervorragender Männer 
der Wissenschaft, welche sich mit seiner Aufhellung — jedoch 
wohl von beiden Seiten her zu vorurteilsvoll — beschäftigt 
haben. Die Sache will daher sehr vorsichtig behandelt sein. 
Nur das aber ist spruchreif klar, daß man auch diese Dinge, 
an denen sicher ein nicht geringes Interesse der Strafjustiz 
haften bleibt, besser unter einen anderen Gesichtspunkt der 
Strafbarkeit bringt, als unter den eines »Verbrechens und Ver- 
gehens wider die Sittlichkeite. Wessen »Sittlichkeit«, an der 
noch etwas zu verderben wäre, wird denn verletzt?! also 
welche Sittlichkeit, die ein die Allgemeinheit interessierendes 
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Rechtsgut darstellte?! Gelegentlich können durch homosexuelle 
Handlungen wirkliche, des Schutzes bedürftige Rechtsgüter 
gefährdet werden. Dann trete man zum Schutze dieser ein. 
Das sind aber immer andere als die »Sittlichkeit«. Das ist 
für uns hier das Wichtigste. 
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Wir treten nun, indem wir nach Besprechung aller voran- 
gehenden Paragraphen zu $ 180 ff. übergehen, in den ver- 
zwicktesten, aber beinahe auch den wichtigsten Teil unserer 
Betrachtung ein.*) 

Über »Kuppelei« bestimmt das Strafgesetzbuch im 

8 180: »Wer gewohnheitsmäßig oder aus Eigennutz durch 
seine Vermittelung oder durch Gewährung oder Verschaffung 
von Gelegenheit der Unzucht Vorschub leistet, wird wegen 
Kuppelei mit Gefängnis nicht unter einem Monate bestraft; 
auch kann zugleich auf Geldstrafe von einhundert- 
fünfzig bis zu sechstausend Mark, auf Verlust der bürger- 
lichen Ehrenrechte sowie auf Zulässigkeit von Polizei-Aufsicht 
erkannt werden. Sind mildernde Umstände vorhanden, 
so kann die Gefängnisstrafe bis auf Einen Tag er- 
mäßigt werden.« 

8 181: »Die Kuppelei ist, selbst wenn sie weder gewohn- 
heitsmäßig noch aus Eigennutz betrieben wird, mit Zuchthaus 
bis zu fünf Jahren zu bestrafen, wenn 

sl, ит der Unzucht Vorschub zu leisten, hinterlistige 
Kunstgriffe angewendet werden (richtiger im früheren Texte: 
angewandt worden sind«), oder 

»2. der Schuldige zu der verkuppelten Person in dem 
Verhältnisse des Ehemanns zur Ehefrau, von Eltern zu 
Kindern, von Vormündern zu Pflegebefohlenen, von Geist- 
lichen, Lehrern oder Erziehern zu den von ihnen zu unter- 
richtenden oder zu erziehenden Personen steht. 


*) Es würde keinen Zweck haben und dem Wissenden gegenüber 
vergeblich sein, verhehlen zu wollen, daß das nun Folgende wesentlich so, 
wie es hier vorliegt, schon dem ersten Ansturme der lex-Heinze-Bewegung 
gegenüber, der sich an der mannhaften Entrüstung und Auflehnung der 
ntellektuellen gänzlich erfolglos brach, geschrieben worden ist. Der da- 
maligen Gesetzesvorlage gehören auch die hier immer angeführten »Be- 
gründungen« an. Die der später teilweise zum Gesetz erhobenen Vorlage 
sind kaum irgendwie besser; und es erschien der Mühe wert, die Mon- 
strositäten jener ersten Ausarbeitung festzunageln. Ihr sogenannter »Geist« 
ist ja inzwischen nicht besser geworden. 
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»Neben der Zuchthausstrafe ist der Verlust der bürgerlichen 
Ehrenrechte auszusprechen; auch kann zugleich auf Geld- 
strafe von einhundertfünfzig bis zu sechstausend Mark, 
sowie auf Zulässigkeit von Polizei-Aufsicht erkannt werden. 

»Sind im Falle des Absatz 1 Nr. 2 mildernde Um- 
stände vorhanden, so tritt Gefängnisstrafe ein, neben 
welcher auf Geldstrafe bis zu dreitausend Mark er- 
kannt werden kann.« 

(Die gesperrt gedruckten Teile sind Veränderungen und 
Zusätze der »lex Heinze« vom 25. Juni 1900.) — 

Bei diesen Paragraphen kann man nicht umhin, wieder 
in erster Linie eine übermäßige Roheit der Begriffsbestimmungen 
festzustellen. Wenn »durch Vermittelung oder durch Ge- 
währung oder Verschaffung von Gelegenheit der Unzucht 
Vorschub geleistet« wird, so ist das »Kuppelei«; sie ist ins- 
gemein nur strafbar, wenn sie »gewohnheitsmäßig oder aus 
Eigennutz« betrieben wird, und es ist für die Bestrafung, die 
bei Annahme mildernder Umstände »bis auf Einen Tag Ge- 
fängnis ermäßigt werden«, andererseits aber auch bis zu fünf 
Jahren steigen und mit erheblicher Geldstrafe, Aberkennung 
der bürgerlichen Ehrenrechte und Stellung unter Polizei-Aufsicht 
verbunden werden kann, ein so weiter Spielraum geboten, daß 
die verschiedenartigste Wertung der tatsächlichen Vorgänge 
bei der Strafzumessung zum Ausdruck kommen kann. 

Aber das setzt ein entsprechendes Verständnis bei dem 
Richter voraus und gewährleistet dem Übertreter nicht das- 
jenige, was er vom Gesetze verlangen kann: daß er annähernd 
nach der Art seiner Tat auch Art und Maß der riskierten Be- 
strafung vorher wissen kann. So verschiedene Bewertungen, 
wie nach diesem Paragraphen möglich sind, können für die- 
selbe spezifische Vergehung unmöglich in Frage kommen. 
Da muß etwas bei der Grundlage, d. h. dem Begriffe dieser 
Vergehung, in Unordnung sein. 

Man braucht auch nur auf die Jurisdiktion einen Blick zu 
werfen, um zu sehen, wie die Unbrauchbarkeit der Begriffs- 
bestimmungen und die ganze Anordnung der Materie dazu 
genötigt hat, zum Teil höchst mißliche Interpretationen zu 
wagen, wie z. B. die, daß zur Feststellung der Gewohnheits- 
mäßigkeit gar nicht der Nachweis der Wiederholung nötig ist, 
sondern der Charakter der Gewohnheitsmäßigkeit unter Um- 
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ständen auch schon aus der Beschaffenheit eines einzelnen 
Falles ersichtlich sein kann, aus dem sich auf eine dauernde 
Eigenschaft (Gesinnung, Sinnesweise) schließen läßt, durch 
welche der Wille in einer bestimmten Richtung stetig be- 
einflußt wird. Das ist vom Standpunkte einer deutlichen Gesetz- 
gebung und einer streng gesetzmäßigen Rechtsprechung un- 
bedingt verwerflich; denn es setzt eine ganz subjektive Be- 
urteilung eines Tatbestandes mit Schlußfolgerungen aus dieser 
an die Stelle von nachweisbaren Tatbestandsmerkmalen, welche 
das Gesetz fixiert. 

Hervorgegangen aber ist die vielfältige Verdeutelung des 
Gesetzes aus dem ganz richtigen sittlichen Gefühle und einer 
ebenso richtigen logischen Ansicht gegenüber der verfehlten 
Gesetzgebung, — leider nur ohne genügende Einsicht und 
Folgerichtigkeit, was auch durchaus nicht Aufgabe des urteilen- 
den Richters sein kann, sondern dem Gesetzgeber vorzusehen 
obliegt. Der Mangel an Folgerichtigkeit tritt ja auch nicht bei 
der Tätigkeit eines einzelnen Richters hervor, sondern fällt der 
gesamten durch das Oesetz übel beratenen Rechtsprechung 
zur Last. Das entschuldigt die Personen, belastet aber um 
so mehr das System. 

Beim geringsten Nachdenken nämlich muß doch jeder 
zugeben, daß hier unter dem Begriffe der Kuppelei mindestens 
zwei ganz verschiedene Dinge zusammengeworfen 
sind; erstens dasjenige, was der Volksmund einzig und allein 
unter »Kuppelei« versteht, nämlich ein Paar zusammenzu- 
bringen, die Bekanntschaft zweier Personen verschiedenen 
Geschlechtes herbeizuführen mit der ursprünglichen und ständig 
festgehaltenen Absicht, diese Personen eben zu »verkuppeln«, 
das heißt bis zur Intimität zu bringen; — denn das liegt in 
dem Worte. In dem Gesetzesparagraphen aber wird damit eine 
andere Art von Handlungen zusammengeworfen, welche ledig- 
lich darin besteht, Personen, deren Beziehungen bereits fest- 
stehen, deren »Kuppelurig« schon vollzogen ist, nur eben eine 
ungestörte Gelegenheit zum Zusammensein zu verschaffen oder 
zu gewähren. 

Wenn man es streng nehmen will, muß bei dem jetzt 
unter dem Begriffe der »Kuppelei«e Zusammengefaßten sogar 
noch ein Drittes unterschieden werden, das nicht mit einer 
der beiden bisher unterschiedenen Arten von Handlungen genau 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 183 


zusammenfällt; das ist nämlich die Duldung irgend eines außer- 
ehelichen Verkehres bei Hausgenossen, insbesondere bei den 
nächsten Verwandten, z. B. bei (erwachsenen) Kindern. 

Es wird in der Erinnerung sein, daß, als die Grünenthal- 
Angelegenheit (Diebstahl und Verwertung grosser Mengen 
in der Reichsdruckerei ausgeschossener Reichsbanknoten) zur 
öffentlichen Kenntnis kam, auch davon die Rede wurde, daß 
der Angeklagte schon seit Jahren mit der Tochter seiner Wirtin 
ein Verhältnis unterhielt, dem bereits zwei Kinder entsprossen 
waren; und als dieses Verhältnis ans Licht gezogen wurde, 
hatte die Anklagebehörde nichts Eiligeres zu tun, als die Mutter 
dieses Mädchens und die mit ihr zusammen wirtschaftende 
Großmutter wegen »schwerer Kuppelei« anzuklagen, weil sie 
dieses Verhältnis in ihrem Hause geduldet hatten. 

Es scheint doch wohl, daß hier eine Unterscheidung ge- 
macht werden muß, sowohl gegenüber dem, was dem Wort- 
begriffe nach allein als Kuppelei bezeichnet werden sollte, 
nämlich dem geradezu auf das Zusammenbringen zweier Per- 
sonen in geschlechtlicher Beziehung gerichteten Bestreben, wie 
andererseits gegenüber der einfachen Gewährung von Unter- 
schlupf für längst miteinander einige Personen, die an sich den 
Betreffenden nichts angehen, und von deren persönlichen Ver- 
hältnissen er nichts zu wissen braucht. Hier liegt weder das 
eine noch das andere vor; sondern es hat sich einfach ein 
Verhältnis angesponnen, welches ursprünglich sehr wohl hätte 
auch den richtigen Weg gehen können und in diesem Falle ja 
unzweifelhaft von der Mutter und der Großmutter des jungen 
Mädchens nicht zu beanstanden und zu verhindern gewesen 
wäre. Wenn sich nun aber aus diesen Beziehungen ein un- 
richtiges, jetzt für unsittlich gehaltenes Verhältnis entsponnen 
hat, so fragt es sich, ob nicht das Uebel viel größer geworden 
wäre, wenn die Mutter und die Großmutter, als sie derartiges 
bemerkten, es sich hätten angelegen sein lassen, die Sache zu 
stören. Im allgemeinen kann angenommen werden, daß damit 
der Fortsetzung der einmal angesponnenen Beziehungen kein 
Einhalt geboten worden wäre; die jungen Leute würden Mittel 
und Wege gefunden haben, ihren Verkehr auch außer dem 
Elternhause des jungen Mädchens fortzusetzen, auch wenn der 
Liebhaber aus der Wohnung entfernt worden wäre; und da 
sieht man nicht recht ein, was es für einen sittlichen oder 
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sonstigen Vorteil gehabt haben sollte, störend einzugreifen und 
blos unnütze Unbequemlichkeiten und Umstände herbeizuführen. 
Andererseits, wenn das Verhältnis durch einen störenden Eingriff 
auseinandergebracht worden wäre, so wäre auch mehr verloren 
als gewonnen; denn inbezug auf die sogenannte »jungfräuliche 
Ehre« des Mädchens war das Malheur einmal geschehen, und 
es konnte von jedem, wie auch immer gearteten Standpunkte 
aus nur erwünscht sein, wenn ihr »Verführer« ihr treu blieb 
und nach seinen Kräften für sie und ihre Kinder sorgte. 

Es ist zu bedenken, daß hier ja doch unzweifelhaft ein 
Konflikt zweier Pflichten eintritt, bei dem es mindestens 
als bedenklich bezeichnet werden muß, wenn die Pflicht gegen- 
über der Aufrechterhaltung einer sogenannten »Sittlichkeit« 
ohne Weiteres, ein für alle Male für höher erachtet wird als 
die der Elternpflicht im allgemeinen einem Kinde gegenüber. 
Ein junges Mädchen von ungefähr 17 Jahren kommt sicher in 
gefährlichere Lebenslagen und verliert mehr an sittlichem und 
materiellem Halt, wenn es mit roher Gewalt aus dem Eltern- 
hause gestoßen wird, als wenn ein Verhältnis geduldet wird, 
welches zwar nicht als ein normales und wünschenswertes 
angesehen werden mag, aber immerhin als ein tatsächliches 
in gewisser Weise doch respektiert werden muß. Es könnte 
höchstens eingewendet werden, daß ja nur eine Verhinderung 
des geschlechtlichen Verkehres von den Eltern in solchem Falle 
verlangt werde, keineswegs aber eine Verstoßung der Tochter. 
Indessen würde sich in der Praxis die Sache in der Regel 
doch wohl darauf zuspitzen, insofern als eine gewaltsame Ver- 
hinderung des Verkehres, wenn sie »effektiv« werden sollte, 
persönliche Konflikte heraufbeschwören würde, die schneller 
oder langsamer zur Lösung der Hausgemeinschaft führen 
müßten; — ganz abgesehen davon, daß unter Umständen, wie 
z.B. in dem angeführten Falle, so große materielle Schädigungen 
für die ganze Familie aus dem Versuche, den Verkehr gewaltsam 
zu verhindern, hervorgehen würden, daß schon diese ver- 
änderten Verhältnisse allein aller Wahrscheinlichkeit nach aus- 
reichen würden, zu einem Bruche zwischen den beteiligten 
Personen zu führen. 

Aber es kommt in diesem Zusammenhange ja auch gar 
nicht darauf an, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was zu 
tun und zu lassen ist, und was mit dem Einen oder mit dem 
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Anderen riskiert wird, sondern lediglich darauf, klar zu machen, 
daß die bloße Duldung eines einmal zustande gekommenen 
außerehelichen Geschlechtsverkehres zwischen Personen, die 
an einer Hausgemeinschaft teilnehmen, überhaupt nicht unter- 
schieds- und unterscheidungslos unter den dem Wortsinne 
entsprechend aufgefaßten Begriff »Kuppelei« gebracht werden 
darf, und zu überlegen, ob man in einer solchen Duldung 
überhaupt eine Vergehung, und nun vollends gar eine so 
schwere wie die »qualifizierte« (schwere) Kuppelei zu finden 
berechtigt ist. Dieses letztere wird — und wohl mit vollem 
Fug — bestritten. Mögen im einzelnen Falle Verfehlungen der 
zur sittlichen Leitung der jüngeren Hausgenossen verpflichteten 
Persönlichkeiten immerhin vorliegen, so sind es jedenfalls solche, 
die vor und seitwärts von der Duldung des fraglichen Ge- 
schlechtsverkehres liegen, und denen man kein verbrecherisches 
Gepräge aufdrücken darf, falls sich das nicht unter anderem 
Gesichtspunkte, wesentlich dem einer wirklichen Verkuppelung, 
rechtfertigen läßt. Unter allen Umständen — das ist die Haupt- 
sache — ist solche Duldung nicht zu identifizieren mit dem 
sonst noch unter den Begriff »Kuppelei« Einbezogenen. 
Wenn man selbst bis in derartige Verhältnisse und Vor- 
kommnisse hinein dem Vergehen der Kuppelei nachzuspüren 
und es zu verfolgen unternommen hat, so ist das nur daraus 
zu erklären, daß man überhaupt von dem grundsätzlich un- 
richtigen Gedanken ausgegangen ist, daß man imstande sei, 
alles im Geschlechtsverkehre nicht als »sittlich« Geltende hintan 
zu halten und jede Ueberschreitung zu ahnden. Man hat in 
dieser Richtung gleichwohl vor den letzten Konsequenzen, die 
allein den Grundsatz rechtfertigen könnten, Halt gemacht. 
Verführung an sich, außerehelicher Geschlechtsverkehr an sich 
gilt in keiner Weise als strafbar; und nur damit wäre doch 
erst die wirkliche Konsequenz des Grundsatzes durchgeführt. 
Scheut man aber hier — sehr verständiger Weise — vor 
rücksichtsloser Folgerichtigkeit zurück, dann ist es auch 
unrichtig, an anderen Stellen aus einer bloßen Konsequenz- 
macherei heraus Verhältnisse einseitig zu be- und zu verurteilen, 
die unter recht verschiedenen Gesichtspunkten ihrer ganzen Kon- 
figuration nach angesehen werden müssen und sehr häufig, 
ja wohl meist, ähnlich angetan sind, wie der hiermit angezogene 
strafrechtliche Fall. Man denke z. B. nur an den einen Umstand, 
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daß ja doch oft an eine spätere Legalisierung eines solchen 
außerehelichen Verhältnisses gedacht werden kann, die vielleicht 
— trotz der schon darauf gerichteten Absicht — im Augen- 
blicke herbeizuführen unmöglich ist, etwa wegen noch be- 
stehender Ehe des »Verführers« (wie bei Grünenthal, der aber 
schon gänzlich von seiner Frau getrennt lebte). Besteht eine 
derartige Aussicht, so würde augenscheinlich dieser nach 
heutigen Auffassungen überaus erwünschte Ausgang der Dinge 
aufs äußerste in Frage gestellt werden, wenn strafgesetzliche 
Bestimmungen eine gewaltsame Verhinderung und Störung 
des Verkehres oder der bestehenden Verhältnisse in ihrer 
Gesamtheit, wozu z. B. auch die Wohnungs- und Ernährungs- 
verhältnisse des in die Hausgemeinschaft aufgenommenen 
Verführers gehören können, verlangen. 

Beiläufig — aber nicht nebensächlich! — ist man auch 
gewissen, allgemein — wenigstens in bestimmten, recht weiten 
Kreisen — verbreiteten Anschauungen und Lebensgewohnheiten 
gerechte und billige Rücksicht schuldig und darf sich nicht 
anmaßen, zu brutalisieren von eigenen Standpunkten aus. Es 
ist eine feststehende und bekannte Tatsache, daß in den unteren 
Volkskreisen — sagen wir: in den »proletarischen« — die 
sogenannte »Brautehe« zu einer Art von Gewohnheitsrecht 
geworden ist, d.h. der offene Geschlechtsverkehr zwischen Ver. 
lobten, zwischen Braut und Bräutigam. Was wird hier an zarten 
und schönen Empfindungen freventlich vernichtet, wenn das im 
besten Glauben und in der reinsten Absicht Getane plötzlich bei 
Nächststehenden als schweres Verbrechen gebrandmarkt wird?! 

Jedenfalls: daß diese zwei oder vielmehr gar drei Arten 
von Handlungen himmelweit von einander verschieden sind, 
nach dem Grade ihres sittlichen Unwertes und ihrer Gefährdung 
der guten Sitten und der öffentlichen Ordnung, liegt so auf 
der Hand, daß es als unbegreiflich erscheint, wie man all das 
unter denselben Gesichtspunkt der Strafwürdigkeit und dieselben 
Strafbestimmungen hat bringen mögen, zumal man dadurch — 
und auch da hat wieder die Gesetzesauslegung Kunststücke teils 
machen müssen, teils sehr unberufener Weise aus eigenem 
Antriebe gemacht — Schwierigkeiten im Verkehrsleben ge- 
schaffen hat, die ganz außerhalb der zu treffenden Sphäre 
liegen, und an unvorhergesehenen Stellen viel schwerer und 
häufiger getroffen haben als da, wohin man eigentlich gezielt hat. 
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Indem man die »Gewährung von Gelegenheit« für »Kuppelei« 
erklärt hat, ist ja doch z. B. die Möglichkeit für die gänzlich 
unqualifizierbare, im höchsten Grade verderbliche Reichsgerichts- 
entscheidung geschaffen worden, daß das Vermieten von 
Wohnungen an Prostituierte an und für sich schon Kuppelei 
ist; und das hat das ganze Gewerbe der Vermieter von 
Wohnungen und Zimmern, also vom Hauswirt bis zum Hötel- 
besitzer usw., in schwere Verlegenheiten gebracht, — Verlegen- 
legenheiten, die gelegentlich die allerharmlosesten Personen 
durch geradezu beleidigende Behandlung, die ihnen zuteil 
geworden, haben büßen müssen. Das kommt von der rohen 
Schematisierung unter »weitausgreifenden« Gesichtspunkten, 
statt daß man bei der Gesetzgebung — vor allem: der Straf- 
gesetzgebung! — das Leben kennen und verstehen und sich 
mit größter Behutsamkeit in das Gewebe seiner Fäden ein- 
ordnen muß. Wenn jeder Hötelwirt, der — selbstverständlich 
gegen Logisbezahlung — einen Herren und eine Dame über 
Nacht zusammen beherbergt, deswegen eine Kuppeleianklage 
zu gewärtigen hat, falls sich zufällig hinterher herausstellt, daß 
die beiden Personen kein Ehepaar waren, dann kann es natürlich 
einem jungen hochzeitreisenden Paare, wie das erst kürzlich 
vorgekommen ist, begegnen, daß es mit einem zweideutigen 
Lächeln durch den Portier eines Hötels von der Schwelle 
zurückgewiesen wird, unter der Motivierung, daß »die Dame 
zu jung« ist. Derartiges ist natürlich unerträglich. Wer in ganz 
geordneter Weise aus der Vermietung, sei es von Wohnungen, 
sei es von möblierten Zimmern, sei es privatim, sei es im 
Hôtel, ein Geschäft macht, der hat das Recht, unter Beobachtung 
derjenigen Vorsichten, welche allgemein gelten, seine Gelasse 
zu vermieten an denjenigen, der sie wünscht und bezahlt, und 
es geht ihn nichts an, was innerhalb der vier Wände vorgeht, 
ohne daß er deswegen gefragt wird. Es gibt kein noch so 
vornehmes Hötel in der Welt, dessen Besitzer nicht nach dem 
jetzigen Kuppelei-Paragraphen verurteilt werden könnte, weil 
er im Laufe der Zeit so und so viele Paare in gemeinsamen 
Zimmern beherbergt hat, die nicht durch den Standesbeamten 


dazu legitimiert waren. 
(Fortsetzung folgt.) 





VERLAGERTE SEXUALORGANE. 


Von Dr. KONRAD WERNER. 

er menschliche Körper ist nach bestimmten, stets wieder- 

kehrenden symmetrischen Gesetzen gebaut. Die einzelnen 
Glieder setzen an bestimmten Stellen an und die inneren Organe 
haben ihren festen anatomischen Platz derart, daß der Chirurg 
mit sicherem Schnitt in der dunklen Tiefe des Körpers sie 
aufzufinden weiß. 

Im Allgemeinen ist die Lage aller menschlichen Körperteile 
zueinander eine wenig variierende. Auf ihr beruht die Wissen- 
schaft der sehr exakt ausgebildeten Anatomie. Die Differenzen 
erheblicher Art, die bei Gesunden vorkommen, sind im All- 
gemeinen selten. Sie nehmen dann meist den Charakter an- 
geborener Mißbildungen an. 

Der menschliche Körper ist im Allgemeinen symmetrisch 
angelegt. Im Gehirn, im Gesicht, in der Brust, in den Armen 
und Beinen ist alles doppelseitig. Eine Ausnahme machen die 
Bauchorgane. Hier liegt die Leber rechts, der Magen links. 
Es sind Einzelorgane, die aber nicht wie die andern (Blase, 
Gebärmutter) in der Mittellinie des menschlichen Körpers liegen, 
sondern ап den Rand gedrängt sind. Das Herz nimmt eine 
Zwischenstellung ein. Jeder Mensch weiß, daß sein Herz, wenn 
er es auf dem »rechten Fleck« hat, sonderbarer Weise links 
sitzen muß. Diese Linkslagerung ist tatsächlich nur teilweise 
vorhanden. Das Herz liegt mit seiner Hauptmasse etwa in 
der Mitte der Brust, nur die Spitze und mit ihr der Herzschlag 
weicht nach links ab. 

Die Natur spielt bisweilen mit diesen asymmetrischen Einzel- 
organen in wunderbarer Weise. Sie erlaubt sich Umkehrungen 
der Lage, ohne damit irgend welche Schädlichkeit zu verbinden. 
Es kann vorkommen, daß bei einer Sektion das vollkommen 
gesunde Herz statt links rechts, die vollkommen gesunde Leber 
statt rechts links und der Magen dementsprechend ebenfalls 
auf der anderen Seite gefunden wird. Von Bedeutung können 
derartige, sonst durchaus harmlose Verlagerungen bei Operationen 
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SENKUNG DER GEBÄRMUTTER VOLLKOMMENER VORFALL DER GANZEN 
(Beginnende Umstülpung der Scheide) GEBÄRMUTTER (Scheide total umgestülpt) 


werden. Allein in solchem Falle hat man diagnostische Mittel 
und Wege, sich vorher durch eingehende Untersuchung der 
inneren Lage zu vergewissern. Trotzdem sind hierbei Irrtümer 
nicht ausgeschlossen. 

Viel häufiger als durch Geburtsanlage kommen durch 
krankhafte Veränderungen falsche Lagerungen der Organe 
zustande. Das klassische Gebiet der Verlagerungen sind die 
innerer Sexualorgane und zwar fast ausschließlich diejenigen 
des Weibes. 

Die männlichen Lageanomalien dieser Gegend beschränken 
sich im Wesentlichen auf die Hoden. Diese entwickeln sich 
beim Embryo zuerst im Bauche und steigen allmählich erst 
aus diesem durch den Leistenkanal in ihren häutigen Behälter 
hinab. Nicht allzu selten erleidet diese embryonale Wanderung 
eine Unterbrechung. Die Hoden bleiben im Bauch oder im 
Leistenkanal liegen, ohne daß damit ihre Brauchbarkeit irgend 
welche Einbuße zu erleiden braucht. 

Im Gegensatz zu dieser Lageanomalie, die, ohne krankhaft 
zu sein, lediglich einen entwicklungsgeschichtlichen Fehler 
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darstellt, pflegen die höchst variablen, komplizierten und häufigen 
Verlagerungen der weiblichen Sexualorgane in den weitaus 
meisten Fällen erworben zu sein. Sie sind gewöhnlich das 
Resultat irgend eines entzündlichen Prozesses, der im Unterleib 
der Frau gespielt hat. An Gelegenheit hierzu fehlt es wahrlich 
nicht, wenn man bedenkt, daß sich der ganze Cohabitations- 
vorgang im Innern des weiblichen Körpers abspielt und daß 
Schwangerschaft und Geburt selbst bei normalstem Ablauf 
eine derartige Veränderung und Ausdehnung aller Sexualteile 
bedingen, daß es Wunder nimmt, wenn sich diese Teile über- 
haupt ganz zur Norm zurückbilden. 

Eine der häufigsten Gebärmutterverlagerungen ist die Rück- 
wärtsbeugung. Diese ist nicht allzu selten bereits angeboren. 
Sie braucht durchaus nicht Störungen zu verursachen. Manche 
Frauen sind zeitlebens gesund gewesen und nur ganz zufällig 
gelegentlich einer anderen Untersuchung ist die Rücklagerung 
konstatiert worden. 

Andere wiederum leiden sehr darunter, besonders bei der 
Periode. Wahrscheinlich handelt es sich um eine mechanische 
Stockung, um einen behinderten Abfluß des Periodenblutes. 
Die Behandlung kann durch Richtiglagerung, eventuell durch Ein- 
führen eines Ringes (Pessar) in diesen Fällen geradezu Zauber- 
erfolge erzielen. 

Alle anderen Lageanomalien sind mehr oder minder die 
Folgen entweder entzündlicher Prozesse oder Erschlaffungen 
der Gewebe im Anschluß an die Dehnungen des Geburts- 
vorganges. 

Hierbei treten sehr leicht Verwachsungen ein; in Fig. Ill 
ist eine solche am Rücken, in Fig. IV an der Bauchwand vor- 
handen. Diese Verwachsungen geben zu Zerrungen Veran- 
lassung. Nicht nur die Gebärmutter leidet dabei, sondern auch 
die anderen Organe, mit denen sie verwachsen sein kann. In 
Betracht kommen die Eierstöcke, die Blase, der Darm, das Netz u.a. 

Die Behandlung dieser Zustände ist oft eine langwierige 
und mühsame. Diese Patientinnen bevölkern im wesentlichen 
die Sprechstunden der Frauenärzte und die bekannten Frauen- 
bäder wie Franzensbad und Elster. 

Ein ungemein lästiges Leiden für die Frauen ist der Vorfall; 
Fig. V zeigt einen beginnenden, Fig. VI einen vollendeten. Bei 
dem beginnenden treten vorerst nur die Scheidenteile nach 
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außen. Die Schleimhaut klafft und erscheint vor den Scham- 
teilen. Dadurch reibt sie sich und neigt zu Entzündungen. In 
vollendeten Fällen fällt die ganze Scheide mit der Gebärmutter 
vor und liegt als schleimhautüberzogener Körper zwischen den 
Schenkeln der Patientin. Obgleich diese Zustände durchaus 
nicht lebensgefährlich sind, können sie der Trägerin das Leben 
geradezu zur unerträglichen Last machen. Glücklicherweise 
läßt sich auch in vorgeschrittenen Fällen vielfach noch gute 
operative Hilfe bringen. 

Obgleich die kurzen Andeutungen über dieses ungemein 
wichtige Kapitel der weiblichen Sexualleiden, das wir durch 
einige hingeworfene Skizzen anschaulicher zu machen versucht 
haben, mit ihrer ausführlichen Würdigung in den Bereich der 
ärztlichen Untersuchung und Behandlung gehören, schien es 
dennoch gerechtfertigt, auf sie in dem Rahmen unserer auf- 
klärenden Monatsschrift hinzuweisen. Die ärztliche Erfahrung 
lehrt, daß die Frauen leider vielfach und all zu lange den 
‚ersten, gewiß schweren Gang zum Arzte scheuen. Nirgends 
aber kann die ärztliche Kunst besser Hilfe bringen als bei den 
in Rede stehenden Verlagerungskrankheiten, vorausgesetzt, daß 
sie sachgemäß und rechtzeitig zur Anwendung kommt. Die 
Frauen können sich ein jahrelanges lästiges und quälendes 
Martyrium ersparen. Sie können bei verständiger Beobachtung 
der ärztlichen Maßnahmen nicht nur den eigenen Körper vor 
dem Heer von Unterleibsbeschwerden bewahren, sondern sie 
können sich ihre sexuelle Brauchbarkeit relativ so weit erhalten, 
daß das eheliche Verhältnis, welches bei aller Anerkennung 
der idealen und seelischen Grundlagen das rein mechanisch 
sinnliche Moment nicht gut entbehren kann, unerschüttert be- 
stehen darf. Die Aussicht, bei rechtzeitigem und zweckent- 
sprechenden Verhalten dem Messer des Chirurgen zu ent- 
schlüpfen, dürfte der andere Gewinn sein, um dessentwillen 
es sich lohnt, ohne übertrieben ängstlich zu sein, doch bei 
Zeiten Vorsicht zu üben. 
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LIEBESLEBEN UND -LEIDEN IN WESTMITTEL- 
AFRIKA, BESONDERS IN KAMERUN. 

Auf Grund eigener Beobachtungen und Mitteilungen. 

Von Dr. med. W. HAMMER, Berlin. 

Сте" deutsche Reichskolonie Kamerun befindet sich, 
nachdem bereits sechs Jahrzehnte lang ununterbrochen 

ein christlicher (Missions-)Einfluß ausgeübt wurde, nicht mehr 

im sogenannten Naturzustande. Eine Mischung zweier ver- 

schiedener Lebensauffassungen hat vielmehr stattgefunden; so 

zwar, daß die einzelnen Teile noch deutlich erkennbar sind 

und eine Verschmelzung sich erst langsam anbahnt. 

Unter der tropischen Sonne Westafrikas wird es dem 
Eingeborenen nicht allzuschwer gemacht, seinen Hunger zu 
stillen, so daß für die Befriedigung des Liebestriebes eine 
Menge Lebenskraft erhalten bleibt, und unter den zugewanderten 
Weißen ist unmittelbarer Brothunger noch seltener als im 
Mutterlande, da die Kaiserliche Regierung Einwanderer, die 
ohne Mittel oder ohne Stellung zureisen, im Lande nicht duldet, 
sondern mit dem nächsten Dampfer in die Heimat zurück- 
befördern läßt, eine Maßregel, die ihre Erklärung in der hohen 
Erkrankungsziffer und in den gewaltigen Kosten einer tropen- 
ärztlichen Verpflegung und Behandlung findet. Fällt somit 
auch für die Weißen die Sorge um die tägliche Nahrung 
großenteils fort, so macht sich in der Tropenhitze der Liebes- 
trieb auch bei ihnen recht bemerkbar und er fordert dort, wo 
eine mannweibliche Befriedigung nicht möglich wird (z. B. bei 
unverheirateten Frauen, denen ja bei »unzüchtiger« Lebens- 
führung Ausweisung und Rückbeförderung in die Heimat 
droht) oder eine gesundheitswidrige Befriedigungsart gewählt 
wird, seine Opfer. 

Die deutschen Einwanderer sind Sendboten des Christen- 
tums, Kaufleute, Ansiedler und zum Schutze dieser Gruppen 
Regierungsbeamte und Soldaten, endlich Hülfskräfte wie Ärzte, 
Handwerker, Post- und Bahnangestellte. 

Enthaltsamkeit im geschlechtlichen Verkehre wird 


unter diesen Gruppen fast ausschließlich von den Missionen 
Geschlecht und Gesellschaft, IV, 5. 13 


194 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


und ihrem Anhange erstrebt, so zwar, daß die Katholiken 
lebenslängliche Enthaltsamkeit ihrer Sendboten (Nonnen und 
Mönche) fordern, während sich die Protestanten (Baptisten 
und Baseler Missionare) mit der Forderung strengster Inne- 
haltung der Lebenseinehe mit Gestattung der Wiederverheiratung 
Verwitweter begnügen. Im Gegensatz zu manchem Küsten- 
klatsch bin ich der Überzeugung, daß die völlige Enthaltsamkeit 
vom mannweiblichen Geschlechtsverkehre in den genannten 
Kreisen häufig vorkommt. Regelmäßiger außerehelicher Verkehr 
hingegen führt bei allen Missionsangestellten, zu denen außer 
den Missionaren auch die schwarzen Lehrer*) und die Missions- 
kaufleute gehören, zur Entlassung, da er nicht verborgen bleiben 
kann und gelegentlicher Verkehr mit einer Schwarzen, die aus 
der Unzucht ein Gewerbe macht, kann noch weniger geheim 
bleiben, so daß schon mancher zu den besten Hoffnungen 
berechtigende Missionsangestellte seine ganze Lebensstellung 
wegen eines einzigen »Falles« aufgeben mußte. 


Irgend welche Spuren für das Vorhandensein einer lebens- 
länglichen Eingeborenenenthaltsamkeit aus heidnisch-religiösen 
Beweggründen heraus vor Einführung des Christentums habe 
ich trotz eifriger Nachforschung nicht ermitteln können. Im 
Gegenteil ist nach den Anschauungen der Eingeborenen die 
Negerin am angesehensten, die die meisten Kinder gebar, und 
unter Männern ist der vornehmste derjenige, der nach der 
Zahl der Frauen und Kinder die größte Familie sein eigen nennt. 


Wertschätzung der Jungfräulichkeit scheint sich erst nach 
und nach mit den Anschauungen der Weißen einzubürgern, 
während früher und auch noch jetzt vielfach das Mädchen 
höher bezahlt wird, das wiederholt lebend gebar und seine 
Kinder lebend erhielt. 


Im Zusammenhange mit diesen Anschauungen sei die vom 
Innenlande mir wiederholt berichtete Sitte erwähnt, daß der 
Käufer und Gatte seine Frau einem Freunde zur Einweihung 
in die Geheimnisse des Liebesverkehrs übergibt und ihn für 
diesen Liebesdienst auch noch beschenkt, während andererseits 
eine Häuptlingsfamilie in dem Rufe stand, die Töchter des 


*) In Kamerun sind etwa 250 schwarze Lehrer als Angestellte der 
Baseler Mission tätig, die alle jeden mann-weiblichen auBerehelichen Verkehr 
meiden müssen, falls sie nicht sofortiger Entlassung gewärtig sein wollen. 
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Hauses mit Vergiftung zu bedrohen, falls sie sich vor dem 
Verkaufe einem Manne preisgäben. 


Die mittelafrikanische Ehe ist jetzt durchweg Kaufehe mit 
Vielweiberei etwa in der Form, daß der geschlechtsreife Neger- 
knabe um seine Braut im Hause der Schwiegereltern wirbt 
und bei ihnen wohnt und arbeitet, bis der Schwiegervater 
ihm die Braut übergibt. Der Preis für ein Mädchen beträgt 
in Dualla 500 Mark*), im Innern von Kamerun sinkt er herab 
bis auf etwa 50 Mark. Früher wurde der Preis in Bandeisen 
oder Kattun entrichtet und bis zu drei-, ja viertausend Mark 
in die Höhe getrieben, während jetzt Geldzahlung üblich ist. 
Das Geld erwirbt ein Negerjüngling durch Arbeit, z.B. an der 
Küste bei weißen Kaufleuten. Sein Verdienst beträgt außer 
freier Nahrung täglich 50 Pf. bis 1,50 Mark, sodaß er selbst 
eine Königstochter in ein bis zwei Jahren erwerben kann, falls 
seine Werbung den Schwiegereltern willkommen ist. Raub 
oder Entführung verheirateter Frauen bildete früher eine der 
häufigsten Ursachen zum Kriege zwischen zwei Dörfern, der 
durch gegenseitige Beschimpfung in der Trommelsprache ein- 
geleitet wurde und unter den Männern blutig aufräumte, während 
jetzt die Kaiserliche Regierung weder die Entführung noch den 
Krieg duldet, ebensowenig wie den Verkauf eines Mädchens 
an einen ihr nicht genehmen Freier oder den Weiterverkauf 
der Ehefrau oder den Kauf einer Frau auf Schulden hin, unter 
denen der Mann dann lebenslänglich zu leiden hatte, wenn 
er Summen bis zu 4000 Mark für seine Geliebte anzulegen 
versprach; er hielt sein Versprechen dann oft in der Form, 
daß er aus dem Erlöse für Töchter die Eltern der Mutter be- 
friedigte oder die Gattin weiterverkaufte. Ein weiterer Mißstand 
der Vielweiberei soll sich, wie mir ein älterer Missionar be- 
richtet, daraus ergeben haben, daß die älteren Männer eines 
Dorfes einmal alle jungen Mädchen für sich behielten, sodaß 
die jüngeren völlig leer ausgingen und auf Frauenraub und 
Krieg angewiesen waren. 

Hat der Neger ein Mädchen erworben, so wird eine Hütte 
aus Pflanzenteilen gebaut, in der das junge Paar haust. Die 
Frau pflanzt Bananen und richtet ihr Hauptaugenmerk auf die 
Ausjätung des Unkrautes, während der Mann neben dem Reis- 


*) Mittlerweile ist er auf 250 Mark herabgesetzt worden. 
13° 
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und Maisbau auf die Jagd oder auf Arbeit geht, z. B. mit 
einigen anderen zusammen ein Schwein in einer Grube fängt, 
dessen Fleisch gedörrt und im Sande aufgehoben werden 
kann. Erfüllung der ehelichen Pflichten ist für den Schwarzen 
selbstverständlich, andernfalls drohen ihm die Verwandten der 
Frau mit Zurücknahme der Ehegattin und außerdem gilt ein 
unmännlicher Mann als schwer entehrt. Zeigen sich bei der 
Frau die sichtbaren Zeichen baldiger Mutterschaft, so fühlt 
sie sich glücklich, auch wenn der Mann, wie das vielfach 
üblich ist, nunmehr den näheren Verkehr einstellt und von 
neuem heiratet, selbstverständlich ohne die erste Ehe zu lösen. 
Zwei Frauen ist daher die im großen Volke übliche Durchschnitts- 
zahl, während angesehenere Leute, z.B. ein schwarzer Geistlicher, 
vier Gattinnen, Häuptlinge noch weit mehr Frauen ehelichen. 
So sah ich bei der Totenfeier für den am 22, September 1908 
verstorbenen Manga Bell, einen Christen der englischen Hoch- 
kirche, seine 16 Witwen, die ihm 35 Kinder geschenkt hatten. 

Christentum und Vielweiberei schließen in Kamerun ein- 
ander beim großen Volke nicht aus, während schwarze Lehrer 
und Missionare selbstverständlich von ihren weißen Vorgesetzten 
nicht mehr anerkannt werden, falls sie sich zur Vielehe be- 
kennen. jener schwarze, christliche Geistliche wurde, als er 
aus dem Gefängnis kam, wo er wegen Eigentumvergehen 
gesessen hatte, von seinen schwarzen Brüdern jubelnd emp- 
fangen (unter Negern gilt Diebstahl an Weißen oft für eine 
Art Heldentat, wie bei uns Schmuggel) und versuchte ein 
»schwarzes Christentum« einzuführen, das sich vom weißen 
Christentum hauptsächlich durch die Anerkennung der Viel- 
weiberei unterscheiden sollte. 

Hat ein Mann mehrfach geheiratet, so besteht eine seiner 
Hauptpflichten darin, keine seiner Gattinnen hinanzusetzen, 
d. h. regelmäßig mit allen Frauen ohne Bevorzugung einer 
derselben zu verkehren, eine Verpflichtung, mit der es bei 
Häuptlingen nicht allzu genau genommen zu werden pflegt. 
Während der Durchschnittsmann aus dem Volke oft täglich 
abwechselnd sich seinen zwei Frauen nähert, befahl der ver- 
storbene Manga Bell seine Gattinnen in der Regel auf eine 
Woche zu sich in seine Hütte, während er die übrigen Frauen 
in einem langgestreckten, mehrere Dutzend Meter langen Frauen- 
hause untergebracht hatte. 
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Bei seiner Totenfeier wurde in Dualla die Frage lebhaft 
erörtert, ob der Nachfolger Rudolf Bell den Harem des Vaters 
übernehmen werde oder ob er — ein Christ — die Witwen 
Manga Bells Verwandten überlassen wolle. Die Herren der 
Baseler Mission suchten selbstverständlich in dem Sinne auf 
den Königssohn einzuwirken, daß er sich »als Christe bewähre, 
während ich persönlich denn doch erhebliche Bedenken hegte, 
gegen ein »christliches« Verfahren, das darin seinen Ausdruck 
finden sollte, die Frauen des Vaters weiter zu verkaufen an 
der Vielweiberei huldigende Männer, um selbst vielleicht oder 
sehr wahrscheinlich neben dem ehelichen Verkehre mit der 
christlich angetrauten Gattin noch dem wilden Verkehre mit 
unzüchtigen Frauen sich hinzugeben. 

In der Regel wird eine Frau, die von einem Manne ge- 
ehelicht und verlassen wird, jetzt frei. Diese Freiheit benutzt 
sie, um sich selbst gegen eine Morgengabe abermals zu ver- 
kaufen zur Ehe oder aber zum wilden Verkauf des Körpers 
an viel zahlende Männer, also zum Dirnentum. 

Das Vorhandensein alter Jungfern konnte ich unter der 
schwarzen Bevölkerung nicht feststellen; es müßten also, falls 
die Missionare ernstlich an die allgemeine Einführung der 
Einehe denken wollten, zunächst Jungfrauen- und Mädchen- 
berufe — außer demjenigen der Dirne — eingeführt werden 
und dann kämen wir unter der glühenden Sonne des Äquators 
zu Zuständen schwerster Arbeitslast für viele Frauen, denen 
die Ehe versagt würde. Liegen doch fast alle schweren 
Arbeiten (Jagd, ferner Schiffsarbeiten, Sacktragen, Aufladen, 
Abladen, Tischlerei, Wäscherei) in männlicher Hand, während 
der Frau z. B. das Ausjäten des Unkrautes, Erntearbeit, die 
Bereitung von Fufu (Maisbrod) und Palmölreis überlassen ist. 

Gleichzeitig mit der Einehe würde dann das Dirnentum, 
mit dem Dirnentum die Lustseuche sich verbreiten, und während 
ein Teil der Nichtverheirateten durch fast wahllose Preisgabe 
zu Grunde ginge, würde ein anderer Teil Enthaltsamkeits- 
störungen verfallen, wie jetzt schon unverheiratete weiße 
Mädchen, die in den Kolonien ganz besonders schwer unter 
Störungen leiden, die ich als Enthaltsamkeitsstörungen auffasse. 
Unter diesen Umständen kann es nicht wundernehmen, daß 
selbst ein Missionsangestellter — allerdings kein Missionar — 
mir gegenüber die Streitfrage erörterte, ob nicht doch die Viel- 
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weiberei für die heißen Gegenden die nützlichere und bessere 
Einrichtung sei, während ein alter Missionar mich darauf hin- 
wies, daß die schwarzen Lehrer mit einer Frau weit mehr 
Nachkommenschaft erzielten, als die in Vielweiberei lebenden 
Neger mit der einzelnen Frau. So hatte Manga Bell bei seinem 
Tode 16 Frauen und 35 Kinder, während die der Einehe er- 
gebenen schwarzen Lehrer nicht selten 4 bis 6 Kinder durch- 
brächten. Als Beweis für die Gesinnung des verstorbenen Königs, 
der übrigens selbst schon die Schule besucht hatte, sei angeführt, 
daß einer seiner Söhne in Stuttgart die Befähigung zum ein- 
jährig-freiwilligen Militärdienst erwarb und daß er einen Sohn 
zum Ärzte, einen zum Rechtsanwalt und einen dritten zum 
Architekten in Europa auszubilden gedachte. Ein Sohn hat jetzt 
ein photographisches Atelier in Dualla eröffnet. Offenbar hatten 
den König die Arztrechnungen schmerzlich berührt. Auch schien 
es ihm vorteilhaft, wenn einer aus seiner Sippe in Rechtsfragen 
bewandert war und wenn er seinen Palast, ein fünfstöckiges 
im Pagodenstil erbautes Haus, durch einen ihm verwandten 
Architekten erhalten und vielleicht erweitern lassen könnte. 
Während er den Palast seinen weißen Besuchern zeigte, sodaß 
auch ich der Totenfeier für Manga Bell von der Loggia dieses 
Gebäudes aus beiwohnte, wohnte der König dauernd in einer 
Hütte, in deren Boden seine Vorfahren, wie er auch selbst, die 
letzte Ruhestätte fanden. 

Mit der Vielweiberei ist das Liebesleid nicht gänzlich aus 
der Welt geschafft. Vielmehr schleichen sich auch in viel- 
weiberischen Staaten Befriedigungen des Liebestriebes ein, die 
wir teils als »Raffinements« teils als Laster zu betrachten 
gewöhnt sind. So kennt die Duallasprache eine ganze Reihe 
von Bezeichnungen für verschiedene Arten der ehelichen 
Beiwohnung. Selbstbefriedigung und gegenseitige Selbst- 
befriedigung sind unter Jünglingen und Jungfrauen vorhanden, 
ja auch im gleichgeschlechtlichen Sinne. Selbst eigene In- 
strumente dienen der Befriedigung sinnlicher Mädchen unter- 
einander. 

Irgend einen Anhaltpunkt dafür, daß es auch unter dem 
Äquator ein drittes Geschlecht gäbe, das von Geburt aus 
anders geartet als Männer und Frauen, dem mannweiblichen 
Verkehre demnach lebenslänglich verschlossen sei, konnte ich 
bis jetzt nicht gewinnen. Bei der Seltenheit, lebenslänglich 
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ausschließlich gleichgeschlechtlicher Empfindung auch in 
der gemäßigten Zone können solche Zwitter leicht übersehen 
werden. Hingegen ist die gleichgeschlechtliche Liebe aus 
Mangel mannweiblicher Befriedigung z. B. unter den Krujungen 
nicht selten. Hier handelt es sich m. A. n. nicht um ein ein- 
geschlepptes Kulturlaster, ebensowenig wie bei jungen Mädchen 
die Nachbildungen, deren sie sich gegenseitig bedienen, 
europäische Einfuhrwaren darstellen. Übermäßig gesteigerte 
Sinnlichkeit, wie sie einerseits als Enthaltsamkeitsstörung auftritt, 
andererseits als Ausschweifungsfolge (Reizhunger der Aus- 
schweifenden, Gieren nach immer neuen Reizen) entsteht, halte 
ich für die Hauptursache zur Gleichgeschlechtlichkeit — beim 
Menschen ebenso wie beim Tiere. In der tropischen Glut 
heischt der Liebestrieb bei Tier und Mensch gebieterisch Be- 
friedigung, sodaß Hunde mit Lämmern, Enten mit Hühnern, 
ja selbst ein Eber mit einem Bakossischafbock sodomitisch 
verkehrten. Die genaue Beobachtung des päderastisch- 
sodomitischen Verkehres zwischen einem angreifenden Eber 
und einem duldenden männlichen Schafe (immisio penis in anum), 
die mir ein Regierungsangestellter unter Verpfändung seines 
Ehrenwortes zwecks wissenschaftlicher Verwertung mitteilte, 
ist, soweit ich weiß, die erste Beobachtung dieser Art, die 
überhaupt in der wissenschaftlichen Literatur der Gegenwart 
niedergelegt ist. Ich halte es daher für wichtig, darauf hinzu- 
weisen, daß auch die hier erwähnten Fälle aus dem Tierreiche 
keinerlei Anhaltpunkte dafür ergeben, daß es sich um eine 
eingeborene unabänderliche Spielart des Liebestriebes ge- 
handelt hätte, um Tier oder Menschen, die nur und aus- 
schließlich in ihrer abweichenden Befriedigung Liebeslust 
und Freude empfänden. Nicht mit »Enterbten des Liebes- 
glückes«, sondern mit sinnlich Aufgepeitschten (durch Mangel 
an reichlichem »normalem« Verkehre) hat es der Forscher und 
Arzt zu tun, wenn Krujungen auf Arbeit gehen und — durch 
Standesbewußtsein gehindert, mit Duallamädchen zu verkehren 
— gleichgeschlechtlich werden. 

Zwei Arten wilden Verkehres sind in den Bergen West- 
afrikas weit verbreitet. Dirnenverkehr und zeitweiliges Über- 
lassen der eigenen Tochter oder Frau an einen bezahlenden Mann. 

Der Preis für eine Beiwohnung beträgt etwa eine Mark 
für den Neger, durchschnittlich fünf Mark (etwa 3—10 Mark) 
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für den Weißen. Das zeitweilige Überlassen der eigenen Frau 
an einen anderen zahlenden Mann soll so weit verbreitet sein, 
daß einige Kaufleute mir gegenüber behaupteten, ein jeder 
Neger überlasse seine Frau einem Schwarzen für 1 Mark, einem 
Weißen für 5 Mark, eine Anschauung, die doch wohl etwas 
übertrieben sein dürfte. 

Der Dirnenverkehr wird künstlich gezüchtet von einigen 
»hochanständigen« Firmen, die bei ihren Angestellten die 
afrikanische Ehe nicht dulden. Syphilis, Weichschanker und 
Tripper einerseits — Enthaltsamkeitsstörungen (Selbstbefleckung, 
Blutarmut, Bleichsucht, Samenfluß, reizbare Nervenschwäche) 
andererseits sind die Begleiterscheinungen einer derartigen 
Sittlichkeit, besonders dort, wo eine bürgerliche Sittlichkeit 
ohne Inanspruchnahme religiöser Mittel erstrebt wird. Andere 
Geschäfte zwingen ihre Angestellten, »nach außen hin« die 
afrikanische Gattin zu verleugnen, d. h. sie tagsüber in dürftigen 
Hinterhäusern (nach europäischen Begriffen mehr Stallungen) 
sich aufhalten zu lassen, während sie nachts sich in die 
Wohnung des Herrn schleichen darf. Ein derartiges, an der 
Küste geübtes Verfahren führt leicht dazu, den edlen (platonischen 
oder idealen) Liebestrieb in Freundschaft zwischen Kameraden 
umzusetzen, sodaß die Gattin zum Lustwerkzeug herabgedrückt 
wird und sich an der Liebe der schwarzen Bedienten schadlos 
zu halten sucht. Wird dann der Weiße mit einem Geschlechts- 
leiden angesteckt, vielleicht auch noch mit der Neger- oder 
Wäsche-Krätze (Ringworm) oder der Negersyphilis (Crocro, 
einem geschwürigen Ausschlag, der Jahre lang Rückfälle bewirkt 
und teils aus einfachen flachen Hauterhebungen, teils aus tiefen, 
etwa 1- bis 5-Markstück großen Geschwüren besteht), so 
findet jene Gesinnungsart einen günstigen Nährboden, die 
scharf unterscheidet zwischen »Damen«, denen man Verehrung 
und Achtung zollt, und »Weibern«, die man »gebraucht« und 
verachtet. 

Da eine vollständige Befriedigung des Liebestriebs bei 
solchen Anschauungen in der Regel nicht möglich ist, wuchern 
Enthaltsamkeitsstörungen an der Küste reichlich empor. Hat 
die reizbare Nervenschwäche einen gewissen Grad erreicht, so 
finden Übertreibungen und Erdichtungen leicht Glauben. Der 
unbefriedigte Mensch neigt dann leicht zur Verkleinerung und 
Verächtlichmachung seines Nächsten. Bei Berichten über Edel- 
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mut und Zeichen innerer Vornehmheit neigen dann viele zu 
der zweifelnden Frage »Ist es auch wahr?«, während faustdicke 
Unwahrheiten Glauben finden unter der irrigen Anschauung: 
Etwas Wahres muß doch daran sein. Das unbefriedigte und 
gelangweilte Gehirn giert nach Reizen. Die wenig Hundert 
Weißen .erschweren sich vielfach das Leben durch Standes- 
hochmut und Einhaltung einer körperlich quälenden »Etikette«, 
durch Streitereien um Kleinigkeiten (z. B. machten Kameraden 
einem Reiter unserer Schutztruppe Vorwürfe, weil er im gelben 
Kakianzug den »Salon« eines Dampfers betreten hatte, und 
einige Reisende schleppen schwarze Anzüge, die in den Tropen 
durch Feuchtigkeit und Wärme sehr leicht stockig und schimm- 
lich werden, mit, um gesellschaftlich nicht Anstoß zu erregen). 

Gefördert wird die reizbare Nervenschwäche durch Reiz- 
mittelverbrauch (Chinin, Bromkali, Alkohol, Kaffee, Pfeffer, Kola- 
nuß), so daß Begattungsunfähigkeit bei Weißen und Schwarzen 
häufig beobachtet werden kann. 

Eine besondere Form der Begattungschwäche besteht in 
der Unfähigkeit weißer Männer, mit schwarzen Mädchen zu 
verkehren, während der Verkehr mit weißen Frauen noch 
möglich ist. 

Andererseits gibt es auch eine Vorliebe für die Negerinnen- 
liebe bei weißen Männern. 

Auch glückliche, Jahre hindurch anhaltende Liebesver- 
bindungen zwischen einem Weißen und einer Negerin sind 
meiner Überzeugung nach möglich, besonders dort, wo ein 
junger Mann nach Afrika hinausgeht, der in Europa noch nie 
ein Verhältnis hatte, kräftig ist, weder durch Chiningebrauch, 
noch durch Wechselfieber begattungsunfähig wird, nicht in 
Alkohol oder Tabak ausschweift und seiner Gattin wohl als 
der Herr, dabei aber gleichzeitig mit Achtung und Wertschätzung 
begegnet, ihre Sprache zu lernen trachtet und nicht den 
Freundinnen der Frau nachgibt, die zum Besuche kommen und 
auch die Liebe des Weißen kosten wollen, und wenn er endlich 
sich frei hält von allen jenen Dingen, die wissenschaftlich als 
Neomalthusianismus bezeichnet werden. 
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DIE FRAU IN DER FRANZÖSISCHEN 


REVOLUTION. 
Sittengeschichtliche Studie. 
Von Dr. REINHOLD GÜNTHER, Basel. 
1. 
ohn Andrews, der wenige Jahre vor dem Ausbruch der 
J Revolution Frankreich besuchte, bemerkte um 1785: »Die 
ranzösischen Frauen schreiben in gewisser Hinsicht alles das 
vor, was der vornehmen Welt zu sagen und zu tun bleibt«. 
In der Tat enthält dieses Wort die volle Wahrheit über das 
ancien régime. 

Der Einfluss der Maitressen Ludwigs XV., »des Vielge- 
liebten«, auf die Politik, die Kunst und die Sitten ist allgemein 
bekannt. Aber er wird oft stark überschätzt. Nicht ihre Lebens- 
führung hat die Revolution geboren — die letzte Maitresse 
titrée, die Dubarry, war bereits am 10, Mai 1774 in der Ver- 
senkung verschwunden — sondern die von den Frauen beein- 
flußten Salons. In diesen entstanden die Gedanken, die in 
Form von wissenschaftlichen Abhandlungen, Spottschriften, 
Theaterstücken, Dichtwerken usw. die öffentliche Meinung 
mehr und mehr erregten. Das Eingreifen der Frauen in die 
Politik rächte sich. Alle Fröhlichkeit, alle Galanterie des alten 
Frankreichs, von dem Talleyrand nachmals behauptete, daß 
der, der es nicht gekannt habe, keinen Begriff von den wirk- 
lichen Reizen des Daseins besitze, ging mit dem Tage ver- 
loren, an dem die Reichsstände in Versailles zusammentraten. 

Die große Umwälzung aller Verhältnisse zeigte sich be- 
sonders scharf ausgeprägt in der gänzlichen Änderung der 
gesellschaftlichen Stellung der Frau. »Einst regierten wir«, ruft 
Frau Vig€ee-Lebrun in ihren Lebenserinnerungen aus. »Die 
Revolution hat uns entthront. Die alte Galanterie, von der ich 
euch erzählte, sie ist nun vollständig verschwunden« ..... 

Aber die Frauen selbst verlangten gar nicht mehr nach 
der »alten Galanterie«. Sie gingen auf in den Forderungen 
der neuen Zeit. Die Hofrats-Historiographie hat den Frauen 
daraus einen Vorwurf gemacht. Es wird jedoch übersehen, 
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daß die großen Bewegungen der Menschheit immer die Frauen 
in den vorderen Reihen der Kämpfer sahen. Erinnert sei vor 
allem an die Ausbreitung der christlichen Religion, die sich 
dauernd auf den Fanatismus des weiblichen Geschlechtes ge- 
stützt hat. In Frankreich war die Beschäftigung mit der Politik 
nicht zur Modesache geworden, sondern zu einer bitteren 
Notwendigkeit, die selbst die Königin und ihre nichts weniger 
als zur Ernsthaftigkeit geneigten Freundinnen anerkennen 
mußten. Als die Herzogin von Lauzun, die sich bis dahin 
nur in der Rolle einer kleinen, furchtsamen, kindlichen Salon- 
dame gefallen hatte, am Tage der Entlassung Neckers einen 
ihr völlig Unbekannten im Tuileriengarten über den Minister 
spotten hörte, geriet sie in einen solchen Zorn, daß sie dem 
Manne einige saftige Wortbeleidigungen an den Kopf warf. 
Diese überraschende, selbst gewollte Veränderung des Charak- 
ters zeigte sich auch in der Lektüre. Vor 1789 hatten die 
französischen Damen zumeist seichte Romane gelesen, nun 
aber durchgingen sie mit Eifer und oft auch mit wirklichem 
Verständnis die Flugschriften, die jeder Tag zeitigte, und die 
Blätter der verschiedenen Parteirichtungen. Es gab sogar eine 
Presse, die, von Frauen bedient, sich ausschließlich an die weib- 
liche Lesewelt wendete. 

Das war z.B. mit dem Blatte der Fall, das sich nannte: 
»Der wahre Freund der Königin, ein von einer Gesellschaft 
von Bürgerinnen herausgegebenes Journale. In der Ankündi- 
gung dieses Unternehmens hieß es bezeichnender Weise: »Als 
unsere Genossinnen noch die eleganten Gattinnen der roten 
Absätze*) und der niedlichen Amtspersonen waren, die kaum 
der Schule entlassen die Robe anzogen, da bildeten sie freilich 
die Seele jener Gesellschaftskreise, in denen der kleine Abbe 
und andere geistige Zwerge die Hauptfiguren bildeten. Damals 
zeichnete sich die Frau dadurch aus, daß sie wohl zu sprechen, 
aber nichts zu sagen verstand und daß ihre Unterhaltung 
einzig auf das Wetter, auf einen Schauspieler oder auf ein 
neues Pferdegespann Rücksicht nahm..... Seitdem jedoch die 
Gatten unserer Genossinnen Männer wurden und seitdem wir 
uns der Pflicht bewußt sind, daß wir unsere Kinder selbst 
erziehen müssen, finden sich auf den Ankleidetischen keine 


*) Anspielung auf den Hofadel, der an den Schuhen rote Absätze trug. 
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Schminktöpfchen, Puderquasten, Gedicht-Sammlungen und 
Idyllen mehr. Dort liegen jetzt der ‚Anzeiger‘ und das ‚Damen- 
blatt‘, das auf Verlangen seiner Leserinnen hin nur noch ernste 
Sachen bringt«. 

Neben der Presse kam für die revolutionäre Tätigkeit 
der in erster Linie stehenden Frauen hauptsächlich noch 
immer ihr Salon in Betracht. Der im Sommer von 1789 be- 
rühmteste Pariser Salon war der des Ehepaars Necker, in dem 
die Tochter des Hauses, die Frau von Staäl-Holstein, die 
Hauptrolle spielte. Schön war sie nicht, die unermüdliche 
Politikerin. Ein Besucher des Salons nennt sie »die Frau mit 
dem leoninischen, purpurroten, finnigen Antlitz, der schmalen 
Lippe, dem plumpen Körper und den rauhen Gedanken, die 
mit männlichen Bewegungen in ihrer Knabenstimme irgend 
ein kräftiges oder ein schwülstiges Wort in die Unterhaltung 
wirfte. Ihr vertrautester Freund war der Graf Clermont- 
Tonnerre, der Nebenbuhler Mirabeaus. Hatte sich der große 
Schwarm der Besucher verlaufen, so versammelten sich die 
ganz Intimen im Zimmer der Frau von Staäl, um hier ihrem 
Gutachten die Entwürfe für die Reden zu unterbreiten, die Tags 
darauf im Sitzungssaale der Constituante gehalten werden sollten, 

In dem Salon der Frau von Sillery-Genlis trafen sich 
die — radikalen Republikaner. Dabei hatte die Beschützerin 
dieses Kreises von Jugend auf den Beruf einer Moralistin aus- 
geübt. Sie verlangte das Urchristentum zurück und die Armut 
der Priesterschaft im Sinne des Evangeliums. Weil nun Brissot 
und Camille Desmoulins ihr versicherten, daß dies auch die 
Republik anstrebe, so verbündete sich die sonst recht adels- 
stolze Dame mit den Vorkämpfern des Umsturzes. Von der 
alten Frau von Beauharnais hieß es, daß Freiheit und 
Gleichheit ihre Gesellschaftsdamen seien. In ihrem Salon wurde 
als Gott einzig und allein Voltaire verehrt. Dem entsprechend 
huldigte man in diesem Kreise dem Epikuräismus; die je am 
Dienstag und Donnerstag gegebenen Essen waren eine Be- 
rühmtheit. Bei Julie Talma, der geborenen Soubise, die das 
reizende Häuschen in der Chantereine-Straße bewohnte, das 
nachmals Bonaparte erwarb, gaben sich die Schriftsteller und 
Gelehrten wie die Brüder Chenier neben Vergniaux, Roger- 
Ducos, Lavoisier usw. und die Girondisten ein regelmäßiges 
Stelldichein. 
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Noch eine ganze Anzahl hochadeliger Damen fanden ihren 
Ehrgeiz darin, in engen Beziehungen zu den führenden Per- 
sönlichkeiten der Constituante zu stehen. So die Marquise 
de Chambonas, die Marquise Laval, die Baronesse 
d’Escars, die Herzogin von Broglie, die Gräfin Tesse, 
die Prinzessin Hohenzollern u.a. m. Diese Salons erhielten 
sich bis in den Sommer von 1791. Dann, als nach der miß- 
lungenen Flucht der königlichen Familie der Umsturz aller 
bestandenen Verhältnisse mehr und mehr sich bemerkbar 
machte, schloß eine dieser gastlichen Stätten nach der anderen 
ihre Türen. Man wanderte ins Ausland oder zog sich doch 
wenigstens in die vorerst immerhin ruhigere Provinz zurück. 
Das hat denn freilich nicht verhindert, daß viele jener vor- 
nehmen Frauen, die ehedem die Revolution voll Eifer gefördert 
und ihre erste Entwickelung mit Jubel begrüßt hatten, in der 
Periode der Schreckensherrschaft von der Revolution selbst 
verschlungen wurden. 

An Übertreibungen in der weiblichen Begeisterung für die 
Tageshelden hat es damals so wenig wie vorher und nachher 
gefehlt. Man denke nur an 1848 in Deutschland und an den 
Enthusiasmus, mit dem heute berühmte Musiker, Sänger usw. von 
den gesitteten höheren Töchtern gefeiert werden. Lächerlicher 
war es also auch nicht, wenn die Pariserin von 1789 für La 
Fayette, den »Heros zweier Welten«, und für Mirabeau, den 
gewaltigen Parlamentarier und — Don Juan, schwärmte. Denn 
diese Art Männlichkeit hat niemals aufgehört, einen hohen 
Zauber auf das weibliche Empfinden auszuüben. Die Schwärmerei 
beeinflußte die Mode. Im Sommer von 1789 waren »Mützen 
a la Necker« sehr beliebt, im folgenden Winter dagegen die 
»Helmhüte ä la Nationalgarde«, die dreifarbigen Roben, die 
Schuhe à la La Fayette und die »Granathauben«. Die Blumen- 
mädchen im Palais Royal verkauften »nationale Buketts« und 
ein geschäftskundiger Konditor erfreute das Publikum mit einer 
trikoloren Eismischung »ä la Bastille«. Die Trümmer des Zwing- 
schlosses fanden Verwendung für mannigfache Schmuck- und 
Nippsachen. Eine Dame, die etwas auf ihr Äußeres gab, mußte 
wenigstens mit einem Andenken an die Bastille geschmückt 
sein, wenn, sie tadellos in der Öffentlichkeit erscheinen wollte. 
Das war als man 1790 schrieb; vier Jahre später hingegen, 
als man mit dem Jahre II der einen und unteilbaren Republik 
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datierte, trugen zuerst die tonangebenden Damen von Tours 
als Ohrgehänge — kleine goldene Guillotinen. Und auch dieses 
Schmuckstück fand in Erinnerung an die eben überstandene 
Schreckenszeit die größte Verbreitung. 

Der Enthusiasmus der Frauen für die Republik brachte ähn- 
liche Wirkungen hervor wie die preußische Kampfbegeisterung 
von 1813. So erschienen am 7. September 1789 die Bürgerinnen 
Vien, Moitte, Langrénée la jeune, Suvée, Fragonard, 
David la jeune und noch sechs andere Töchter von Hand- 
werkern und Kleingewerbetreibenden aus der St. Anton-Vorstadt 
von Paris vor den Schranken der Constituante, um der Not 
des Vaterlandes all ihren Schmuck darzubringen. Diese Opfer- 
willigkeit fand ebenso große Anerkennung in der Öffentlichkeit 
wie Nachahmung in allen Klassen der Bevölkerung. Selbst 
Kinder beteiligten sich an der Millionen einbringenden National- 
spende; die neunjährige Lucie d’ Arlaise z. B. schickte der 
Sammelstätte einen Brief, worin sie um die Annahme ihres 
goldenen Fingerhütchens, eines dünnen silbernen Kettchens 
und eines Kompasses bat. Junge mutige Frauen taten noch 
mehr. Als 1792 der Krieg gegen das verbündete Europa ausbrach, 
nahmen eine ganze Anzahl Personen weiblichen Geschlechts 
die Uniform und traten unerkannt in die Schar der Freiwilligen 
ein. Erwähnt seien insbesonders die Schwestern d’ Echerolles, 
die, sechzehn und dreizehn Jahre alt, als Trommler in der 
Kompagnie ihres’ Vaters dienten, die zu der von Dumouriez 
befehligten Nord-Armee gehörte. Unter dem 22. Juli 1792 
erzählt der Sitzungsbericht der Gesetzgebenden Versammlung: 
»Eine junge Bürgerin erbietet sich persönlich, gegen die Feinde 
des Vaterlandes zu kämpfen. Der Vorsitzende empfängt sie 
mit allen Ehren und meint höchst galant, sie sei weit eher 
dazu geschaffen, die Tyrannen zu besänftigen, als zu bekämpfen.« 
Bei dieser Szene mag freilich die echt französische Freude an 
Theatralik und Pathos wenigstens ebenso stark mitgewirkt 
haben wie der Patriotismus. 

Viele Frauen werden männlicher als die Männer selbst 
und lassen sich ganz und gar von ihrer Bewunderung für die 
römische Antike gefangen nehmen. Manon Roland wünschte 
ein weiblicher Gracchus zu sein und Charlotte Corday 
verglich sich sogar mit Brutus. Theroigne de ME&ricourt 
führte am 10. August 1792 hoch zu Roß eine Schar Tuilerien- 
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stürmer an mit dem Säbel in der Faust. Übrigens hinderte dies 
alles nicht, daß die Eitelkeit gelegentlich recht kräftig durchbrach. 
So vermochte Manon Roland als damals fast Vierzigjährige 
in ihren im Gefängnisse niedergeschriebenen Lebenserinnerungen 
zu sagen: »Ich bin schön, ich vermag zu lieben, ich bin voll 
Sinnlichkeit, ich flöße Liebe ein, aber wenn ich auch weiß, 
daß ich geliebt werde, so bleibe ich doch tugendhaft. Ich 
beherrsche die Wissenschaften und die Politik und zudem bin 
ich Schriftstellerin, also in allem des höchsten Glücks würdig ... 
In der Welt gibt es nur eine Rolle für mich, die der Vorsehung.« 
Charlotte Corday behauptete, durch den von ihr an Marat 
begangenen Mord Frankreich glücklich gemacht zu haben. 
Theroigne verlor den Verstand für immer, als ihr bedeutet 
ward, daß sie alle Volkstümlichkeit verloren habe.*) 

In einem unter dem 26. Juli 1789 an Bosc gerichteten 
Schreiben hatte Manon Roland verlangt, daß »zwei berühmte 
Häupter« um der Sicherheit der Freiheit fallen müßten. Am 
5. Oktober 1789 führten Theroigne de ME&ricourt und 
Madeleine Chabry, eine Prostituierte geringeren Grades, 
den Sturmhaufen der Pariserinnen aus dem Proletariat nach 
Versailles. Die Vorhut bildeten »in weiß gekleidet, frisiert und 
gepudert mit lustiger Miene« die Mädchen aus dem Palais 
Royal. Ihnen folgten über sechstausend Fischhändlerinnen, 
Hökerinnen, Wäscherinnen, Näherinnen und Blumenmädchen. 
Auch barfüßige, mit Lumpen kaum bedeckte Weiber, denen der 
Hunger aus den hohlen Augen schaute, waren dabei. Und 
es fehlten schließlich nicht die Vertreterinnen des Bürgerstandes 
bei dem schreckenerregenden Schauspiele.e Am 20. Juni 1792, 
am 10. August desselben Jahres und bei allen nun folgenden 
blutigen Ereignissen treten die Proletarierinnen in den Vorder- 
grund. Die Karren mit den Opfern der Guillotine winden sich 
langsam durch ein Gewühl von Hökerinnen, zerlumpten Weibern, 
Huren der niedrigsten Klasse und von neugierigen Bäuerinnen, 
die sich die Sache mit Interesse ansehen. Im Café Hottot auf 
der Terasse der Feuillantiner befand sich das von einem wegen 
Diebstahls früher gebrandmarkten Mädchen Lallemant geleitete 

*) Weibliche Jakobiner fielen an einem Junitage von 1793 über sie 
her, rissen ihr im Tuileriengarten die Kleider vom Leibe und peitschten 
sie von der Stätte, die ihre höchsten Triumpfe gesehen hatte. Ähnliche 


Mißhandlungen erlitten übrigens auch andere Frauen, die im Verdacht 
standen, »nicht vaterlandsfreundlich« zu sein. 
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Hauptquartier der weiblichen Jakobiner. Und wehe dem miß- 
beliebigen Parlamentarier, der sich hierher verirrte; er erstickte 
nahezu unter der Lawine von Schimpfworten, die aus nach 
Fusel duftenden Kehlen auf ihn geschleudert ward. 

Es war das Lumpenproletariat, das sich breit machte und 
vor dem die bürgerlichen Freundinnen der Republik während 
der Schreckenszeit scheu zurückwichen. Auf den Zuhörer- 
tribünen des Nationalkonventes thronten die Angehörigen des 
im Mai von 1793 begründeten weiblichen Klubs der »Damen 
der Brüderlichkeit«. Sie kamen jeden Morgen bewaffnet dorthin, 
besorgten die Claque für die Männer des Schreckens, hielten 
andere Leute vom Besuche der Tribünen ab und kreischten 
gelegentlich in den Sitzungssaal hinunter: »Wenn ’mal erst 
achtzehnhundert Köpfe geflogen sind, wird alles gut gehen.« 
Die »schmutzigen Unterröcke« aber, die getreuesten An- 
hängerinnen von Robespierre, bildeten das Publikum im 
Saale des Revolutionstribunals. Sie riefen den Geschworenen 
das zu fällende- Urteil zu, überschrieen die Verteidiger, ver- 
höhnten die Angeklagten und bejubelten die häßlichen Worte, 
die der Staatsanwalt nicht selten gebrauchte. 

Schon 1790 hatte der Abgeordnete Villette beantragt, 
daß jede großjährige Person weiblichen Geschlechts unter den 
nämlichen Bedingungen wie die Männer Zutritt in die Urwähler- 
versammlungen haben sollte. Die Constituante lehnte dies ab, 
was wiederum zur Folge hatte, daß sich die »Vereinigung der 
republikanischen und revolutionären Frauen« und die »Gesell- 
schaft der Verfassungsfreundinnen« begründeten. Beide Klubs 
hielten regelmäßige Sitzungen ab, in denen allerlei Beschlüsse 
gefaßt wurden. Einer davon verbot jedem Mitgliede, in ein 
enges Verhältnis zu einem »Aristokraten« zu treten, ein anderer 
verlangte die Aufstellung von »vier Legionen mutiger Frauen«, 
um durch strafende Streifzüge widerstrebende Gemeinden zur 
Anerkennung des Gesetzes über die Vereidigung der Geistlichen 
zu zwingen. Die »Ritterinnen des Dolches« sollten gar Marat 
als Leibwache dienen. Um sich im Gebrauche des Stahls zu 
üben, fanden ebenfalls Versammlungen statt, wobei sich die 
eifrigsten »Erdolcherinnen« gelegentlich selbst verletzten.*) 
Welche Sprache der sogenannte » Weiberkonvent« führte, zeigt 


*) Ein sonderbarer Zufall fügte es, daß Marat von einem weiblichen 
Arme mittels eines entsprechend geschliffenen Fleischmessers ermordet ward. 
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Zu dem Aufsatz »Die Frau in der französischen Revolution-, Seite 202. 
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die Drohung, daß man allen gemäßigt gesinnten Bürgerwehren 
»den Rüssel mit Beilhieben abtrennen und ihren Helden (La 
Fayette) zugleich mit dem Langweiler im Gemeinderate (Bailly) 
an die Laterne hängen müsse.« 

Trotz aller von den Massen gemachten Lärmszenen spielte je- 
doch das weibliche Element in der Zeit des Schreckens, also wäh- 
rend dem die Revolution den Höhepunkt erreicht hatte, keine tat- 
sächliche Rolle. Zwischen dem 31. Mai 1793 und dem 27. Juli 
1794 waren die Frauen lediglich verachtete Statisten in dem 
von den Männern des Wohlfahrtsausschusses eingerichteten 
blutigen Schauspiele. Der: zu unumschränkter Herrschaft ge- 
langte »Schrecken« zeigte sich undankbar gegen seine aller- 
getreuesten Anhängerinnen und er verstand es, sie in sklavische 
Abhängigkeit zu versetzen. Solches Verhalten diktierte die 
Sorge, daß die weibliche Natur, einmal der neuen Gewalthaber 
überdrüssig, zur Gegenrevolution vielleicht gerade in einem 
recht kritischen Augenblicke übergehen könne. Tatsächlich 
standen ja auch die Thermidorereignisse unter der direkten 
Beeinflussung einer Frau. Tallien mußte seine schöne Geliebte 
Theresia Cabarrus vor der Guillotine retten und gelangte 
dabei zum Sturze Robespierres und von dessen Anhängern. 

Die Schreckensmänner sträubten sich, den Frauen irgend- 
welche politischen Rechte einzuräumen. Als im Frühjahre von 
1793 der bereits genannte »Frauenkonvent« dem Sicherheits- 
ausschusse das Gesuch um Gewährung der richterlichen Be- 
fugnisse einreichte, die Camille Desmoulins dem von ihm 
vorgeschlagenen Gnadentribunal zugeteilt wissen wollte, wurden 
die Machthaber mißtrauisch. So ordnete denn der Convents- 
beschluß vom 21. Mai 1793, der freilich keine Beachtung fand, 
an, daß Personen weiblichen Geschlechts den Saal nicht be- 
treten dürften. Und Chabot und Bazire erklärten unter den 
gröbsten Ausfällen gegen das schöne Geschlecht, daß die 
Frauen von aller Politik fern bleiben müßten. Chaumette 
aber, der Prokurator der Pariser Stadtgemeinde, ließ am 31. Mai 
1793 alle mit der roten Mütze der Jakobiner geschmückten Frauen 
aus dem Sitzungssaale des Stadthauses wegweisen, wobei er 
höhnend bemerkte, der Jungfrau von Orleans habe man nur 
in der Zeit König Karls VII. bedurft. 

Schon die persönliche Stellung der verschiedenen Führer 
zu den Frauen zeigen, daß der »Schrecken« eine brutale Männer- 

I:;znlesı: und Gesellschaft IV, 5. 14 
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regierung war. Robespierre wird wie ein Gott gefeiert; 
seiner wahnsinnigen Eitelkeit schmeichelt das zwar, aber er 
bleibt nüchtern selbst als Verlobter der Kleinbürgerin, die ihm 
abends Gesellschaft leistet. St. Juste, der noch heute das 
Ideal mancher höheren Töchter in der Selekta ist, verachtete 
geradezu die Frauen. Von Dantons Frau wissen wir nichts, 
Desmoulins Lucile war ein anmutiges Kind und nichts 
mehr, Marie Evrard, die Geliebte Marats, eine vierschrötige 
aus der niedrigsten Klasse des Proletariates stammende, völlig 
ungebildete Dienstmagd. 

Nichts hatten die Frauen von der radikalen Republik 
empfangen als die Möglichkeit der leichten Trennung ihrer Ehe 
und das Recht — auf dem Schaffote sterben zu dürfen. 


DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE. 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
У. 
D“ unabweislichen Aufgabe, hier einigermaßen Ordnung zu 
schaffen, war sich auch — zu ihrem Ruhme sei es fest- 
gestellt! — die Reichsregierung bis zu einem gewissen Punkte 
bewußt geworden, leider ohne daß ihre Bemühungen in dieser 
Richtung den beabsichtigten und ihnen dringend zu wünschen 
gewesenen Erfolg gehabt hätten. 

Zum $ 180 war nämlich noch ein zweiter Absatz ganz 
neu beantragt, von dem es unter jedem Gesichtspunkte traurig 
ist, daß er nötig geworden, noch mehr, daß er als der ein- 
zige einigermaßen vernünftige in der ganzen lex Heinze 
nicht zum Gesetze geworden ist: 

»Die Vermietung von Wohnungen an Weibspersonen (!), 
welche wegen gewerbsmäßiger Unzucht einer polizeilichen 
Aufsicht unterstellt sind, bleibt straflos, wenn sie unter Be- 
obachtung der hierüber erlassenen polizeilichen Vorschriften 
erfolgt.« 

Zu den verzweifeltesten Kunststücken, auf die zum Ent- 
setzen des gesunden Menschenverstandes und des allgemeinen 
sittlichen Bewußtseins »juristischer Scharfsinn« verfallen ist, 
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wenn ihm gerade die Überzeugung gekommen, das »etwas 
geschehen muß«, gehört doch wohl der Einfall, daß derjenige 
»durch Gewährung oder Verschaffung von Gelegenheit der 
Unzucht Vorschub leistete, das heißt sich der »Kuppelei« 
schuldig macht, der einer der Prostitution dienenden weiblichen 
Person als Hauswirt zu Miete oder als Mieter in Aftermiete 
eine Wohnung gibt — oder läßt, nachdem er von der Art 
ihres Erwerbes Kenntnis bekommen. Leider hat das Reichs- 
gericht diese scharfsinnige Entdeckung zum Range einer maß- 
gebenden Vorentscheidung erhoben, indem es den Grundsatz 
aufgestellt hat — ich lasse hier der Begründung der Vorlage 
das Wort —: »daß das Vermieten von Wohnungen an prosti- 
tuierte Weibspersonen oder das Dulden derselben in bereits 
vermieteten Wohnungen, wenn es mit Kenntnis der bezeich- 
neten Eigenschaft der Weibspersonen geschieht, aus & 180 
strafbar ist, selbst wenn die Vermietung mit Genehmigung 
der Polizeibehörde erfolgt und kein anderer Vorteil als der an 
sich angemessene Mietszins vorbedungen ist. Infolge dieser 
Gesetzesauslegung sind zahlreiche Bestrafungen von Haus- 
besitzern und Zimmervermietern vorgekommen, welche in den 
Kreisen der Betroffenen eine gewisse Beunruhigung (!) hervor- 
gerufen haben. Diese Beunruhigung erscheint bei den Schwierig- 
keiten, die sich für die Hausbesitzer hinsichtlich der Feststellung 
des unzüchtigen Gewerbes der Mieterinnen häufig ergeben, 
nicht ohne Berechtigung.« 

Man sollte es wirklich nicht für möglich halten, wenn 
man es nicht »schaudernd selbst erlebt« hätte! Man macht es 
einer bestimmten Bevölkerungsklasse unmöglich, Behausungen 
zu bekommen, — während man jedes obdachlos angetroffene 
Individuum ohne Schonung aufgreift und einsperrt! Wie sollen 
die Unglücklichen aus dieser Zwickmühle herauskommen? An- 
ständig werden? Keine zwei Richterstühle im ganzen deutschen 
Reiche sind mit solchen Einfaltspinseln besetzt, daß sie diesen 
Erfolg der Maßregel für in irgend erheblichem Umfange wahr- 
scheinlich oder auch nur möglich hielten; und diesen Einfältigen 
wäre in zwei Sätzen begreiflich zu machen, daß diejenigen, die 
diesen Weg einschlagen wollten, sofort in einen anderen circulus 
vitiosus hineingeraten würden. 

Den Makel der polizeilichen Brandmarkung würden sie 
nämlich erst los, nachdem sie längere Zeit einen ehrlichen 

14° 


212 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Erwerb und ehrbaren Wandel nachgewiesen hätten. Solange 
sie aber das Stigma mit sich herumtragen, bekommen sie sehr 
schwer Arbeit, die einigermaßen ausreichenden Ertrag liefert 
und Zurückhaltung von den einmal gewohnten geschlechtlichen 
Ausschweifungen gegen Entgelt in den Bereich der Möglich- 
keit rückt, und vor allem — keine Wohnung! Außerdem — 
wer bekennt sich als so unwissend in kulturgeschichtlichen 
Dingen, daß er nicht auf Grund der in Jahrtausenden über 
den ganzen Erdball gesammelten Erfahrungen felsenfest davon 
überzeugt wäre: keine Gewalt und keine Bildung ist imstande, 
die Prostitution auszurotten oder auch nur durch äußere Mittel 
nennenswert einzuschränken?! Selbst die Begründung, die 
dem Entwurfe zu diesem Gesetze beigegeben war, erkannte 
das an. Zeitweilige drakonische Maßregeln haben einfach ein 
gewaltsames Umsichgreifen der geschlechtlichen Unsittlichkeit 
in den scheinbar und sogenannt anständigen Bevölkerungs- 
kreisen zur Folge gehabt, bis die schwer auf der Prostitution 
ruhende Hand nach einiger Zeit erlahmte und binnen kurzem 
alles wieder war wie zuvor, — bis auf den sittlichen Defekt, 
der in breiten Schichten zurückgeblieben. Ich pflege im allge- 
meinen wohl höher zu schwören als beim heiligen Augustinus; 
aber als Welt- und Lebemann ist er für mich eine unanfecht- 
bare Autorität; und auf Grund seiner reichen und tiefen Er- 
fahrung als solcher hat er es ausgesprochen: »Nimm die Lohn- 
dirnen aus dem menschlichen Verkehre, und Du wirst alles 
durch Ausschweifungen um und um kehren.« (»Aufer mere- 
trices de rebus humanis, turbaveris omnia libidinibus.« De 
ordine Il, 4.) Ich nehme keinen Anstand, jeden, der abweichen- 
der Meinung ist, für unfähig zu irgend welcher Beeinflussung 
der betreffenden Angelegenheiten zu erklären. 

Hierbei eine Bemerkung zur Seite. 

Wenn die Ansicht ausgesprochen wird, daß die Prostitution 
zu den traurigen Unvermeidlichkeiten des Weltlebens gehört 
und durch kein Mittel ganz und endgiltig zu beseitigen ist 
und zu beseitigen sein wird, so sollte aus dieser Ansicht doch 
vor Allem eine Folgerung gezogen werden, die erstaunlich 
nahe zu liegen scheint, und die meines Wissens zuerst eine 
Frau, Ruth Bré, furchtlos gezogen und ohne Scheu ausge- 
sprochen hat. Wenn sie unvermeidlich ist, dann muß die 
Prostitution eben gehoben werden. Dazu ist aber nichts 
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dringender erforderlich, als daß sie den Händen der Polizei 
und der Juristerei, die beide nicht adeln können, sondern 
in der Regel alles, was in ihre Nähe kommt, in die Sphäre 
des Untermenschlichen hinunterziehen, — entrissen wird. Hat 
wirklich noch niemand daran gedacht, daß nicht blos die Per- 
sonen, gegen deren Menschenwürde und Menschenrechte man 
sich unmittelbar vergeht, durch solche Behandlung getroffen 
werden, sondern doch selbstverständlich auch diejenigen, welche 
mit diesen Personen verkehren, wenn auch noch so flüchtig? 
Glaubt man wirklich, daß die Verrohung und Blasiertheit einer 
Jugend, die sich etwas reichlich mit diesem Umgange einge- 
lassen hat, so schnell, gründlich und nachhaltig eintreten würde, 
wenn sie nicht hier gezwungen würde, sich in unmittelbarer 
Nähe des Verbrechens und der Gefängnisluft zu bewegen ?! 
Warum ist es z.B. in Japan möglich, die Prostitution und den 
Verkehr mit ihr nicht nur aller Schimpflichkeit zu entkleiden, 
sondern sogar mit einem Schimmer von Schönheit und Poesie 
zu umkleiden? Macht unsere »höhere« Kultur uns solche 
menschenwürdige Lebensart unmöglich? Das wäre doch be- 
schämend! Was unentbehrlich ist, muß ehrlich sein können. 

Es klingt uns heute fast ungeheuerlich, wenn wir. hören, 
daß in früheren Zeiten in vielen Städten, z. B. Deutschlands, 
die »Frauenhäuser« öffentliche, von den Gemeindebehörden 
unterhaltene Einrichtungen waren; und-doch liegt darin, unserer 
heutigen Zuständen gegenüber, eine geradezu abgründige 
Weisheit. Heute wird alles, was mit der Prostitution zusammen- 
hängt, als verbrecherisch gebrandmarkt; als wenn damit etwas 
gewonnen wäre! Einer öffentlichen Einrichtung hängt dieser 
Makel nicht an, und sie hat es in der Gewalt, selbst manche 
Schädlichkeiten, die mit den betreffenden Einrichtungen an sich 
leicht verbunden sein können, auf ein Mindestmaß zurückzu- 
führen, ja vielleicht ganz zu vermeiden. Städtische Frauenhäuser 
werden sicherlich niemals zu so etwas in Beziehung gestanden 
haben, wie unser heutiger international betriebener Mädchen- 
handel ist, sondern ohne Zweifel sich darauf beschränkt haben, 
nur die Wollenden in ihre Hallen aufzunehmen. Dann aber 
kann diesen, wenn auch vielleicht mit Gewalt, durch hoch- 
obrigkeitliche Ordnungen eine gewisse Stätigkeit beigebracht 
werden, die sie wenigstens davor bewahrt, daß sie ihr schimpf- 
liches Gewerbe zu drei Vierteln nicht zu ihrem eigenen, sondern 


214 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


zum Vorteile von Kupplern, Wirtinnen, Lieferanten usw. auszu- 
üben genötigt sind, und dadurch beiläufig auch denjenigen, 
welche mit ihnen zu verkehren wünschen, unnötig hohe Opfer 
auferlegen müssen, die, wenn auch nicht außer Verhältnis zu 
dem Gebotenen — denn ein solches Verhältnis existiert nicht: 
das an sich Unschätzbare kann, wenn zufällig käuflich, niemals 
zu teuer bezahlt werden! —, so doch unter allen Umständen 
außer Verhältnis zu dem, was den öffentlichen Mädchen dabei 
als reiner Erwerb verbleibt, sich befinden. 

Mit einer solchen Erinnerung wird selbstverständlich weder 
der Rat erteilt, wieder die Städte offiziell mit dieser Art von 
Geschäftsführung zu belasten, noch auch etwa die Meinung 
vertreten, daß die Kasernierung der Prostituierten in öffentlichen 
Häusern als ausschließlich geduldete Form der Prostitution 
alle mit ihr verbundenen Schwierigkeiten überwinden würde. 
Aber wenn man schon die Sache selber als eine Unvermeid- 
lichkeit anerkennt, dann würde es keineswegs als unrecht und 
und widersinnig erscheinen, wenn man solche Institute als 
konzessionierte und strengstens kontrollierte zuließe, ohne sie 
aber im geringsten mit dem Stigma der Ehrlosigkeit zu belegen. 
Nur muß es sich da um eine Kontrolle von einer freien Ver- 
waltungsbehörde handeln, und um alles in der Welt nicht 
etwa wieder die Polizei darüber zu bestimmen haben. So be- 
fremdend und vielleicht unerhört es zunächst klingt: Das wäre 
eine Aufgabe der »sozialen Fürsorge«. 

Man irrt übrigens außerordentlich, wenn man meint, daß 
ähnliches wie behördlich organisierte Frauenhäuser unserer 
Zeit so gänzlich unbekannt sei. Daß Seeschiffe expreß Häfen 
anlaufen, um ihrer Bemannung Gelegenheit zu geschlechtlichem 
Verkehre nicht allzu lange vorzuenthalten, dürfte bekannt sein. 
Während des glücklich beendeten Krieges in Südwestafrika 
elektrisierte von Zeit zu Zeit der von Mund zu Mund gehende 
Ruf: »Die Rosekommt!« dieabgeschieden von aller Welt kämpfen- 
den Abteilungen; und dann wurden alle nötigen (sanitären usw.) 
Vorkehrungen getroffen, um mit Verhütung jeglicher Gefahr nach 
irgend einer Seite hin die günstige Gelegenheit von den Kriegern 
»secundum ordinem« ausnutzen zu lassen. Man ahnt im all- 
gemeinen viel zu wenig, was wirklich passiert, und kennt die 
Dinge nur nach den direktionslosen Redensarten, mit denen 
die nicht ganz ordentlichen Zustände mit allem Aufwande 
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sittlicher Entrüstung in Bausch und Bogen von Zeloten und 
Heuchlern in den Abgrund der Hölle verdammt werden. Mit 
einer leichten Variante könnte man hier das bekannte Wort 
der Frau von Staël anwenden; nicht: »Alles verstehen, heißt 
alles vergeben«, sondern: »Alles kennen, heißt vieles verstehen.« 
Wir sollen uns das Pharisäertum abgewöhnen, als wenn wir 
zu »vergeben« hätten. »Wir sind allzumal Sünder . .!« 

Doch zurück zu der unterbrochenen Betrachtung! 

Es war also unbedacht und töricht, diesen künstlich er- 
zeugten Anstoß in die Öffentlichkeit zu werfen. Es war aber 
auch juristisch falsch. 

Von allem übrigen abgesehen hat die Haltung des Reichs- 
gerichts und infolgedessen der Polizeibehörden und der Straf- 
gerichte in der Wohnungsfrage der Prostituierten deswegen 
gar keinen Sinn, weil sich alle diese Maßnahmen doch nur 
auf die Kontrollierten beziehen, und bekanntermaßen diese nur 
einen ganz kleinen Bruchteil derjenigen weiblichen Personen 
ausmachen, welche tatsächlich mehr oder weniger ausgesprochen 
»die Unzucht gewerbsmäßig betreiben«. 

Nun ist es ja selbstverständlich, daß alle die Schädigungen 
und Gefahren, welche man von den Prostituierten für das 
Allgemeinwohl befürchtet, und denen man dadurch zu begegnen 
sucht, daß man sie inbezug auf ihre Wohnungen kontrolliert 
und beschränkt (so rede ich mit Rücksicht auf das allenfalls 
Vernünftige an der Sache; die Reichsgerichtsinterpretation führt 
natürlich weit darüber hinaus ins Undiskutierbare!), mindestens 
ebenso groß bei den Nichtkontrollierten sind. Die Gesichts- 
punkte, die man dabei aufstellt, sind ja an sich durchaus be- 
rechtigt und zutreffend, wenn z. B. darauf hingewiesen wird, 
daß die aufwachsende Jugend, wenn sie das Treiben der 
Prostituierten aus nächster Nähe zu beobachten tagtäglich 
Gelegenheit hat, mit dieser Art von Verkehr frühzeitig bekannt 
wird, sich daran gewöhnt, sich durch den trügerischen Nimbus 
von Luxus und Wohlleben blenden läßt und so früher oder 
später selber in das nämliche Fahrwasser einlenkt. Es wird 
aber dabei übersehen, daß, selbst wenn alle Prostituierten zu- 
folge den Vorschriften des Reichsgerichtes isoliert würden, 
durch die Kanäle der Verwandtschaft und Bekanntschaft der 
Jugend die Beziehungen zu diesen Kreisen doch vermittelt 
werden, und daß es nicht zu vermeiden ist, daß die öffent- 
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liche Erscheinung der Prostituierten, sie mag in noch so be- 
scheidene und unauffällige Formen gezwängt werden, die 
Aufmerksamkeit der Kinder auf sich zieht. Gilt das nun schon 
von den kontrollierten Personen, so in noch viel höherem 
Maße von der sogenannten freien oder geheimen Prostitution, 
die tatsächlich ihre Wurzeln und Triebe in alle Schichten des 
Bürgertums und der Arbeiterschaft hineintreibt und bei ihrer 
Massenhaftigkeit die Berührung aller mit diesem Treiben so 
sicher und unabweisbar macht, daß es völlig hoffnungslos ist, 
hier mit Erfolg hemmend einzuwirken. 

Es macht daher beinahe einen komischen Eindruck, wenn 
man gelegentlich einmal die Reglementierungen der einzelnen 
städtischen und polizeilichen Behörden ernsthaft und umständlich 
Revue passieren lassen sieht, welche getroffen sind, um »die 
Wohnungsfrage der Prostituierten« zu »regeln«. Die »Deutsche 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten« 
(deren Verdiensten mit diesem Hinweise auf eine verfehlte 
Bemühung natürlich nicht zu nahe getreten werden soll!) hat 
vor einiger Zeit eine solche Erhebung bei den Städten in 
Deutschland umher veranstaltet, über deren Ergebnisse in einer 
öffentlichen Versammlung im Berliner Architektenhause Bericht 
erstattet wurde. Die Eintönigkeit dieses Berichtes machte einen 
wahrhaft niederdrückenden Eindruck, und bei jeder einzelnen 
»Regelung« wartete man — leider vergeblich — auf das 
Wesentlichste, daß nämlich darauf hingewiesen würde, wie 
doch durch diese Maßnahmen immer nur der kleinste Teil des 
Übels getroffen wird, und daher die ganzen künstlichen Gebäude 
eines Reglementierungs-Systemes lediglich wie Potemkin’sche 
Dörfer erscheinen. 

Leidet doch die Aktion gegen die Prostitution überhaupt 
von vorn herein an dem Mangel, daß kein Mensch imstande 
ist, auch nur einigermaßen befriedigend zu definieren, was 
eigentlich unter »Prostitution« zu verstehen ist und zu ihr 
gehört. Wirklich ganz unanfechtbarer Weise kann nichts 
weiter als die polizeilich kontrollierte so genannt werden 
(wo und so lange es eine solche Kontrolle in irgend einer 
Form gibt); denn wenn es dergleichen noch in weiterem Um- 
kreise gäbe, müßte es ja doch polizeilich kontrolliert werden. 
Unleugbar aber und allbekannt ist es, daß genau dasselbe, 
was von den Kontrollierten betrieben wird, auch bei unzähligen 
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Anderen unzweifelhaft ist. Und wenn man, von aller Kontrolle 
absehend, etwa anfangen wollte, Grade zu statuieren, so würde 
eine Grenzbestimmung sich auch so als unmöglich erweisen. 
Einmal käme man auf die berühmte logische Scherzfrage hinaus, 
wie viele Körner einen Haufen machen; und wenn man den 
Mut dazu gefunden hätte, auf die analoge Frage im vorliegenden 
Falle mit irgend einer bestimmten Zahl zu antworten, dann 
würde die Unmöglichkeit des tatsächlichen Nachweises der 
Anwendung eines solchen willkürlich festgestellten Maßstabes 
auf die Praxis entgegenstehen. So weit aber wagte doch in 
diesem Zusammenhange wohl Niemand zu gehen, wie es in 
der Theorie allerdings die starrsten (orthodoxen) Vertreter der 
geltenden Geschlechtsmoral gelegentlich tun, einfach allen 
Geschlechtsverkehr, der nicht zwischen ehelich miteinander ver- 
bundenen Personen stattfindet, für Prostitution zu erklären; 
denn dann würde sich nur zu bald herausstellen, daß die 
Kreise der Prostitution stark bis in die »besten« Familien 
hineinreichen; und es würde — wie gegenüber jeder über- 
wältigenden Massenerscheinung — nichts weiter übrig bleiben, 
als die Waffen zu strecken, auf jede Einmischung zu verzichten, 
— was überhaupt das einzig Vernünftige und Durchführbare 
wäre. Der Prostitution als solcher ist schlechterdings mit 
irgendwelchem brauchbaren Erfolge nicht beizukommen. Ihre 
gemeingefährlichen Begleit- und Folgeerscheinungen sind, ohne 
Rücksicht auf ihren Zusammenhang mit der Prostitution, unter 
allgemeingültigen Gesichtspunkten je nach ihrer Besonderheit 
zu verhüten oder zu bestrafen. Diese Fragen in ihrem vollen 
Umfange aufzurollen, würde hier zu weit führen. Es kam im 
Augenblicke nur darauf an, die Wohnungsfrage allein in ihrem 
Zusammenhange mit der Frage der Kuppelei, welche in der 
Vermietung von Wohnungen an Prostituierte oder auch im 
weiteren Sinne an solche Personen, welche der gewerblichen 
Unzucht dienen, liegen soll, soweit zu ventilieren, daß daraus 
klar wird, wie unbedingt verwerflich und durch keinen ver- 
nünftigen Gedanken zu begründen die vom Reichsgericht ge- 
troffene Entscheidung ist (mag sie immerhin im Wege starrer 
logischer Konsequenz aus gegebenen Gesetzestexten liegen), 
und wie sie nur dazu beigetragen hat, die Rechtsbegriffe, die 
ittlichkeitsbegriffe und die wirklichen Zustände zu verwirren 
dnu unsicyer zu machen, sodaß in der Tat das Dringlichste, was 
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die Gesetzgebung auf diesem ganzen Gebiete zu tun hätte, darin 
zu bestehen scheint, der Rechtsauslegung des Reichsgerichtes 
durch eine positive Feststellung im entgegengesetzten Sinne 
den Garaus zu machen (wie sie es in dem Falle jener anderen 
berüchtigten Entscheidung getan hat, nach der an elektrischer 
Kraft — durch Abzweigung des Stromes von einer fremden 
Leitung — kein Diebstahl sollte begangen werden können). 

Es kommt noch die unglaubliche Lächerlichkeit in der 
Durchführung des verdeutelten Gesetzes hinzu, um die Un- 
haltbarkeit vollkommen klar zu legen. Durchaus Sach- und Sinn- 
widriges läßt sich eben auch nicht vernünftig handhaben. 
Setzen wir z.B. den Fall, es wird ein Mädchen unter Polizei- 
aufsicht gestellt, weil es im Augenblicke gelingt, nachzuweisen 
— vielleicht durch ein unüberlegtes Eingeständnis von ihr 
selbst —, daß sie von einem Herrenbesuche Geld angenommen 
hat. (Beiläufig ein Unsinn, der zum Himmel schreit; denn 
jede Art von Reglementierung oder Überwachung kann nur 
durch den verbrecherischen oder sonst gemeingefährlichen 
Charakter des Treibens begründet und gerechtfertigt werden. 
Wird »gewerbsmäßige Unzucht« für strafbar gehalten und 
ungezügelter Geschlechtsverkehr als eine Quelle der Verbreitung 
sittlicher und körperlicher Miasmen angesehen, so mag man 
diese Quelle zu verstopfen oder möglichst unschädlich zu 
machen versuchen, wenn man glaubt, es zu können und zu 
dürfen. Aber damit hat doch das Geldnehmen nichts zu tun! 
Wird doch auch in der Regel keine Bezahlung gefordert, 
sondern ein »Geschenk« erbeten. Ein solches anzunehmen 
bedingt doch auch keine »Gewerbsmäßigkeit«! Kurz, von der 
Fiktion der Kriminalität »gewerblicher Unzucht« führt keiner 
Brücke Steg zu einem Systeme der Überwachung.) Dabei 
wird ihr zugleich bedeutet, daß sie in der bisherigen Wohnung 
nicht bleiben kann, weil z. B. die Straße für die sittenpolizeilich 
Kontrollierten gesperrt ist. Da sie selbstverständlich in die 
größte Verlegenheit gerät, hat man die Menschenfreundlichkeit, 
ihr zu sagen: Da existiert ja nicht weit entfernt in dem und 
dem Hause eine Frau, die vermietet regelmäßig an Mädchen 
wie Sie; da ist wohl sogar gerade ein Zimmer frei; dahin 
können Sie sich wenden. (N.B. Kein fingierter Fall! Wört- 
liche Wiedergabe eines wirklichen Vorkommnisses!) Diese 
Wohnung wird nun auch tatsächlich regelmäßig von der Sitten- 
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polizei kontrolliert, wobei strengstens darauf gesehen wird, 
daß kein Mann in ihr »hausen« darf, nicht einmal etwa der 
Ehemann der Kuppelwirtin. Man kennt also die Sache voll- 
kommen von A bis Z, läßt aber das Quartier, in dem die Be- 
sucher ein- und ausfliegen wie in einem Taubenhause, unan- 
gefochten. Nur um doch dem Gesetze scheinbar Genüge zu 
tun, wird die Wirtin alle ein bis zwei Jahre einmal wegen 
»Kuppelei« angeklagt und bekommt 1—8 Tage Gefängnis — 
nur, weil man »mildernde Umstände« (welche?!) anerkennt! —; 
das gehört dann eben zum »Geschäft«! Kann eine staatliche 
Oberaufsicht über die sogenannte öffentliche »Sittlichkeit« und 
eine staatliche Gerechtigkeitspflege auf Grund geschriebener 
Gesetze, die ja doch auch ein anderer Mensch zu lesen be- 
kommt und allenfalls verstehen kann außer den angestellten 
»gelehrten« Richtern, eine größere Schauspielerei und Unwahr- 
haftigkeit, ein trügerischeres Versteckensspielen mit den Dingen 
und ein ärgerlicheres Jonglieren mit den Begriffen betreiben?! 
Ist etwas abgeschmackteres denkbar?! 

Und dem leistet in erster Linie die ganz unbesonnene und 
uneinsichtige Fassung des $ 180, d. h. seine Begriffsbestimmung 
der »Kuppelei«e, — »Vorschub«. Es dürfte hinreichend damit 
nachgewiesen sein, daß er so nicht bleiben kann. 

Doch verfolgen wir die juristische Frage weiter! 

Der Unzucht leistet man (unbeschadet der früheren Ein- 
wendungen gegen die gesetzliche Begriffsbestimmung) »Vor- 
schub« durch »Gewährung von Gelegenheit«, wenn man einem 
Pärchen im Bedarfsfalle — vorübergehend — ein geeignetes 
Gelaß als Unterschlupf oder Absteigequartier zur Verfügung 
stellt; nicht aber, indem man einer Person, die zufällig die 
Gewohnheit hat, — meinethalben wer weiß wie oft — »Herren- 
besuche zu empfangen«, zur Befriedigung ihres allgemein 
menschlichen, von jeder besonderen in den Räumen vor- 
genommenen Tätigkeit unabhängigen Wohnungsbedürf- 
nisses ein für alle Mal, auf längere Zeit, eine Wohnung oder 
ein möbliertes Zimmer vermietet. 

Mir ist nicht unbekannt, daß oft ein »Scharfsinn« hoch 
im Preise steht, der da zur gelegenen Stunde zu beweisen 
weiß, daß schwarz und weiß dasselbe ist, weil beide ja doch 
keine bestimmte oder eigentliche Farbe sind. Aber das kann 
doch jemanden, den die »Opportunität« nichts angeht, nicht 
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verhindern, mit Recht und mit Erfolg bei jedem Ehrlichen zu be- 
haupten: weiß ist doch eben weiß, und schwarz ist schwarz. 

Ich möchte wohl das Gesicht des Richters sehen, vor 
dem heute Herr A., Hausbesitzer in der X-Straße, erschiene, 
und gegen seinen Mieter, Herrn Geheimrat Z., im Vorderhause 
eine Treppe, rechter Hand, auf Räumung klagte, weil ihm 
glaubhaft gemacht worden, daß Frau Geheimrat Z. in der 
Wohnung öfter den und jenen Herren empfängt, mit dem sie 
sich, glaubhaftesten Bekundungen von Augen- und Ohren- 
zeugen zufolge, in sehr intime Zärtlichkeiten einläßt, und er 
nicht »der Unzucht weiter Vorschub leisten« möchte. 

»Was geht Sie das an, was die Dame in ihrer Wohnung 
macht?!« 

»Ja, das Reichsgericht hat doch aber entschieden, .... 
und mein Nachbar B. ist doch auch bestraft worden .. .« 

»Ach was! Da handelt es sich um prostituierte Weibs- 
personen, wie das Reichsgericht ausdrücklich ausgesprochen 
hat, nicht aber um anständige Mieter!« (!) 

Sollte das Reichsgericht wirklich so entschieden haben, 
und nicht Unzucht — Unzucht sein, ob sie von der unter 
sittenpolizeilicher Kontrolle stehenden Amanda N. für klingende 
Münze oder von Frau Geheimrat Z. — zu ihrem Vergnügen 
bezw. gegen glänzende Geschenke betrieben wird? Was wäre 
solche Unterscheidung anderes als schnödeste Willkür und 
Ungerechtigkeit? 

Vielmehr im Gegenteil! Hat Amanda N. nicht ein besseres 
Recht, ihre Unzucht auszuüben, als Frau Geheimrat Z.? Denn 
diese vergeht sich gegen ihre Ehepflicht und spielt dabei vor 
der Welt die Rolle der »ehrbaren Frau«; jene aber betreibt 
»ihr Gewerbe« und macht sich vor keinem Menschen besser, 
als sie ist; und da sie der ärztlichen Kontrolle unterworfen ist, 
bildet sie entfernt nicht solche Gefahr der Verbreitung von 
Krankheiten wie die unkontrollierte Frau Geheimrätin. 

Aber da kommt man freilich wieder schön an! Ver- 
schiedene Polizeibehörden (z. B. auch die Berliner, wenigstens 
vor einiger Zeit noch), hüten sich wohl, ein unzüchtiges Ge- 
werbe anzuerkennen und durch die Stellung unter Kontrolle 
gewissermaßen zu konzessionieren. Sie bestrafen die Dirnen 
wohl gar, wenn sie Bezahlung nehmen. »Geschenke« zu er- 
bitten und anzunehmen können sie sie freilich nicht verhindern. 
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Aber ein Recht auf gewerbsmäßige Ausübung der Unzucht 
verleihen sie nicht, und Ansprüche stehen den Dirnen für 
ihre zarten Dienste nicht zu. 

»Ja,« fragt da wohl ein Dickschädel von gewöhnlichem 
Sterblichen, » wofür stellt Ihr denn die Mädchen unter Kontrolle?« 

»Ganz einfach,« lautet die Antwort, »weil sie durch ihre 
bekannt gewordenen Lebensgewohnheiten verdächtig geworden 
sind, der Verbreitung von Krankheiten als Vermittler zu dienen.« 

Also man stellt unter Kontrolle, weil gewisse Lebens- 
gewohnheiten gemeingefährlich erscheinen, nicht etwa, um 
solchen Lebensgewohnheiten Berechtigung zuzuerkennen; aber 
man stellt nur unter Kontrolle, wo gehandelt wird, als wenn 
solche Berechtigung anerkannt wäre! Und man beweist das 
Vorhandensein solcher Voraussetzung damit, daß für eine ge- 
wisse persönliche Leistung Geld angenommen worden ist. 
Aber weder wird untersucht, ob die fragliche Leistung statt- 
gefunden hat (die bloße Tatsache des Herrenbesuches genügt!), 
noch, ob das Geldnehmen mit der »Leistung« in unmittelbarer 
Beziehung steht, und — wenn schon —, ob das Geld als 
Preis gefordert und bezahlt oder beiderseits als Geschenk an- 
gesehen worden ist. Einem normalen Gehirne schwindelt es 
bei diesem Rattenkönig von Unlogik! Dadurch ist dann jeden- 
falls der Zusammenhang der Kontrolle mit dem Unzuchts- 
»Gewerbe« — unterbrochen; sie hängt nur mit einem nach- 
gewiesenen geschlechtlich dissoluten Lebenswandel zusammen. 
Wie steht es also nun mit der Frau Geheimrätin?! 

Es ist ja nicht ausgeschlossen, daß Jemandem ein solches 
Versteckensspielen mit den Tatsachen und Gaukeln mit Worten 
eine gewisse Befriedigung gewährt und ihn selber angenehm 
über die unangenehme Wirklichkeit hinwegtäuscht. Aber wo 
es sich um die Tätigkeit einer öffentlichen Behörde und die 
Rechtsverhältnisse einer (freilich: leider!) nicht wenig zahlreichen 
Bevölkerungsklasse, jedenfalls aber in der einzig plausiblen 
Grundlage um ein sehr allgemeines und weitgreifendes öffent- 
liches Interesse handelt, geziemt sich doch solch Blendwerk 
nicht. Tatsächlich ist es vielfach ein Gewerbe, das des 
Erwerbes wegen betrieben wird, und das — wenn auch nur 
geduldet — bekannt und anerkannt ist. Es ist aber hirn- 
verbrannt, Jemanden zu verhindern, in seiner Wohnung auch 
sein Gewerbe zu betreiben (sofern es nicht seiner Natur nach 
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nicht in einer Wohnung, sondern nurin besonders einge- 
richteten Räumen betrieben werden kann, die dann natürlich 
auch Niemand verhindert wird sich zu verschaffen), und bei- 
nahe noch mehr, den Vermieter vor den Strafrichter zu schleppen, 
weil er dem Gewerbetreibenden eine Wohnung gegeben hat, 
in der er — neben seinen sonstigen Lebensverrichtungen — 
auch sein anerkanntes Gewerbe betreibt. 

Jene polizeiliche Vogel-Strauß-Taktik gegenüber dem Un- 
zuchtsgewerbe ist auch schon deswegen durchaus verwerflich, 
weil das Gesetz an zahlreichen Stellen dasselbe kennt und 
benennt. Man darf nicht je nach dem etwas gesetzlich be- 
handeln und als nicht vorhanden anzusehen scheinen wollen. 


Daß das Unzuchtsgewerbe als solches anerkannt ist, be- 
weist sonnenklar § 361 Str.-G.-B., der da bestimmt: 

»Mit Haft wird bestraft, . . . 

»6) eine Weibsperson, welche wegen gewerbsmäßiger 
Unzucht einer polizeilichen Aufsicht unterstellt ist, wenn sie 
den in dieser Hinsicht zur Sicherung der Gesundheit, der 
öffentlichen Ordnung und des öffentlichen Anstandes erlassenen 
polizeilichen Vorschriften zuwiderhandelt, oder welche, ohne 
einer solchen Aufsicht unterstellt zu sein, gewerbsmäßig Un- 
zucht treibt.« 

Die Unzucht ist also ein Gewerbe, welches — wie etwa 
die Fabrikation von Dynamit oder eine Fleischvernichtungs- 
anstalt — unter polizeilicher Aufsicht betrieben werden kann, 
während es ohne solche an sich strafbar ist. 

Dieser haarsträubende Paragraph und sein kannibalischer 
Zubehör im 8 362 mit seiner Erweiterung durch die lex Heinze, 
von der es schwer zu entscheiden ist, ob sie das Ganze er- 
leichtert oder verschlimmert hat, liegt hier außer meinem Wege 
und wird daher nur mit diesem kurzen Hinweise gestreift. Er 
ist eine Beleidigung und Bedrohung des ganzen weiblichen 
Geschlechtes. Er muß weg, um nicht selbst den Anschein von 
Kultur zu zerstören. — 

Aus der Anerkennung des Unzucht-»Gewerbes« folgt 
aber vor allen Dingen eins: Mit Bezug auf gewerbsmäßige (und 
selbst bloß gewohnheitsmäßige) Lohndirnen gibt es über- 
haupt keine Kuppelei, — den einzigen Fall ausgenommen, 
daß eine solche benutzt wird, um eine männliche Person, die 
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weder Neigung noch Willen hat, mit »unzüchtigem« Ge- 
schlechtsverkehre Bekanntschaft zu machen, in solchen Verkehr 
hineinzuziehen. Dein Austausch zwischen einem Gewerbe- 
treibenden und demjenigen, der seiner gewerblichen Leistungen 
bedürftig ist oder nach ihnen verlangt, zu vermitteln, kann un- 
möglich ein Unrecht, noch viel weniger etwas Strafbares, ja 
Verbrecherisches sein. Daß man bei dem »Unzuchtsgewerbe« 
auf diesen Widersinn verfallen ist, kommt davon, daß man 
aus einer an sich törichten und unhaltbaren Voraussetzung — 
daß nämlich dieser Gewerbebetrieb an sich etwas Strafbares 
sei — kritiklos Folgerungen nach der Analogie äußerlich 
ähnlicher Vorgänge — Zusammenbringen eines nicht prosti- 
tuierten Weibes mit einem Manne zu außerehelichem Ge- 
schlechtsverkehre — zugelassen hat. 


Besonders ungeheuerlich ist in der Reichsgerichts- 
entscheidung die ausdrückliche Feststellung, daß in dem Ver- 
mieten an Prostituierte der Tatbestand der Kuppelei vorliege, 
auch wenn kein anderer Vorteil als der an sich angemessene 
Mietszins vorbedungen ist. Im Gegenteil! Selbst wenn ein 
verhältnismäßig hoher Mietszins erhoben wird, liegt darin noch 
keine gewinnsüchtige Absicht, die strafbar wäre, weil sie das 
Unzuchtgewerbe auszubeuten sucht und Kuppelei bewiese, 
sondern — wenn nicht geradezu unvernünftige Preise verein- 
bart sind — (was der Konkurrenz gegenüber gerade nur 
unter dem Schutze einer solchen Reichsgerichtsent- 
scheidung möglich wird!) — einfach ein besonnener ge- 
schäftsmännischer Kalkül. 


Wohnungen haben keine unbedingt feststehenden Werte 
und keine unbedingt festen Preise. Der Hauswirt ist ein 
Geschäftsunternehmer, der sein Geschäft als Ganzes übersehen 
und im Einzelnen sich zu Ausgleichungen herbeilassen muß. 
Ist es unbillig und tadelnswert, wenn ein Wirt eine Wohnung 
teurer an eine Familie mit zehn Kindern als an ein einzelnes altes 
Ehepaar vermietet? wenn er von einer Wäschenäherin, bei der 
30 Mädchen auf Nähmaschinen arbeiten, mehr nimmt als von 
einem Vertreter eines auswärtigen Engrosgeschäftes mit einem 
Kontoristen? usw. 


Beim Vermieten an eine Öffentliche Person sagt sich der 
eine Hauswirt: 
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»Mein Haus ist so alt und in einem so schlechten Zu- 
stande, daß ich nur geringe Mieter hinein bekomme, so daß 
es mit Not die Zinsen trägt. Zu der Gesellschaft paßt eine 
Prostituierte allenfalls; und die zahlt willig etwas mehr; das hilft 
der ganzen Rechnung auf; und so geht es noch ein Weilchen.« 

Ein anderer überlegt so: 

»Nehme ich eine Prostituierte, wenn auch eine feine, in 
mein Haus, das sich sowieso erfahrungsgemäß schwer ver- 
mietet, so geht es wohl ein paar Stufen herunter. Deckt sie 
mir aber den dadurch vielleicht erst recht zu gewärtigenden 
Mietsausfall, so ist die Sache annehmbar.« 

Ein Dritter räsonniert: 

»Mit meinen bisherigen »anständigen« Mietern habe ich 
keine Seide gesponnen. Die Nachbarschaft fängt an, so »ge- 
mischt« zu werden, daß es schwer fällt, 'gute Familien noch 
in das Haus zu bekommen. Es bleibt nichts übrig, als, wie 
die Anderen, vor der anstürmenden Prostitution die Segel zu 
streichen. Das ist ekelhaft. Dann muß es aber doch wenig- 
stens Geld bringen.« 

Das sind ja alles keine Gedankengänge von Unschulds- 
engeln und besonders feinen Kavalieren, aber auch keine an 
sich strafbaren Dinge. 

Und zu welchem Wahnsinn führte die Konsequenz dieser 
Erweiterung des Begriffes »Kuppeleic! Leistet nicht der 
Schneider, der der »Dame« die eleganten Kleider, der Schuster, 
der ihr die koketten Stiefelchen, die Putzmacherin, die ihr die 
auffallenden Hüte liefert, der durch sie betriebenen »Unzucht« 
mehr »Vorschub«, als der Hauswirt, der ihr die nackten vier 
Wände einer recht einfachen Wohnung überläßt, oder vielleicht 
auch die bestrickenden Räume eines Prachtgeschosses, die sie 
sich aber doch nicht, wie der Berliner sagt, san den Hut 
stecken« kann, um damit Eroberungen zu machen? Und 
wissen die Herren im Reichsgerichte etwa nicht, wie jene und 
andere Lieferanten ihre spezifische Klientel »hochzunehmen« 
pflegen? Warum ist das nicht »Kuppelei<? Und die wissen 
doch besser als ein Hauswirt, der oft seine Mieter nur am 
Ende eines jeden Quartales — und vielleicht auch da nicht 
einmal — zu sehen bekommt, mit wem sie zu tun haben. 
Kann die »Dame« mit der Wohnung »Männer anlocken« wie 
mit ihrer herausfordernden Kleidung? 
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Das schlimmste aber ist: der gute Dienst des Reichs- 
gerichtes hat sich nicht einmal verlohnt. Der Regierung 
wird nach allen Richtungen bange vor den Erfolgen, die sie 
damit erzielt hat; und so hatte sie nichts eiligeres zu tun, als 
die Errungenschaften auf gesetzlichem Wege — wenn auch 
vorsichtig — in ihr Gegenteil zu verkehren. 

Der Fall muß besonders bemerkt werden; denn er hat 
auch eine grundsätzliche Wichtigkeit. 

Die Bedeutung, welche bei uns den Reichsgerichtsent- 
scheidungen beigelegt wird, ist sachlich unberechtigt und 
für das Rechtsleben schädlich. Das Reichsgericht tut oft 
genug überaus anfechtbare Aussprüche. Das höchste aber, 
was es nach Lage der Sache überhaupt zu leisten vermag, ist: 
die unanfechtbar richtige Anwendung des bestehenden Rechtes 
auf einen streitigen Fall zu machen. Damit ist aber im ganzen 
Leben nicht bewiesen, daß so die Absicht des Gesetzgebers 
verwirklicht wird. Tausende von Gesetzesbestimmungen haben 
keinen anderen Zweck, als einleuchtende logische Folgerungen 
aus aufgestellten Grundsätzen abzuwehren und auszuschließen. 
Wer kann im einzelnen Falle wissen, ob der Gesetzgeber, 
wenn er an gewisse Möglichkeiten und Umstände, die eben 
gerade zur Beurteilung vorliegen, gedacht und sie vorgesehen 
hätte, der strengen Schlußfolgerung auf dieselben freien Lauf 
gelassen, oder ob er nicht durch eine Sonderbestimmung den 
Fall und seines gleichen abweichend geordnet hätte?! 

Die konfuse Logik in der Begründung der abgelehnten 
Regierungsvorlage läßt kaum eine ehrenvollere, aber wohl auch 
keine richtigere Erklärung zu als die, daß der Regierung sich 
über die vorgekommenen »zahlreichen Bestrafungen von Haus- 
besitzern und Zimmervermietern« eine beinahe ebenso große 
»Beunruhigung« bemächtigt hatte wie der Betroffenen, so daß 
sie in ihrer peinlichen Unruhe gar nicht bemerkte, daß die 
»Schwierigkeiten hinsichtlich der Feststellung des unzüchtigen 
Gewerbes der Mieterinnen« hier gar nicht hingehören. Denn 
so weit ist ja selbst das Reichsgericht nicht gegangen, daß es 
den Vermietern die natürliche Verpflichtung auferlegt hätte, zu 
wissen oder zu ahnen, was ihre zukünftigen oder gegen- 
wärtigen Mieterinnen treiben; sondern es hat nur für strafbar 
erklärt, wenn sie (natürlich: nachweislich!) »mit Kenntnis 
der bezeichneten Eigenschaft der Weibspersonen« gehandelt 
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haben. Beunruhigt sind sie durch die Bedrohung ihrer Inter- 
essen als Vermieter und ihrer bürgerlichen Unbescholtenheit 
durch eine ungerechtfertigte ausdehnende Interpretation des 
Strafgesetzes. Aber wohl »ist durch diese Bestrafungen eine 
begreifliche Zurückhaltung der Vermieter hervorgerufen und 
es so den Prostituierten erschwert worden, Wohnungen zu 
finden«e. Natürlich! »Daraus hat sich indessen nicht eine Ab- 
nahme der Prostitution, sondern nur eine größere räumliche 
Zerstreuung derselben ergeben.«e Ebenso natürlich! Oder 
hat sich die Regierung darüber gewundert? Das wäre bedauer- 
lich! Auch das Weitere war ohne Sehergabe vorauszusehen: 

»Diese Zerstreung ..... hat vielfach zur Folge gehabt, 
daß keine Stadtgegend vor dem anstößigen öffentlichen Auf- 
treten der Lohndirnen gesichert ist, deren auffälligem Treiben 
auf den Straßen zur Nachtzeit und in zahlreichen öffentlichen 
Lokalen nicht mit Erfolg entgegengetreten werden kann, so 
lange sie in allen diesen Gegenden ihre Wohnungen und 
Absteigequartiere besitzen!« 

Das ist längst von allen Einsichtigen als das notwendige 
Ergebnis unserer grundverkehrten, in sich selbst folgewidrigen 
Behandlung der Prostitution erkannt: eine vollständige Durch- 
seuchung des öffentlichen Lebens und Verkehres durch dieselbe. 

Namentlich aber hat sich daraus jene Verdoppelung des 
Schadens ergeben, die die Begründung mit dürren Worten 
feststellt: »Spottet ihrer selbst und weiß nicht wie!« Die Dirnen 
nehmen nämlich irgendwo ganz bescheidene »Wohnungen«, 
in denen sie »nichts machen«, und benutzen für (ren sun. 
züchtigen«e Männerverkehr (meist sehr elegante) »Absteige- 
quartiere«, oft in weit entfernten und sehr »vornehmen« 
Stadtgegenden. Das sind sachgemäß eingerichtete Zimmer, 
die — oft zu dreien, vieren und noch mehr — in einer teuren 
Etage (in der der eigentliche Mieter vielleicht nur ein Hinter- 
zimmerchen bewohnt) von einer ganzen Anzahl von Dirnen 
mit ihren jeweiligen »Freunden« gegen jedesmalige Abgabe 
von 3, 5, 10 Mark und mehr zur Erledigung ihrer »gewerbs- 
mäßigen« Tätigkeit aufgesucht werden. Da hat nicht etwa 
jede Kundin ihr bestimmtes Zimmer, sondern jede nimmt, wenn 
sie kommt, was sie gerade frei findet. Fiat justitia! 

»Aus der Zersireuung erklärt sich ferner hauptsächlich 
die gegenwärtige mangelhafte Wirksamkeit der polizeilichen 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 227 


Aufsichtsmaßregeln; denn es bedarf keines Beweises (?), daß 
eine Anzahl unzuverlässiger Personen, die über ein weites, 
menschenerfülltes Gebiet zerstreut sind, nur schwer und un- 
vollkommen überwacht werden kann.« 


Das ist — weit entfernt, »keines Nachweises« zu bedürfen, 
— handgreiflich falsch. Um eine bestimmte Anzahl be- 
kannter unzuverlässiger Personen wirksam zu überwachen, dazu 
gehört unter allen Umständen eine entsprechende Anzahl 
von Aufsichtsbeamten; und die ist — in gleicher Höhe — 
auf einem weiten Gebiete mit wohlorganisierter Polizei- 
verwaltung ununterbrochen selbstverständlicher vorhanden und 
unauffälliger aufzubieten, als in einem eng umschriebenen, 
mit gefährlichen Elementen vollgepfropften Umkreise. Auch 
ist es ja wohl der Polizei bekannt, welche ständig ge- 
fahrdrohende Macht angehäufte bedenkliche Elemente mit 
ihrem sich an sie heftenden Anhange gewinnen. Auch hier 
hat der Grundsatz seine Stelle: divide et impera! (Teile und 
beherrsche!) Entweder Kasernierung mit beinahe gefängnis- 
artiger Disziplin und Absperrung — oder freie Bewegung. 
Alle Reglementiererei des dazwischen liegenden ist vom 
Übel (abgesehen vielleicht von dem Verbote des Wohnens 
in einigen großen Hauptverkehrsstraßen und in unmittel- 
barer Nähe gewisser Gebäude, Anstalten usw.). Es wird sich 
dann nämlich von selbst ein gewisser mittlerer Zustand heraus- 
bilden, indem die Prostitution sich bei verstatteter freier Be- 
wegung in bestimmten Stadtgegenden, Straßen und Häusern 
festsetzen wird. Aber diesen Herden wird die Explosions- 
gefahr zwangsweise durchgeführter enger Lokalisierung fehlen; 
ganz so wie Pulver nicht dadurch gefährlich wird, daß es in 
gewisser, selbst nicht unerheblicher Menge aufgehäuft ist, 
sondern dadurch, daß es äußerlich durch feste Schranken zu- 
sammengehalten wird. (Fortsetzung folgt.) 
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HISTORISCHES ZUM 8 175, 


(Ein vergessenes Obergutachten.) 
Von Dr. OTTO ADLER. 


nser Reichsstrafgesetzbuch ist seit dem 1. Januar 1871 in 

Kraft. Es enthält den berüchtigten Paragraphen, der 
verhältnismäßig selten vor den Gerichten, desto häufiger aber 
in der Öffentlichkeit, in den Zeitungen und allen möglichen 
Publikationen zitiert wird. Es ist der Paragraph, um dessent- 
willen das »Wissenschaftlich-humanitäre Komitee« (Dr. Magnus 
Hirschfeld) besteht, der Petitionen um Petitionen an den Reichstag 
veranlaßt hat und der noch immer weiter besteht, obgleich eine 
solche Eingabe mit 5000 der illustresten Namen seine Auf- 
hebung gefordert hat. 

Der ominöse Paragraph bestraft die »widernatürliche 
Unzucht«e. Durch die aufregenden Prozesse der letzten Zeit 
ist diese Kenntnis der »widernatürlichen Unzucht« in die 
weitesten Kreise getragen. Die Nomenklatur hat sich in der Kon- 
versation und in den Zeitungsberichten geändert. Die modernen 
Schlagworte sind:Homosexualität und Päderastie. Während 
das Wort: Päderastie noch immer einen widerlichen Beiklang 
hat, dessen Anwendung in der Gesellschafts-Diskussion 
möglichst vermieden wird, so ist der Ausdruck: Homo- 
sexualität milder und beinahe salonfähig geworden. In den 
Tagen der Aktualität, als Harden’s, Moltke’s, Bülow’s und — 
Brand’s Name in aller Munde war, konnte man mit seiner 
Tischdame, mit der man sonst über Lohengrin, Nietzsche, 
Jettchen Gebert und Frenssen plauderte, sehr wohl von Homo- 
sexualität sprechen. Das Wort wurde allseitig begriffen und 
verstanden, ohne daß dem Einzelnen der Wortlaut des be- 
rüchtigten Paragraphen 175 vielleicht je zuOhren gekommen wäre, 

Der Paragraph lautet: 

»Die widernatürliche Unzucht, welche zwischen Personen 
männlichen Geschlechts oder von Menschen mit Tieren Бе- 
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gangen wird, ist mit Gefängnis zu bestrafen, auch kann auf 
Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.« 

Es ist vorhin angedeutet worden, daß dieser Paragraph 
verhältnismäßig selten vor das richterliche Forum kommt. Die 
Zahlen sämtlicher $ 175-Anklagen stehen mir augenblicklich 
nicht zur Verfügung, aber die Verurteilungen erreichen im 
ganzen deutschen Reiche nur die Zahl 500 (fünfhundert) 
und in dem großen Sündennest, dem deutschen Gomorrha 
Berlin beträgt die Gesamtzahl aller Verurteilten eines ganzen 
Jahres nur 18 (achtzehn)! 

Lohnt es sich — so wird jeder Fernstehende fragen — 
um solch geringer Delikte wegen eine derartige Propaganda 
zu machen? Darum »Wissenschaftlich humanitäre Komitees«, 
darum Petitionen mit Massenunterschriften, darum einen Berg 
von Zeitungspapier und Ströme von Tinte! 

Wenn es mit diesen 18 Berliner und 500 deutschen Reichs- 
Fällen abgetan wäre — nun auch dann hätte jener »Fern- 
stehende« nicht Recht! Allein, wenn er zu hören bekommt, 
daß — nach des besten Kenners der homosexuellen Verhältnisse, 
nach Dr. Magnus Hirschfelds Berechnung — etwa erst jeder 
10000. (zehntausendste) Fail tatsächlicher Homosexualität die 
Anwendung des $ 175 erfährt, dann dürfte er doch über die 
Zweckmäßigkeit und Wirksamkeit des bewußten Paragraphen 
stutzig werden. 

Wenn 9999 Fälle von Homosexualität sich straflos in der 
Stille des Kämmerleins vollziehen und erst der 10000. Fall 
einmal »gesühnt« wird, dann muß man sich fragen, ob solche 
Justiz noch einen Zweck hat. Man muß sich um so mehr 
fragen, wenn bedeutende, einwandsfreie Menschen, Hoch und 
Niedrig aus allen Ständen diese Perversion für eine Verirrung 
der Natur halten, gegen welche ihre Träger machtlos sind, die 
bestehen kann bei lauterster Beschaffenheit des Charakters, 
bei höchster Intelligenz und bei vollkommenster Gemütstiefe. 
Man muß sich weiter fragen, wenn man die Kehrseiten dieses 
unglücklichen Paragraphen kennen lernt, die Verleumdungen 
und widerlichen Erpressungen, welche ein licht- und arbeits- 
scheues Oesindel auf erfundenen homosexuellen Fundamenten 
aufbaut. Diese räuberischen Erpressungen kommen vielfach 
nicht vor das Forum. Die Angst vor den peinlichen Detaillierungen 
des eigenen Sexuallebens, das mit rücksichtsloser Gründlichkeit 
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bei allen derartigen Verhandlungen aufgerollt wird, kann allein 
schon den Normal-Menschen abhalten, seine Unschuld zu be- 
weisen. Wer hat nicht irgend wo eine Kleinigkeit zu verbergen, 
die seinem Liebesleben zur Last fiele! Wozu, was in der 
Vergangenheit liegt, bei solcher Gelegenheit aufrühren und den 
Frieden einer Familie stören? So mancher gibt vollkommen 
unschuldig lieber seinen Obolus hin, nur um dem ekelhaften 
Geschwätz der Öffentlichkeit zu entgehen. Semper aliquid haeret. 
Sicherlich ist die Zahl der heimlichen Erpressungen und der 
gerichtlichen Bestrafungen hierfür größer als die kümmerlichen 
18 Berliner Fälle. 


Es ist über das Thema der Homosexualität neuerlich viel 
geschrieben worden. In den letzten Jahren fast zu viel. Für 
denjenigen, der sich eine unbefangene Meinung bilden möchte, 
ist es schwer, sich den richtigen Autor herauszusuchen. Eine 
sehr sachliche Übersicht gewährt ein Vortrag des bekannten 
Arztes und Sexualforschers Dr. L. Löwenfeld, den er in der 
kriminalistischen Sektion des akademisch-juristischen Vereins zu 
München gehalten hat und der im Verlage von J. F. Bergmann, 
Wiesbaden‘) erschienen ist. 


Dieser Aufsatz bringt das Für und Wider in prägnanter 
Zusammenstellung. Fast noch lehrreicher und interessanter 
als der Text selbst sind die sachlichen Anmerkungen. Die 
interessanteste von allen aber ist das Gutachten der wissen- 
schaftlichen Deputation für das Medizinalwesen in Preußen 
vom 24. März 1869. Es ist viel zu wenig bekannt und verdient 
der Allgemeinheit zugänglich gemacht zu werden. Es ist ent- 
standen gelegentlich der Bearbeitung des heut gültigen Straf- 
gesetzbuches. Die damalige Kommission holte das Obergutachten 
der höchsten medizinischen Instanz, die auch heut noch in 
entscheidenden Fällen das letzte Wort zu sprechen hat, ein. 
In dieser Deputation saßen damals keine Geringeren als Virchow 
und Langenbeck. Diese Namen allein dürften für die Lauter- 
keit der Gesinnung und die Befähigung zur wissenschaftlichen 
Beurteilung der Frage sprechen. 


Die Gesetzes-Kommission hat trotz des ablehnenden Gut- 
achtens der damaligen ersten Kapazitäten den Paragraphen 
angenommen, allein — o Schicksal! — mit einer einzigen 


*) Preis 1 Mark. 
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Stimme Majorität, und selbst dieses kümmerliche Fazit wurde 
orthodoxen Einflüssen zugeschrieben! Statt aller Worte möge 
zum Schluß das denkwürdige Schriftstück wieder aus dem 
Dunkel der Akten hervorgeholt werden. Es kann noch immer 
als Leitstern der neuen, mächtigen Bewegung gegen den $ 175 
voranleuchten. 

Gutachten der wissenschaftlichen Deputation für 
das Medizinalwesen in Preußen vom 24. März 1869: 

»Wir sind aufgefordert, uns gutachtlich darüber zu äußern, 
wie die medizinische Wissenschaft jene Fälle beurteilt. 

Was zunächst die Unzucht von Menschen mit Tieren 
betrifft, so soll die dagegen gerichtete Strafbestimmung wesent- 
lich auf der früheren Annahme beruhen, daß eine solche Ver- 
mischung fruchtbar sei und Bastardarten zwischen Mensch 
und Tier erzeugen könne. Diese Ansicht ist in früherer Zeit 
entstanden durch eine ganz unrichtige Beurteilung der so- 
genannten Mißgeburten, d. h. mißgebildeter menschlicher Leibes- 
früchte, bei denen man nicht ohne erhebliche Mitwirkung der 
Phantasie in einem oder dem anderen abnorm geformten 
Körperteile eine Ahnlichkeit mit entsprechenden Körperteilen 
irgend eines Tieres zu erkennen glaubte, Dies führte zu der 
Vorstellung, daß eine solche Leibesfrucht halb menschliche, 
halb tierische Bildung habe, und zu dem Schlusse, daß sie das 
Produkt einer geschlechtlichen Vermischung eines Menschen 
mit einem Tiere sei. Seither hat die Wissenschaft längst gezeigt, 
wie durch krankhafte Entwicklung der Früchte oder das Zurück- 
bleiben gewisser Körperteile in ihrer Ausbildung die sogenannten 
Mißgeburten zustande kommen. Anderenteils hat sie die Un- 
möglichkeit einer fruchtbaren Vermischung von Menschen und 
Tieren außer Zweifel gestellt. Wenn hiernach der wesentliche 
Grund der betreffenden Strafbestimmung hinfällig wird, so sind 
auch andere Gründe für die Beibehaltung derselben vom 
medizinischen Standpunkte aus nicht beizubringen. 

Die Fälle von Unzucht mit Tieren sind überhaupt nur 
selten und betreffen meistens auf sehr niedriger Bildungsstufe 
stehende Bauernburschen, Hütejungen u. s. w., welche viel mit 
dem Vieh lebend, durch Einsamkeit und Langeweile zu dieser 
unnatürlichen Art der Befriedigung des Geschlechtstriebes 
geführt werden. Daß ihnen aus derselben ein Nachteil für 
ihre Gesundheit erwachse, läßt sich nicht behaupten. Es könnte 
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dies nur durch die Häufigkeit der Ausübung jenes Aktes ge- 
schehen und würde dann derselbe in ähnlicher Weise wie die 
Onanie wirken. Letztere muß als ungleich gefährlicheres Laster 
bezeichnet werden und ist bei der Verbreitung, die sie leider 
erlangt hat, ihr gegenüber die Unzucht mit Tieren als kaum 
der Beachtung wert anzusehen. 

Wichtiger ist jedenfalls die Unzucht unter Personen 
männlichen Geschlechts und kommt bei diesem Verbrechen 
namentlich auch in Betracht, daß dieselbe in inniger Beziehung 
zu den im $ 144 (Personen unter 14 Jahren) des preuß. Straf- 
gesetzbuches vorgesehenen Handlungen steht. 

Das Motiv für die im preuß. Strafgesetzbuche erlassene 
Strafandrohung wegen Unzucht zwischen Personen männlichen 
Geschlechtes besteht darin, daß dieselbe »eine so große Ent- 
artung und Herabwürdigung des Menschen bekunde und so 
gefährlich für die Sittlichkeit sei, daß sie nicht ungestraft bleiben 
könne«. Dagegen enthält der Entwurf zu dem östereichischen 
Strafgesetzbuche keine Strafandrohung für die in Rede stehenden 
Handlungen und führt in seinen Motiven aus, daß diese spezielle 
Art der Unzucht sich von anderen, bisher nirgends mit Strafe 
bedrohten nicht unterscheide, möge man dieselben nach ihrer 
Beschaffenheit als unzüchtige oder als gesundheitsschädliche 
Handlungen auffassen. Hiergegen läßt sich in Beziehung auf 
den letzteren Punkt von seiten der medizinischen Wissenschaft 
nichts einwenden, und namentlich, wenn das königliche Ober- 
tribunal in verschiedenen Entscheidungen die von Männern 
gegenseitig aneinander geübte Manustupration als Unzucht 
zwischen Personen männlichen Geschlechts nicht gelten läßt, 
müssen wir der Auffassung des österreichischen Entwurfes 
völlig beistimmen. In gesundheitlicher Beziehung würde gerade 
auf jene Onanie allein Gewicht gelegt werden können, während 
eine zwischen männlichen Personen ausgeführte Nachahmung 
des Coitus, abgesehen von etwa zustande kommenden örtlichen 
Verletzungen, im wesentlichen, ebenso wie der gewöhnliche 
Coitus, nur durch den Exzeß nachteilig werden kann. 

Ein Urteil darüber, ob in der zwischen Personen männ- 
lichen Geschlechts verübten Unzucht eine besondere Herab- 
würdigung des Menschen und eine besondere Unsittlichkeit 
gegenüber anderen Arten der Unzucht liegt, wie sie in wider- 
wärtigster Weise zwischen Männern und Weibern, oder gegen- 
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seitig unter Weibern bekanntermaßen zur Ausführung kommen, 
dürfte kaum zur Kompetenz der medizinischen Sachverständigen 
gehören. 

Hiernach sind wir nicht in der Lage, irgendwelche Gründe 
dafür beizubringen, daß, während andere Arten der Unzucht 
vom Strafgesetze unberücksichtigt gelassen werden, gerade die 
Unzucht mit Tieren oder zwischen Personen männlichen Ge- 
schlechtes mit Strafe bedroht werden sollte. 

Wir geben schließlich anheim, zu erwägen, ob die eventuelle 
Aufhebung des § 143 vielleicht von Einfluß auf die Fassung 
des § 146 (gewerbsmäßige Unzucht) des preuß. Strafgesetzbuches 
werden könnte.« 


DIE KELLNERIN. 
Von Dr. jur. et phil. ERICH M. FREY. 


Е° gibt bekanntlich Dinge, über die man schreiben muß, um 
sich mit ihnen abzufinden; kräftiger gesagt: um sie los 
zu werden. Aus manchen theoretischen und vielen praktischen 
Studien ist mir das in der Überschrift genannte Wesen so 
nahe gerückt. Uns norddeutsche Großstädter interessiert das 
»Ganymädchen« nicht in der Art, wie etwa den Knecht auf 
dem Lande oder den Münchener Bierkonsumenten Huber. 
Aber es sollte uns alle mehr interessieren. Und wenn es mir 
gelingt, die Aufmerksamkeit ein wenig hinzulenken auf die 
soziale Erscheinung der Kellnerin — und auf ihre physische —, 
dann ist der Zweck dieser Zeilen erreicht. 

Zwischen zwei Polen bewegt sich alles das, was wir 
unter dem Begriff »Kellnerin« zusammenfassen: der blühenden 
Idealgestalt aus dem Theaterstück »Alt-Heidelberg«e und der 
geschminkten Fratze eines aus der Animierkneipe hervor- 
lugenden Weibes. Auf die Nuance kommt’s an! 

Der Typus des Altheidelberger Kätchens ist noch nicht 
ausgestorben; seltener geworden: mag sein. Aber ein frisches 
rosiges Mädel im schwarzen kurzen Rock, in lichter Bluse 
und großer weißer Schürze, die Zahltasche zur Seite und die 
Blume am Busen: das gibt’s noch im jungen, modernen Heidel- 
berg und das mag es noch so lange geben, wie die Jugend 
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des krassen Fuchses und nicht das Philisterium des bemoosten 
Hauptes Trumpf ist. Häufiger und uns bekannter ist das 
Gegenstück. Hinter schmutzigen Oardinen der »Feengrotte« 
oder »feschen Witwe«, verdunkelt von dem Scheine der bunten 
Ampel, hockt im Fenster eines Ladens (zweiter Eingang vom 
Flur!) eine üppige Frauensperson mit gefärbtem Haar, gepudert 
und geschminkt und lockt den Vorübergehenden mit verwelkten 
Reizen. Auch eine! 

Die Sucht nach leichtem Verdienst hat manche auf die 
Bahn geführt, die so oft im Schmutz und Sumpf der Prosti- 
tution endet. Solange das Mädchen jung ist und in Lokalen 
mit gutem Durchschnittpublikum bedient, hat es — besonders 
in den Universität- und Garnisonstädten — sein ständiges 
»Verhältnise. Dagegen ist natürlich nichts einzuwenden; denn 
wir brauchen nur an Ladnerinnen, Kontoristinnen, kleine Schau- 
spielerinnen zu denken und haben dasselbe Bild. In dem 
Kellnerinnenberufe aber finden auch jene Elemente Unterschlupf, 
die, von der Behörde wegen irgend einer Übertretung sitten- 
polizeilicher Vorschriften ausgewiesen, nach einer andern Stadt 
ziehen müssen; dort sind sie dann, ohne daß nach ihrem 
Woher und Warum gefragt wird, für allerhand Lokale be- 
gehrte Ware. Betreiben ihr eigentliches Gewerbe unter dem 
Deckmantel des neuen Berufes weiter und. werden durch Ver- 
schleppung der Geschlechtskrankheiten zu einem Krebsschaden 
der Gesellschaft. Petitionen von Sittlichkeitsvereinen, Kund- 
gebungen und Versammlungen von Mäßigkeitsvereinen, Maß- 
nahmen von Frauenvereinen haben zu nichts geführt. Kein 
Wunder: das große Publikum hatte sich nicht beteiligt, der 
Kampf gegen den Alkohol traf nicht den Kernpunkt des 
Problems, man hatte das Kind mit dem Bade ausgeschüttet: 
Die Lösung der Frage war in einer Auflösung des ganzen 
Standes gefunden worden. 

In Preußen allein haben wir mehr als zweihunderttausend 
Gast- und Schankwirtschaften. In ihnen waren im Jahre 1906, 
dem letzten der Zählung, rund dreihunderttausend Personen 
beschäftigt, von denen über die Hälfte Frauen waren. Es 
handelt sich also um eine immerhin nicht geringe Anzahl von 
Personen, die beim aufhören des ganzen Berufes gezwungen 
wären, sich nach anderer Beschäftigung umzusehen. Und was 
hliebe den Frauen, die sich in der Klasse der Kellnerinnen 
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zusammengefunden haben, für eine Wahl? An Bildung mangelt 
еѕ, ап Zufriedenheit mit einem einfachen, arbeitsamen Leben 
auch. Rest: sich prostituieren. 

Der eingangs aufgestellte Unterschied ist festzuhalten. Man 
darf nicht um der Prostituierten der Bars, Animierlokale, der 
Schifferkneipen und Bordelle willen das anständige Mädchen des 
süddeutschen Bierkellers und Bierpalastes, der Teezimmer, Kakao- 
stuben und vegetarischen Restaurants ausstreichen wollen aus 
der Liste der erwerbstätigen, selbständigen Frauen. Man soll 
auch nicht — und das klingt sehr egoistisch — dem Manne, 
der lieber freundlich von einem sauberen Mädel bedient sein 
will als von einem mürrischen, muffigen Gesellen, dem das 
weibliche Wesen häusliche Behaglichkeit in fremden, kalten 
Räumen schafft; man soll, sage ich, solange der Verkehr 
zwischen Gast und Kellnerin am öffentlichen Orte in den 
Grenzen des Anstandes sich hält, nicht gegen Windmühlen 
kämpfen. Warum gibt’s Dienstmädchen, Krankenschwestern, 
Ladnerinnen, überhaupt — dienende Frauen? Will man etwa den 
außerehelichen Oeschlechtsverkehr verbieten? Anders liegt es, 
wo der Beruf nur Mittel zum Zweck ist; sei es für die Wirte, 
um die Sinne der Männer durch Alkoholgenuß zu geschlechtlichen 
Ausschweifungen oder durch Darbieten weiblicher »Reize« zum 
Vertilgen von Getränken zu bewegen; sei es für die Kellne- 
rinnen, denen nur ein Teil der Bier- und Weinzeche, der 
Hurenlohn ganz zufällt. 

In diesem Falle ist nur eines am Platze: Verbot der 
Kellnerinnenbeschäftigung und Verweigerung der Schank- 
konzession an Wirtschaften mit: weiblicher Bedienung. Sache 
des Gesetzgebers würde es sein, den Unterschied zwischen 
den niederen und den besseren Wirtschaften festzulegen. Sache 
der Polizei, nach der ich wahrlich nicht gern rufe, mit aller 
Strenge des Gesetzes vorzugehen. 

Wenden wir uns vom Begriff zum Menschen und lassen 
wir außer Betracht die sattsam bekannte Animierdirne. — Ein 
merkwürdig Völkchen: Heiter und leichtlebig, mitleidig und 
gottlos; am ehesten den Artisten vergleichbar. Die äußere 
Erscheinung, ob das Lärvchen hübsch oder nicht, blitzsauber. 
Schwarze Kleidung mit weißer Schürze meist Vorschrift. Nur 
selten erlaubt die durchbrochene Bluse. Weil ihre Folge: 
durchbrochene Vorsätze. Außerhalb des Lokales ist sie grande 
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dame. Feinste Kleidung, vornehme Bewegungen, tadelloses 
Benehmen. Wählt Speisen mit französischen Namen unfehlbar 
richtig; wird über nicht sorgfältige Bedienung leicht ungnädig 
und gibt sich erfolgreich Mühe zu verbergen, wer sie ist. 
Ihren gebildeten Gästen hat sie manches abgesehen und ver- 
steht es nun, das gelernte zu rechter Zeit anzubringen. 

Ihre Losung heißt: freundlich sein, aufmerksam und ge- 
fällig, laufen und springen auf den Wink des Gastes. Dann 
springt auch manches Zehnerl, und am Schlusse sind zwanzig 
und dreißig Mark Trinkgeld beisammen. Schnell verdient, 
schneller ausgegeben. Das sorglose in den Tag leben zwingt 
nicht zum haushalten und zum sparen. Zwang ist ihr über- 
haupt zuwider. In der Freiheit liegt ja der Reiz! Gefühle der 
Kollegialität, der Zusammengehörigkeit mit den Geschlechts- 
und Berufsgenossinnen sind ihr fremd. Dafür auch scheel- 
süchtiger Neid auf die, deren »Revier« ertragreicher ist als das 
ihrige; mit Gleichmut findet sie sich darein. 

Die Gäste kennt sie genau: wertet sie aber nicht nur nach 
dem Trinkgeldee Am aufmerksamsten ist sie zu dem »Schatze; 
und am vertrautesten. Ein verstohlener Händedruck, die An- 
rede »Du« verraten auch dem gelegentlichen Beobachter die 
Intimität. Andere Bevorzugte sind die vom Stammtisch, ohne 
Unterschied zwischen alt und jung; denn sie wirkt auf beide 
gleich: angenehmes Objekt ihrer mehr oder minder platonischen 
Gefühle. Sie kennt die Wünsche des Herrn Rat (einen Rot- 
gespritzten), des Herrn Doktor (ein »Dunkel« im Stammkrug) 
und des Herrn Professor (ein kleines »Hell«e und die Zahn- 
stocher). Auf der gleichen Stufe der Achtung steht der Früh- 
schoppen und der Dämmerschoppen der »Couleur«. Auf die 
ist sie stolz. Ein S.C.er setzt sich zu keiner häßlichen. Auf- 
merksame Bedienung läßt sie auch dem täglichen Mittag- und 
Abendgaste zu Teil werden; stets die »Neuesten« auf dem 
Tische, das Bier erst zum Braten, Nachtisch süß, kein Käse. 
Dann kommt eine große, klaffende Leere. Und ganz hinten, 
weit, am Ende: das Publikum. Die Plebs. 


Саху 





IN DER DÄMMERUNG. 
Von GEORG ERNST MÜLLER.*) 


Н" Du schon mit Ernst gesprochen?« 
»Nein.< 

»Es muß aber bald geschehn. Ich weiß nicht, der Junge 
läuft herum, wie ein Jagdhund, der Hühner vor der Nase hat. 
Früher war das was anderes. Aber nun ist er in der Schule. 
Wer weiß, was die Bengels da reden. Die alten Märchen 
können wir ihm nicht mehr aufbinden.« 

»Das erste Mal ist es mir schon schwer geworden, ihm 
vom Storch zu erzählen. Es ist so albern.« 

»Natürlich! Ich habe mich später beinahe meiner Eltern 
geschämt, als ich von Kameraden hörte, was sie mir hätten 
sagen müssen.« 

»Aber Du könntest es doch dem Jungen erzählen, Fritz. 
Er hört auf Dich doch weit mehr.« 

»Nein, weißt Du, das ist Frauensache. Ihr habt eine 
weichere Hand und auch eine weichere Sprache; wenn ich es 
täte, würde es zu rauh klingen.« 

»Es ist sehr schwer, den rechten Augenblick zu finden. 
Wenn ich ohne Anknüpfung spreche, wird der Junge miß- 
trauisch. — —« 

Die Anknüpfung bot sich ihr am selben Tage. 

Ernst kam am Nachmittag in das Zimmer der Mutter 
gestürzt. Er ließ seinen Schulranzen über die Schulter gleiten 
und stellte sich breitspurig vor die Mutter, die mit einer Hand- 
arbeit beschäftigt war. 

»Du, Mutti, der Hans Schulte hat ein Brüderchen be- 
kommen.« 

»So? Da hat er sich wohl sehr gefreut?« 

»Nee, gar nicht. Er hat schon vier und dann muß er 
immer auf sie passen.« 

Eine kleine Pause. 





*) Vergl. im Beiblatt »Sexualreform«, Seite 86: Sexuelle Erziehung. 
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»Du, sag mal, Mutti, wie ist das eigentlich mit den kleinen 
Kindern? Als unser Elschen kam, sagtest Du doch, der Storch 
hätte sie gebracht. Im Winter gibts aber doch gar keine 
Störche.« 

»Nein, Ernst, der Storch bringt die Kinder auch nicht. 
Wir haben das Dir erzählt, weil Du damals noch klein warst 
und uns noch nicht verstehen konntest.« 

»Dann hat Herbert Köhnen doch recht. Der sagt auch, 
das mit den Störchen wäre Quatsch.« 

»Was sagt der denn?« 

»Die Kinder kämen aus dem Brunnen. Das kann ich 
mir aber auch nicht denken. Dann müßten sie ja ertrinken.« 

»Herbert weiß es nicht besser.« 

»Und Wilhelm Merker sagt, der liebe Gott schickt einen 
Engel mit dem Kindchen.« 

»Wir glauben; daß uns Gott alles schenkt, was wir haben, 
Ernst, und so schenkt er auch die Kindchen. Aber so, wie 
Wilhelm Merker es sagt, ist es auch nicht.« 

»Ja, wie ist es denn?« 

Frau Langen sah einen Augenblick in die großen Augen 
ihres Jungen. Dann zog sie ihn sanft an sich und legte ihren 
Arm um seine Schulter. 

»Möchtest Du wohl noch einBrüderchen oder Schwesterchen 
haben, Ernst?« 

»Ja gern! Am liebsten ein Brüderchen.« 

»Wenn Gott will, bekommst Du bald eins.« 

»Woher weißt Du das?« 

»Weil es schon in mir lebt.« 

Ernst fuhr mit einer heftigen Bewegung herum und fragte 
stockend: 

»In Dir — lebt es?« 

»Ja, Ernst. Sieh mal, Du bist nun schon’ ein großer 
kleiner Kerl, aber Du bist auch so klein wie Elschen gewesen, 
als es noch im Wagen lag. Du weißt doch noch, wie es solch 
kleines Püppchen war, nicht?« 

»Ja, ja, die Finger waren so!« 

Er zeigte mit den Händen etwas unglaublich Kleines. 

»Und ElIschen und Du und alle Kinder sind vorher, als 
sie auf die Welt kamen, noch weit kleiner gewesen. So klein, 
daß wir sie wohl garnicht sehen konnten.« 
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Ernst nickte mit dem Kopf, es war ihm erklärlich. Nach 
einer Weile fuhr die Mutter fort: 


»Weißt Du noch, wie wir Elschen, als es ganz klein war, 
immer warm einhüllten und es vor Zug und Kälte hüteten? 
Wir könnten ein Kindchen, wenn es ganz winzig ist, garnicht 
schützen, wenn es Öott nicht täte.« 

Wieder eine Pause. 


»Hast Du noch nicht bemerkt, Ernst, wo Elischen am 
liebsten sitzt, wenn es nicht auf dem Boden spielt oder im 
Bettchen liegt?« 

»Auf Deinem Schoß.« 

»Das hast Du früher auch am liebsten getan.« 

»Jetzt auch noch, wenn Niemand da ist.« 

»Komm, mein Junge!« 

Sie hob Ernst auf den Schoß und legte seinen Kopf an 
ihre Brust. 

»Nicht wahr, so sitzt Du ganz warm und weich?« 


Die Dämmerung kam sachte ins Zimmer. Und der Mutter 
Stimme klang sanft wie das Rauschen der Bäume, 

»Das Brüderchen oder Schwesterchen, das Du bekommst, 
liegt auch in meinem Schoß, Ernst.« 

Der Junge machte eine Bewegung als wollte er aufstehen. 

»Nein, bleib nur sitzen, es liegt ganz sicher. Hier unter 
dem Herzen, wo das warme Blut pocht, da ruht es. Da kann 
es keine Kälte treffen, mein Leib hüllt es ein. Da kann es 
auch nicht verletzt werden, mein Leib schützt es. Da wächst 
es ganz still heran, bis es so groß ist, daß es auch draußen bei 
uns leben kann.« 

»Und dann? 

»Dann pocht es erst leise, dann immer stärker, bis wir 
ihm aufmachen. Und dann sagen wir, das Kindchen ist geboren.« 

Ernst rührte sich kaum, er atmete unhörbar. So saßen 
sie lange, Mutter und Kind. 

»Hat Gott Dir das Kindchen geschenkt?« 

»Dem Vater und mir. Wenn sich ein Mann und eine 
Frau so lieb haben, wie wir, dann schenkt Ihnen Gott Kinder, 
wenn er will. Er gibt sie der Frau zum hüten, weil sie sich 
mehr in Acht nehmen kann. Der Mann, das weißt Du vom 
Vater, muß immer hinaus, um für seine Frau und seine Kinder 
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zu sorgen. Aber die Kinder gehören Beiden, denn sie ver- 
danken sie ihrer Liebe und Oott.« 


Ernst zog der Mutter Kopf zu sich und küßte sie innig 
und sagte leise: 

»Mutti, jetzt habe ich Dich noch lieber als sonst.« 

Nach kurzer Zeit trat der Vater in’s Zimmer. Ernst lief 
ihm in die Arme. 

»Weißt Du schon, Vati?« 

Mut trägt ein Kindchen für uns im Schoß!« 

»Ja, mein Junge, das weiß ich. Ist das nicht schön?« 

»Ja, sehr, sehr schön!« — — 


Es war, als wenn Ernst ein anderer Junge geworden wäre. 
Draußen spielte er mit den Kameraden, der Tollsten einer. 
Aber wenn er mit der Mutter zusammen war, dann trat er 
behutsam auf, und der Blick, mit dem er seine Mutter umfing, 
war tief und voll Ehrfurcht. 


Einige Wochen nach dem Gespräch in der Dämmerung 
fragte er, als ihm die Mutter an seinem Bettchen ‚GuteNacht‘ sagte: 

»Du, Mutti, wann kommt nun das Kindchen zu uns?« 

Die Mutter beugte sich über ihn, küßte ihm das Mündchen 
vud sagte dann leise: 

»Bald, mein Junge, bald!« 

Und er: 

»Ich freue mich, Mutti.< 


APHORISMEN. 


er Schauder vor geschlechtlichen Exzessen und Verbrechen ist noch 
keineswegs ein Zeichen von Seelen-Reinheit, wie man sich oft ein- 
bildet, sondern ebenso häufig auch die Angst vor der Konsequenz geheimer 
Neigungen. v С LEO BERG. 
$ 

Die Geschlechtsliebe ist nicht länger ein niedriger Trieb. Sie ist 

für unzählige Menschen eine die Persönlichkeit steigernde, die Seele ent- 
wickelnde Kraft gewesen, die man sich nicht aus der Kunst, der Literatur 
und den Sitten fortdenken kann, ohne daß diese sich wie die Relieftrümmer 
auf Ninives Hügeln ausnehmen müßten. ELLEN KEY (»Essays«) 
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DIE FRAU IN DER FRANZÖSISCHEN 
REVOLUTION. 
Sittengeschichtliche Studie. 

Von Dr. REINHOLD GUNTHER, Basel. 

IL 
U“ dem alten Regime schrieb Horace Walpole über 

die intimen Beziehungen der beiden Geschlechter in der 
vornehmen französischen Gesellschaft: »Es bedarf einer ganz 
außerordentlichen Neugierde oder einer sehr großen Geschick- 
lichkeit im Aufspüren, um hier die geringste Beziehung zwischen 
den beiden ‘Geschlechtern zu entdecken. Irgendwelche Ver- 
traulichkeit außer unter dem Deckmantel der Freundschaft ist 
nicht gestattet und das Wörterbuch der Liebe ist ebenso ver- 
boten wie die Riten ihres Kultus es auf den ersten Blick zu 
sein scheinen, Die Liebesbeziehungen waren so verfeinert, 
daß die handelnden Personen selbst in den Augenblicken des 
Ausbruchs ihrer Leidenschaften in wohlgesetzten Worten ihre 
Gefühle verrieten. Der berühmte Roman von Jean Baptiste 
Louvet de Couvray, die 1787 erstmals erschienenen »Lieb- 
schaften des Ritters von Faublas« liefern dafür manches Bei- 
spiel. So die Szene, in der die Marquise anscheinend über- 
rascht die Entdeckung macht, daß der junge neben ihr ruhende 
Faublas, der sich als Mädchen verkleidet hat, wirklich männ- 
lichen Geschlechtes ist: 

. „»Tiefes Schweigen herrschte während einigen Atem- 
zügen. Dann fragte mich die Marquise mit sonderbar ver- 
änderter Stimme: Schlafen Sie schon, schönes Kind? — Nein, 
ich bin noch wach! Sie breitete mit rascher Bewegung ihre 
Arme aus und drückte mich an ihren Busen. — Himmel! rief 
sie dann in sehr natürlich gespielter Überraschung aus: Ein 
Mann! Und mich dann rasch von sich stoßend, setzte sie 
hinzu: Wie, mein Herr, ist das wirklich möglich? . . . Madame, 
ich hatte Ihnen ausdrücklich gesagt . . . erwiderte ich zitternd. 
Ganz recht, mein Herr, aber das war doch nicht zu glauben. 
Sie durften nicht bei mir bleiben, oder Sie hätten es wenigstens 
nicht hindern sollen, daß man ein anderes Lager für Sie be- 
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reitete. Ich habe das doch nicht getan, gnädige Frau, das 
war doch der Herr Marquis. Bitte, mein Herr, sprechen Sie 
leiser... Ich wiederhole, Sie durften nicht bei mir bleiben, 
Sie mußten gehen. Gut, gnädige Frau, ich gehe. Sie hielt 
mich am Arme zurück. Gehen, ja wohin denn? Und was 
tun? Meine Zofen wecken, die Gefahr eines heftigen Auftritts 
heraufbeschwören, vielleicht allerı Leuten zeigen, daß ein Mann 
in meinem Bette war? Gnädige Frau, verzeihen Sie und ge- 
raten Sie nicht in Zorn; ich übernachte in einem Armsessel, 
das wird sicherlich der beste Ausweg aus dieser Verlegenheit 
sein. Sie hielt mich immer noch fest am Arm. Ja, das wäre 
mir etwas, sagte sie wieder. Ermüdet wie er ist und bei 
dieser Kälte, wo man sich mit Gewißheit einen Schnupfen 
holt, wenn nicht gar eine lebensgefährliche Krankheit. Eigentlich 
verdienten Sie es, daß ich Sie solchem Schicksal überließe, 
doch, Sie sollen bleiben, sofern Sie mir versprechen hübsch 
artig zu sein. Vorausgesetzt, daß Sie mir Verzeihung gewähren, 
gnädige Frau. Nein, ich verzeihe Ihnen nicht, ich nehme nur 
mehr Rücksichten auf Sie, als Sie auf mich ... Aber nein, 
eine wie kalte Hand hat er! Voll Mitleid barg sie sie an 
ihrem Elfenbeinhalse. Von natürlichen Empfindungen und 
von der Liebe geleitet, glitt die glückliche Hand bald etwas 
herab; eine mir noch unverständliche Erregung ließ das Blut 
in den Adern kochen. — Hat jemals eine Frau die Verlegenheit 
empfunden, in die er mich versetzt, klagte sanft die Marquise. 
Verzeihen Sie, verzeihen Sie, teuerstes Mamachen! ... Ja, Ihr 
teuerstes Mamachen. Sie sind wirklich rücksichtsvoll gegen 
Ihr teuerstes Mamachen, Sie kleiner Lüderjahn, Sie. Dabei 
zogen mich ihre Arme wieder sanft an sich und bald waren 
wir uns so nahe gekommen, daß unsere Lippen sich begeg- 
neten. Ich hatte die Kühnheit, auf die ihrigen einen heißen 
Kuß zu drücken. Faublas! Haben Sie mir das versprochen, 
sagte sie fast tonlos. Ihre Hand verirrte sich, .ein verzehrendes 
Feuer raste durch meine Adern... .. Gnädige Frau, verzeihen 
Sie mir, ich sterbe! Mein teurer Faublas .... mein Freund!... 
Ich blieb regungslos. Die Marquise hatte Mitleid mit meiner 
Unbeholfenheit, die ihr gewiß nicht mißfiel, und so half sie 
meiner schüchternen Unerfahrenheit nach. Ich empfing mit 
eben so viel Verwunderung wie Vergnügen eine Unterweisung, 
die ich mehr als ein Mal wiederholte.« 
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Seit Franz I. lustigen Tagen war die Auffassung, daß die 
Ehe nur eine äußerliche Form sei, in der französischen Ge- 
sellschaft die vorherrschende. Beide Geschlechter waren tat- 
sächlich frei. Eifersüchtig als Ehegatte zu sein, wäre ein 
Zeichen schlechter Erziehung gewesen. Zudem zwang die 
herrschende Sitte und die unmögliche Scheidung der Ehe 
namentlich temperamentvolle Frauen geradezu, den von den 
Männern gegebenen Beispielen zu folgen. Wie entschuldigt 
doch die Marquise ihre intimen Beziehungen zu dem jungen 
Faublas? 

»Ein junges Mädchen, das von sich selbst nichts weiß, 
fällt mit fünfzehn Jahren in die Arme eines ihr völlig unbe- 
kannten Mannes. Die Eltern sagen der Tochter: Geburt, Stand 
und Gold machen das Glück aus und Dir kann es nicht 
fehlen, denn Du bleibst adelig und wirst nur reicher. Dein 
Mann hat seine Verdienste, weil er von Stande ist. Der jungen 
Gattin gehen aber bald die Augen auf. Wo sie schöne Ta- 
lente und glänzende Eigenschaften zu finden hoffte, stößt sie 
auf Lächerlichkeiten und Laster. Der sie umgebende Luxus, 
die sie auszeichnenden Titel verscheuchen ihr die Langeweile 
nur sehr ungenügend und flüchtig. Vielleicht kommt jetzt schon 
der Augenblick, in dem ihr Auge sehend wird, ihr Herz dem 
liebenswürdigen Sterblichen entgegenschlägt, der ihr zum 
Lebensglücke fehlt. Besteht der herrische Gebieter, dem sie 
sich zu eigen gab, auf seinen ehelichen Rechten, unterwirft er 
sie dem widerlichen Brauche, den Gewohnheits- und Naturdrang 
aufrecht erhalten, so wird die Unglückliche, das Bild des Ge- 
liebten selbst in des Ehegatten Armen herzend, darüber seufzen, 
daß ihr Erniedriger ein Gut schändet, das ein anderer besser 
verdient hätte und auch besser zu schätzen wußte. Oder, 
der Gatte kennt andere Genüsse, vernachlässigt die Frau längere 
Zeit und läßt sie schließlich ganz allein, so daß sie vorzeitig 
die dauernde Härte der Ehelosigkeit auf sich nehmen muß, 
wenn sie es nicht vorzieht, sich den gefahrvollen Vergnügungen 
der längst ersehnten Vereinigung hinzugeben .... Und ist 
einmal der erste Fehltritt geschehen, so gibts kein Aufhalten 
mehr. Die Frau wird vielmehr den Mann anbeten, der sie 
ihn tun hies. Durch einige unnütze Vorsichtsmaßregeln be- 
ruhigt, wird sie die notwendigsten vernachlässigen. Die höchste 
Gefahr schreckt sie nicht mehr. Bald durch ein unerwartetes 

16* 
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Ereignis bloßgestellt, vielleicht geopfert durch einen feigen 
Feind, verliert sie für immer den ihrem Herzen so teuern 
Gegenstand, indes sie sich öffentlich entehrt sieht. Das ist 
das Los der Frauen in diesem Frankreich, wo man behauptet, 
daß sie herrschen.« 

In der Tat wird die Marquise von der Gesellschaft mit 
Hohn und Verachtung gestraft, weil sie sich aus reiner Liebes- 
leidenschaft in die Abenteuer mit Faublas eingelassen hat. 
Als sie sich aber einem Minister hingibt und dadurch zu po- 
litischem Einflusse gelangt, beeilt sich alle Welt, ihr zu Diensten 
zu sein und ihr die höchste Achtung entgegenzubringen. 

Die Schreckensherrschaft vernichtete den politischen Ein- 
fluss der Frauen, aber sie konnte sie nicht hindern zu lieben. 
Namentlich die Gefängnisse, in denen die »Verdächtigen« der 
Hinrichtung entgegensahen, wurden zu wahren Liebesinseln. 
Angesichts des Todes wollte man dem Leben den höchsten 
Tribut spenden und da alle in diesem Gedanken einig waren, 
so fielen auch die letzten Schranken, welche die geltenden 
Sittengesetze errichtet hatten. Man genoß, so lange es noch 
Zeit war, die größten menschlichen Freuden und niemand 
dachte daran das zu hindern. Die Sinnlichkeit war entfesselt, 
denn sie allein spendete den unglücklichen Gefangenen wirk- 
lichen Trost. 

Die Schreckensherrschaft kannte auch eine romantische 
Liebe, die Beziehungen Manon Rolands zu Francois-Nicolas 
Leonard Buzot, dem politischen Freunde ihres Gatten. So- 
lange Manon noch der Mittelpunkt des Salons in ihrem an 
der Harfenstrasse gelegenen Hause war, vermochte sie ihre 
heiße Liebe zu dem um sechs Jahre jüngeren, namentlich durch 
die Festigkeit seines Charakters hervorragenden Manne äußerlich 
zu verbergen. Als die Katastrophe des 31. Mai 1793 sie ins 
Gefängnis führte, überwältigte sie der Gedanke, daß sie auf 
immer von Buzot getrennt sein solle, Wir kennen die Briefe, 
die sie aus der Conciergerie an den Geliebten richtete. Sie 
gehören zu den leidenschaftlichsten Bekenntnissen, die eine 
Frau jemals abgelegt hat. »Vor vier Tagen ließ ich mir das 
teure Bild bringen, das ich zuerst unter dem Eindruck einer 
Art von Aberglauben nicht mit ins Gefängnis nehmen wollte. 
Aber, warum sollte ich mir das süße Abbild versagen? Ist es 
doch wenigstens ein schwacher Ersatz für die Abwesenheit 
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des Originals. Verborgen vor aller Augen, trage ich es auf 
dem Herzen. Ich fühle es immer und oft netzen es meine 
Tränen .... Wer so wie wir zu lieben vermag, der ist zu 
den höchsten und besten Handlungen befähigt und er trägt 
den Preis für die völlige Aufopferung, die Entschädigung für 
alles Erlittene in sich. Lebe wohl, mein über alles Geliebter! 
Lebe wohl!« 


Manon trug den Namen eines Mannes, der ihr stets ein 
treuer Freund gewesen war. Buzots’s Gattin wird als eine 
ehrenwerte, aber ganz einfache Frau bezeichnet. Manon zeigte 
sich bereit, »für Roland ihr Leben zu opfern, um dadurch 
das Recht zu erlangen, dem Geliebten allein den letzten Seufzer 
zu sendene. Am 8. November 1793 um fünfeinhalb Uhr nach- 
mittags fiel das Haupt der merkwürdigsten Frau der französischen 
Revolution unter der auf dem Eintrachtsplatze errichteten 
Guillotine. Zwei Tage später tötete sich Roland nahe bei 
Rouen durch einen Degenstich. 


Buzot, den Wahnsinn befiel, legte wohl ebenfalls Hand 
an sich; man fand die fast verweste Leiche zusammen mit der 
Petions am 7. Juli 1794 im Walde bei St. Emilion ..... 


Der Schreckenszeit folgte die Herrschaft der üppigen, 
genußfreudigen Leute des Direktoriums. 


Im Juli 1795 bemerkte der General Bonaparte: »Dies 
große Volk ergiebt sich dem Vergnügen: die Tänze, die Schau- 
spiele, die Weiber, die hier die schönsten der Welt sind, be- 
herrschen alles. Wohlstand, Luxus, guter Ton, alles lebt wieder 
auf und an den Schrecken denkt man nur noch wie an einen 

' Traum zurück. ... Die Frauen sind überall anzutreffen, im 
Theater, auf den Spaziergängen, in den Bibliotheken. Selbst 
im Arbeitszimmer des Gelehrten sieht man die liebreizendsten 
Personen. Hier allein auf Erden verdienen sie das Ruder zu 
führen. Darum sind auch die Männer bis zur Narrheit entzückt 
von ihnen. Sie denken nur an sie, leben nur durch sie und 
nur für sie. [п sechs Monaten weiß jede frisch nach Paris 
gekommene Frau, was ihr zukommt und welche Macht sie hat.« 
Napoleon selbst erfuhr den Einfluß, den die Frauen auf die 
damaligen Machthaber ausübten. Er heiratete Josefine, die 
Geliebte des Direktors Barras, und fand in ihrem Hoch- 
zeitskorbe die Bestallung als Obergeneral in Italien. 
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Der Typus der Frau in der Direktorialperiode, die ton- 
angebende Beherrscherin der wieder eröffneten Salons, war 
die »Bürgerin« Tallien. 

Ihre Schicksale sind bekannt. Vor der Nachwelt steht sie 
aber zumeist in dem Bilde, das Neider zu ihren Lebzeiten 
entwarfen und das Tugendbolde sorgsam vertieften. Selbst 
die neueste Schrift, die sich mit der schönen Theresia de 
Cabarrus beschäftigt (Josef Turquan: Die Bürgerin Tallien, 
Leipzig 1899) vermag des ungerechten Urteils nicht zu ent- 
raten. Auch hier wieder die Vorwürfe, daß die zur Zeit ihrer 
höchsten Triumphe im Alter von einundzwanzig bis sechs- 
undzwanzig Jahren stehende junge Frau, leichtherzig, eitel und 
flatterhaft gewesen sei, daß sie zwischen 1794 und 1799 die 
Gesetze der Mode erlassen.und dabei die »hemdlose« Tracht 
erfunden habe. 

Und doch hören wir von einer Frau, der Herzogin von 
Abrantes, die wahrlich nicht milde über ihre Zeitgenossen 
urteiite, folgendes: »Diese Frau (Tallien) hatte eine über- 
mittelgroße Gestalt von wunderbarem Ebenmaß, es lag in dem 
Bau der Glieder eine entzückende Harmonie; es war die 
capitolinische Venus, nur schöner noch als das Meisterwerk 
des Phidias; es war dieselbe Reinheit der Züge, dieselbe Voll- 
endung der Arme, der Hände, der Füße — die ganze Er- 
scheinung aber verklärt durch den Ausdruck des Wohlwollens. 
Ihr Äußeres war der Widerschein einer gütigen Seele. Ihre 
Kleidung aber trug nichts dazu bei, ihre Schönheit zu erhöhen. 
Sie hatte eine einfache Robe von indischem Mousseline an im 
Schnitt der Antike; dieses Gewand wurde auf den Schultern 
von Kameen zusammengehalten. Um die Lenden schlang sich 
ein goldener Gürtel, als Schloß diente ebenfalls eine Kamee; 
eine breite goldene Armspange hielt hoch über dem Ellbogen 
die Ärmelfalten. Die Haare, schwarz wie Sammet, waren kurz 
geschnitten und gelockt, also & la Titus frisiert. Um die herr- 
lichen weißen Schultern des schönen Weibes schlang sich ein 
wundervoller roter Kaschmirshawl.«... Marmont, der nach- 
malige Herzog von Ragusa, hatte von der Tallien den Eindruck: 
»Was die Einbildung nur erdenken kann, bleibt hinter der 
Wirklichkeit zurück. Jung, schön, im Sinne der Antike, mit 
bewunderungswürdigem Geschmack gekleidet, war sie Grazie 
und Majestät in einer Person. Nicht gerade von geistiger 
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Überlegenheit, wußte sie etwas aus dem zu machen, was ihr 
an Oeist gegeben war, und bestrickend blieb sie durch den 
Ausdruck der Güte in ihrem Wesen, in ihren Zügen.« 

Und nun Leute, die die schöne Frau aus irgend einem 
Grunde hassen: Die Bürgerin Tallien ist »die Hohepriesterin 
der Hemdlosen«, neben ihr steht die Bürgerin Hamelin, die 
geschworen hat, den »lächerlichen Sack«, das »Leichentuch 
der Schönheit« abzulegen... Die Tallien »zeigt sich nackend 
in einem Pelz von Gaze« (d. h. in Wahrheit trug sie seidene 
Trikots), und da sie ihre wundervollen Füße mit Schmucksachen 
ziert, schreibt ein abgeblitzter Anbeter eine Schmähschrift, die 
den schönen Titel trägt: »Sendschreiben des Teufels an die 
größte Hure von Paris«, in der es heißt, daß die Königin der 
Mode »Diamanten an den Vorder- und Hintertatzen« trage 
und worin ihr zugerufen wird; »Nein, die Dirnen auf der 
Pelikan-, der Johann Sankt Dyonisius-Straße und im St. Martin- 
Stadtviertel sind nicht verderbter als du, Ein anderer 
Lümmel macht den angeblichen Witz, ein Zettelchen auf dem 
Rücken der Bürgerin trage die Worte: »Achtung, National- 
eigentum!« 

Wäre Theresia Tallien wirklich jedermanns Maitresse ge- 
wesen, so hätte sie Josefine bei Bonaparte sicher den Rang 
abgelaufen. Napoleon war ihr zu großem Danke verpflichtet. 
Sie hatte ihn in den für das Direktorium so kritischen Oktober- 
tagen von 1795 an Barras als geeigneten Truppenführer emp- 
fohlen und ihm Geld zur — Anschaffung einer neuen Uniform 
geliehen. Als er sie aber um die höchste Gunst, die eine 
Frau gewähren kann, anflehte, wies sie ihn ab — im Gegen- 
satz zu Josefine. Diese Niederlage vergaß Napoleon nicht. 
Als er (1799) aus Egypten zurückkehrte, verbot er Josefine, 
ihre Freundin fernerhin zu empfangen. Er erreichte damit nur, 
daß Josefine sich noch enger an Theresia anschloß und sie — 
heimlich sah. Noch 1806 schrieb deshalb der Kaiser: . . .»Ich 
verbiete Dir ausdrücklich, Madame Tallien, unter welchem Vor- 
wande es auch sei, zu empfangen. Ich lasse keine Entschuldi- 
gung zu. Wenn Dir an meiner Achtung gelegen ist, wenn 
Du mir gefallen willst, so halte Dich genau an meinen Befehl. 
Ich vernehme, daß sie Dich sogar nächtlicher Weile in Deinen 
Gemächern aufsucht, befiehl der Dienerschaft, sie nicht mehr 
vorzulassen. Ein Lump hat sie mit ihren acht Bastarden ge- 
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heiratet*). Ich verachte sie mehr noch als früher. Sie war 
liebenswürdig, jetzt ist sie abscheulich und nichtswürdig. Ich 
bin bald wieder in La Malmaison. Ich sage Dir das, damit 
ich, wenn ich Nachts dort eintreffen sollte, kein Liebespärchen 
finde... es wäre mir unangenehm, es zu stören.« Solche 
Gemeinheiten kann nur ein roher Mensch schreiben, der eine 
Frau aus ganz bestimmten Gründen haßt. Man beachte auch 
den Schlußsatz des Briefes, der die Kaiserin und ihre Freundin 
der Homosexualität verdächtigt. 


Die Gebrüder E. und J. de Goncourt haben sich bemüht, 
eine Gesellschaftsgeschichte der Direktorialzeit zu schreiben, 
und ihr Urteil lautet u. a. dahin: »Die Sittlichkeit wird, weil 
alle Umstände dazu beitragen, so verderbt, daß die Frauen 
gegen alles und sogar gegen den Skandal abgestumpft sind. 
Das öffentliche Gefühl billigt ihnen eine so neuartige Un- 
abhängigkeit zu, daß sie der Duldsamkeit in den Anschauungen 
und der unglaublichen Leichtigkeit, mit der man all ihr Tun 
betrachtet, überdrüssig werden .... Wie sollten die Frauen 
auch nicht von so viel Freiheit übersättigt sein. Sie haben die 
Erlaubnis, alles zu wollen, und die Fähigkeit, alles zu erlangen. 
Nichts läßt sie sich Zwang antun, nirgends finden sie einen 
Widerstand, für sie gibt es nicht das geringste Hindernis, 
die winzigste Schwierigkeit.« 

Die tonangebenden Frauen der französischen oder besser 
gesagt der Pariser Gesellschaft im letzten halben Jahrzehnte 
des 18. Jahrhunderts glichen den großen Hetären der Blütezeit 
des griechischen Altertums und zugleich sind sie die direkten 
Vorläuferinnen jener Herrscherinnen im Reiche des Luxus, die 
man nach Dumas Ausdruck als die »Halbwelt« bezeichnet. 
Hätten die Freundinnen der Bürgerin Tallien nach politischen 
Rechten verlangt, sie wären ihnen vom Konvent sicherlich 
gewährt worden, aber sie waren viel zu weiblich, um sich 
eine solche Last aufzubürden. Es genügte ihnen, daß sie 
eine ihnen unerträglich gewordene Ehe mit Leichtigkeit aufzu- 
lösen und ebenso rasch eine andere gesetzmäßige oder freie 


*) Theresia gebar ihrem ersten Gemahl (de Fontenay) am 2. Mai 1789 
einen Sohn, von Tallien wurde sie 1795 Mutter einer Tochter, von Barras 
ebenso am 20. Dezember 1798 (Totgeburt) und endlich noch von vier 
anderen Kindern, deren Vater der bekannte Heereslieferant und Finanzmann 
Ouvrard gewesen ist. Die 1805 mit dem Prinzen Caraman-Chimay ge- 
schlossene Ehe blieb kinderlos. 
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Verbindung einzugehen vermochten. Sie ließen die Sinne 
sprechen und nicht den Verstand. Dadurch gewannen sie 
unendlich an Reiz und mehr wollten sie nicht. Sie waren 
eingeschworen auf die Lehre Voltaires: >Das Leben ist zu 
kurz, um es zu anderem als zur Lust und zu Festlichkeiten 
zu gebrauchen .... Der Mensch ward einzig zur Freude 
geboren und unter den notwendigen Dingen steht das über- 
flüssige voran.« 

So wurden sie zu Liebeskünstlerinnen wie ihre alt- 
griechischen Vorbilder. 


DIE TECHNIK ANTIKONZEPTIONELLER 
METHODEN. 
Von Dr. KONRAD WERNER. 
s gibt ein großes, sehnsuchtsvolles Verlangen, das in jedem 

Frauenherzen schlummert, das nie erlöschen kann, solange 
es Gattenliebe auf der Erde geben wird. Dieses sehnsuchts- 
volle Verlangen jeder liebenden Frau drückt sich in dem heißen, 
begehrenden Wunsche nach Mutterschaft aus. Trotz Schmerzen, 
trotz Gefahren, trotz des Todes, der bisweilen mit seiner 
knöchernen Hand anpocht, wogt in dem Busen der einzige 
immer wiederkehrende Gedanke: Wie werde ich Mutter! Wie 
bekomme ich ein Kind! 

Das ist der natürliche Gefühls- und Gedankengang jeder 
normalen Frau, die sich in liebender Ehegemeinschaft dem 
Manne hingibt. Ausnahmen kommen vor. Versuchen wir 
nicht, uns in dieser perversen Psychologie zurecht zu finden — 
es sind eben Ausnahmen und Ausnahmen bestätigen bekanntlich 
die Regel. 

Es gibt aber auch ein zweites großes, zwar nicht sehn- 
suchtsvolles, aber doch heftiges, wenn auch mehr von Ängst- 
lichkeit getragenes Verlangen derselben einst vor Kindersehn- 
sucht sich verzehrenden Frau und dieses Verlangen gipfelt in dem 
peinigenden Gedanken: Wie bekomme ich keine Kinder mehr! 

Keine Kinder — mehr! Auf dem »mehr« liegt der Haupt- 
tor. Soll hier die Lehre von der Blasiertheit, das Gesetz der 
Übersättigung in die Erscheinung treten? 
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Wir wollen hier keine Philosophie über die Gründe dieser 
Gedankenumkehr spinnen. Tatsache ist es, daß Mann und 
Frau einmütig nach mehr oder minder großem Wirken »Schluß 
beantragen«. Kränklichkeit, Familiensorgen, die Differenz der 
Jahre bei alternden Eltern und tausend andere Gründe ver- 
langen geradezu die Kindereinschränkung. 

Bis vor wenigen Jahren war die Wissenschaft von der 
Empfängnisverhütung noch eine ziemliche terra incognita. Die 
Ärzte kannten zwar Mittel und Methoden, aber sie — schwiegen 
darüber. Konsultationen über dieses Thema erschienen »standes- 
unwürdig>. Die Zeiten haben sich unter dem Druck der all- 
gemeinen Aufklärungsbewegung schnell geändert und heut 
liest man in den medizinischen Fachblättern lange Artikel über 
»antikonzeptionelle Mittel«. 

Quod licet Jovi, non licet bovi — eines schickt sich nicht 
für Alle — wird ein reaktionärer Chorus einwenden. Mögen 
sich die Ärzte gegenseitig die besten Methoden in ihren Fach- 
blättern verraten und hie und dort einmal empfehlen — in 
das Volk soll diese Kenntnis nicht getragen werden. Es droht 
uns Sittenverfall, Unchristlichkeit, Entvölkerung! 

Mögen sich die Nationalökonomen, die Sozialpolitiker, die 
Rassenforscher und Gottesgelehrten hierüber den Kopf zer- 
brechen. Wir teilen den natürlichen immer wiederkehrenden 
Standpunkt jeder Familie, oft des besten Vaters, der besten Mutter, 
daß jedes Elternpaar das absolute Selbstbestimmungsrecht über 
seinen Fortpflanzungsquotienten hat. Die Agitation geht be- 
kanntlich viel weiter, sie verlangt die Ausmerzung des Abtreibungs- 
paragraphen und verlangt Straffreiheit oder zum mindesten Straf- 
milderung für jede Mutter, die sich ihrer Leibesfrucht entledigt. 

Die bestehenden Strafbestimmungen betreffen nur das 
skeimende Leben, Nur von dem Augenblicke ar, wo Samen- 
tierchen und Eizelle sich zu einem neuen Wesen verschmolzen 
haben, hat der Strafrichter mitzusprechen. Das Spermatozoon, 
das allein fortgeschwemmt oder getötet wird, genießt nicht 
den Schutz des Gesetzes. 

Es gibt noch immer bedenkliche Seelen, die in der Emp- 
fängnisverhütung eine straffähige Handlung wittern. Es sei 
an dieser Stelle ausdrücklich noch einmal betont, daß keine 
der gebräuchlichen antikonzeptionellen Methoden auch nur 
einen einzigen wunden juristischen Punkt hätte. Über die 
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Ethik kann — wie schon auseinandergesetzt wurde — in 
reaktionären Köpfen gestritten werden, die juristische Straf- 
losigkeit steht außer allem Zweifel. Bisweilen versucht noch 
das Auge der Staatsanwaltschaft in der freimütigen Besprechung 
antikonzeptioneller Mittel ein Delikt gegen den Unsittlichkeits- 
paragraphen zu konstruieren. Bisher haben jedoch die Richter, 
wenn es sich um keine schreiende und auffällige Reklame 
handelte und wenn der belehrende Aufklärungscharakter auf 
der Hand lag, stets eine Bestrafung abgelehnt. 

Ohne auf die Gründe einzugehen, die im einzelnen Falle 
die Empfängnisverhütung mit mehr oder minder größerer 
Berechtigung wünschen und verlangen, sei nur kurz erwähnt, 
daß dieses Verlangen uralt ist. Eine sehr hübsche, gedrängte 
Zusammenstellung nicht nur über die »antikonzeptionellen 
Mittel« als solche, sondern auch Einiges über ihre Geschichte, 
hat ganz kürzlich Dr. F. Lehmann in der Berliner Klinischen 
Wochenschrift (1909, Nr. 18) erscheinen lassen. Bevor wir 
auf das uns gestellte Thema der Technik einiger Methoden 
eingehen, mögen einige dieser auch von Dr. F. Lehmann 
angeführten Tatsachen erwähnt werden. 

Die jetzt viel erörterte Frage der Empfängnisverhütung ist 
nicht etwa der Ausdruck einer unmoralischen, übersinnlichen 
Zeit. Ploß-Bartels’ berühmtes Buch erzählt uns von einer 
ganzen Geschichte verschiedenartigster Mittel und Methoden 
bei Griechen und Römern, im Talmud und hinauf bis in die 
Juden des alten Testaments. Als eines der ältesten Dokumente 
erwähnt Lehmann aus Faßbender’s »Geschichte der Geburts- 
hilfee den Kahun-Papyros aus dem Jahre 2000 (!) v. Chr, 
der bereits Mittel zur Verhinderung der Konzeption angibt. 

Seitdem die Frage in Fluß gekommen ist, ihren Schleier 
abgelegt hat und auch von den Ärzten nicht mehr zurück- 
gewiesen wird, hat der wissenschaftliche Übereifer einer- 
seits, der Geschäftserwerb andererseits bereits zu eigen- 
tümlichen Maßnahmen geführt. Daß die Neo-Malthu- 
sianer in Wort und Bild für jegliche Form der Auf- 
klärung eintreten, das liegt in ihrem Namen nnd ihren Be- 
strebungen. Sie halten belehrende Vorträge ab, zeigen Modelle, 
Apparate und Lichtbilder und begnügen sich nicht mit dem 
Mittel, sondern demonstrieren genau die Sexualteile etc, um 
auch die Methoden richtig anwenden zu lassen. Dies erscheint 
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der einzig richtige Weg, wenn man etwas erreichen will. 
Nirgends kommt es mehr auf das Wie? an als bei allen anti- 
konzeptionellen Maßnahmen, und es liegt in der Absicht auch 
unserer Monatsschrift, demnächst in der engeren Gemeinschaft 
ihres Leserkreises derartige Kurse abzuhalten. Bisher haben sich 
solche Aufklärungskurse im Wesentlichen mit den Geschlechts- 
krankheiten, ihren Gefahren und ihrer Verhütung beschäftigt. 
Wir erinnern z. B. an die Vorträge des Generaloberarztes 
Prof. Dr. Scheunburg, der sogar im Auftrage des Kultus- 
ministers als Hygieniker der technischen Hochschule zu Hannover 
eine Reihe von Semestern Vorträge vor Nichtmedizinern hielt. 
Das Gebiet solcher Vorträge muß entschieden auf die Empfängnis- 
verhütung erweitert werden. Durch sachgemäße, praktische 
Belehrung kann und muß gerade dem Unfug gesteuert werden, 
mit welchem eine Legion von Drogisten und Geheimchemikern 
den antikonzeptionellen Markt überschwemmen. Sie verkaufen 
für teures Geld entweder Präparate, die überhaupt unwirksam 
sind oder die nur bei richtiger Anwendung eine Garantie bieten. 
Diese richtige Anwendung läßt sich nicht im Handumdrehen 
lernen. Es gehören einige anatomisch-physiologische Kenntnisse 
dazu. Das Denken paßt wenig zum Gefühl der Sinnlichkeit. 
Das nützen die Geschäftsleute aus und schmuggeln dem leicht- 
gläubigen Publikum eine Ware in die Hand, die an und für 
sich noch nicht schlecht zu sein braucht, die aber ihre Zu- 
verlässigkeit ohne Kenntnis der Methode vollkommen einbüßt. 

Es gibt viele Wege, die zur — Empfängnisverhütung 
führen. Man kann die Maßnahmen resp. Mittel in männliche 
und weibliche einteilen. 

Von den männlichen Mitteln ist das bekannteste und 
gebräuchlichste der Condom. Aber auch ohne jedes »Mittel« 
läßt sich unter Umständen der gewünschte Effekt erzielen. 
Am verbreitesten dürfte die Methode der vorzeitigen Unter- 
brechung sein, der sogenannte Coitus interruptus. Die Methode 
ist unsicher und schädlich; sie führt leicht zu allen möglichen 
nervösen Störungen, zur Neurasthenia sexualis, sie führt 
auch allzuoft zu einer überraschenden Schwängerung, obgleich 
der Betreffende sich »so in Acht genommen hatte.« 

Eine weniger gebräuchliche Methode ist das Zudrücken 
an der Wurzel des Gliedes im entscheidenden Augenblicke. 
Hierdurch wird der normale Austritt des Spermas behindert, 
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es lenkt nach hinten ab, fließt rückwärts in die Blase und wird 
später bei der Urinentleerung ausgeschwemmt. Auch diese 
Methode, die viel Überwindung in einem sehr kritischen 
Augenblicke verlangt, erscheint nicht sehr sicher und vor 
Allem nicht ungefährlich. Es ist fraglich, ob durch den natur- 
widrigen Rücklauf nicht ernste Störungen sowohl rein körperlich 
wie seelisch ausgelöst werden können. 

Von den weiblichen Mitteln ist die rationellste Form die 
Schließung, die Verstopfung des Gebärmuttereinganges 
(Os externum der Portio, äußerer Muttermund). Beim Condom 
ist das Prinzip, das Sperma aufzufangen und gar nicht erst 
in die Scheide zu lassen, bei der weiblichen Methode kommt 
zwar das Ejaculat in die Scheide, allein die weiteren Wege 
werden ihm verstopft. 

Daß ein vollkommener Abfluß des Spermas die Befruch- 
tung verhindert, lehrt bisweilen die Natur. Es gibt Frauen 
mit sehr schlaffer und weiter Scheide. Der Neigungswinkel 
kann außerdem ein derartiger sein, daß selbst in der Rücken- 
lage jegliche Befruchtungsflüssigkeit abfließt. Wenn in solchen 
Fällen von Kinderlosigkeit die Sehnsucht nach einem Kinde 
gestillt werden soll, genügt es nicht selten, ganz einfach die 
erhöhte Rückenlage (am besten durch ein untergeschobenes 
Kissen) bei der Cohabitation zu empfehlen und vor allem zu 
verlangen, daß diese Lage auch post coitum einige Stunden 
innegehalten wird. Der Zustand der schlaffen, weiten und 
klaffenden Scheide kommt zwar, wie bemerkt, auch angeboren 
vor, viel häufiger jedoch noch als Folge einer früheren Geburt, 
bei welcher ein Dammriß den Scheideneingang erweitert hatte. 

Offenbar begünstigt eine derartige Naturanlage oder das 
Klaffen nach Geburtsrissen eine Methode, welche bei australischen 
Frauen im Gebrauch sein soll. Diese sollen es verstehen, durch 
Eigenbewegung des Bauches, durch Pressen und dement- 
sprechende Schenkelbewegungen im Stehen das Sperma voll- 
ständig herauszudrücken und so eine Schwängerung zu ver- 
meiden. 

Von mechanischen Mitteln, die den Gebärmuttereingang ver- 
legen, sind seit Alters her Wattebäuschchen und die sogenannten 
»Schwämmchen« im Gebrauch. Bei ihnen sowohl, wie bei den 
nach dem gleichen Prinzip konstruierten Mensinga’schen 
Verschlußkapseln (Pessare) kommt es ganz allein auf die Technik 
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an. Viele Frauen denken, wenn sie diesen Talisman einlegen, 
daß dann das Wunder vollbracht ist. Für teures Geld sind 
die Pessare etc. gekauft worden — die Folge ist eine Ent- 
täuschung. jeder Laie, der nur mit der allernotwendigsten 
Anatomie vertraut ist, wird einsehen, daß jeder Verschluß auch 
wirklich vor der Mündung sitzen muß. Die Scheide schließt 
nicht einfach als gradliniger Kanal, der in die Gebärmutter 
mündet, sondern hat am Ende zwei kleine Seitentaschen, 
das sogenannte »vordere und hintere Scheidengewölbe«. 

Wir kommen hiermit zu 
der speziellen Technik, die 
wir für die vorliegende Be- 
sprechung bezweckt haben. 

Das gebräuchlichste Mit- 
tel, der Konzeption aus dem 
Wege zu gehen, sind noch 
immer die Ausspülun- 
gen. 

Die Technik der Aus- 
pülungen verlangt wenig- 





Fig. 1. Normale Scheidenverhältnisse. x = 
Am Schluß zwei sackartige Enden (V vorderes stens eine grobe Kenntnis 


Scheidengewölbe, H hinteres Scheidengewölbe). der inneren Sexualteile 


Figur 1 zeigt -— die Bilder sind der Anschaulichkeit und 
des leichteren Verständnisses halber ganz schematisch gehalten 
— normale weibliche Sexualorgane. 


Man sieht die gerunzelte Scheide. Die Scheide stößt auf 
den untersten Teil der Gebärmutter (Portio), allein sie endigt 
nicht damit, sondern sie greift oben und unten ein Stück über, 
so daß sich gewissermaßen zwei Blindsäcke bilden. Hier sind 
die hauptsächlichsten Schlupfwinkel für die Spermatozoen. Hier 
gelangt oft der Ausspülungsstrahl nicht hin, hier lagert um- 
gekehrt bisweilen ein falsch einlegtes Schwämmchen, ein Watte- 
bausch, ein Pessar und läßt die Passage in die Gebärmutter 
ganz unbehindert frei. 

Die beiden Blindsäcke führen den Namen: vorderes (V.) 
und hinteres (H.) Scheidengewölbe. 

Figur 2 zeigt die ganz gleichen, normalen anatomischen 
Verhältnisse post coitum. Überall wimmeln die Spermatozoen 
umher. Sie lagern nicht nur vor der Portio, sondern vor 
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allem in den blinden 
Endsäcken, im vorderen 
(V) und hinteren (H.) 
Scheidengewölbe, um bei 
geeigneter Gelegenheit her- 
vorzukriechen, gegen den 
Muttermund zu wandern, in d 
die Gebärmutter einzudrin- Q || 

gen und dort zu befruchten. MIDD 

Gegen diese versteckt 
liegenden Feinde, die im Fig. 2. Normale Scheide mit Sperma. 
vorderen und hinteren Мы ен, 4а брит чна енна а 
Scheidengewölbe und 
auch sonst in den Falten der Scheidenschleimhaut geheimnis- 
voll lauern, richtet sich ganz vorwiegend der antikonzeptio- 
nelle Kampf. 

Figur 3 zeigt nun die Verhältnisse der gewöhnlichen 
(unzweckmäßigen) Spülung, wie sie gedanken- resp. kenntnislos 
fast von allen Frauen ausgeführt wird. 

Man sieht, daß das Mutterrohr bis an die »Portio« geführt 
ist, daß es seinen Ausspülungsstrahl gegen diese in ergiebigster 
Weise richtet, daß es die Gebärmutter und die Scheide zwar 
hinreichend berieselt, aber in die Blindsäcke V. und H. über- 
haupt nicht oder nur unvollkommen hineindringt. Und gerade 
hier sitzen, wie wir gesehen haben, die gefährlichen Befruchtungs- 
elemente der Figur 2. 

Hierausgeht 
hervor, daß 
es nicht ge- 
nügt,einfach 
das Schei- 
den-(Mut- 
ter-)rohr ein- 

zuführen 
und nach 
getaner Ar- 
beitdieSpül- 
flüssigkeit 
mechanisch 








Fig. 3. Gewöhnliche (unzweckmäßige) Spülung. 
laufen zu Das vordere (V) und hintere (H) Scheidengewölbe wird nicht bespält. 
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lassen. Das Scheidenrohr muß wie das Werkzeug eines ge- 
schickten Handwerkers auch geschickt geführt werden, es muß 
den Strahl in alle Falten und Buchten der Scheide, vor 
allem aber in die Schlupfwinkel am Ende, in das 
vordere(V.)und hintere(H.)Scheidengewölbedirigieren! 

Hierin besteht das einfache Geheimnis der Wirksamkeit. 
Nicht die Medikamente, die Zusätze, die Mittel sind das Wesent- 
liche, sondern die Technik. Eine kunstgerecht vom Arzt aus- 
geführte Spülung ist imstande ohne Karbol, ohne Zink, ohne 
Essig und Sublimat und wie die tausend Mittel alle heißen 
mögen, durch einfaches, klares Wasser einen garantierten Erfolg 
zu verbürgen, 
unddaesnicht 
möglich, nicht 
ratsam und 
ästhetisch ist, 
dieseProzedur 
jedesmal vom 
Hausarzt vor- 
nehmen zu 
lassen,sokann 
und muß die 
Frau die ein- 

Fig. 4. Zweckdienliche Spülung (Abdrängung nach unten.) fache Technik 

Die Spülung erreicht das hintere (H) Scheidengewölbe. beherrschen 
lernen. 

Figur 4 zeigt die Technik für den unteren (hinteren) 
Blindsack (H.) 

Eine einfache Überlegung zeigt, daß das Scheidenrohr so 
weit als möglich eingeführt und dann nach unten gedrückt 
wird. Dadurch wird die Scheide im Ganzen erweitert, und 
da ihre untere Wand abgedrängt wird, so wird auch der untere 
(hintere) Bindsack (H.) erweitert und geöffnet. Das Scheiden- 
rohr selbst kann jetzt hier eindringen und die Spülflüssigkeit 
berieselt nunmehr auch die verborgensten Falten und schwemmt 
alles Überschüssige fort. 

Nachdem dies geschehen ist, wird in ganz gleichem Sinne 
mit der oberen Scheidenwand verfahren. 

Figur 5 zeigt die gleichen Verhältnisse für den oberen 
(vorderen) Blindsack (V.). 








MADAME JOSEPHINE. 


Nach einem Gemälde von Gerard. Aus der Sammlung 
des Grafen Carvalnido. 
(Zu dem Aufsatz »Die Frau in der französischen Revolution«, Seite 241.) 
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MADAME TALLIEN. 


(Zu dem Aufsatz >Die Frau in der französischen Revolution«, Seite 241.) 
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Die Anato- 
mieunddem- 
gemäß die 
Technik ist 
noch etwas 

einfacher, 
weil der obe- 
re(vordereV) 

Blindsack 
kürzeristund 
demnach die 
Schlupfwin- 
kel geringer. 
Das Schei- 
denrohr wird also nunmehr gegen die obere Wand gedrückt. Jetzt 
öffnet sich ebenfalls der obere (V.) Blindsack und die Ausspülung 
geht in gleicher Weise sicher, alles berieselnd und fort- 
schwemmend, von statten. 

Mit diesen beiden Hauptratschlägen — die Abdrängung 
der Scheidenwände während des Spülens — ist die wesent- 
lichste Technik erschöpft. Wer dies begreift und auszuführen 
gelernt hat, wird leicht nach eigenem Empfinden eine kleine 
Verfeinerung hinzufügen und schließlich die vollendete Meister- 
schaft erreichen. Um in alle Falten: und Buchten zu gelangen, 
wird man nicht nur oben und unten abdrängen, sondern 
auch rechts und links, man wird mit dem Mutterrohre die 
ganze Scheidenwand langsam rings herum abdrängen und 
auf diese Weise alle Falten, Buchten und Winkel aufsuchen, 
erschließen und bespülen. Zuerst mag durch einfache gerad- 
linige Einführung ohne jeglichen Seitendruck (also wie іп Pe II 
bei der »unzweckmäßigen« Spülung) die Fortschwemmung 
und Reinigung der Hauptmassen bewirkt werden. Nach dieser 
Auskehr en bloc kommt die detaillierte Arbeit, das Auf- 
suchen aller Falten und Winkelchen durch systematische Ab- 
drängung und Aufblähung der Scheide. 

Es ist ganz selbstverständlich, daß die betreffenden Maß- 
nahmen möglichst unmittelbar post actum vorgenommen 
werden. Einige Minuten des Wartens haben im Allgemeinen 
nichts zu bedeuten, aber nach Stunden oder gar erst nach 
.durchschlafener Nacht wird die Spülung leicht ihren Zweck 
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Fig. 5. Zweckdienliche Spülung (Abdrängung nach oben!). 
Die Spülung erreicht das vordere (V) Scheidengewölbe. 
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verfehlen. Die Spermatozoen beginnen ihre Marschtätigkeit 
sofort. Wenn sie auch langsam wandern — ihr einziges Ziel 
ist das Gebärmutterinnere, und wenn sie erst dort verschwunden 
sind, erreicht sie kein noch so kunstgerecht geführter Strahl mehr. 

Die Empfehlung etwaiger Zusätze zur Spülflüssigkeit muß 
den Ärzten überlassen werden. Auch die hier gegebenen 
technischen Anweisungen wären füglich von dieser berufenen 
Seite im Einzelfalle zu geben — allein man erkennt aus der 
Schilderung, daß die ganze anatomische Auseinandersetzung 
vielleicht die Zeit der Sprechstunde überschreitet und daß nicht 
immer die instruktiven Bilder zur Hand sind. 

Gewarnt sei am Schluß nur vor einem einzigen Fehlgriff. 
Man vermeide kalte Spülungen! Das Wasser muß stets 
lauwarm sein. Kalte Injektionen machen leicht Katarrhe und 
andere lästige und langdauernde Unterleibsstörungen, besonders 
sehr leicht Störungen in der Menstruation. 


DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE. 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
VI. 

edenfalls war es ein Lichtblick — der einzige! — in jener 
traurigen Gesetzesvorlage, daß die Regierung sich der Not- 
wendigkeit, ja, der Pflicht bewußt geworden war, für die Mög- 
lichkeit einer Unterkunft der Prostituierten, welche das Reichs- 
gericht abgeschnitten hatte, Sorge zu tragen. Diesem prinzipiellen 
Erfolge gegenüber hätte man es beinahe verschmerzen können, 
daß die Regelung der Angelegenheit wieder — wie gewöhnlich 
— der Polizei anheimgestellt werden sollte. Freilich sind hier 
örtliche und sonstige besondere Verhältnisse zu berücksichtigen, 
die ein einheitliches Gesetz für das ganze Reich nicht über- 
sehen und vorsehen kann. Aber es hätten wenigstens gewisse 
Normen aufgestellt werden müssen. Darüber schwieg sich 
natürlich auch die Begründung aus. Dagegen kam sie auf 

einen anderen Punkt zu sprechen: 
»Die Ausnahme (des vorgeschlagenen Absatzes) betrifft 
nur die offene, polizeilich kontrollierte Prostitution, während 
es hinsichtlich der heimlichen Prostitution bei dem bisherigen 
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Rechte (?!) bewenden soll. Auch die letztere einzubegreifen, 
erschien mit Rücksicht auf den verfolgten Hauptzweck, eine 
wirksamere Überwachung herzustellen, untunlich.« 

»Bisherigen Rechte« — ist gut! Wenn mir nur Einer hier 
einen Begriff machen könnte von einem »Rechte« bezüglich der 
heimlichen Prostitution! Die Nürnberger hängen bekanntlich 
keinen, sie hätten ihn denn zuvor; und im Ganzen, Großen 
und Allgemeinen wird es im übrigen deutschen Reiche wohl 
ungefähr ebenso gehalten werden. 


Was aber ist nun die ganze gesetzliche Bestimmung mit- 
samt ihrer Begründung? 


Eine Gedankenlosigkeit! 

Ein Hauswirt vermietet an eine einzelne Dame eine 
Wohnung. Nach einiger Zeit wird er wegen »Kuppelei« an- 
geklagt, weil die Dame »gewerbsmaßige Unzucht« treibt, ohne 
unter polizeilicher Kontrolle zu stehen. 

Wer hat die »gewerbsmäßige Unzucht« festgestellt? 

Die Polizei! 

Warum hat sie die »Dame«e darauf nicht unter Kontrolle 
genommen? 

Unausweichliche Antwort: Weil sie ihre Schuldigkeit 
nicht getan hat! 

Also weil die Polizei ihre Pflicht versäumt hat, wird der 
ruhige Bürger straffällig! Eine Mustereinrichtung! Fürwahr! 


Ist der Vermieter als solcher überhaupt imstande, »gewerbs- 
mäßige Unzucht« festzustellen? Sage mir doch einer, was für 
Merkmale dazu gehören! Daß die Dame Geld oder in irgend 
einer Form ihren Lebensunterhalt oder einen Teil desselben 
von Jemandem empfängt, mit dem sie in sogenannten »intimen 
Beziehungen« steht? Wer kann die letzteren beweisen? Wer 
weiß mit Sicherheit das erstere? Oder daß dasselbe Verhältnis 
zwischen ihr und mehreren obwaltet? Das ist noch schwerer 
festzustellen. Und wie viele sind da für den Charakter der 
»gewerbsmäßigen Unzucht« entscheidend? Und darf nicht 
jeder aus seiner Arbeit hervorgegangene Erzeugnisse oder im 
Umkreise seiner Fähigkeiten liegende Leistungen gelegentlich 
verwerten, ohne daß er damit unter den Begriff des Gewerbe- 
betriebes fällt? Sollte es — ich rede hier ja doch nicht von 


sittlicher Beurteilung, sondern von einer festzustellenden 
17° 
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gesetzlichen Kategorie! — bei dem gegen Entgelt gewährten 
intimen Umgange anders sein? 

Oder vielmehr; ist es da nicht in Wirklichkeit — ganz 
anders? Hat die Dame nicht das volle Recht, es mit der 
höchsten Empörung von sich zu weisen, daß sie ihre Gunst 
verkaufe? Sie verschenkt sie freiwillig an diejenigen, die 
sich ihr in entsprechendem Grade lieb und wert machen. 
Aber es gibt gar keinen Preis, für den ihre Liebe feil wäre. 
So hat sie auch noch nie in ihrem Leben jemand beleidigt, 
daß er sie für den Genuß in ihren Armen zu bezahlen gewagt 
oder ihn durch Geldangebot zu erlangen versucht hätte. Bei 
den Zuwendungen ihrer Freunde handelt es sich bei Leibe 
nicht um Leistung und Gegenleistung, Zug um Zug! Weder 
der Idee nach, noch auch nach der Ordnung des äußerlichen 
Geschehens! Ihre Freunde aber legen Wert darauf, sie, bei 
der sie sich oft wohl fühlen und wohl fühlen wollen, in an- 
genehmen Verhältnissen und in anmutigster Stimmung zu 
wissen, und sie lassen es sich daher nicht nehmen, mit zuvor- 
kommender Aufmerksamkeit für all die kleinen Bedürfnisse zu 
sorgen, die sie ihr an den — ach, infolgedessen schon immer 
schüchterner gewordenen — Augen ablesen können. So kommt 
es, daß gelegentlich sehr feine und vornehme Herren 50, ja 
100 Mark und mehr für die bloße Erlaubnis opfern, ihre 
reizenden »Interieurs« kennen lernen zu dürfen. Aber daß sie 
in anderer Weise, wie man es ihr zu ihrer größten Empörung 
zumutet, »Geld verdient« habe, das müsse sie als eine infame 
persönliche Beleidigung ablehnen. (Beiläufig eine tatsächlich 
so vor Öericht abgespielte Szene!) 

Man sieht: das geht nicht; in dieser Richtung kommt man 
nicht zum Ziele. Man muß an einer ganz anderen Stelle einsetzen. 

Die Polizei, die auf eine solche Dame mit weitem Herzen 
und zahllosen Freunden aufmerksam wird, hat Beweismaterial 
für die vielseitigen intimen Beziehungen der Dame zu beschaffen, 
und ihr dann amtlich zu eröffnen: 

Wenn Du Dich nicht mit einem regelrechten — wenn 
auch meinetwegen nicht ehelich geordneten — Verhältnisse 
begnügst, so bist Du eine Quelle der Gefahr für alle, die mit 
Dir in Berührung kommen, Krankheitsübertragungen zu ver- 
mitteln. Wir geben Dir daher anheim, Dich zu entscheiden: 
binnen einer zugemessenen Frist unserer gespannten Auf- 
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merksamkeit die Überzeugung von Deiner strengen Selbst- 
beschränkung auf einen »Freund« beizubringen, oder Dich 
der regelmäßigen ärztlichen Kontrolle zu unterwerfen. 

Es sei hierbei nicht unterlassen, nochmals zu erwähnen, 
daß bei diesem Räsonnement die gegenwärtigen Zustände, wie 
sie einmal sind, vorausgesetzt werden, daß aber die Frage nach 
der Berechtigung und der Vorzüglichkeit des gegenwärtigen 
polizeilichen Kontroll- und Überwachungssystemes selbst hier- 
durch natürlich in keiner Weise präjudiziert werden soil. So 
wie sie augenblicklich — z. B. besonders in Berlin — ist, 
scheint mir die ganze »sitten«-polizeiliche Tätigkeit keinen 
roten Heller und keinen Schuß Pulver wert. 

Selbstverständlich darf die Polizei nicht auf bloßen Verdacht 
hin, sondern nur mit Beweisen vorgehen, und es auch nicht 
etwa als Sport und Preisaufgabe betrachten, möglichst viele 
Frauen und Mädchen unter ihre Kontrolle zu bringen. Namentlich 
sollte sie wohl eine gewisse, wenn auch nicht ganz leichte 
Zugänglichkeit »mit der Empfehlung des Landesherren«e — 
wie der euphemistische Ausdruck lautet —, das heißt gegen 
Abgabe der runden in Gold geprägten Visitenkarte mit dem 
Bilde desselben, nicht als zwingende Voraussetzung des 
Einschreitens ansehen, und sich bei der vorgängigen Beob- 
achtung Zeit lassen, bis sie, wie überhaupt, so besonders 
darüber, mit Tatsachen aufwarten kann. 

Ist die Stellung unter sittenpolizeiliche Gesundheitskontrolle 
erfolgt, so gehört die Person zu denjenigen, die unter den 
hier in Rede stehenden beantragten, aber nicht Gesetz ge- 
wordenen Absatz 2 des $ 180 fallen, — mag auch der Ausdruck 
»gewerbsmäßige Unzucht« in demselben vielleicht, als nicht 
übermäßig glücklich gewählt, zu beanstanden sein, weil auch 
das gewohnheitsmäßig — d. h. hin und wieder oder selbst 
häufig bei Gelegenheit — gegen Entgelt Getane noch nicht 
ohne weiteres etwas gewerbsmäßiges ist. 

Nun kommt es darauf an, ob ihre bisherige Wohnung 
den »erlassenen polizeilichen Vorschriften« entspricht oder nicht. 
Ist das der Fall, so ist ja alles in Ordnung. Ist es nicht der 
Fall, so ist der Person aufzugeben, schleunigst für ein zu- 
lässiges Unterkommen zu sorgen, dem Vermieter ihrer bisherigen 
Unterkunft aber amtlich zu eröffnen, daß er sich durch 
weitere Beherbergung seiner Mieterin bekannten unliebsamen 
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Folgen aussetzen würde, und ihm »anheimzugeben«, der 
sofortigen Lösung des Mietsverhältnisses jeden möglichen 
Vorschub zu leisten. Erst wenn er hierauf nicht reagiert, 
kann er sich schuldig machen. 

Bis zu dem Zeitpunkte, wo die Polizei in solcher ent- 
scheidenden Weise eingeschritten ist, gibt es überhaupt 
keine »Weibsperson«, welche Jemand der »gewerblichen 
Unzucht« zu verdächtigen Veranlassung oder ein Recht hätte. 
Das Vermieten von Wohnungen an »Weibspersonen«, wo und 
wie auch immer, kann bis dahin also auch in keiner Weise 
strafbar sein. Der Polizei gebührt in dieser Hinsicht die 
Initiative und die Beweislast, und es darf ihr nicht gestattet 
werden, ihre pflichtmäßige Arbeit und ihre amtliche Verantwort- 
lichkeit auf Private abzuwälzen, die weder Neigung, noch 
Geschick, noch Mittel haben, für die Polizei einzuspringen. 
Und wenn irgendwo etwas nicht stimmt, ist immer zuerst 
nachzusehen, ob auch die Polizei ihre Schuldigkeit getan hat. 

Natürlich kann ein Vermieter sich in gesetzlichen Formen 
jeder Zeit eine verdächtige Person vom Halse schaffen. Das 
gehört aber nicht hierher. Darüber ist nämlich einerseits nicht 
zu streiten, und es darf andererseits ohne bestimmten Rechts- 
grund nicht erzwungen werden. 

Die Ausnahme des Absatz 2 konnte und durfte sich sonach 
mit vollem Rechte, aber in wesentlich anderem Sinne als 
nach der Vorlage, nur auf die »offene, polizeilich kontrollierte 
Prostitution«e beziehen. Mit der »heimlichen« bleibt es bei 
dem »bisherigen« Rechte, welches jeder hat, bis er durch 
schuldhaftes Verhalten oder sonstige Veranlassungen unter Aus- 
nahme-Bestimmungen fällt, das heißt: bei dem allgemeinen, 
jedem zustehenden. Zu einer wirksameren Überwachung ist 
der Regierung oder Polizei auf gesetzlichem und Verwaltungs- 
wege nur bezüglich gekennzeichneter Personen zu verhelfen. 
Sich die ehrsame Gilde der Hausbesitzer und Zimmervermieter 
herauszugreifen, damit sie auf die Gefahr für Ehre und Freiheit 
hin der Polizei vorarbeite, das ist eine so haarsträubende Idee, 
daß es für jeden Denkenden genügt, das wirkliche Verhältnis 
in unverschleierter Klarheit hinzustellen, um die völlige Un- 
diskutierbarkeit in diesem Punkte zu erhärten. 

Eine Bestimmung entsprechend dem einst gefallenen Absatze 
braucht aber das neue Strafrecht zur Wiederherstellung ver- 
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nünftiger, sittlicher und brauchbarer Rechtsverhältnisse gegen- 
über der vom Reichsgerichte angerichteten Verwirrung unbedingt. 
Nur handelt es sich hier — ersichtlich — um nichts von 
»Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit«, sondern 
um Schutz (im strafrechtlichen Sinne) unbescholtener Staats- 
bürger gegen richterliche Übergriffe und Interpretationsgelüste! 

Mit dieser Gedankenreihe wird allerdings ein Punkt be- 
rührt, der besonderer Ausführung bedürfte, an dieser Stelle 
aber, um fremdartiges zu vermeiden, nur eben gestreift werden 
kann. Es ist das die Unklarheit und Heuchelei im gesamten 
Vorgehen der Sittenpolizei und die Behandlung, welche diese 
Dinge auch von anderen Seiten her erfahren. 

Man stelle sich z. B. vor, daß das Reichsgericht entschieden 
hat: Bordell halten ist als Kuppelei strafbar, auch bei polizei- 
licher Erlaubnis. Ja, wozu ist denn die Polizei da? Doch nicht 
dazu, um strafwürdige Verbrechen ihrerseits ausdrücklich zu 
erlauben, sondern doch wohl vor allen Dingen dazu, um alles 
irgend den guten Sitten und dem Gesetze widersprechende 
möglichst vorweg zu verhüten?! Vernünftiger Weise ist nur 
eins von zwei Dingen möglich, wenn schon die Polizei es hat 
über sich gewinnen können, zur Errichtung eines Bordelles 
ihre Zustimmung zu geben. Entweder der Bordellhalter ist zu 
seinem Öeschäftsbetriebe nunmehr dadurch berechtigt, und es 
kann bei ihm — bei dem bloßen Bordellhalten! — von einer 
strafbaren Kuppelei nicht mehr die Rede sein; denn zur Feil- 
bietung seiner Weiber ist er ja konzessioniert: was wäre denn 
sonst ein »Bordell«?! — oder aber die Polizei selber ist wegen 
Beihilfeleistung nach 8 49 des Strafgesetzbuches (wenn nicht 
gar als »Änstifter« nach 8 48) neben dem kuppelnden Bordell- 
wirte zu bestrafen. 

Ganz ähnlich heuchlerisch und sinnwidrig geht die Polizei 
auch sonst vor. Sie stellt, wie schon berührt worden ist, unter 
sittenpolizeiliche Aufsicht aus dem Grunde, weil sie in Er- 
fahrung gebracht hat, daß die betreffende Person Geld ge- 
nommen hat, also »gewerbsmäßig« Unzucht treibt. Sie gibt 
aber der Betreffenden nicht etwa nunmehr, nachdem sie unter 
Kontrolle genommen ist, das Recht, ruhig Geld zu nehmen und 
zum Schutze gegen »Nassauer« wohl gar den Beistand der 
niederen Polizeiorgane zu fordern. Die Verhängung der Kon- 
trolle hat lediglich die Wirkung, die Person völlig zu entrechten 
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und sie rettungslos jeder polizeilichen Willkür zu unterwerfen. 
Dabei laufen die fabelhaftesten Grundsätze des Vorgehens mit 
unter, die man, da es sich hier doch immerhin um vernünftige 
Menschen handelt, die diese Maximen erfinden und befolgen, 
kaum für möglich halten sollte Es schützt z. B. vor der 
Stellung unter ärztliche Kontrolle der einfache Umstand, daß 
die betreffende Person einen »Erwerb« nachweisen kann, daß 
sie also in irgend einer Weise eine mit Einnahmen für sie ver- 
bundene regelmäßige Stellung hat. Ob das eine Anstellung 
bloß pro forma ist, in der sie so gut wie gar keine Dienst- 
leistungen tut, oder ob die Einnahmen so geringfügig sind, 
daß auch nicht im entferntesten angenommen werden kann, 
die Person könne von diesem Erwerbe leben, das spielt dabei 
gar keine Rolle. 

Auch selbst da, wo dieser Schutz gegen die Stellung unter 
Kontrolle nicht vorhanden ist, geht die Sittenpolizei in einer 
Weise vor, die bei jedem denkenden Menschen Kopfschütteln 
erregen muß. Sie tut so, als wäre es auch nur denkbar, daß 
sie nicht wüßte, was passiert, und läßt die unerhörtesten Ver- 
höhnungen ihrer angeblichen Aufsicht der öffentlichen Dinge 
unter ihren Augen geschehen. Während die kontrollierten 
Mädchen inbezug auf ihre persönliche Freiheit in einer Weise 
beschränkt werden, die, glaube ich, nicht aufrecht erhalten 
werden könnte, wenn einmal ernstlich die Hilfe der Gerichte 
dagegen in Anspruch genommen würde, weil sie sich schlechter- 
dings nicht mit der verfassungsmäßig gerantierten persönlichen 
Freiheit jedes nicht unmittelbar von Strafe für ein Vergehen 
oder Verbrechen Getroffenen vertragen*), und z.B. das Be- 
treten ganzer großer Straßenzüge in Berlin und anderwärts 
ihnen untersagt ist, dergestalt, daß sie mehrtägige Haftstrafe 
zu verbüßen bekommen, wenn sie in diesen, wenn auch nach- 
weislich nur zur Besorgung notwendiger Geschäfte, betroffen 
werden, — wimmeln gerade diese Straßenzüge von nicht kon- 
trollierten Dirnen, die eine aufmerksame Sittenpolizei tagtäg- 


*) Dieselbe Ansicht hat auch der Abgeordnete Münsterberg im 
preußischen Abgeordnetenhause ausgesprochen (20. Februar 1907). Aber 
das bloße Reden eines Einzelnen genügt nicht. Es muß Recht geschaffen 
werden! In diesem Sinne hat der genannte Abgeordnete sich höchst 
beachtenswert (wenn auch kaum mit neu zu nennenden keen) in einem 
Leitartikel des »Berliner Tageblattese vom 23. März 1907: »Prostitution 
und Strafrecht« geäußert. 
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lich zu vielen Dutzenden auf dem Straßenpflaster auflesen 
könnte und eigentlich doch wohl müßte, wenn sie es mit 
ihrem Berufe in irgend einer Weise ernst nehmen wollte. Aber 
da werden die kindlichsten Gründe vorgeschützt, um ein Nicht- 
eingreifen und die Erfolglosigkeit der Beaufsichtigung solcher 
Straßenzüge zu rechtfertigen, z. B. daß das »Unzuchtsgewerbe« 
ja nicht direkt nachgewiesen werden könne. Als wenn nicht 
der Polizei als einem Hilfsorgane der Anklagebehörde die aus- 
giebigsten Mittel zur Beschaffung von Zeugnissen zur Ver- 
fügung ständen, dergestalt, daß es gerade nur des guten 
Willens bedürfte (manchmal genügt tatsächlich ja auch der 
böse, z. B. Rachsucht u. dergl.), um im einzelnen Falle ein 
völlig ausreichendes Belastungsmaterial zusammen zu bringen. 
Aber davon ist gar keine Rede, sondern man läßt getrost die 
chokantesten Straßenzustände sich entwickeln, so daß es ge- 
radezu nur für ein individuelles Unglück angesehen werden 
kann, wenn ein Mädchen unter die sittenpolizeiliche Kontrolle 
fällt. In Berlin, wo in letzter Zeit die Zahl der Kontrollierten 
auf etwa Zweidrittel gegen den Bestand vor wenigen Jahren 
zurückgegangen ist und sich, nachdem die Bemühungen der 
»Abolitionisten« es erreicht haben, daß etwas vernünftigere 
und menschenwürdigere Grundsätze der Handhabung der 
sittenpolizeilichen Aufsicht- zu Grunde gelegt worden sind, 
wohl schnell noch weiter vermindern wird, dürfte sich nach 
Schätzung von Kennern die Zahl der Kontrollierten zu der der 
frei ihr Unzuchtgewerbe Betreibenden wie 1:10 oder noch 
mehr verhalten. Davon soll noch gar nicht einmal geredet 
werden, daß die Polizei die sehr bequemen Angriffspunkte 
völlig unbenutzt läßt, welche ihr gewisse öffentliche Balllokale, 
Nachtkonditoreien und nicht zum wenigsten das große Heer 
der sogenannten Animierkneipen bieten. Aber da läßt sie, 
nachdem sie selbst sich durch ihren vorerwähnten törichten 
Grundsatz die Hände gebunden hat, unbehelligt alles ge- 
schehen, unbekümmert darum, daß hier, abgesehen von dem 
der Unzucht geleisteten »Vorschub«, an dem ja alle an dem 
Geschäfte Beteiligten mitschuldig sind, auch eine Vergeudung 
des Volksvermögens betrieben wird, von der sich kaum der 
Zehnte einen Begriff machen kann. Wenn ab und an einmal 
ein markanter Fall die Gerichte beschäftigt, dann erregt das 
wohl Erstaunen über die Leichtfertigkeit und Dummheit der 
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um ihr Geld Geprellten; aber daß es sich da um ganz ge- 
wöhnliche Vorgänge handelt, die nur in 999 von 1000 Fällen 
verschwiegen werden, teils, weil der Betreffende die Sache ver- 
schmerzen kann und nicht einmal gegen seinen Willen gerupft 
worden ist, teils, weil die wirklich Betrogenen sich genieren, 
die Sache irgendwie in die Öffentlichkeit zu bringen, selbst 
nur bis zur Kenntnis der Polizei, — davon »schweigt des 
Sängers Höflichkeit«. 

Übersieht man das ganze Gebiet dieser Dinge, dann tritt 
einem je mehr und mehr eine solche Widersinnigkeit und ein 
solch widerspruchsvolles und unbedachtes Walten entgegen, 
daß allein schon dieser Umstand nach einer völligen Reorgani- 
sation der einschlägigen Dinge schreit; und es scheint kaum 
von der Hand zu weisen, daß hierzu sehr energisch der An- 
fang gemacht werden muß bei der Neuorganisation unserer 
Strafgesetzgebung (wie auch Münsterberg betont). Jedenfalls 
ist es für diese unwürdig und untergräbt von Anfang an das 
Vertrauen zu ihr und jegliche Wirkung ihrer Handhabung, 
wenn dabei Versteckens mit bekannten Zuständen in der Öffent- 
lichkeit gespielt wird und Voraussetzungen gemacht werden, 
von denen jeder dritte Mensch weiß und jeder zur Mitwirk- 
samkeit an solcher Gesetzgebung und Rechtspflege Berufene 
in Erfahrung bringen müßte, daß sie den Tatsachen der Wirk- 
lichkeit widersprechen. — 

Nur mit einem Worte mag hier noch darauf hingewiesen 
werden, daß ja auch Straf-Prozessualisches hierbei eine große 
Rolle spielt. In dieser Beziehung muß man den Gerichten — 
wenigstens zum Teile — es zum Ruhme nachsagen, daß sie 
hier und da mit einer gewissen allgemein menschlichen Ver- 
nunft an die Dinge herangetreten sind und schon von selber 
manche grauenhaften Härten der Gesetzgebung durch eine dem 
wirklich gesunden Menschenverstande entsprechende Wür- 
digung der Verhältnisse beseitigt oder wenigstens gemildert 
haben. Hierher gehört insbesondere das Kapitel der Zeugen- 
aussagen. Über die Unzuverlässigkeit dieser sind in den 
letzten Jahren so umfassende praktische und theoretische Unter- 
suchungen angestellt worden, daß man die geradezu vernichten- 
den Ergebnisse wohl als bekannt voraussetzen kann. Die 
Unglaubwürdigkeit von Aussagen selbst intelligenter und vom 
besten Willen zur Wahrheitsbekundung beseelter Personen ist 
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so groß, daß es fast wie ein Verbrechen erscheint, auf eine 
oder wenige Zeugenaussagen, meist nicht einmal wie eben zu 
charakterisierender Persönlichkeiten, ein Urteil zu begründen, 
welches die Existenz eines Menschen für Gegenwart und Zu- 
kunft vernichten kann. Insbesondere aber spielen nun bei 
denjenigen Verbrechen und Vergehen, von welchen hier die 
Rede ist, meist Aussagen von Personen die entscheidende 
Rolle, deren Unglaubwürdigkeit und Unzuverlässigkeit zu der 
der Zeugen überhaupt in einem vielfach potenzierten Verhält- 
nisse steht. Einerseits sind es verlotterte Personen, die ledig- 
lich auf Ausbeutung oder auf Entehrung anderer ausgehen und 
vor keiner wissentlichen Unwahrheit, müsse sie eidlich be- 
kräftigt werden oder nicht, zurückscheuen; andererseits aber 
sind die Zeugen vielfach Kinder; — und in welchem unglaub- 
lichen Umfange solche durch Suggestion zu Aussagen ge- 
bracht werden können, welche mit der Wahrheit auch nicht 
die allerentfernteste Ähnlichkeit mehr haben, das ist heute so 
allgemein bekannt, daß bessere Gerichte, das heißt solche, die 
mit einigermaßen erfahrenen und besonnenen Richtern besetzt 
sind, schon grundsätzlich davon Abstand nehmen, wegen 
irgend eines sogenannten Sittlichkeitsverbrechens zu verurteilen, 
wenn keine anderen Beweise als die Aussagen von Kindern, 
namentlich von den angeblich durch die Untat selbst be- 
troffenen Kindern, dafür vorliegen. Dies aber ist ein Grund- 
satz, der nicht bloß in der Praxis der Gerichte entstehen sollte, 
sondern der in die strafprozessualischen Anordnungen gehört, 
sodaß er für die Richter bindend ist. Da steht aber jetzt 
leider der Grundsatz der »freien Beweiswürdigung«! 

Man wende dagegen um alles in der Welt nicht ein, daß 
es dann in vielen Fällen unmöglich sein würde, eine Schuld, 
ап der kaum zu zweifeln wäre, wirklich so zu beweisen, um 
darauf eine Strafe verhängen zu können. Das ist der Grund- 
satz einer völlig weltfremd gewordenen Strafjustiz, die glaubt, 
sie sei dazu da und könne es erreichen, jede Oesetzesübertretung 
zu »ahnden«.*) Das ist nicht der Fall. Man muß sich darüber 
klar werden, daß von allen Gesetzesübertretungen nur ein kleiner 

*) Ein sonst oft ganz vernünftiger Jurist begann jüngst einen 
Aufsatz mit den Worten: »Der Anspruch des Staates auf Strafe wird 
erzeugt durch die Begehung einer Rechtsverletzung.< Man bekommt 


Anwandlungen von Seekrankheit, wenn man versucht, sich in diese An- 
schauung hineinzudenken! 
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Teil zur Kenntnis und ein noch viel kleinerer zur Strafver- 
folgung gelangt; und dieser kleine Teil besteht keineswegs aus 
lauter wirklichen Gesetzesübertretungen, sondern unter diesen 
dem Unglück einer Strafverfolgung anheimgefallenen sind sehr 
viele, bei denen nur überschätzte Verdachtsgründe zu dem 
Einschreiten der Behörde geführt haben. Da nun aber ganz un- 
zweifelhaft immer eine große Menge von Öesetzesübertretungen 
ungeahndet bleiben, so muß man sich denjenigen Vergehungen, 
welche gerichtlich verfolgt werden, durchaus unter dem Ge- 
sichtspunkte gegenüberstellen, daß es hundert Mal besser ist, 
ein wirklich Schuldiger wird freigesprochen, als ein Nicht- 
schuldiger wird verurteilt. (Also gerade umgekehrt, wie die 
Staatsanwaltschaften die Sache anzusehen pflegen!) Liegen 
die Gründe für die Schuld eines Angeklagten nicht ganz klar, 
dann fehlt unter allen Umständen seiner angeblichen Straftat 
dasjenige, was ja überhaupt wesentlich die Strafwürdigkeit aus- 
macht, nämlich eine tatsächlich fühlbar gewordene Schädigung 
der öffentlichen Ordnung in irgend einer Beziehung, wenigstens 
einer solchen durch dieses Individuum. Diejenigen Taten, 
welche, obwohl sie gegen Gesetz und Sitte verstoßen, in keiner 
sicher erkennbaren Weise die öffentliche Ordnung stören — 
wozu natürlich ja auch die Rechte der einzelnen Personen 
gehören, denn diese haben ein Anrecht, von der Allgemeinheit 
ihre Beschützung zu fordern —, haben für die Strafjustiz kein 
Interesse. Ein solches läßt sich nur allenfalls begründen vom 
Standpunkte der rohesten Abschreckungstheorie aus, bei der 
man allerdings mit einiger einleuchtenden Richtigkeit sagen 
kann: je häufiger die Menschen sehen, daß auf Vergehen 
(wenn sie auch nur vom Gerichte als vorliegend angenommen 
werden) eine Strafe folgt, umsomehr werden sie sich davon 
abschrecken lassen, selber die Gesetze zu übertreten. Lehnt 
man aber diese gänzlich verfehlte, bis zur Lächerlichkeit ver- 
altete Straftheorie ab, dann hat es gar kein Interesse, mit Ое- 
walt verborgene Untaten ans Licht zu ziehen, nur damit man 
einen interessanten Rechtsfall konstruieren kann und sich eine 
Strafe verhängen läßt. Kann man doch nicht einmal einen 
schädlichen Einfluß davon nachweisen, daß es in verhältnis- 
mäßig vielen Fällen nicht gelingt, selbst für Kapitalverbrechen 
eine gerichtliche Sühnung zu schaffen. Die Verbrecher ver- 
stehen es, sich der Nachforschung und Entdeckung zu ent- 
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ziehen, und bringen straflos die Früchte ihrer Tat, mögen sie 
in der Befriedigung eines Rachebedürfnisses, der Habsucht, 
der Wollust oder welcher Leidenschaft sonst bestehen, in 
Sicherheit. Es ist aber oft genug beobachtet worden, daß 
gerade bei derartigen Verbrechen die Straffreiheit zu einer Art 
von sittlicher Qual sich entwickelt hat, die zur nachträglichen 
Läuterung der Persönlichkeit unendlich viel mehr beigetragen 
hat, als ein Strafvollzug, welcher Art auch immer, hätte be- 
wirken können. 


Das ganze System unserer Strafjustiz hinkt um mindestens 
ein Jahrhundert hinter der Kultur der Menschheit her, völlig 
verständnislos für dasjenige, was sich in der Psyche der All- 
gemeinheit, und von ihr ausgestrahlt in dem Innenleben des 
Einzelnen, selbst bis zu den Verbrechern selber hin, entwickelt 
hat. Aber es darf doch eine solche gewaltige Errungenschaft der 
Arbeit der Gesamtheit an tieferer Einsicht nicht zu Gunsten einer 
ganz überlebten Maschinerie, des ödesten Mechanismus, ignoriert 
werden. Daher, von welcher Seite man auch an die Dinge 
herankommt, muß immer und immer wieder der Ruf nach 
einer völligen Loslösung unserer Strafrechtslehre von den 
alteingewurzelten, aber veralteten Grundvorstellungen ge- 
fordert werden, und es kann gar nicht eingehend genug auf 
die hier mitwirkenden psychologischen, sozialen und sonstigen 
von der allgemeinen Kultur zu bewältigenden Elemente hinge- 
wiesen werden. In dem Grade, wie es gelingen wird, in einem 
zukünftigen Strafgesetzbuche und der zugehörigen Strafprozeß- 
ordnung mit Einschluß einer Strafvollzugsordnung diese Fak- 
toren zu berücksichtigen, in dem Grade werden diese Neu- 
schöpfungen zur Verfeinerung der Kultur beitragen und den 
allgemeinen sittlichen Standpunkt zu erhöhen mitwirken — 
»den barbarischen Strafen folgen die barbarischen Verbrechen 
in die Vergessenheit nach« (Schiller) —; während unsere ge- 
samte bisherige Strafgesetzgebung und -Handhabung lediglich 
zur Verrohung nicht blos derjenigen wirken kann, welche 
mit ihr unmittelbar in Berührung kommen, sondern mehr oder 
weniger auch aller derjenigen Klassen, die nur von ihr gestreift 
werden oder auch nur von ihrem Wirken hier und da Kenntnis 
bekommen. 


* * 
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Ich halte es schließlich doch für unvermeidlich, an dieser Stelle 
zu der Frage »Reglementierung oder Abolitionismus?« in be- 
stimmter Weise ausdrücklich und motiviert — zusammen- 
fassend, wenn auch zum Teil wiederholend — Stellung zu 
nehmen. Zum Teil geht meine Anschauung ja aus dem Tone 
der Erörterungen, die aus verschiedenen Veranlassungen an- 
gestellt worden sind, bereits hervor. 

Die Reglementierung beruht auf dem (irrigen) Gedanken 
(auch unserer Strafgesetzgebung), daß die »gewerbsmäßige 
Unzucht« als solche ein strafbares Vergehen sei, also nicht 
bloß der moralischen Be- und Verurteilung unterliege, sondern 
auch strafgerichtlich verfolgt werden müsse. Aus diesem Ge- 
danken würde konsequenterweise natürlich folgen, daß jede 
Maßregel ergriffen werden müßte, um die gewerbsmäßige 
Prostitution gänzlich zu unterdrücken und unmöglich zu 
machen. Da sich dies handgreiflich als undurchführbar her- 
ausstellt, hat sich die Polizei als Hülfsbehörde der Strafgerichts- 
barkeit zu der Inkonsequenz verstehen müssen, das Unzuchts- 
gewerbe unter ihre Obhut zu nehmen, indem sie es an sich 
bestehen läßt. 

Ich habe an einer anderen Stelle auf den Widersinn hin- 
gewiesen, der darin liegt, etwas gesetzlich Strafbares dennoch 
frei zu geben, unter den Augen der Behörde sich vollziehen 
zu lassen, und die Irrgänge der Auffassung klar gelegt, mit 
denen sich die Polizei aus dieser unhaltbaren Lage herauszu- 
wickeln sucht. Von allen Redensarten und Beschönigungs- 
versuchen entkleidet liegt die Sache so, daß etwas im Straf- 
gesetzbuche tatsächlich verbotenes tatsächlich von der Polizei 
erlaubt wird, wofern ihr nur eine gewisse Kontrolle vorbe- 
halten bleibt, welche eine Art von Schutz gegen leicht mögliche 
schädliche Folgen der Ausübung des Unzuchtsgewerbes für 
die Allgemeinheit bewirken kann. 

Kurz gesagt: die Polizei verbindet mit der »Aufsicht« über 
die dem Unzuchtsgewerbe dienenden Personen eine ärztliche 
Kontrolle, welche Ansteckungsgefahr von Seiten solcher Per- 
sonen, wenn sie mit Geschlechtskrankheiten behaftet sind, 
dadurch von der Allgemeinheit fern hält, daß sie sie in gefängnis- 
artiger Unterkunft ärztlich bis zur Genesung behandeln läßt. 

Soweit etwas von Grund auf Unlogisches Sinn haben 
kann, hat dieses System unleugbar einen gewissen Sinn; nur 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 271 


muß jeden mit einigem Rechtsgefühle begabten Menschen 
zweierlei daran geradezu abstoßen. Das eine ist die Be- 
schränkung der polizeilichen Kontrolle auf diejenigen, welche 
man als der sogenannten »gewerblichene Unzucht dienend 
glaubt erkannt zu haben, während sie die gleich gefahrbringen- 
den Personen, denen das unzüchtige »Gewerbe« als solches 
nicht direkt nachgewiesen werden kann, von der Kontrolle 
frei läßt. 

Diese Ungerechtigkeit — und vom praktischen Standpunkte 
aus betrachtet: Gedankenlosigkeit und Unzweckmäßigkeit — 
wird dadurch noch gesteigert, daß an einzelnen Stellen gewisse 
Kategorien von Personen von vorn herein aus dem Kreise 
der wegen etwaiger gewerblicher Unzucht der Kontrolle zu 
unterwerfenden ausgeschlossen werden, — also z. B. alle die- 
jenigen, welche sich nachweislich irgend einer geordneten 
Beschäftigung widmen und auf diese Weise mehr oder minder 
ausreichend wenigstens ihren notdürftigsten Lebensunterhalt 
verdienen. Daß da vielfältig der Polizei lediglich ein Schnipp- 
chen geschlagen wird, indem des Scheines wegen irgend 
welche Dienst- und Erwerbsverhältnisse eingegangen werden, 
die schon durch die Geringfügigkeit der Bezahlung ihren 
Charakter erkennen lassen und eine Ergänzung der ungenügen- 
den Subsistenzmittel aus dieser Quelle durch irgend wie anders 
zu suchende handgreiflich machen, liegt so nahe, daß man gar 
nicht erst die praktische Erfahrung zu machen nötig hat, um 
davon überzeugt zu sein, daß dieses Verfahren im weitesten 
Umfange in Anwendung gebracht wird, um sich gegen die 
unbequeme polizeiliche Kontrolle von vorn herein zu sichern. 
Die Polizei, einmal auf den Abweg afterlogischer Konstruktionen 
geraten, scheut sich nicht, so wenig Lebenserfahrung zu haben, 
daß es ihr möglich wird, zu vergessen, daß selbst die amtliche 
Statistik »Nebenberufe« kennt, und daß genau so, wie z. B. 
ein Beamter seine dienstfreie Abend- und Nachtzeit zu Erwerbs- 
tätigkeit — ganz gewerbsmäßig — als Musiker benutzt, auch 
jede Verkäuferin, Telephonistin, Schauspielerin usw. »daneben« 
noch der »gewerblichen Unzucht« dienen kann; — in welchem 
Falle sie natürlich — logischerweise — vom polizeilichen 
Standpunkte in nichts von denjenigen unterschieden sein sollte, 
die sich mit dem einen »Berufe« der »gewerbsmäßigen Unzucht« 
begnügen. 
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Der zweite Anstoß, den die Kontrolle gibt, besteht darin, 
daß die persönliche Freiheit, das natürliche Recht jedes Staats- 
bürgers, bei den der Kontrolle unterworfenen durch polizeiliche 
Willkürmaßregeln in einer Weise beschränkt wird, die — ganz 
davon abgesehen, daß sie wahrscheinlich im Ernstfalle, d. h. 
bei gerichtlichem Widerstande dagegen, nicht durchgeführt 
werden könnte, — den Nachteil mit sich führt, daß einmal 
die Ungerechtigkeit in der Verteilung der Kontrolle schärfer 
fühlbar wird, und andererseits die Kontrollierten in ihrem auch 
so noch berechtigten Selbstgefühle verletzt und unnötigerweise 
auf eine noch tiefere Stufe des Menschentums heruntergedrückt 
werden. Ganz von der Benachteiligung dieser Personen selber 
abgesehen ist das aber schon deswegen verwerflich, weil da- 
durch der gesamte Verkehr mit diesen Kreisen, also ein großer 
Teil der männlichen Bevölkerung, unnötiger- und schändlicher- 
weise gezwungen wird, in Niederungen des Lebens sich zu 
begeben, deren Berührung nicht ohne Schädigung abgehen 
kann und sich durch eine Versumpfung des gesamten Lebens, 
durch eine Verflachung der Lebensanschauungen rächt. 

Es darf auch nicht übersehen oder beschönigt werden, 
daß die ärztliche Untersuchung — das einzige Wirksame bei 
der Reglementierung — nur einen sehr bedingten Schutz ge- 
währt. Erstens ist sie nicht mit der peinlichen und gewissen- 
haften Gründlichkeit durchzuführen, die die Erkenntnis aller 
schon wirklich zum Ausbruche gekommenen Erkrankungen 
gewährleistete. Zweitens kann sich der Ansteckungsstoff, ohne 
seine Trägerin selbst krank zu machen (denn nicht entfernt 
jeder »unreine« Beischlaf bewirkt eine Ansteckung!), völlig un- 
erkennbar in den Falten der Scheide verhalten, somit den 
Verkehr mit der Gesunden zu einer schweren Gefahr machend. 
Drittens finden die Kontrollmädchen, die wissen, daß sie krank 
sind, Mittel, sich der Untersuchung zu entziehen: sie lassen 
sich in ihrem Heim ärztlich behandeln und reichen Krankheits- 
atteste ein, die sie von der »Visite« entbinden; oder sie lassen 
eine schon untersuchte und gesund befundene »Kollegin« 
sich mit ihren (der ersteren) Papieren noch einmal bei einem 
anderen Arzte vorstellen (welcher Arzt kennt denn die sämt- 
lichen Kontrollierten?!); und was dergleichen Schliche mehr 
sind, aus deren Ersinnung und Benutzung den Mädchen nicht 
einmal ein Vorwurf zu machen ist, da es ihnen meist — und 


FORT MIT DEM SCHMUTZ. Von F. VON REZNICEK. 


(»Und nicht wahr, Mizzi, wenn ich wiederkomme, dann müssen 
meine Augen diese garstigen, unsittlichen Bücher nicht mehr 
erblicken?) 


Aus »Kulturbilder aus dem Simplicissimus«, Band 6, »Der Pfaffe«. 


(Zu dem Artikel »Ferdinand von Reznicek t«, Seite 286.) 





FINALE. Von F. VON REZNICEK. 


(»Bei der letzten Tour wird 'küßt 
Jessas, wenn mein Mann dös wüßt’! 
Zu der Reu’ is z’ spat, 
Kinder, nur net fad!«) 
Aus »Kulturbilder aus dem Simplicissimus«, Band 9, »Fasching«. 


(Zu dem Artikel »Ferdinand von Reznicek #‹, Seite 286.) 
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immer in erster Linie — nur darauf ankommt, der gefängnis- 
artigen Internierung und — der erfahrungsgemäß leider sehr 
wenig vorwurfsfreien Behandlung (menschlich wie ärztlich!) 
während derselben zu entgehen. 

So verliert bei näherer Betrachtung das Reglementierungs- 
system schrittweise von seinem Werte und seiner Berechtigung, 
so daß am letzten Ende auf seinem Guthaben nichts weiter 
stehen bleibt als eine allerdings zuzugebende gewisse, aber 
nicht gar beruhigende Beschränkung der Ansteckungsgefahr. 

Was hiergegen vorgebracht worden ist, steht allerdings 
auf schwachen Füßen. Wenn beispielsweise in Berlin durch- 
schnittlich regelmäßig rund 300 weibliche Personen als krank 
in der vorher bezeichneten Weise je auf mindestens sechs 
Wochen vom öffentlichen Verkehre ausgeschlossen werden, 
so greift man nicht zu hoch, wenn man dadurch etwa einer 
Drittel-Million sonst im Bereiche der Möglichkeit liegender 
Fälle der Ansteckungsgefahr im Jahre einen Riegel vorgeschoben 
annimmt, und das dürfte schon der Rede wert sein. 

Bei richtiger Betrachtung muß man dagegen doch immerhin 
in Rechnung stellen, daß von den so internierten Personen, 
auch wenn man sich nicht polizeilich um sie gekümmert hätte, 
ein sehr großer Teil nicht nur überhaupt, sondern sogar recht- 
zeitig ärztliche Hilfe nachgesucht haben würde; daß diese 
Personen großenteils und einen großen Teil der Zeit, auch 
wenn sie in Freiheit geblieben wären, sich aus körperlichen 
Gründen davon hätten zurückhalten müssen, ihren Mitmenschen 
Gefahr zu bringen; und daß sehr wohl angenommen werden 
kann, die ärztlichen Belehrungen und Anordnungen inbezug 
auf die während der Krankheit inne zu haltende Lebensordnung 
mit dem Hinweise darauf, daß Abweichungen hiervon, wenn 
sie irgend welche schädlichen Folgen für dritte Personen an 
nachweisbarer Stelle mit sich führen sollten, mit den gesetzlichen 
Strafen für schwere Körperverletzung, die recht empfindlich 
sind, belegt werden können, würden nicht unbeachtet geblieben 
sein und etwa dasselbe bewirkt haben wie die polizeiliche 
Zwangsbehandlung. 

Bringt man das entsprechend in Ansatz und fügt wie billig 
die Rücksicht auf das Zahlenverhältnis der Kontrollierten zu 
den unkontrollierten mehr oder weniger dem Unzuchtgewerbe 


dienenden Personen hinzu, so schrumpft das Verdienst, dieses 
Geschlecht und Oesellschaft IV, 6. 18 
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letzte und einzige Verdienst der Reglementierung zur äußersten 
Unscheinbarkeit zusammen, sodaß es der Mühe und des Auf- 
wandes, die dadurch erfordert werden, und der sittlichen und 
materiellen Schädigungen der Betroffenen schwerlich noch 
wert ist. 

Einen recht originellen, aber wenig stichhaltigen Einwand 
gegen den ja allerdings nur sehr geringen Wert der Reglemen- 
tierung hat Max Thal vorgebracht; er will die Unnützlichkeit 
der Reglementierung dadurch beweisen, daß er als tatsächlich 
glaubt behaupten zu dürfen, an die Stelle von jenen 300 als 
Kranke eingesperrten Personen treten eben als Ersatz sofort 
300 andere in das Heer der Prostitution ein. 

Das würde zunächst den hygienischen Wert der Unschädlich- 
machung so vieler gefahrdrohenden Persönlichkeiten nicht be- 
einträchtigen. Zudem aber ist es an sich eine übermäßig kühne, 
ja unbesonnene Behauptung. 

Einmal handelt es sich ja hier nicht um ein Angebot, 
welches einem scharf begrenzten und in bestimmter Höhe fest- 
stehenden Bedürfnisse entspricht, sodaß also einem Ausfalle 
auf der Seite des Angebotes sofort durch Ersatz Abhilfe ge- 
schaffen werden müßte. Das ist, abgesehen von der Natur 
des Gegenstandes, schon deswegen falsch, weil nachgewiesener- 
maßen selbst an Stellen, wo es sich um ein scheinbar 
unabänderliches und unbedingt dringendes Bedürfnis handelt, 
wie bei der Ernährung, ein Minderangebot von Befriedigungs- 
mitteln zu einer Einschränkung des Bedarfes führt. Um wie 
viel mehr ist also anzunehmen, daß bei einem so außerordentlich 
dehnbaren Bedürfnisse, wie dasjenige ist, dem die Prostitution 
entspricht, einer Schwankung im Angebote durch eine Akko- 
modation der Nachfrage, also eine Einschränkung des Bedarfes 
entsprochen werden würde (ganz davon zu schweigen, daß die 
Leistungen der Ausrangierten, die kaum gleich einem Hundertstel 
des gesamten — kontrollierten und unkontrollierten — Prosti- 
tutionsheeres zu schätzen sind, von den in der Ausübung ihres 
»Berufes« Verbliebenen mühelos, fast unbemerkt mit vertreten 
werden könnten). 

Dazu kommt aber noch ein anderes. 

Die Verminderung des Prostitutionsheeres um durch- 
schnittlich 300 Köpfe ist ja doch etwas dauerndes, etwas 
ständiges; und wenn sich daher auf diesem Gebiete Nach- 
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frage und Angebot in einer gewissen Höhe gegen einander 
eingestellt haben, so ist dabei der regelmäßige Invalidenbestand 
von 300 Köpfen in solcher Weise mit eingerechnet, daß sein 
Abgang durchaus nicht empfunden wird: der Bedarf rechnet 
ständig mit dem sich gleich bleibenden Bestande nach Aus- 
scheidung von jeweilig 300 Köpfen. 

Man soll also hier (wie sonst) nicht mit Beweisen kommen, 
die ganz unstichhaltig sind, sondern sich auf’s allerstrengste 
an die Sache halten und die Verhältnisse genau so nehmen, 
wie sie bei möglichst umsichtiger und vorurteilsloser Beur- 
teilung sich darstellen. Dieser Forderung dürfte die vorstehende 
Betrachtung über Wesen und Leistungen des Reglementierungs- 
systemes wohl entsprechen, und danach über dieses System 
der Stab zu brechen sein. Das Minimum von Nutzen, das 
ihm allenfalls noch zuerkannt werden kann, würde der All- 
gemeinheit hundert- und tausendfältig ersetzt werden können, 
wenn in bezug auf die Geschlechtskrankheiten die Maßregeln 
ergriffen und die gesetzlichen Bestimmungen getroffen würden, 
die von einsichtigen Stellen, insbesondere aus dem Kreise der 
»Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten«, in Vorschlag gebracht worden sind. Diese laufen 
wie bekannt im wesentlichen auf folgende Punkte hinaus: 

1. Den Geschlechtskrankheiten ist bei der Krankenver- 
sicherung usw. keine Ausnahmestellung zuzuweisen. 

2. Alle Fälle von Geschlechtskrankheiten müssen, wie die 
von anderen kontagiösen Krankheiten, von Seiten des be- 
handelnden Arztes*) polizeilich gemeldet werden. 

3. Die Kranken sind, wofern durch ihre persönlichen Ver- 
hältnisse eine Gefahr für die nähere und weitere Umgebung 
nicht ausgeschlossen erscheint, während der Behandlung in 
entsprechenden Krankenanstalten unterzubringen, ohne jede 
Rücksicht — selbstverständlich — auf ihre pekunäre Leistungs- 
fähigkeit zum Ersatze der dadurch entstehenden Kosten. 

4. Die Übertragung von Geschlechtskrankheiten seitens 
einer Person, die weiß, daß sie mit einer solchen im gefähr- 
lichen (kontagiösen) Stadium behaftet ist, muß ausdrücklich 
unter den Begriff der schweren Körperverletzung ($ 224 St.-G.-B.) 
einbegriffen und, ohne daß es eines Antrages bedarf, straf- 

*) In Ermangelung eines solchen von der nächststehenden wissenden 
Persönlichkeit! 

18* 
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rechtlich verfolgt und mit einer Strafe belegt werden, die viel- 
leicht gegen die jetzt in dem betreffenden Paragraphen fest- 
gestellte (Zuchthaus bis zu fünf Jahren oder Gefängnis nicht 
unter einem Jahre) noch zu erhöhen ist.*) 

5. Der Begriff der »gewerbsmäßigen Unzucht« muß aus 
dem Strafgesetzbuche überhaupt verschwinden, einmal, weil er 
an und für sich zu Unrecht in dieser Weise charakterisiert 
wird, und zweitens weil unter seiner Herrschaft eine ent- 
sprechende Behandlung der wirklichen gesellschaftlichen Übel 
nach ihrer eigentlichen Natur unmöglich gemacht wird. 

Ohne solchen umfassenderen und brauchbareren Ersatz 
hält es schwer, auf jede Überwachung des ungeordneten Ge- 
schlechtsverkehres zu verzichten. Werden dagegen diese For- 
derungen, die gar nichts übermäßiges enthalten, erfüllt, so ist 
für die Reglementierung kein Platz mehr, und es wird unendlich 
viel mehr erreicht, als die Reglementierung jemals in ihrem 
immer beschränkten Anwendungskreise an brauchbarem zu 
leisten vermag. Freilich wird hierbei auch zu sorgen sein, daß 
nicht »der Teufel durch Beelzebub ausgetrieben« werde, also 
nicht, wie es in Dänemark nach der kopflos überhasteten Ab- 
schaffung der Reglementierung der Fall zu sein scheint, an 
Stelle der früheren wenigen nunmehr die Allgemeinheit durch 
vexatorische Bestimmungen und ihre übereifrige Anwendung 
zu leiden bekomme, und doch das Kontagium sich mehr als 
früher ausbreitee An sich braucht man sich aber selbst vor 
recht drakonischen Maßnahmen durchaus nicht zu scheuen, 
so wenig wie bei Lepra- oder Pestkranken; denn die Gefahr 
ist hier größer. Bei keiner anderen Krankheit sind die Kranken 
so sehr imstande und geneigt, ja, man kann sagen: inter- 
essiert, den Nebenmenschen gefährlich zu werden; denn bei 
keiner anderen gefährlichen kontagiösen Krankheit ist das All- 
gemeinbefinden so wenig gestört, und bei keiner ist nament- 
lich wie hier ein gewaltiger Naturtrieb rege, der Gelegenheiten 
zur Übertragung des Krankheitsstoffes aufzusuchen drängt. 

*) Sachgemäß dürfte bestimmt werden, daß bei der Übertragung durch 
irgendwelche geschlechtliche Gemeinschaft (nicht bloß Beischlaf! sondern 
unter Umständen selbst Küsse) Zuchthausstrafe, bei fahrlässiger Über- 
tragung (durch unvorsichtiges Umgehen mit Verbänden, Unreinlichkeit der 
Hände usw.) Gefängnisstrafe zu verhängen wäre. Außerdem wäre in 
jedem Falle auf Ersatz für den entstandenen Schaden, auch denjenigen, 


der nicht Vermögensschaden ist, zu erkennen, und für derartige Ansprüche 
der Zwangsvollstreckung der weiteste Spielraum zu gewähren. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 277 


Das rechtfertigt jedes noch so gewaltsame Einschreiten, — 
nur nicht das ausschließlich bei einem zufällig herausge- 
griffenen kleinen Kreise von Persönlichkeiten (den kontrollierten 
Dirnen). Daß eine Person — sei es gewohnheits-, sei es ge- 
werbsmäßig — Unzucht betreibt, d. h. Geschlechtsverkehr fast 
wie im Zustande der »Promiskuität« betreibt, darf nicht als 
Grund gelten, sie anderen als den allgemein gültigen gesetz- 
lichen Bestimmungen zu unterwerfen und sie zu einem Staats- 
bürger zweiter Klasse herabzuwürdigen, wie einen Verbrecher, 
der auf Grund konkreter Tatsachen, d.h. bestimmter Rechts- 
verletzungen, nach dem Gesetze durch das Gericht unter 
Polizeiaufsicht gestellt worden ist. 


HAREMSGEDANKEN. 
Von Dr. RENE VOISIN. 

р" Brocken, welche wir mitteleuropäischen Völker von dem 

so fremden türkischen Idiom in unser Ohr aufgenommen 
haben, sind dürftig und sehr zu zählen. Wir haben etwas 
vom »Sultan« gehört, wir kennen aus der türkischen Religion 
das Wort »Moschee<, »Derwisch« und »Koran«, die 
höheren Würden »Bey«, »Effendi«, »Pascha« sind uns ge- 
läufig und wir wissen, daß der schicksalsgefügige Türke sich 
dem Verhängnis, mit der Bestimmung, mit den Schickungen 
des Lebens ergebungsvoll abfindet. Es war eben »Kismet«. 

Der geringe türkische Wortschatz, der als Allgemeingut 
in das übrige Europa gedrungen ist, wird noch um ein Wort 
vermehrt, daß, weil es einen geheimnisvollen Zauber umschließt, 
bedeutungsvoll von der ganzen Welt verstanden wird. Der 
türkische »Harem«, speziell derjenige des Padischah, hat 
seinen Ruf über alle Erdteile verbreitet. Die Sinnlichkeit, die 
jedem Menschen mehr oder minder innewohnt, läßt die Ge- 
danken jedes Einzelnen zeitweilig in dieses irdische Paradies 
hinüberschweifen. Man sieht im Geiste die zarten, runden, 
schwellenden Formen ausgesuchtester und edelster Weiblich- 
keit, die träumenden und verlangenden Augen einer Cirkassierin, 
Rumelierin, einer Syrerin und anderer ausgewählten Schön- 
heiten, welche die Gouverneure der asiatischen Provinzen zum 
Beiramfeste dem Großherrn als Geschenk schicken. Mit orien- 
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talischem Glanz und Flitter umgeben, von zarten Schleiern 
umflossen, träumen die schönen Odalisken bei Zuckerbrot und 
Zigarettendampf von der Stunde, in der sie der Großherr zu 
sich beruf, um mit ihnen die Freuden der Liebe zu teilen. 

Gelegentlich der letzten großen türkischen Umwälzungen 
hat man wieder einmal vom Harem des entthronten Sultans 
gehört. Eine heilige Scheu besteht vor diesem geheiligten 
Ort. Als die Truppen des dritten Armeekorps in den osma- 
nischen Sternenpalast, den »Yildiz-Kiosk«, in welchem der 
weitläufige Harem liegt, einzogen, blieben die Soldaten auf ein 
Wort des Marschalls Mahmud Schefket Pascha wie gebannt 
vor den geschlossenen Haremstüren stehen. Die Revolution 
hat Kugeln sausen lassen, Köpfe abgeschlagen, hat den Sultan 
selbst aus seiner Unnahbarkeit hervorgezogen und in die Ver- 
bannung geschickt, die Revolution hat Gold und Schätze, 
Perlen und Diamanten in den Gemächern aufgelesen —, aber 
niemand wagte in das Allerheiligste zu treten und einer der 
Haremsfrauen ein Leid zuzufügen oder selbst sie nur zu ent- 
führen. 

Die Zeitungsberichte haben erzählt, wie Abdul Hamid 
bei Nacht und Nebel expediert wurde. So schnell und unvor- 
bereitet ereilte ihn sein Geschick, sein »Kismet«, daß er 
nicht einmal die notdürftigsten Sachen auf seiner Trauerfahrt 
nach Saloniki mitnehmen konnte. Dort soll erst seine Wäsche 
komplettiert worden sein. Aber ein anderer kostbarer Besitz 
begleitete ihn unmittelbar, es waren 11 seiner Haremsfrauen. 

Die »Jugend« brachte anläßlich dieser reduzierten Harems- 
verhältnisse in Saloniki eine drollige Karrikaturzeichnung. Der 
alte Abdul Hamid steht inmitten seines dezimierten Harems, 
in welchem sich die halbnackten Odalisken erwartungsvoll auf 
den Ottomanen ausstrecken, und er ruft wehklagend aus: »Ich 
komme mir mit meinen 11 (in der »Jugend« sind es nur 8!) 
Frauen vor wie ein — Witwer!« 

Ob ein türkischer Pascha bei dieser resignierten Bemerkung 
mit uns monogamischen Europäern mitzulachen im stande wäre, 
ist zweifelhaft. Er käme sich vielleicht wirklich wie ein Witwer 
yor. Allein in unsere bescheidenere Denkungsweise paßt nicht 
nur die Überzahl von 11 Frauen sehr wenig zu der Rolle 
eines Witwers, sondern vor Allem regt sich unser Lachmuskel 
in Anbetracht des Alters des entthronten Khalifen. Abdul 
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Hamid ist nahe an die Siebzig heran. Sein Witwertum — 
selbst ohne eine einzige Frau — wäre, rein erotisch betrachtet, 
kein großes Martyrium mehr. Allein mit 11 Frauen klingt die Klage 
des liebesehnenden gealterten Witwers wie ein grotesker Scherz. 

Ganz andere Gedanken, wie sie die scherzhafte Illustration 
der »Jugend« anregt, kommen jedem Normaldenkenden in An- 
betracht der tatsächlichen Verhältnisse. Eine Anfrage aus dem 
Leserkreis veranlaßt uns, folgende Frage zu besprechen: 

»In welcher Weise finden die zu dem Harem des 
Sultans gehörigen zahlreichen Frauen ihre geschlecht- 
liche Befriedigung, da es doch unmöglich ist, daß der 
Sultan selbst ihnen eine solche bietet?« 

Zuerst Einiges vom Harem selbst, jenem Harem, der wie 
eine eigene unnahbare, abgeschlossene Stadt inmitten des 
Yildiz-Kiosk bis vor wenigen Wochen existierte, der aber 
nunmehr unter dem neuen jungtürkischen Regime das Zeit- 
liche gesegnet haben dürfte. 

Der Harem Abdul Hamids soll von 1500, nach anderen 
Angaben sogar von 2000 liebesfähigen Schönheiten bevölkert 
gewesen sein. Der Harem ist eine ausgesprochene Weiber- 
stadt. Kein männliches Wesen hat zu ihm Zutritt, ausgenommen 
der Sultan selber und die Eunuchen, die ihrer Männlichkeit 
beraubt sind... Außer dem Sultan wird keine volle Männlich- 
keit mit unversehrten Sexualorganen innerhalb der Harems- 
mauern geduldet. Selbst die Tiere müssen vorher die Attribute 
ihres männlichen Geschlechts geopfert haben. Die schmieg- 
same Katze, die so vortrefflich zu dem süßen Nichtstun und 
Träumen auf den schwellenden Divans paßt, muß eben eine 
Katze sein. Ein Kater hat nur als tierischer Eunuch Eintritt! 

Was sind die Eunuchen? Im allgemeinen besteht die 
Ansicht, daß es Männer sind, die ihrer Zeugungsorgane d.h. 
ihrer Hoden beraubt sind, also sogenannte Kastrierte.e Das 
ist nur teilweise richtig. In früheren Jahrhunderten war es so. 
Als aber einmal ein früherer Sultan — wir glauben Murad V. 
— gelegentlich einer Truppenschau beobachtete, wie ein Wallach 
(d. h. ein kastrierter Hengst) in Geschlechtserregung geriet 
und eine rossige Stute beschälen wollte, da übersetzte er 
die Konsequenzen dieser Beobachtung ins Praktische. Die 
Eunuchen seines Harems erschienen ihm nicht mehr sicher 
genug. In Zukunft mußten nicht nur die Hoden, sondern auch 
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die ganzen äußeren Oeschlechtsorgane fallen. Aus den halben, 
unvollkommenen Eunuchen wurden ganze, volle gemacht. Nun- 
mehr war jede Möglichkeit eines Mißbrauchs ausgeschlossen. 
Dabei ist es bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Tatsächlich ist ein Kastrierter auch ohne Hoden begattungs- 
kräftig. Ihm fehlt nur die Zeugungsfähigkeit. Das wußten 
die Damen des alten Rom längst und bevorzugten die Ka- 
strierten zu ihren Liebesabenteuern, weil hier eine Empfängnis 
bei gleichen Freuden der Liebe ausgeschlossen war. Allerdings 
erhält sich diese Begattungsfähigkeit der Kastrierten nur, wenn 
die Kastration in späterem Alter — nach der Geschlechtsreife 
— stattgefunden hat. Die in frühester Jugend Kastrierten 
sollen ohne jede Betätigungsmöglichkeit zu Jahren kommen. 

Die Eunuchen des osmanischen Harems sind in reich- 
licher Zahl vorhanden. An ihrer Spitze stand bisher der 
»Groß-Eunuch«. Er hatte den Titel: »Großwächter des Tores 
der Glückseligkeit.«e Er stand im Range eines Feldmarschalls, 
hatte den Vortritt vor allen Obersthofchargen und wurde 
»Hoheit« angeredet, ein Prädikat, das außer ihm nur noch 
dem Großwesir zukam. Sein Gehalt belief sich auf ca. 70000 Mk. 
im Jahre. Geschenke und »Bakschisch« brachten außerdem 
noch eine gleiche Summe ein. 

Wie verteilen sich die Haremsfrauen? Sind sie alle gleich- 
wertig? Haben sie gleichen Rang, gleichen Luxus, die gleiche 
Begehrlichkeit? 

Im Allgemeinen konnte manbisherdrei Klassen unterscheiden. 

Die erste, höchststehende Klasse kam der Stellung der an- 
getrauten europäischen Ehefrau am nächsten. Diese Klasse 
bestand aus nur 4 Haremsdamen, den sogenannten »Kadinen«. 
Die Kadinen werden die Mütter des ottomanischen Nach- 
wuchses. Nur ihre Sprößlinge gelten als kaiserliche Prinzen 
und Prinzessinnen. 

Nach den 4 Kadinen, den eigentlichen Frauen des Sultarı, 
kommt die zweite Klasse, die ausgewählten Favoritinnen, die 
sogenannten Ikbals. Abdul Hamid hatte zuletzt ihrer 12. 

Den dritten Rang nimmt die Reserve, die »Fräuleins«, 
»Giösde« genannt, ein. Giösde heißt »unter dem Auge 
seufzend«e. Es sind Jungfrauen, vom Khalifen selbst ausge- 
wählt, um eines Tages die intime Umarmung zu erwarten, 
wenn der Allmächtige sie rufen läßt. Ist dies geschehen, so 
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avanciert die »Giösde« damit, wenn sie gefällt, in die zweiteKlasse, 
sie wird eine Ikbal. Sie hat Karriere gemacht und rangiert nun 
unmittelbar nach den 4 Hauptfrauen, den Kadinen. 

Sowohl die 4 Kadinen, wie die zweite Klasse, die Ikbals, 
haben jede ihre eigene Hofhaltung, die sogenannte Daira. 
Die erste Kadine hat 8 hohe Würdenträgerinnen, eine 
Großschatzmeisterin, eine erste Sekretärin, eine Siegelbewahrerin, 
eine Garderobenmeisterin, eine erste Hofdame zum Eingießen 
des Wassers, einen ersten Mundschenk für Sorbett und 
kühlende Getränke, eine erste Hofdame zur Darreichung von 
Kaffee und eine erste Intendantin. 

Hierzu kommen die unteren Chargen, die bei der ersten 
Kadine die Zahl von 60 erreichen, bei den anderen und bei 
der zweiten Klasse der Ikbals 30—40 betragen. Die jugend- 
frischen Mädchen der jüngsten Reserve bilden den eigentlichen 
Nachwuchs des Harems. Wenn sich der Sultan bei einer 
Kadine, einer Prinzessin oder einer Ikbal zu Besuch an- 
meldet, stehen diese »Alaikes« im Halbkreis um den Mäch- 
tigen und warten seines Winkes. Gefällt ihm eine derselben, 
so ist sie damit zur dritten Klasse »Giösde« avanciert. Sie 
ist die Favoritin geworden, bekommt eine eigene, vorläufig 
kleine Hofhaltung und muß nun abermals warten, ob sie nun 
definitiv gerufen wird und zur zweiten Klasse, zur Ikbal, auf- 
steigen darf. Bisweilen kommt dieser Ruf — allein die ehe- 
malige »Alaikes« (4. Klasse), jetzt Favoritin — »Giösde« 
(3. Klasse), die das Paradies der Ikbal (2. Klasse) offen zu 
sehen glaubt, wird wieder daraus vertrieben. Sie gefällt nicht 
und muß auf ewig in die vierte Klasse der Alaikes zurück 
oder den Harem ganz verlassen. 

Übrigens ist eine derart Verstoßene noch keine Unglück- 
liche, Ihre weibliche Eitelkeit hat zwar den schwersten Stoß 
erlitten, allein außerhalb der Haremsmauern bleibt sie eine Be- 
gehrte. Sie hat in den Armen des Sultans geruht und das 
gibt ihr trotz der Absetzung einen geschichtlichen Reiz. Manche 
Offiziere oder Beamten suchen die Ehre, auf diese Weise mit dem 
Sultan verschwägert zu sein und heiraten die königlich Verlassene. 

Wir kommen zu unserer Hauptfrage. Wie ist es möglich, 
daß ein einzelner Mann, selbst wenn er die Jugendkraft eines 
Herkules besäße, diese Unzahl von Kadinen, Ikbals, Giös- 
des und Alaikes jemals befriedigte? Schalten wir die Alaikes 
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aus, verzichten wir selbst auf die jungfräulichen Giösdes, so 
bleiben doch noch 4 Kadinen und 12 Ikbals übrig, d. h. 
16 Frauen für einen einzigen Mann, der an der Schwelle des 
Greisenalters steht. Und selbst wenn wir noch die 4 Kadinen 
fallen lassen, indem wir annehmen, daß sie alt geworden sind 
und erwachsene Kinder haben, so bleibt doch noch der aus- 
erlesene, liebesdurstige, jugendfrische Stamm von 12 Ikbals 
übrig. Mit 11 derselben ist Abdul Hamid, der 68jährige, in 
die Gefangenschaft von Saloniki gegangen. 

Die Naturgesetze lehren, daß selbst bei erhaltener Mannes- 
kraft in vorgerückten Jahren der Anteil, der auf jede einzelne 
Ikbal fällt, nur ein notdürftiger sein kann. Im Orient blühen 
die Perversitäten. Der Harem ist eine abgeschlossene Welt für 
sich, die Perversität lebt ebenfalls im Dunkeln und Verborgenen. 
Man wird also nur vermuten können, daß neben vielleicht zeit- 
weisen und seltenen normalen Liebesbetätigungen des altern- 
den Khalifen jene geminderten und nuancierten Liebesfreuden 
in ihre Rechte treten, denen das Alter faute de mieux sich zu- 
wendet. Es wird sich vielfach nur um Versuche handeln. 
Plastische Stellungen, Solotänze, Umarmungen, Küsse werden 
vielleicht mit sadistischen Prozeduren abwechseln. Der Cunni- 
lingus als Fellatio und Irrumatio wird in seine Rechte treten, 
wobei der osmanische Herrscher von ehedem wohl eine mehr 
passive Rolle spielen wird und mehr sein Vergnügen in der 
erotischen Umschmeichelung sucht. 

Bei einem greisen Sultan sieht es also mit der Befriedigung 
der weiblichen Bedürfnisse recht schlecht aus. Aber nehmen 
wir selbst einen jungen Herrscher mit normalen Wünschen 
und normalem Können an, so dividiert sich seine Leistungs- 
fähigkeit doch noch so unendlich, daß für die Kadinen, 
Ikbals, Giösdes und Alaikes wenig übrig bleibt. Ihr sexuelles 
Bedürfnis kann unmöglich auf diesem normalen und einzig 
erlaubten legitimen Wege gestillt werden. Dazu kommt, selbst 
wenn wir die bei den Frauen viel häufigere Kälte und sexuelle 
Bedürfnislosigkeit in Betracht ziehen, daß andererseits das 
Wohlleben, das Nichtstun, der ganze Vorstellungskomplex, der 
sich auf den einzigen Gedanken, vom Padischah begehrt zu 
werden, konzentriert, die Sinnlichkeit vergrößert und anstachelt. 

Eine ander- männliche Entschädigung erscheint bei der 
ganzen, strengen Haremsabgeschlossenheit geradezu eine Un- 
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möglichkeit. Die Eunuchen scheiden nach den gemachten 
Erläuterungen aus. Sonst kommen keine Männer in den 
Harem. Aber man sieht doch die Haremsfrauen ausfahren 
und auf dem Bock sitzt ein Kutscher, der nicht Eunuch ist! 
Welche Eingebungen gibt nicht die Not! Umsonst! Die 
Karossen fahren wohl außerhalb der Mauern des Yildiz-Kiosks 
zu den süßen Wassern. Aber Eunuchen und strenge Wachen 
begleiten die schönen, träumenden Odalisken aus dem goldenen 
Haremskäfig. Wenn sie zurückkehren, die verschleierten Schönen, 
so bleibt der Kutscher draußen vor den Haremstoren. Draußen 
haben sie die bunte Menge gesehen, alle die vielen kräftigen 
und begehrenswerten Männer — sie kehren zurück — eine 
leere Stelle im Herzen. 

Die Natur läßt sich keine Vorschriften machen. Elementare 
Gewalten verlangen ihre Entladung und, wo sie gehindert wird, 
erzwingt sich die Natur Auswege. 

Der einfachste, natürlichste Ausweg verhaltener Sinnlichkeit 
ist in der ganzen Welt die stille Masturbation. Wird es im 
Harem anders sein, als sonst auf der Erde? Hier hört die 
Wissenschaft auf, hier beginnt die Vermutung, die aber fast 
zur Sicherheit wird. Das eigene Begehren summiert sich mit 
der Freundschaft. Die Freundschaft ist die Lehrmeisterin der 
Selbstbefriedigung und in der brünstigen Atmosphäre eines 
verträumten Haremslebens schmiegen sich die Frauenherzen 
gewiß noch enger an einander. 

In zweiter Linie muß man an die lesbische Liebe denken. 
Zuerst an die einfache Form der gegenseitigen Befriedigung, 
teils manuell, teils in Nachahmung der natürlichen Cohabitation 
durch gegenseitige Friktionen, in letzter Form an den lesbischen 
Cunnilingus. Hierüber ist einiges tatsächliches Material bereits 
durchgesickert. Bekanntlich existiert nicht nur Jugend im Harem. 
Die Sultansmutter, ältere Kadinen, ältere Prinzessinnen, Groß- 
würdenträgerinnen und Hofdamen erhalten den Respekt durch 
ihre vorgerückten Jahre aufrecht. Diese nicht mehr vom Sultan 
begehrten Respektspersonen, sowie vor allem eine Art Hof- 
damen (Kalfas), die ebenfalls wieder eigene Mädchen der 
vierten Klasse (Alaikes) halten, stehen in dem Rufe, ihre 
jugendlichen Sklavinnen zu allen Liebeskünsten anzuleiten, 
damit sie dereinst vielleicht dem Großherrn gefallen. Denn 
wenn eine Alaikes gefällt, so ist damit nicht nur ihr Glück 
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gemacht, sondern auch das ihrer Herrin, der Kalfas. Diese 
selbst denkt aber bei allen guten Lehren, die für den Khalifen 
gemeint sind, auch an sich. Gerade hier sollen die Alaikes 
zum Sapphokultus ausgebildet werden. Indem die Kalfas für 
den Padischah Übungen anstellt, versüßt sie die trockenen 
Lehrstunden dadurch, daß sie sich selbst zum Versuche hingibt. 

Somit dürfte der Harem als eine Brutstätte aller möglichen 
sexuellen Perversionen zu betrachten sein. Es ist ein Glück, 
daß das neue Regime das Übel mit der Wurzel ausreißen will. 
Ein erfrischender und belebender Segenshauch wird damit 
hoffentlich über das ganze wankende osmanische Reich wehen 
und die sexuellen Miasmen auskehren. 


NOCH EINMAL ROUSSEAU’S ZEUGUNGS- 
FÄHICGKEIT. 

(Schlußwort zu dem Aufsatze »Geschlechtstrieb 
und Verfolgungswahnsinn« von Dr. Otto Adler.) 
Von Dr. GASTON VORBERG in Hannover. 

err Dr. Adler sieht sich veranlaßt, nochmals auf meine in 

der Zeitschrift für Sexualwissenschaft veröffentlichte Studie 
über Rousseau zurückzukommen. (Heft 4, Seite 152.) 

Ich möchte auf die Ausführungen des Herrn Dr. Adler 
kurz folgendes erwidern. 

Dr. Adler fragt entrüstet: Wie kann man überhaupt an 
der Vaterschaft Rousseau’s zweifeln, wie es Vorberg tut? >In 
der ernsten literarischen Welt dürfte Dr. Vorberg der einzige 
Zweifler sein.« 

In wissenschaftlichen Dingen gibt’s keine Diktatur, wenig- 
stens sollte es keine geben, jeder darf nach seiner Façon 
zweifeln, solange nicht vollgültige Beweise geliefert worden 
sind. Ich bin übrigens nicht der einzige »Ketzer«. Außer den 
genannten Schriftstellern G. Sand, L. Ulbach, H. Amic, die sich 
eines guten Rufes in der Literatur erfreuen, hat neuerdings der 
französische Arzt und Pathograph Cabanès Zweifel an der 
Zeugungsfähigkeit Rousseaus laut werden lassen. Cabanès 
schreibt über das Ehepaar Rousseau: Thérèse Levasseur, femme 
de basse extraction, vivant à une époque qui s’ embarrassait 
peu de préjugés, affichait publiquement ses liaisons. Rousseau 
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ne devait certes pas les ignorer, mais il préférait endosser 
une paternité douteuse qu’ encourir le ridicule.« Weshalb 
sollte nicht jemand, um sich vor öffentlicher Blamage zu 
schützen, die Vaterschaft auf sich nehmen? Man kann auch 
unbewußt zum Hahnrei werden. Ein Mann wie Rousseau, 
der so vielerlei Reformpläne im Kopfe hatte, dachte garnicht 
daran, seine Therese zu überwachen. 

Daß Rousseau mit mehr oder weniger Schwierigkeiten 
mehr oder weniger oft den Beischlaf vollzogen hat, ist kein 
Beweis seiner Zeugungsfähigkeit. In Voltaires Schmähschrift 
Sentiments des Citoyens wird Rousseau ein liederlicher, von 
Syphilis durchseuchter Geselle genannt. Rousseau weist diesen 
Vorwurf zurück. »Nicht nur, sagt er in den Confessions, 
habe ich niemals etwas derartiges gehabt, nein, sogar die 
Leute vom Handwerk (also die Ärzte, Vorberg) hielten mich 
für so gebaut, daß ich mich nicht anstecken könne (conformé 
de manière à nmen pouvoir contracter.) Es mußte also den 
Arzten irgend etwas am Gliede Rousseau’s aufgefallen sein, 
so irrig ihre Schlußfolgerung über einen natürlichen Schutz 
gegen die venerische Ansteckung im übrigen gewesen sein 
mag; sonst würdeRousseau’s Angabe völligin der Luft schweben. 
Ob es sich nun etwa um eine Mündung der Harnröhre auf 
dem Rücken oder an der Unterfläche des Penis gehandelt 
hat, bleibt natürlich eine Vermutung. Es ist bekannt, daß 
solche Bildungsfehler (Epispadie und Hypospadie) bisweilen 
Zeugungsunfähigkeit dadurch herbeiführen, daß bei der Eja- 
kulation der Same nur in den Anfangsteil der Scheide gelangt 
und nicht den Muttermund erreicht. Daß bei der Besichtigung 
der Leiche des alten Mannes manches übersehen sein kann, 
wird ohne weiteres von den Ärzten zugegeben, die sich mit 
Rousseau’s Harnleiden beschäftigt haben. Die damaligeSektions- 
technik entsprach durchaus nicht den heutigen Anforderungen. 

Würde Rousseau noch leben, so könnte vielleicht auch 
eine genaue klinische Beobachtung feststellen, welchen Ein- 
fluß die Geisteskrankheit auf das Geschlechtsleben gehabt 
hat, jetzt ist der Streit hierüber ein müßiger. Ebenso müßig 
wie der Streit über die Art der Krankheit, die den neunzehn- 
jährigen Goethe in Leipzig befiel. Die einen behaupten, es sei 
Syphilis gewesen, andere leugnen es. Keiner kann es beweisen. 
Ehrlich gesagt, wir wissen es nicht. Wenn es aber ein Weiter- 
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leben nach dem Tode gibt, wie Rousseau annahm, und wir 
dereinst vor dem Richterstuhle des Allwissenden erscheinen, 
dann lichtet sich vielleicht das Dunkel, das Jean Jacques 
Rousseaus Vaterschaft umgibt. 

Was schließlich die Angabe betrifft, der alte Herr Rousseau 
habe sich für seinen kleinen Taler im Hause der Rue Maubuee 
peitschen lassen, so entstammt diese Mitteilung dem zweiten 
Bande des Goncourtschen Werkes La Maison de l’artiste. 
Die erwähnten Briefe rühren von Grimm her, die Quelle ist 
also keineswegs — »mystisch«. 


оо 
FERDINAND VON REZNICEK Т 


er geniale Zeichner des »Simplicissimus« hat — ein 41jähriger — den 

Stift und Pinsel für immer niederlegen müssen. In der kühlen Erde 
schlummert vorzeitig ein Herz, das wie kein anderes für das Leben ge- 
schlagen hat, für das Leben, das alle Erfolge und Leistungen einerseits, 
die Erschütterungen, Niedergänge und Verirrungen andererseits in letzter 
Instanz fast immer aus irgend einer sexuellen Wurzel herleitet. 

Die vielen hundert Zeichnungen Reznicek’s haben, so oft sie auch 
an der gleichen Stelle erschienen, niemals Ermüdung bei dem Beschauer 
hervorgerufen. Im Gegenteil! Eine Simplicissimus-Nummer ohne einen 
Reznicek ließ fast das Gefühl der Entbehrung, des Verlustes aufkommen. 
Weit über den Simplicissimus hinaus sind einzelne Bilder in die weite 
Welt gegangen. Wir erinnern an die »Gouvernante«, welche im Dach- 
stübchen vom Herrn des Hauses nächtlich bei trüber Lampe Schein be- 
sucht wird, wir erinnern an den Lebemann, der hinter den Kulissen der 
tanzfertigen Prima Ballerina ein Bouquet überreicht. Sie prangen als 
Einzelkartons in den Kunsthandlungen aller Herren Länder und haben 
von dort den Weg in manche Häuslichkeit gefunden. 


Reznicek hatte als weltgewandter Lebemann mit den ersten Kreisen 
Fühlung. Seine Stoffe holte er mit Vorliebe aus dem Leben der »oberen 
Zehntausend«, vielfach besonders dann, wenn sie mit den unteren Schichten 
in Berührung kamen. Auch die gemachte Elegance, jener äußerliche 
Flitterstaat, den sich die Geldaristokratie von unten großzieht, der als ge- 
heime und öffentliche Demimonde Fühlung mit der vornehmen Lebewelt 
sucht und findet, war sein Lieblingsthema. 

Man hat Reznicek als »pikant« bezeichnet. Dies hat eine gewisse 
Berechtigung, wenn man die Darstellung des nackten Frauenkörpers über- 
haupt als »Pikanterie« bezeichnen will. Hierüber gehen die Meinungen 
auseinander. Die Darstellung des Nackten ist stets ein Vorrecht des 
Künstlers gewesen, so lange es auf die reine Form als solche ankam. 
Gerade die Abweichung von der absoluten Hüllenlosigkeit und nur die 
leichte Andeutung einer letzten Toilette erhöht den Reiz der »Pikanterie«, 
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besonders wenn die ganze Situation den Schimmer der Erotik durch- 
blicken läßt. 

Reznicek hat die Situationen des Lebens, in denen die erotische 
Veranlagung der Menschennatur gewisse Konflikte herbeiführt, mit Vor- 
liebe geschildert. Er ist nicht nur ein vortrefflicher Zeichner, sondern vor 
allem ein guter Menschenkenner und Beobachter gewesen. Die Unter- 
schriften seiner Bilder sind nicht minder aphoristische Kunstwerke als die 
Bilder selbst. 

Aber außer diesen Verführungs-, Souper-, Redouten-, Verlobungs-, 
Hochzeits-, Chambre separ&- u. a. Bildern, bei welchen irgend ein zeich- 
nerisch hervortretender Körperteil als weiblicher Reiz zuerst in die Augen 
springt, bewegt sich seine Kunst auch auf absolut einwandsfreiem Ge- 
lände. Es gibt Zeichnungen, die ohne Unterschrift als ein belangloses 
Genrebildchen gelten könnten, die aber erst durch wenige Worte Text wie 
ein satirischer Faustschlag in moderne Gebräuche und Sitten einbrechen. 

»Zählen Sie doch nicht deutsch! Sie blamieren ja unsern Klub« 
steht unter einem harmlosen Tennisbildchen. Wie treffend! Als ob das 
ganze Tennisspiel nur der paar Brocken Englisch zu liebe da wäre — wer 
hätte nicht schon oft diesen Eindruck gehabt? 

Einen kräftigen Hieb versetzt der Satiriker des Stiftes den mangel- 
haften Scheidungsgesetzen des Neuen Bürgerlichen Gesetzbuches. Seitdem 
die »gegenseitige Abneigung« als Scheidungsgrund gestrichen ist, muß 
der Scheidungsgrund vielfach auf Umwegen gesucht werden. Als einfachste 
Methode ergibt sich der Ehebruch. Männer, die bisher vielleicht niemals 
an eine Untreue gedacht haben, werden zum ersten Mal dazu gedrängt. 
Wem sich in die Arme werfen — ohne irgend welche unangenehme 
Indiskretionen fürchten zu müssen? Wem vor allem, wenn man vielleicht 
gar nicht mehr imstande war, untreu zu werden? Reznicek findet den 
Ausweg. Unter der Überschrift: »Corpus delictie läßt er eine »Freundin« 
zur andern sprechen: 

»Jetzt kannst Du mir gratulieren, Lina, mich hat ein Rechtsanwalt 
als Corpus delicti engagiert, wenn einer sich scheiden lassen will.« 

Auch das ureigenste Gebiet dieser Monatsschrift, »die sexuelle Auf- 
klärung«, wird von Reznicek karrikiert. Das Bild als solches ist höchst harm- 
los: Zwei plaudernde Backfische. Aber darunter steht bedeutungsvoll: 

»In der Schule kriegen wir sexuelle Aufklärung und zu Hause müssen 
wir noch an den Storch glauben!« — 

Wie viele Worte sind über Prostitution, besonders über Kasernierung, 
Polizeiaufsicht etc. gesprochen und geschrieben worden! Reznicek spricht 
nur wenige Worte, zeichnet dazu ein Bild und gibt jedem sofort über die 
Mißstände nachzudenken, die alle noch so scharfen Reglements durch 
Umgehung zur Folge haben. »Segen der Ehe«, nennt der verstorbene 
Meister seine satirische Zeichnung. Am geöffneten Fenster einer dunklen, 
engen Gasse steht die halbbekleidete, frivole Dirne und zwischen ihr und 
einem »Freunde« entwickelt sich zur Straße herab folgendes Gespräch: 

»Na, Elly, wie geht’s Dir denn im jungen Ehestand?« — »Gut, vor 
den Gendarmen habe ich wenigstens jetzt meine Ruh’.< 
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Reznicek ist nicht eine Alltagserscheinung gewesen, die ein 
anderer ersetzen wird. Gewiß wird der Simplicissimus weiter bestehen, 
allein man wird nicht nur in der Redaktion seiner für lange Jahre gedenken, 
sondern in der Kunstgeschichte wird sein Name dauernd als einer der 
ersten Satiriker glänzen. Jede Sittengeschichte, jede Erotik in der Kunst 
wird seinen Namen und seine Taten auch nach Jahrhunderten auf’s Neue 
wiedergeben müssen. K.W. 


ооо 


APHORISMEN. 


Ar kriegerischen Völker, bemerkt Aristoteles, gehorchten dem Weibe, 
und die Betrachtung späterer Weltalter lehrt das gleiche: Der Gefahr 
trotzen, jegliches Abenteuer suchen und der Schönheit dienen, ist unge- 
brochener Jugendfülle stets vereinigte Tugend.«*) Diese köstliche Tugend 
wieder üben zu können, ist die einzige Erlösung für Mann und Weib. 
Verhelfe ihnen ein neues heroisches Zeitalter zu ungebrochener Jugendfülle, 
die der Gefahr trotzt, jegliches Abenteuer sucht und (vor allem) der 
Schönheit dient. Nur durch die letzte Befreiung des Weibes, nur durch 
die befreite Mütterlichkeit ist an eine Wiedergeburt (in buchstäblichem 
Sinne) des Heroentums zu denken. Nur eine Schar fröhlicher, lachender 
Helden und Heldinnen wird dann wieder mit ungebrochener Lust in den 
Gefilden des Eros das uralte Spiel der Geschlechter so spielen, wie die 
Natur es gemeint. Dieses Geschlecht zu erzeugen, den Weg zu erkennen, 
der zu dieser Erzeugung führt, dazu verhelfe uns das Elend unserer Krise. 


we der Frau die Fähigkeit zu lieben, sich hinzugeben, abgezüchtet 
wird (durch die Auslese der weniger liebenden, der passiven Frauen), 
dann wird das einzige Gebiet, auf dem das Weib Genie entfalten kann, 
verschütte. Nur diese Genialität des Herzens ist mit dem männlichen 
Genie des Geistes, wie es seine höchsten Höhen in einzelnen Typen er- 
reichte, zu vergleichen. Auf diesem »Gebiete« kann die Frau Genie sein, 
ja selbst alles, was sie etwa in Kunst und Forschung zu leisten vermag, 
strömt aus diesem Genie des Herzens, von da kommen alle Ahnungen, 
von da sprießen Instinkte und Witterungen, fein verästelt, so daß sie ein 
einziger Magnet ist, der alle Geheimnisse des Kosmos schier unwider- 
stehlich an sich zieht. Die liebesgeniale Frau ist auch die alle Weisheit 
ahnende Frau, sie ist die Priesterin, sie ist die, der Offenbarungen werden, 
Wird sie »ausgejätet«, wie in unserer Epoche täglich zu beobachten ist, 
wo die Liebeskraft nicht ertragen wird, dann ist ein Vorgang der Herab- 
minderung der Art im Gange. Armseligkeit an Liebesvermögen und Mangel 
an wahrer, unbegrenzter Freiheit des Geistes gehen denn heute auch meist 
Hand in Hand. GRETE MEISEL-HESS (Die sexuelle Krise). 


*) Bachofen. 


Hohn 


POLTERABEND. Von F. VON REZNICEK. 


(»Ich bin neugierig, was du mir schreiben wirst! 
Brockhaus ist doch zu lückenhaft!«) 


Aus »Kulturbilder aus demSimplicissimus«, Band’, »Der Backfisch«. 


(Zu dem Artikel »Ferdinand von Reznicek f«, Seite" 286.) 





FORCE MAJEURE. Von F. VON REZNICEK. 


(»Was, jetzt in der Früh kommst erst heim, du ungeratenes 
Ding? Wo hast du dich denn die ganze Nacht rum’trieben*« — 
»Ach, der unverschämte Mensch hat mir meine Kleider versteckt. 
Da konnt’ ich doch nicht heim!) 


Aus »Kulturbilder aus dem Simplieissimus«, Band 9, »Fasching«. 


(Zu dem Artikel »Ferdinand von Reznicek f«, Seite 286.) 
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DANAE. Von TIZIAN. (Kaiserl. Eremitage in St. Petersburg.) 


Zu dem Aufsatz »Die Erotik in der Kunst, VIII., Dana&-, Seite 334. 





GESCHLECHTSDRUSEN, LEBENSKRAFT UND 
LANGLEBIGKEIT. 
Von Dr. ARNOLD LÖRÄND,.und L. KATSCHER. 

Н" wir Umschau unter den Menschen, die ungewöhnlich 

lange jugendlich geblieben sind und ein außerordentlich 
hohes Alter (weit über hundert und bis 160 Jahre) erreicht 
haben, so können wir bei ihnen ein überraschendes Geschlechts- 
leben feststellen. Da eine so große Sexualität zweifellos nicht 
ohne gesunde und tätige Geschlechtsdrüsen möglich ist, ver- 
leiht der Besitz solcher Drüsen offenbar eine den Durchschnitt 
überschreitende Lebenskraft und gewährt die besten Aussichten 
auf Langlebigkeit. Beseitigt man die Geschlechtsdrüsen einer 
männlichen oder weiblichen Person, so wird diese rasch altern. 
Die Eunuchen z. B. werden schon sehr früh runzelig, dick, 
und auch noch in anderen Hinsichten greisenhaft. Dasselbe 
gilt von Frauen, denen die Eierstöcke gänzlich entfernt worden 
sind. Von den Eunuchen lesen wir oft, daß sie bejahrt aus- 
sehen. Der Geschichtsschreiber Mathieu Päris erwähnt, daß 
Friedrich Barbarossa, als er sich im Jahre 1253 mit Isabella von 
England vermählte, ihr zur Dienerschaft mehrere maurische 
Eunuchen gab, welche alten Masken glichen. Die Leiber der 
russischen Skopzen, bei denen die Entmannung obligatorisch 
ist, sind welk und aufgedunsen; nach Merschejewski ist ihre 
Haut »runzelig und durchaus greisenhaft«. 

Abgesehen von dem vorzeitigen Altaussehen, kann das 
Verschneiden oder die Entartung der Geschlechtsdrüsen ins- 
besondere bei der Frau Organe, die für Lebenskraft und Lang- 
lebigkeit von hoher Bedeutung sind, äußerst ungünstig beein- 
flussen. Zwischen den Eierstöcken und der Gebärmutter einer- 
seits und Magen, Herz, Darm, Leber anderseits besteht nämlich ein 
enger Zusammenhang. Bei Männern leidet vor allem .die für 
Leben und Gesundheit außerordentlich wichtige Schilddrüse 
Schaden. Man kennt kein Beispiel sehr langlebiger Eunuchen, 
dagegen zahlreiche Fälle von Personen, die mit sehr tätigen 
Geschlechtsdrüsen weit über hundert Jahre alt geworden sind. 


Auch der Charakter der Verschnittenen weicht von der Nor- 
Geschlecht und Gesellschaft IV, 7. 19 
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malität ab. Ferner besitzen sie eine verringerte Widerstands- 
fähigkeit gegen Ansteckungen. 

In der Geschichte der allerlanglebigsten Menschen finden 
wir Beweise eines hochentwickelten Zeugungstriebes. Der be- 
rühmte englische Bauer Thomas Parr, der fast 153 Jahre alt 
wurde, erlitt mit 102 Jahren eine gerichtliche Verurteilung wegen 
eines unsittlichen Attentats. Daß sein Geschlechtstrieb auch 
weiter unvermindert blieb, ergibt sich aus der Tatsache, daß er mit 
120 Jahren eine neue Ehe schloß mit einer Witwe, die nachher 
versicherte, ihm sein hohes Alter nicht anzumerken. Der in 
der Aarhuser Domkirche begrabene Däne Drakenberg wurde 
146 Jahre alt, trotzdem er häufiger berauscht als nüchtern war. 
In seinem 111. Jahre heiratete er eine Frau von 60, nach deren 
Tode er, damals 130 alt, sich in eine stramme, frische, junge 
jütländische Bäuerin verliebte, von der er jedoch begreiflicher- 
weise einen Korb erhielt. Ehe er sich in seine Witwerschaft 
fügte, klopfte er bei mehreren anderen jungen Mädchen ver- 
geblich an. Sicherlich wäre der greise Galan erfolgreicher ge- 
wesen, hätte er sich an Witwen oder alte Jungfern gewandt; 
es ist aber lehrreich, daß er gerade auf einem jungen Mädchen 
bestand — wie groß muß seine geschlechtliche Leistungsfähig- 
keit noch gewesen sein! Und aus der vorhin erwähnten Aus- 
sage der zweiten Frau Parr geht hervor, daß es sich bei den 
späten Verheiratungen dieser Methusalems um nichts weniger 
als bloß platonische Liebe handelte. 

Dies ergibt sich übrigens auch aus der Zahl der Spröß- 
linge. Da die Zeugung vieler Kinder ein Zeichen sexueller 
Tätigkeit und Leistungsfähigkeit ist, waren jene Erzgreise große 
Geschlechtshelden, denn sie hatten fast durchweg eine zahl- 
reiche Familie. Peter Albrecht, der 123 Jahre lang lebte, 
verheiratete sich mit 80 und bekam dann sieben Kinder. Der 
Schwede Gurgen Douglas, der fast 121 Jahre alt wurde und 
sich mit 85 vermählte, hatte acht Kinder, von denen eines in 
seinem 103. Jahre zur Welt kam. Der anno 1770 in Meran 
mit 104 Jahren verstorbene italienische Baron Baravicino di 
Cappellis hatte viermal geheiratet: das erstemal zu 14, das 
letztemal zu 84 Jahren. Er hatte sieben Kinder und bei seinem 
Tode war seine Gattin schwanger. Im 17. und 18. Jahrhundert 
lebte in der Nähe von Philadelphia ein Schuhmacher namens 
R. Glan, der 114 Jahre alt wurde und eine dritte Frau hinter- 
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ließ, die sich, obwohl sie erst 30 Jahre zählte, in keiner Weise 
über ihn zu beklagen hatte. Hufeland führt in seiner berühmten 
»Makrobiotik« noch den preußischen Soldaten Mittelstedt 
an, der zu 110 Jahren seine dritte Ehe schloß und zwei Jahre 
später (1792) starb. 

Selbst wenn wir die Versicherungen der Frauen Parrs, 
Glans oder Tacinys hinsichtlich der geschlechtlichen Leistungs- 
fähigkeit nicht auf die Goldwage legen, brauchen wir die Legi- 
timität der Kinder jener hochbetagten Männer nicht anzuzweifeln. 
Die ärztliche Untersuchung mehrerer dieser Patriarchen ergab 
nämlich, daß ihre Organe durchweg merkwürdig wohlerhalten 
waren. Die Autopsie Parrs nahm Harvey vor, der große Ent- 
decker des Blutkreislaufs. Er fand die Organe des wunder- 
baren Alten in einem Zustand absolutester Vollkommenheit 
und die Hoden »schwer und groß«; nicht einmal die Rippen- 
knorpeln waren verknöchert, und er hätte daher noch sehr viel 
länger als 152°/, Jahre leben können, wäre es nicht passiert, 
daß der König ihn zu sich lud und den an die strengste Ein- 
fachheit gewöhnten Bauer monatelang überfütterte. 

Für den günstigen Einfluß der Ehe auf die Langlebigkeit 
spricht der bezeichnende Umstand, daß die Mehrheit der so 
uralt gewordenen Männer wiederholt — bis zu viermal — ver- 
heiratet war. Parrs Witwe erzählte Harvey, daß er erst mit 
140 Jahren aufgehört habe, häufig mit ihr zu verkehren; und 
der hervorragende Physiolog Pflüger berichtet, daß, als Parr 
wegen des bereits erwähnten Sittlichkeitsverbrechens vor Ge- 
richt stand, man den Richtern den Beweisrlieferte, »daß dieser 
Hundertundeinjährige noch alle Eigenschaften eines kräftigen 
Jünglings habe«. 

Auch der Fall eines einstigen anglo-irischen Marinesoldaten, 
der nach amtlicher Angabe 113 Jahre erreichte und von Prof. 
Cunningham seziert wurde, ist sehr interessant. Die Hoden 
waren »kräftig und gesund«, der Körper in gutem Zustand, 
die Rippenknorpeln noch nicht verknöchert. Er starb denn 
auch keineswegs an Altersschwäche, sondern an einem Abzeß 
der Vorsteherdrüse. Der Mitverfasser Dr. L. hatte Gelegen- 
heit, die Hoden eines achtzigjährigen Hagestolzen zu unter- 
suchen, der an einem rechtsseitigen Leistenbruch litt, und war 
nicht wenig erstaunt, seine Oeschlechtsteile in einer Verfassung 


zu finden, die einem Vierzigjährigen Ehre gemacht haben 
19° 
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würde. Und eines Tages beriet sich mit Dr. L. ein sehr rüstig 
aussehender Herr von 75 Jahren wegen seiner Impotenz, die 
ihn »lebhaft beunruhigte«e. Metschnikow stellte bei Männern 
von 99 bis 103 Jahren große Mengen Samentierchen fest, und 
Spondini fand bei der Untersuchung der Hoden einer Anzahl 
von Greisen, daß sie in der Hälfte der Fälle nicht atrophisch 
waren. 

Die gute Erhaltung der Geschlechtsdrüsen bis ins hohe 
Alter erhärtet die wichtige Tatsache, daß bei günstigem Zu- 
stande dieser Drüsen die Anzeichen der Greisenhaftigkeit selbst 
bei sehr betagten Personen nicht vorgeschritten zu sein brauchen. 
Bedenken wir die ausgezeichnete Gesundheit jener Patriarchen 
und den vorzüglichen Zustand ihrer Organe, so wäre es zweck- 
los, die Möglichkeit zu leugnen, daß sie über lebende Samen- 
tierchen verfügten und daher leicht Väter werden konnten. 
Die Richtigkeit der betreffenden Altersangaben ist zumeist un- 
zweifelhaft bewiesen: sei es durch unanfechtbare Urkunden, 
sei es durch gerichtliche Bestätigungen, mindestens aber durch 
Aussagen von Greisen, die in ihrer Jugend jene Methusalems 
gekannt hatten. 

Daß Männer mit ausgeprägtem Sexualtrieb oft ein hohes 
Alter erreichen, ist häufig beobachtet worden. Tiberius und 
Ludwig XIV. sind geschichtliche Beispiele dafür, daß man 
sogar trotz ärgster geschlechtlicher Ausschweifungen sehr alt 
werden kann. Doch bedenke man: »Quod licet Jovi, non 
licet bovi« .... 

Vor nicht langer Zeit starb ein Karlsbader Arzt im Alter 
von 96 Jahren. Sein Geist war so ungetrübt geblieben, daß 
er noch wenige Monate vor seinem Tode ein Konsilium ab- 
hielt, in dessen Verlauf er eine wunderbare Verstandesklarheit 
bewies. In seinen Beziehungen zum schönen Geschlecht, dem 
er ungemein zugetan war, bekundete er bis zuletzt eine Ritter- 
lichkeit und Galanterie, als wäre er nur halb so alt. Ein Be- 
kannter, der der hohen Aristokratie eines westeuropäischen 
Landes angehört, ist 91 Jahre alt, jedoch von bewunderns- 
werter Rüstigkeit. Er steigt noch zu Pferde, erklettert auf 
einer Leiter Bäume usw. Vor einigen Jahren starb seine Ge- 
mahlin und später suchte er seine Schwägerin zu verführen; 
auf die Vorwürfe seiner Söhne antwortete er: »Ihr wißt nicht, 
was es heißt, ein Greis mit dem Körper eines jungen Mannes 


GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 293 


zu seine. Bei diesem alten Herrn besteht offenbar ein Zu- 
sammenhang zwischen der Erhaltung des Geschlechtstriebes 
und der der Rüstigkeit. 

Die Erhaltung der Neigung zum andern Geschlecht bis 
in ein sehr hohes Alter läßt auf die Beständigkeit der inneren 
Ausscheidung der Geschlechtsdrüsen schließen und ist oft mit 
höherer Intelligenz verbunden. Wir erinnern nur an Goethe 
und Viktor Hugo. Welchen Gegensatz zur großen Intelligenz 
mancher Greise mit regem Geschlechtstrieb bildet die geistige 
Minderwertigkeit der Kastraten! 

Auch unter den Frauen kommt es, allerdings seltener, bis- 
weilen vor, daß der Geschlechtstrieb über die normale Zeit 
hinaus andauert. Auffallend jugendfrisch war das Aussehen 
einer uns bekannten, gänzlich ergrauten Italienerin, die trotz 
ihrer 69 Jahre noch regelmäßig menstruierte; das aus ihren 
Augen glühende Feuer würde einer halb so alten Dame Ehre 
gemacht haben. Die berühmte Ninon de l’Enclos soll 2и 90 
noch so schön gewesen sein, daß ein junger Abbé sich sterb- 
lich in sie verliebte. Die Seltenheit solcher Fälle bei Frauen 
rührt wahrscheinlich daher, daß die Monatsblutungen zumeist 
ziemlich früh aufhören, und daß die weiblichen Geschlechts- 
teile schädlichen Einflüssen weit mehr ausgesetzt sind als die 
männlichen. Möglicherweise ist der Frau die Tugend durch 
die Natur im Interesse der Erhaltung der Gattung aufgezwungen, 
damit sie wegen der ihr durch den Geschlechtsverkehr drohen- 
den Gefahren zur Mäßigkeit oder Enthaltsamkeit veranlaßt 
werde. Daß bei kastrierten Frauen der Geschlechtstrieb oft 
fortdauert, erklärt sich dadurch, daß die Eierstöcke nicht immer 
gänzlich ausgeschnitten werden können und daß die Gebär- 
mutter erhalten bleibt. 

Also: hohes Alter ist kein Beweis für eine Erhaltung regen 
Geschlechtstriebes, aber das lange Andauern des letzteren wird 
in der Regel hohes Alter herbeiführen. Schließlich: Der ge- 
waltige Einfluß der Geschlechtsdrüsen auf die Lebenskraft und 
die Langlebigkeit macht die Vermeidung schädlicher Einwir- 
wirkungen auf diese wichtigen Organe zu einer dringenden 
Pflicht gegen uns selbst und gegen die Gesellschaft. Folglich: 
Sexualhygiene! 





NERVENKRANKHEITEN UND EHE.) 
Von Prof. A. EULENBURG, Geh. Medizinalrat, Berlin. 


L 
Nervenhygienische und nervenärztliche 
Bedeutung der Ehe. 


er der Pathologie der Ehe in irgend einer Weise näher 

treten will, sei es auch nur, um vom Standpunkte des 
ärztlichen Hygienikers und Praktikers den Einfluß von Krank- 
heiten auf die Berechtigung zur Eheschließung, auf Eheverlauf 
und Prognose genauer zu erforschen, wird kaum umhin können, 
sich zuvor mit dem vielumstrittenen Eheproblem selbst in 
seiner durch die heutigen sozialen und kulturellen Verhältnisse 
bedingten Gestaltung kritisch auseinander zu setzen. Denn 
je nach der Auffassung, die man von Wesen und Bedeutung 
der Ehegemeinschaft als solcher mitbringt, wird man auch 
den Einfluß von Krankheiten — und namentlich gerade so 
wichtigen und häufigen Nervenkrankheiten — auf die Stö- 
rung und Vernichtung der Ehegemeinschaft höchst verschieden 
einschätzen. Ist doch von den durch altüberliefertes Herkommen 
geheiligten großen Institutionen, die die Menschheit sich im 
Lauf ihres geschichtlichen Daseins zu schaffen gewußt hat, 
kaum eine in unserer umwälzenden, Autoritäten stürzenden 
Zeit Gegenstand so heftiger grundsätzlicher Anfeindung und 
völliger Verwerfung gewesen wie gerade die Ehe. Man braucht 
kaum an die durch Bebels weitverbreitetes Buch »Die Frau« 
literarisch vertretenen Anschauungen der Dreimillionenpartei, 
die sich im unbestreitbaren Besitze der Zukunft wähnt, sondern 
nur an die im modernen Denken so tiefe Furchen eingrabenden 
Lehren philosophischer und literarischer Größen der jüngsten 
Vergangenheit und der Gegenwart zu erinnern. Auch für den, 
der ohne die Berechtigung gegnerischer Ansichten, wie z. B. 


*) Aus Senator und Kaminer: »Krankheiten und Ehe.« München. 
LE Lehmann’s Verlag. Geb. 20 Mk. 
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der von Edward Carpenter*) und von Jacques Mesnil**) 
mit großer Beredsamkeit neuerdings vertretenen Ideen über 
freie Liebe und Ehe, völlig zu verleugnen, doch im Sinn der 
geschichtlichen Überlieferung konservativeren Anschauungen 
zuneigt, läßt sich das in der Ehegemeinschaft steckende sozial- 
psychologische Problem von verschiedenen Standpunkten aus 
betrachten, von dem des Mannes, der Frau, und des Kindes, 
der Nachkommenschaft. Der Staat mit den von ihm ge- 
schaffenen Rechtsinstitutionenhat dieEhe wohl immer wesentlich 
von dem letzten Standpunkte, dem der Nachkommenschaft, 
gewürdigt, der ihm ja auch naturgemäß der wichtigste sein 
mußte, als eine Institution »zur Erzeugung rechtmäßiger 
Kinder«, wie die entsprechende altattische Rechtsformel lautete. 
Der Kirche war es um die Heiligung der Ehepakten, doch 
auch um die möglichst frühe Aneignung des Kindes zu tun; 
diese Zwecke wurden durch Erhebung der Ehe zum Sakrament 
und durch die sakramentale Taufe des Neugeborenen erreicht. 
War so die Ehe im Sinne des Staates ein Rechtsinstitut, im 
Sinne der Kirche ein Sakrament, so wurde sie im Sinne der 
neben und über beiden sich nach und nach bildenden Ge- 
sellschaft vorwiegend zum Geschäft, zu einer wohl assortierten 
Kompagnie für das Leben und natürlich zugleich zu dem ge- 
setzlich sanktionierten und deshalb bequemsten, für das weib- 
liche Publikum der besseren Stände allein gangbaren Wege 
der »legitimen« Geschlechtsbefriedigung. So durfte wohl 
Nietzsche-Zarathustra das, »was die Vielzuvielen Ehe 
nennen«, als »diese Armut der Seele zu zweien, diesen Schmutz 
der Seele zu zweien, dies erbärmliche Behagen der Seele zu 
zweien« beseufzen, während er in der Ehe des höchsten 
Sinnes den Willen feierte »das Eine zu schaffen, das mehr 
ist, als die es schufen.« 

Inmitten all dieser Kämpfe und Wandlungen hat das große 
menschheitliche Problem der Ehe nie aufgehört, die Aufmerk- 


*) »Wenn die Menschen reif zur Liebe werden.« Deutsch von Karl 
Federn, Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger, 1903. 

*) Freie Ehe, Schmargendorf-Berlin, Renaissance-Verlag, 1903; — 
Vgl. auch Ruth Bré, Das Recht auf die Mutterschaft, 2. Aufl, Verlag der 
Frauen-Rundschau, Leipzig 1903; Ellen Key über Liebe und Ehe, rlin, 
S. Fischer; Gabriele Reuter, Probleme der Ehe; Lily Braun in »Neue 
Gesellschaft« No. 10, 20, 22 und die großenteils diesen Fragen gewidmete 
Zeitschrift »Mutterschutz«, herausgegeben von Helene Stöcker (1905—1907): 
Fortsetzung unter dem Titel »Die neue Generation« seit Januar 1908. 
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samkeit scharfblickender Denker und Beobachter von psycho- 
logischer, ethnologischer und soziologischer Seite auf sich zu 
lenken. Vom Standpunkte der Rechts- und Kirchenlehre, der 
Medizin und Hygiene, der Politik- und Wirtschaftslehre, der 
Anthropologie und Kulturgeschichte ist man unermüdlich an 
dieses, jede neue Generation der Menschheit in gleicher Weise 
ergreifende und fesselnde Thema herangetreten. Skeptiker, 
wie Montaigne und Stendhal, realistische Sittenschilderer, 
wie Balzac, Idealisten, wie Michelet, asketische Quietisten, 
wie Tolstoi und unzählige andere haben ihm ihren Geist 
und ihre Feder geliehen; und was in Erzählung und Drama, 
die ja von ihm von alters her beherrscht werden, zur Ver- 
herrlichung und Diskreditierung der Ehe Gutes und Minder- 
wertiges geleistet worden ist, würde zusammengestellt nicht 
Bände, sondern ganze Bibliotheken erfüllen. Von den Büchern 
Ruth und Esther, von dem hohen Lied und Sakuntala, von 
den Artusbüchern und den Legenden der heiligen Genoveva 
bis zu Othello, dem Arzt seiner Ehre, Don Juan, zu den Wahl- 
verwandtschaften und Madame Bovary; von Euripides zu 
Molière, Goldoni, dem jüngeren Dumas, Hebbel und Ibsen; 
von Boccaccio bis zu Maupassant und unserer »Moderne« 
welche ungeheuren Wandlungen, welche zeitlichen und räum- 
lichen Gegensätze der Eheanschauungen, die im Riesenspiegel 
der Weltliteratur vor unseren Augen vorbeiziehen, wie im 
Hexenspiegel Macbeths die unendliche Reihe der Könige aus 
Banquos Geschlechte. 

Von allen diesen — nur zum Teil wirklich überwundenen 
— gegensätzlichen Richtungen, von allem Schutt, den der 
Strom geschichtlicher Entwicklung auch auf diesem Gebiete 
fort und fort ablagert, machen sich die Niederschläge in den 
miteinander ringenden Anschauungen und Gefühlen, in den 
weiter als je auseinander strebenden Denkrichtungen unserer 
Zeit nur allzu sehr fühlbar. Denn was ist und in welchem 
Lichte erscheint unendlich vielen, die sich »modern« dünken 
und es vielleicht auch sind, heutzutage die Ehe? Diesen als 
eine überlebte, staubige und zopfige Rechtsinstitution, die sich 
gleich vielen anderen als ewige Krankheit fortschleppt. Jenen 
als »business«, als vorteilhafte Anpassung in dem unbequemen 
und unvermeidlichen Daseinskampfe, als Kompagniegeschäft 
zweier Egoismen, mit möglichst beschränkter Haftpflicht der 
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Einzelnen und möglichst leicht kündbar. Den Allerwenigsten 
wohl noch im Sinne religiös-ethischer Betrachtung, als die 
von Gott und der Natur gewollte Form höchster und innigster 
persönlicher Lebensgemeinschaft, als eine Schule gegenseitiger 
Hingebung und Selbsterziehung in der selbstverleugnenden 
Fürsorge und liebenden Teilnahme für den erwählten Genossen. 
Konsequent wie immer, hat freilich die katholische Kirche bis 
zum heutigen Tage an dem sakramentalen Charakter und an 
der prinzipiellen Unauflösbarkeit der Ehe festgehalten, während 
der Protestantismus auch hier in der Halbheit stecken geblieben 
ist und der sich als »christliche gebärdende Staat längst aus 
Opportunitätsrücksichten fast überall den Weg der Zivilehe 
und der erleichterten Ehetrennung einzuschlagen für nützlich 
befunden hat. Dem kühl blickenden Betrachter menschlicher 
Unvollkommenheiten scheint die Ehe in allen ihren heutigen 
Ab- und Ausartungen wohl noch das kleinere oder kleinste 
von allen als Surrogat denkbaren Übeln, aber immerhin ein 
Übel; dem ganz auf sich selbst gestellten modernen Autono- 
mismus, dem keine einengende Schranke duldenden Unab- 
hängigkeitsdrange, der sich gegen Moral und Gesetz in stolzem 
Promethidentrotz aufbäumt, ist die Ehe mit dem ganzen ihr 
anhaftenden Gefolge altruistischer oder wenigstens dualistischer 
Forderungen etwas Unnatürliches, im Grunde ganz Unbegreif- 
liches, völlig Sinn- und Zweckwidriges. Die naiv-sinnliche 
Anschauung mag es immer noch mit dem altfranzösischen 
Reimwort halten: »Boire, manger, coucher ensemble, c’est 
mariage, ce me semble«e — eine Auffassung der Ehe, die ja 
übrigens in der herkömmlichen Scheidung von »Tisch und Bett« 
noch gewissermaßen offizielle Bestätigung findet — und sati- 
rischer Hang mag immer noch an Logaus scharfgespitztem 
Epigramm: »Was ist die Ehe denn? Sie ist ein Vogelhaus. 
Die draußen, woll’n herein, die drin sind, woll’n heraus« oder 
an des (spät und schlecht verheirateten) Talleyrand »union 
de deux mauvaises humeurs pendant le jour, et de deux 
mauvaises odeurs pendant la nuite schmunzelnde Freude 
haben. Unzählige haben von jeher auf Kosten der Ehe ihren 
Witz geübt und Schalen von mehr oder minder geistvollen 
Spottes darüber ausgegossen, von Aristophanes, den man 
leider nicht zitieren kann, bis zu Ludwig Fulda, mit seiner 
»milden Kaltwasserkur der Ehe«, durch die die voraufgegangene 
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»akute Nervenkrankheit der Liebe« geheilt wird. Man kann 
auch den augenblicklich so beliebten Oskar Wilde berufen: 
»Die Männer heiraten, weil sie müde, die Frauen weil sie 
neugierig sind: beide werden enttäuscht.« 

Ernster zu nehmen als solche elegant frivole Nichtigkeiten 
sind zwei konsequent vorgehende, übrigens aus ganz ent- 
gegengesetzten Lagern stammende Angriffe. Der eine entnimmt 
sein Rüstzeug dem Waffenmaterial jenes in der neueren und 
neuesten Literatur stark vertretenen extremen, schrankenlosen 
Individualismus, eines das eigene Ich zum Weltmittelpunkt 
erhebenden, jede altruistische Regung als törichte Empfindsam- 
keit verlachenden oder verabscheuenden Autonomismus. Wenn 
dieser alle sozialen Pflichten und Rechtsordnungen im Prinzip 
leugnende, die Gesellschaft wieder in Atome zerstückelnde 
sittliche Anarchismus auch in törichter Selbstverblendung weit 
über das Ziel hinausschießt und bei konsequenter Durchführung 
unerbittlich dem Fluche oder der Lächerlichkeit des angestrebten 
»Übermenschentums« verfallen müßte, so läßt sich doch nicht 
in Abrede stellen, daß gerade unserer Zeit eine Überfülle 
problematischer Naturen eigen ist, die entweder wirklich von 
so echtem und starkem Selbständigkeitsdrang oder öfter von 
so massenhaft anempfundenen kleinlichen Selbständigkeits- 
gelüsten angekränkelt sind, daß sie das Band der Ehe im 
ersten Fall zersprengen, im zweiten unaufhörlich daran rütteln, 
in beiden Fällen aber als subjektiv unerträglich empfinden. 
Von den einen mag Zarathustras viel mißbrauchtes Wort gelten: 
»Wohl brach ich die Ehe, aber zuerst brach die Ehe mich, 
von den anderen das Wort desselben Weisen: »Viele kurze 
Torheiten: das heißt bei euch Liebe Und eure Ehe macht 
vielen kurzen Torheiten ein Ende als eine lange Dummheit«. 
Man könnte auch gleich noch den Ausspruch anreihen: »Lacht 
mir nicht über solche Ehen! Welches Kind hätte nicht Grund, 
über seine Eltern zu weinen?« 

Wenn sich für die aus solchen Kreisen herstammende 
Entrüstungspolemik gegen die Ehe in der unserer heutigen 
Überkultur entsprossenen Unrast und Nervosität unserer Zeit- 
genossen der entsprechende physiologische und psychologische 
Untergrund von selbst bietet, so möchte man dagegen bei dem 
von ganz entgegengesetzter Seite ausgehenden Ansturm fast 
an einen atavistischen Rückschlag in scheinbar längst ver- 
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schüttete Geistesbahnen zu denken geneigt sein. Diese An- 
griffe ergehen nämlich zum Teil im Namen eines sich mit 
krankhafter Einseitigkeit betonenden, sinnen- und naturfeind- 
lichen moralischen Imperativs, der sich bei gewissen — und 
nicht den schlechtesten — Naturen bis zu einem welifernen, 
weltflüchtigen Quietismus und Asketismus steigert; wofür uns 
die so reine, der Verehrung so würdige Persönlichkeit Tolstois 
in seinem späteren literarischen Schaffen das sichtbarste Bei- 
spiel darbietet. Man braucht nur an die vielgelesene, vielum- 
strittene und in beschränkten Köpfen verhängnisvoll nach- 


wirkende »Kreuzersonate« zu erinnern. Wenn Tolstoi — in 
offenbar mißverständlicher Auffassung eines auf die Person 
Christi zurückgeführten Ausspruchs — hier und in anderen 


Werken geschlechtliche Reinheit und Enthaltung auch für Er- 
wachsene, auch in der Ehe als ideale Forderung hinstellt, so 
berührt er sich dabei freilich mit jener mönchischen Richtung 
der mittelalterlichen Kirche, die der gesamten Geistlichkeit den 
Zölibat als eine höhere und reinere Lebensform aufzwang, und 
die einen Heinrich II. wegen der in seiner Ehe mit Kunigunde 
angeblich geübten Keuschheit sogar zum Rang eines Heiligen 
emporhob; aber auch wieder mit gewissen modernsten Ten- 
denzen und Richtungen und den Schlagwörtern eines zum 
Teil direkt ins Pathologische übergreifenden Pessimismus und 
Nihilismus. Um auch hierfür ein jüngstes literarisches Beispiel 
zu geben, sei an den von Kurnig*) in ein System gebrachten 
»Neo-Nihilismus« erinnert, dessen ceterum censeo darin besteht, 
daß die Verneinung des Willens zum Leben, wie sie Buddha 
und Schopenhauer lehrten, in der freiwilligen Verleugnung des 
Zeugungstriebes ihren Ausdruck finden müsse, und der folge- 
richtig die Erzeugung von Nachkommenschaft als einen Akt 
höchster Unsittlichkeit, als eine gegen das ins Leben gerufene 
Geschlecht begangene, nicht gut zu machende Grausamkeit 
verwirft und verabscheut. Hier ist also der volle Gegenpol 
auch zu Zarathustra, dem im zu erzielenden Kinde der künftige 
Übermensch, der Erlöser vorschwebte: »Ich will, daß dein Sieg 
und deine Freiheit sich nach einem Kinde sehne. Lebende 
Denkmale sollst du bauen deinem Siege und deiner Befreiung.« 
»Nicht nur fort sollst du dich pflanzen, sondern hinauf! Dazu 


*) Kurnig, Das Sexulleben und der Pessimismus, Leipzig 1897; II 
(Dialoge und Fragmente) 1898. 
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helfe dir der Garten der Ehe: Aber mt dem Neo-Nihilismus 
und verwandten Bestrebungen, wie z. B. den in zahlreichen 
Schriften gepredigten Enthaltsamkeitsdogmen des Dr. Norbert 
Grabowsky und der von einer Amerikanerin, Dr. Alice Stock- 
ham in Chicago, anempfohlenen »Reformehe«*) sind wir wohl 
überhaupt an den Grenzen des Verstandes und des Verständ- 
lichen angelangt, und kaum weniger ist dies der Fall gegen- 
über jener von fanatischen Verehrern hochgepriesenen Schrift 
eines jugendlichen Psychopathen (»Geschlecht und Charakter«, 
eine prinzipielle Untersuchung von Dr. Otto Weininger,**) 
die in Verkennung und schmachvoller Herabwürdigung des 
Weibes das Möglichste leistet und demgemäß auch zu der 
Forderung absoluter männlicher Enthaltsamkeit gelangt, zu 
einer völligen Verneinung der Sexualität: »der Mann muß 
vom Geschlechte sich erlösen, und so, nur so erlöst er 
die Frau«. Eine wahre Kastratenliteratur! Auffällig muß es 
berühren, daß die mißtönenden Stimmen dieser männlich-un- 
männlichen Enthaltsamkeitsfanatiker hier und da auch im weib- 
lichen Lager ein Echo zu wecken vermochten. 


All diesen und ähnlichen Tagesströmungen gegenüber 
dürfen wir fürs erste an der freilich banalen Überzeugung fest- 
halten, daß die Ehe, wie sie nun einmal ist und sein muß, 
mit ihren menschlich-irdischen Mängeln und Unvollkommen- 
heiten doch unendlich viel für die materielle und ideelle Be- 
reicherung der Menschheit geleistet hat und immer noch leistet; 
daß es überflüssig und sinnlos ist, über ihre Berechtigung zu 
streiten, weil, wenn man sie heute wegdekretieren könnte, man 
sie, gleich dem von der französischen Revolution abgesetzten 
Gotte, morgen wieder einzuführen gezwungen wäre; und daß 
es sich, wie fast überall, so auch hier, den bestehenden Schäden 
gegenüber nicht um eine grundstürzende Umwälzung, sondern 
nur um ein schonendes Bessern — im ärztlichen Sinne nicht 
um eine Radikaloperation, sondern um eine konservierende, 
zugleich mildernde und kräftigende Therapie handelt. An 
dieser Überzeugung brauchen wir auch nicht irre zu werden, 
wenn wir das so überaus wichtige und folgenschwere Ver- 


*) Eine neue Form des Geschlechtsverkehrs, die die »Auslösung des 
höchsten Reizes< ausschließt, wogegen dafür geistige Verzückung und 
Visionen über das jenseitige Leben sich einstellen sollen! 


*) Wien und Leipzig 1903. 
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hältnis zwischen Ehe und Nervenkrankheiten empirisch fest- 
zulegen und Schlüsse für das praktische Handeln daraus her- 
zuleiten bemüht sind. 

Ich darf mich wohl der Übereinstimmung mit vielen und 
gewiß nicht den schlechtesten Beobachtern versichert halten, 
wenn ich gerade nach dieser Richtung in der Ehe, wie sie 
sein sollte, einen unzweifelhaft äußerst bedeutsamen Faktor 
der Verhütung und nicht selten auch der Heilung erblicke: 
ein unvergleichliches und unersetzliches Moment der Selbst- 
erziehung und der mit unbewußter Naturgewalt wirkenden 
gegenseitigen Erziehung; mag dabei jene echte Liebe, die 
»alles trägt, alles duldet«, oder mögen nur Gefühle des Wohl- 
wollens, der Achtung, der Sympathie, ja, auch nur die Ein- 
flüsse der Gewohnheit und geschuldeter gesellschaftlicher Rück- 
sicht in entscheidender Weise mitwirken. Die Ehe ist immer- 
hin auch unter den jetzigen Verhältnissen eine nicht zu unter- 
schätzende Macht für die Erzeugung und Vervielfältigung 
altruistischer Gefühle und in weiterero Wirkungsbereiche für 
die vollere Ausreifung des Denkens und Wollens, für die 
Ausgestaltung des gesamten Charakters.” Dieser individual- 
psychologische, ethisch-pädagogische Wert der Ehe ist un- 
streitig für beide Ehegenossen, in erster Reihe aber doch für 
den weiblichen, von höchster Bedeutung. Man kann sagen, 
daß für den im allgemeinen schon fertiger, durch Erziehung 
und Leben gehärteter und geprüfter in die Ehe eintretenden 
Mann diese freilich auch eine vortreffliche Schule altruistischer 
Betätigung, liebevoller Anpassung in Geduld, Nachsicht und 
Selbstentäußerung ist oder doch sein kann und sein soll; daß 
aber für die Frau die Ehe überhaupt erst die Vollreife, die 
Vollendung und Verwirklichung der Eigenpersönlichkeit be- 
deutet, die sich außerhalb der Ehe jedenfalls weit seltener und 
schwieriger und dann vielfach in den nicht gerade angenehmen 
und sympatischen Formen des (übrigens oft entschieden zu 
Unrecht gelästerten) Altjungferntums als ungenießbare Spät- 
frucht entwickelt. Denn z. T. sind es doch gerade, wie nicht 
zu verkennen ist, die physiologischen Bedingungen des 
Ehelebens, physische Liebe und Mutterschaft, die auf die 
noch entwicklungsfähige weibliche Psyche als mächtig er- 
regender und befruchtender Reiz wirken, und deren Wegfall 
mit einer wenigstens nach gewissen Seiten mangelhafteren 
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Ausbildung des Charakters und der Persönlichkeit einher zu 
gehen pflegt. Um so auffallender muß es erscheinen, daß 
neuerdings bei vielen und sogar geistig hochstehenden Ver- 
treterinnen des Frauengeschlechts, in anderen Ländern und 
auch bei uns, ein Zug merkbar wird, der sich den früher be- 
sprochenen asketischen, auf geschlechtliche Reinheit und Absti- 
nenz hinzielenden Bestrebungen von dieser Seite annähert. 
Wenn auch früher schon die Zahl der Frauen nicht gering 
war, die aus eigensüchtigen Gründen die Lasten der Schwanger- 
schaft und Entbindung, die Pflichten der Mutterschaft von 
sich fern zu halten suchten — wie es u. a. bekanntlich 
den Amerikanerinnen der höheren Stände vielfach zum Vor- 
wurf gemacht wurde —, so waren diese Frauen doch der 
mit den nötigen Kautelen umgebenenen physischen Liebe an 
sich nicht abgeneigt; und auch nicht unserer Zeit erst blieb 
es vorhalten, in der Stille des Privatlebens, wie in der literari- 
schen Öffentlichkeit weiblichen Typen zu begegnen, von denen 
die innerhalb der natürlichen Geschlechtsbestimmung liegenden 
Funktionen keineswegs freudig angenommen, vielmehr ge- 
fürchtet, gemieden, sogar mit einem gewissen ästhetischen 
und moralischen Abscheu betrachtet wurden. Molière hat 
solche Typen in den »Precieuses ridicules« geschildert. Frei- 
lich ist es auch ihnen nicht rechter Ernst, sie posieren nur 
mit dem geäußerten Abscheu gegen den gräßlichen Gedanken 
sde coucher contre un homme vraiment nu<; und auch andere 
dramatische Spielarten der nämlichen Richtung, Shakespeares 
Prinzessin von Navarra mit ihren Hofdamen, Moretos Donna 
Diana und Bernsteins jugendliche Märchenkönigin, sind, wenn 
nur die Rechten kommen, leicht und rasch genug bekehrbar. 
Auf der anderen Seite haben uns die Dramatiker — nicht erst 
Ibsen in Nora, sondern fast ein Menschenalter vor ihm Gutzkow 
in der Titelheldin seiner 1856 aufgeführten Ella Rose — Frauen 
vorgeführt, die mit gutem Recht die Flucht aus der Ehe 
wählten und ihrer innersten Natur gemäß wählen mußten, weil 
ihnen die eigene Ehe nicht genügte, weil sie ihnen für ihre 
seelische Fortentwicklung, für den Drang, sich auszuleben, zu 
eng erschien und dieser Enge wegen zur unerträglichen Qual 
wurde. »Ist die Ehe zu eng, so wird sie ein Fluch«e — in 
diesen Worten spricht Gutzkow in einem an Titus Ulrich ge- 
richteten Briefe den letzten Gedanken seiner Heldin aus; und 
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mit ähnlicher Wendung entflieht ja auch Nora aus dem »Puppen- 
heim« ihrer Ehe. Aber was wir (und mehr als andere wir 
Ärzte) neuerdings nicht selten zu sehen und aus Frauenmund 
zu hören bekommen, ist nicht nur Auflehnung gegen geistige 
Einschnürung und Unterdrückung in der Ehe, sondern es ist, 
wie gesagt, Widerwille und Empörung gegen die Geltend- 
machung ihrer unerlässlichen physischen Anforderungen, — 
und zwar nicht etwa aus dem mimosenhaften Schamgefühl 
einer Rhodope und verwandten Motiven heraus, sondern aus 
ganz anderen, auf dem Gebiete neuerwachter dunkler Freiheits- 
gelüste und kampflustiger Abwehr gegen naturgemässe männ- 
liche Prärogative liegenden Impulsen. So berühren sich diese 
Bestrebungen wohl scheinbar zufällig mit denen des vorher 
geschilderten Asketismus; in höherem Grad aber und von ihrer 
Wurzel her mit denen des pflichten- und autoritätlosen, nur 
die Autonomie des eigenen Ich anerkennenden Individualismus. 
Und wie bei diesen, wird auch bei jenen dafür gesorgt werden, 
daß sie nicht zu üppig emporschießen, daß die Bäume dieser 
radikalsten Frauenrechtlerinnen so wenig in denHimmel wachsen 
wie die ihrer antiken Vorgängerinnen, der männerbestreitenden 
Amazonen, der wackeren Lysistrata und der Ekklesiazusen. 

Auch noch auf andere Richtungen ließe sich hinweisen, 
die innerhalb der modernen Frauenbewegung teils von der 
Ehe wegdrängen, teils in der Ehe selbst als auflösendes und 
zersetzendes Ferment wirken. Es sei nur jener in den größeren 
Organisationen der Frauenbewegung mehr und mehr er- 
starkenden Richtung gedacht, die in den Konflikten zwischen 
wirtschaftlicher Selbständigkeit und Bedeutung der 
Frau auf der einen und den durch die Mutterschaft um- 
schlossenen natürlichen Aufgaben der Frau auf der 
anderen Seite entschieden für erstere Partei ergreift und sie 
in der Beachtung und Bewertung so weit voranstellt, daß die 
anderen dagegen fast völlig verschwinden; für die »geistige« 
Arbeit als die unendlich höhere Kulturwerte schaffende wird 
von den vermeintlich niedrigeren Aufgaben des Hausfrauen- 
und Muttertums unbedingt der Vorrang beansprucht. Gegen 
das Irrtümliche und Verkehrte solcher Auffassung haben freilich 
hervorragende Frauen selbst mehrfach Protest eingelegt und 
mit Recht darauf hingewiesen, daß die vermeintlich neu ge- 
schaffenen hohen Kulturwerte doch einstweilen sehr proble- 
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matischer Art seien, und daß übrigens die gewiss anzustre- 
bende materielle Selbständigkeit der Frau nicht um ihrer selbst 
willen, nicht als höchster und letzter Endzweck, sondern nur 
als Vorbedingung für die Erfüllung der von der Natur ge- 
wollten Aufgaben und Pflichten ins Auge gefaßt werden dürfe. 

Es muß solchen irreführenden Tendenzen gegenüber nach- 
drücklich betont werden, daß die Aufgaben und Pflichten, die 
sich der Frau in der Ehe bieten, von so vielseitiger und um- 
fassender Natur sind, um, richtig begriffen und durchgeführt, 
der weiblichen Begabung fast nach allen Richtungen hin den 
weitesten Spielraum zu eröffnen. Wenn allerdings die für 
manche Frauen minder erwünschten physischen Pflichten des 
Ehelebens dabei obenan zu stehen scheinen, so wird über 
die damit verbundenen Unbequemlichkeiten und Lasten gerade 
bei Frauen von reicherer und tieferer Bildung die Betrachtung 
hinweghelfen, daß dies Opfer sind, die jede einzelne im Inter- 
esse der Familie, der Gesellschaft und der allgemeinen staat- 
lichen Wohlfahrt zu bringen hat, und daß sie damit erst die 
Berechtigung erkauft, auch ihrerseits als ein nützliches und in 
den allgemeinen Entwicklungsprozeß förderlich eingreifendes 
Glied der Menschheit anerkannt zu werden — während diese 
Opfer ihr überdies in der erzieherischen Sorge für das Kind 
als unmittelbaren Lohn persönlicher Hingebung eine Quelle 
höchster und reinster Befriedigung und unersetzlicher, wahrhaft 
schöpferisch lebendiger Kulturarbeit sichern. 

So gelangen wir auch von dieser Seite wieder zu einer 
Anerkennung der Ehe, in der sich die auf Hausfrauentum und 
Mutterschaft bezüglichen Rechte und Pflichen der Frau vor- 
läufig noch in der wünschenswertesten Weise verwirklichen. 
Und so scheinen alle Wege der Betrachtung in einer nicht 
gerade apologetischen, aber doch das Für und Wider behutsam 
bemessenden Wertschätzung der Ehe vorläufig zu münden. 
Nach wie vor und seit Jahrtausenden bietet sie immer noch 
den einzigen als gangbar befundenen Weg, um das geschlecht- 
liche Leben dauernd zu adeln, es altruistischen Zielen, höheren 
ethischen und sozialen Aufgaben dienstbar zu machen, und 
den gewaltigsten aller Naturtriebe als Motor der vorwärts 
drängenden kulturellen Entwicklung ein- und unterzuordnen. 
Was die Ehe als Kulturfaktor der Menschheit im ganzen ge- 
leistet hat, steht auf allen Blättern der Geschichte verzeichnet, 
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Was sie für Wohl und Wehe des Einzelnen bedeutet, darüber 
gibt jedem, der scharf zu beobachten und das Beobachtete zu 
deuten versteht, die tägliche Erfahrung, darüber geben freilich 
auch die Spalten unserer Tageszeitungen mit ihren schonungslos 
die Nachtseiten des Ehelebens aufdeckenden Berichten über 
alle möglichen Ehekalamitäten, Eheirrungen und Ehescheidungen 
Tag für Tag lehrreiche Auskunft. In noch größerem Umfange 
bietet sich dem Arzte, vor allen dem Nerven- und Seelenarzte, 
weit über eigenes Wollen und Wünschen hinaus zuströmende 
Gelegenheit, in die verborgensten Geheimnisse des Ehelebens 
zu blicken und den Schleier von Mysterien zu lüften, die nur 
zu oft Schande und Schmach, oft Elend und Krankheit hinter 
glänzender Außenseite und selbstbewußten Formen des Auf- 
tretens mit wohlberechneter Täuschung zu verhüllen bemüht sind. 
(Fortsetzung folgt.) 


GESCHLECHTLICHE GEBERDEN-SYMBOLIK. 
Von Dr. GEORG LOMER. 


W" wissen heute, daß das Geschlecht für den Menschen 
nicht lediglich die Bedeutung eines wesentlichen Attri- 
butes, einer bloßen mehr oder weniger wichtigen Eigenschaft 
besitzt, sondern vielmehr die Grundlage und Wurzel seines 
ganzen körperlichen wie geistigen Wesens ist, indem beim 
vollwertigen Weibe sozusagen jede Zelle weiblich, beim voll- 
wertigen Manne dagegen jede Zelle männlich ist. Diese ge- 
schlechtliche Polarisation beherrscht demgemäß Neigungen und 
Handlungen des Menschen in außerordentlichem Maße; und 
wie schon der Körperbau der Geschlechter verschieden und 
ungemein charakteristisch ist, so stellt sich auch die Funktion 
des Körpers, die Seele, bei Mann und Weib als etwas durch 
die geschlechtliche Anlage ein für allemal Gegebenes dar. Und 
zwar als etwas bis in seine letzten, unscheinbarsten und all- 
täglichsten Züge Gegebenes, — eine Tatsache, die im prak- 
tischen Leben nur allzu leicht vergessen wird. Nur ein paar 
Beispiele. Sie liegen im Gebiete der Geberden-Symbolik und 
sind einem Jeden zugänglich. 

Sieh einmal zu, wie ein Mann, und wie ein Weib einen 
Faden in die Nadel fädelt. Der Mann wenn er rechtshändig 

Geschlecht und Gesellschaft IV, 7. 20 
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ist, ergreift die Nadel mit der linken, den zugespitzten Faden 
mit der rechten Hand. Sodann führt er den Faden mit der 
Rechten aktiv an das Öhr und fädelt ihn ein. 

Die Frau, wenn sie rechtshändig ist, nimmt dagegen den 
Faden in die Linke und führt die Nadel mit der Rechten an 
den Faden heran. 

Der Mann zielt gewissermaßen mit der Spitze des 
Fadens, die Frau mit dem Nadelöhr. — 

Betrachten wir den Fall ohne die übliche Prüderie, so 
leuchtet es ein, daß wir in diesem ganzen Vorgang nichts 
anderes als eine symbolische Darstellung des Geschlechts- 
aktes vor uns haben. Eine — selbstverständlich unbewußte — 
Darstellung, in der das männliche Glied durch die Fadenspitze, 
der weibliche Geschlechtsteil durch das Nadelöhr angedeutet 
ist. Der geschilderte Unterschied in der Ausführung dieser 
kleinen alltäglichen Geberde erweist sich somit als etwas ganz 
Natürliches, in dem jeder Mensch, Mann wie Weib, in ihm 
seine besondere geschlechtliche Eigenart, seine Art den Ge- 
schlechtsakt auszuführen, zum Ausdruck bringt. 

Noch ein anderes Beispiel. Ich denke an jene Geberde, 
die man den »Schoßreflex« bezeichnen könnte. 

Wirfst Du einem sitzenden Manne einen beliebigen Gegen- 
stand auf den Schoß, so kneift er die Oberschenkel zusammen, 
wie um ihn aufzufangen. Tust Du aber dasselbe bei einer 
Frau, so verhält sie sich umgekehrt: sie spreizt die Schenkel. 
Beide führen die Bewegung unwillkürlich aus, und gerade 
darin liegt m. E. das Bedeutungsvolle. Auch diese Geberde 
steht anscheinend zu dem Geschlechtsakt in naher Beziehung, 
sie rekaputuliert sozusagen seine Einleitung. 

Der eventuelle Einwurf, daß die Frau die Schenkel nur 
darum spreize, weil sie mit dem ausgespannten langen Kleide 
eher einen Gegenstand auffangen könne, als mit den Schenkeln 
allein, erscheint mir hinfällig; denn ich beobachtete die Geberde 
auch bei kleinen Mädchen im kurzen Kleide. Und das Um- 
gekehrte bei kleinen Knaben, die sich in der Tracht noch 
durchaus nicht vom Mädchen unterschieden. Auch erfolgte 
die Geberde stets so schnell und mit allen Anzeichen des 
Ungewollten, daß sie unzweifelhaft als den Reflexen verwandt 
zu erachten ist. 
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Der tiefste Kern unseres Wesens ruht eben im Unbewußten; 
und vorzüglich jener Teil unseres Ichs, den wir als das Selbst- 
verständliche unserer Individualität anzusehen gewohnt sind, 
männliches oder weibliches Denken, wird fortgesetzt aus 
Wurzeln gespeist, die dem oberflächlichen Blick verborgen 
liegen. Kunst und Wissenschaft, Mut, Kraft und Stolz beim 
Manne; Mutterliebe, Standhaftigkeit und Zartgefühl beim Weibe 
sind im letzten Grunde nichts anderes als feinste Blüten der 
Geschlechtlichkeit. Wenn aber solche Haupteigenschaften des 
Menschen auf dem geschlechtlichen Mutterboden wachsen, wie 
sollte es uns wundern, daß für die kleinen unbewußten Züge 
alltäglichen Daseins dasselbe gilt! 

Die geschilderten Beispiele dafür ließen sich fraglos noch 
ins Unendliche vermehren, man muß nur suchen und denken. 
Vielleicht findet sich einmal der Mann, der uns eine syste- 
matische und erschöpfende Analyse gibt von den geschlecht- 
lichen Zügen, welche das tägliche Leben eines Durchschnitts- 
mannes und einer Durchschnittsfrau zusammensetzen. 


DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE. 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
VII. 

N“ diesen verschiedenen Abschweifungen in Gebiete, die 

sich mit dem »Kuppelei«-Begriffe im Sinne des Strafgesetz- 
buches $ 180 berühren, kehren wir noch einmal zu diesem 
selber kurz zurück, um festzustellen, daß er einer feineren 
Unterscheidung der Begriffe bedarf, um fortbestehen zu können, 
und — daß er in den XIII. Abschnitt nicht gehört. Der Kuppler 
selbst vergeht sich nicht gegen die »Sittlichkeit«, sondern er 
gibt nur anderen Veranlassung und Gelegenheit, es zu tun. 
Da in diesem Tun der Anderen aber durchaus nicht immer 
etwas Strafbares vorliegt, so erscheint der Kuppler nicht ohne 
weiteres — als »Anstiftere oder »Begünstigere — strafbar, 
sondern wenn seine Strafbarkeit nicht auf die Fälle beschränkt 
werden soll, in denen das durch ihn herbeigeführte zufällig 
den Charakter eines Verbrechens oder Vergehens annimmt 
(Mißbrauch Minderjähriger, Notzucht usw.), so muß etwas 
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seinem Tun unter allen Umständen und in jedem Falle Eigen- 
tümliches nachgewiesen werden, welches sein Beginnen als 
ein strafwürdiges erscheinen läßt; und dies ist nicht etwa die 
Beziehung zu Geschlechtlichem an sich, sondern die Gewinn- 
sucht oder die böse Lust, welche ihn treibt, andere in Lagen 
zu bringen, die nach den herrschenden Anschauungen ihrer 
Ehre und ihrem gutem Rufe abträglich sind. Er vergeht sich 
also aus »strafbarem Eigennutze«e (XXV. Abschnitt), unter 
welcher Rubrik er logischerweise auch bestraft werden muß. 
Das »Gewohnheitsmäßige« kann man dreist fallen lassen: selbst 
wer aus »Liebe zur Sache« verkuppelt und es gar nicht lassen 
kann, wird kaum je von Gewinnsucht frei dabei sein und ohne 
gern eingeheimsten »Vermögensvorteile davonkommen. Kann 
man sich dazu nicht entschließen, so führe man als besondere 
Art des strafbaren Eigennutzes die »Kuppeleie — aber selbst- 
verständlich nur die wirkliche, das Zusammenbringen ad hoc! — 
ausdrücklich auf, mit der (durchaus sinngemäßen) Begründung, 
daß es auch strafbarer Eigennutz ist, wenn das Verkuppeln 
ohne äußere Vorteile, nur zur Befriedigung eigenen Kitzels 
geübt wird. Gewohnheitsmäßigkeit scheint mir dabei durchaus 
nicht nötig als Bedingung der Strafbarkeit. 
* * 


Der zweite der Kuppelei-Paragraphen — 181 — verhält sich 
zu dem bisher vorwiegend behandelten 8 180 ungefähr wie der 
Notzuchtsparagraph (177) zu dem Unzuchtsparagraphen (176): 
er hebt besonders schwere Fälle von »Kuppelei« heraus, um 
sie strengerer Bestrafung zuzuführen. 

Nach allem, was bereits voraufgeschickt ist, handelt es 
sich in Bezug hierauf sachlich nur noch um die beiden Punkte, 
daß jetzt geändert worden ist: »zu der verkuppelten Person«, 
wo es früher hieß: »zu den Personen, mit welchen die Unzucht 
getrieben worden ist«; sodann um die Einreihung des Ehe- 
mannes unter die eintretendenfalls der »qualifizierten« Kuppelei 
Schuldigen. 

Die über alle Begriffe dürftige Begründung versagt hier 
so gut wie gänzlich. Nur das wird klar, daß die Urheber 
beider Bestimmungen ganz bestimmte Dinge im Auge gehabt 
und zu treffen versucht haben, ohne sich im geringsten 
darüber klar zu machen, wohin sie mit ihren allgemeinen 
Festsetzungen wirklich treffen. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 309 


Die schablonenhafte Gleichmacherei nimmt daran Anstoß, 
daß, während die Kuppelei ein »delictum sui generis« ist, das 
heißt: in der bezeichneten Tätigkeit der Gelegenheitsmacherei 
an und für sich besteht, in $ 181 Nr. 2 von Personen ge- 
Sprochen wurde, »mit welchen die Unzucht getrieben worden 
ist«, somit also zum Tatbestande des Verbrechens die wirk- 
lich erfolgte Ausübung der Unzucht als Merkmal gefordert 
war. Mit einer der in dieser Vorlage sehr beliebten leicht- 
herzigen Wendungen heißt es daher: 

»Es liegt kein Grund vor, diese Abweichung aufrecht zu 
erhalten.« 

Und so wünscht der Urheber der Anderung mit derselben 
»zum Ausdruck zu bringen, daß es des Nachweises der wirk- 
lich betriebenen Unzucht nicht bedarf«. 

Das ist alles! 

Für gewöhnlich dürfte anzunehmen sein, daß bestehende 
Gesetze eines Orundes zur »Aufrechterhaltung« nicht be- 
dürfen, vielmehr ihr Dasein gesichert ist, bis ein Grund zu 
ihrer Abänderung oder Aufhebung sich geltend macht. 
Indessen bei uns »begründete man heutzutage gesetzgeberi- 
sche Neuerungen in jener bequemeren Weise, wenn man findet 
daß »etwas geschehen muß«, und in der Eile kaum weiß, was 
man wohl geschehen lassen könnte, geschweige denn, warum. 

Der hier über Hals und Kopf abgeänderte Ausdruck ist 
einer der vielsagendsten und sachgemäßesten, mit einem 
Worte der feinsten im ganzen Strafgesetzbuche, wenn er auch 
trotzdem noch nicht völlig genügt, wie sich beides noch zeigen 
wird; während sein Ersatz das zutappend gröbste ist, was man 
sich nur denken kann, — wenn er nicht rein sprachlich das- 
selbe bedeutet wie die verdrängten Worte. 

Die Sprachgewandtheit der Gesetzesverfertiger hat nämlich 
nicht dazu ausgereicht, ihrem Gedanken einen entsprechenden 
Ausdruck zu geben; denn eine »verkuppelte Person« ist selbst- 
verständlich nicht eine solche, betreffs deren man einmal den 
Versuch zur Verkuppelung gemacht hat, sondern eine solche, 
die eben tatsächlich — oder besser mit einem nicht zu er- 
setzenden Fremdworte: effektiv — verkuppelt worden ist; also 
dieVoraussetzung der vollendeten Handlung liegt in dem neuen 
Gesetzestexte ebenso wie in dem alten. So hat man also nur 
eine Feinheit der Begriffsbestimmung aufgegeben, die für die 
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Sache durchaus notwendig war. Gehen wir, um dies ersicht- 
lich zu machen, von einem Beispiele aus. 

Vor längerer Zeit ist einmal der Fall vorgekommen (ein 
ähnlicher mit unglücklicherem Ausgange lief jüngst durch die 
Zeitungen), daß eine alte Frau, die mit ihrem Sohne zusammen- 
wohnte, wegen schwerer Kuppelei unter Anklage gestellt wurde 
auf Grund des erwiesenen Tatbestandes, daß die Braut ihres 
Sohnes, ein Dienstmädchen, einige Tage vor der beabsichtigten 
und auch vollzogenen Verehelichung von auswärts, ihrem 
Heimatsorte, in die Wohnung ihres zukünftigen Ehemannes 
gekommen war, und das junge Paar bei dieser günstigen Ge- 
legenheit die ehelichen Rechte vorausgenommen hatte. Die 
Frau sollte verurteilt werden, und sie wurde nur dadurch ge- 
rettet, daß man im letzten, entscheidenden Augenblicke den 
Umstand hervorhob, die Wohnung habe ja nicht ihr, sondern 
ihrem Sohne gehört, der mit seiner Hände Arbeit sie, die alte 
bedürftige Frau, in seinem Hause ernährte. 

Es ist unbegreiflich, wie man auf eine Anklage, von diesem 
Umstande ganz abgesehen, gegenüber dem früheren Gesetzes- 
texte nur kommen und sie nicht aus einem viel triftigeren 
Grunde fallen lassen konnte; denn dort war es sehr wohl 
bedacht, daß man, wenn eine schwere Kuppelei nachgesagt 
werden soll, in einem gewissen Verhältnisse zu den Personen 
stehen muß, mit welchen »die Unzucht getrieben worden« 
ist. Also nicht jede Person, welche bei dem »Betreiben« von 
»Unzucht« beteiligt ist, kommt hier in Frage, sondern es ist 
ausdrücklich passivisch ausgedrückt, daß mit den Personen 
die Unzucht getrieben worden sein muß. Es kann sich hier 
daher nur um diejenigen Personen handeln, welche der Natur 
der Sache zufolge mehr oder weniger passiv bei der Betreibung 
der Unzucht beteiligt sind, insofern als sie der Verführung 
unterliegen, der Gewalt weichen, mit List gemißbraucht werden 
usw. usw. Ausgeschlossen sind aber sinngemäß diejenigen 
Personen, welche Verführung, Gewalt und List in Anwen- 
dung gebracht haben, um ihrerseits Unzucht auszuüben. 
Wenn also die alte Frau wegen schwerer Kuppelei hätte ver- 
folgt werden sollen, dann hätte nachgewiesen werden müssen, 
daß die Braut den Bräutigam verführt hat, — über welche 
Voraussetzung natürlich, wenn derartiges auch vorkommt, jeder 
vernünftige Mensch lacht. 
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Der Gedanke, der hier ausgesprochen war, ist aber durch- 
aus der richtige. In der Tat kann eine Verantwortung, und 
gar eine gesteigerte Verantwortung, nur demjenigen auferlegt 
werden, welcher eine in näheren Beziehungen zu ihm stehende, 
seiner wachsamen Fürsorge und fürsorglichen Leitung anver- 
traute Person dem Mißbrauche zu unzüchtigen Handlungen 
durch Andere vorsätzlich aussetzt oder mindestens sehr leicht- 
fertig überläßt. Also die Mutter, die ihre Tochter unter ihren 
Augen wissentlich verderben läßt, begeht schwere Kuppelei. 
Aber die alte Mutter, die selbst in ihrer eigenen Wohnung zu- 
ließe, daß ihr Sohn ein im Hause weilendes Mädchen ver- 
führte — wobei es ganz gleichgültig ist, ob sie seine Braut 
oder ein Dienstmädchen oder eine ganz Fremde ist —, kann 
man unmöglich der schweren Kuppelei schuldig finden. Ja, 
wenn es sich um einen halbreifen Jungen handelte, der von 
einem unternehmenden Dienstmädchen oder dergleichen >in 
die Geheimnisse der Liebe eingeweiht« würde, und die Mutter, 
die darum wüßte, solchem Unfuge nicht nachdrücklich und 
wirksam steuerte, — das wäre etwas anderes! 

Hier muß also, soweit überhaupt an das bestehende Gesetz 
angeknüpft und dessen Inhalt und Wortlaut möglichst erhalten 
werden soll, die ursprüngliche Fassung, als die sehr viel sinn- 
vollere und sprachgewandtere, wiederhergestellt werden. 

Nun ist es aber des weiteren ein dicker Irrtum, daß 
Kuppelei in dem hier scheinbar gemachten Sinne ein »de- 
lictum sui generis«, eine spezifische, an sich strafbare Hand- 
lungsweise sei, wie zum Teil schon vorher, bei § 180, erörtert 
worden ist. Sie kann ja freilich (wie in §§ 180 und 181 ge- 
schehen) gesetzlich als ein besonderes Vergehen oder Ver- 
brechen an sich abgestempelt werden. Aber hier fragt sich’s 
ja gerade danach, ob das mit Recht geschieht. Das scheint 
eben keineswegs der Fall. Nicht das, was der Kuppler oder 
die Kupplerin tatsächlich macht, ist strafwürdig (es müßte 
denn — wie etwa Gewalt und Hinterlist — unter anderen 
Gesichtspunkten so zu qualifizieren sein); sondern es gehört 
der Erfolg oder wenigstens, wenn nämlich auch der »Versuch« 
strafbar sein soll, die deutlich auf diesen Erfolg gerichtete, 
wenn auch verfehlte, Absicht und Bemühung dazu, um 
das Vergehen oder Verbrechen zustande kommen zu lassen. 
Das erkennt das Gesetz damit an, daß für gewöhnlich die 
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Wiederholung oder die Gewinnsucht zutage liegen muß, 
damit Kuppelei als vorliegend erachtet werden kann; und »der 
Unzucht Vorschub leisten« ist ohne deutliches Hinarbeiten auf 
den Zweck der vollführten Unzucht begrifflich gar nicht 
möglich. Ja, man kann sagen, daß abgesehen von der ersicht- 
lichen Betätigung jener Absicht und von dem Erfolge die 
Tätigkeit des Kupplers oder der Kupplerin sich durch keinerlei 
charakteristisches Merkmal auszeichnet. 


In den letzten Jahren sind in Berlin mehrere »vornehme« 
Damen aufgehoben worden, deren »Salons«e wahre Laster- 
höhlen gewesen sein sollen. Ich weiß nun nicht, ob ihnen 
nachgewiesen worden ist, daß sie auf die von ihnen ange- 
lockten jungen Mädchen aus besseren Ständen durch Zureden 
eingewirkt haben, um sie auf den Weg des Leichtsinnes zu 
führen, oder ob während der munteren Gesellschaften in den 
hinteren Teilen ihrer eleganten Wohnungen ungestörte Zimmer- 
chen für ihre Gäste zu jeglicher Verfügung bereit gestanden 
haben. Wäre beides — oder anderes ähnliche — nicht der 
Fall, was bliebe dann wesentlich übrig, als was an anderer 
Stelle genau ebenso mit größter Ehrbarkeit auch geschehen 
könnte — und geschieht? Alle unsere gesellschaftlichen Zu- 
sammenkünfte haben nicht zum wenigsten den ausgespro- 
chenen Zweck, Bekanntschaften und Annäherungen zwischen 
Personen verschiedenen Geschlechtes zu vermitteln*); und wer 
steht dafür, daß diese (auch in den anständigsten Kreisen) 
immer den erwünschten normalen Verlauf nehmen? Die Akten 
des »Bundes für Mutterschutz« geben darauf eine grauen- 
erregende Antwort! 

Selbst daß in den berühmten Berliner Fällen die männ- 
lichen Gäste in etwas opulenter Weise zu den Kosten der 
Bewirtung beigetragen, macht an sich noch nichts aus. Ich 
kann mir ganz gut vorstellen, daß wohlhabende und verwöhnte 
junge Leute, die in einem mit liebenswürdigen Töchtern ge- 
segneten und von deren anmutigen Freundinnen viel besuchten 
Hause — etwa durch den Sohn, ihren Kameraden, näher ge- 
führt — eine anregende und aufgeräumte Geselligkeit gefunden 


*) Die deutschen Tanzmeister haben jüngst mit naivem Stolze auf 
Grund einer nach Möglichkeit Ge in festgestellt, daß ein 
sehr erheblicher Prozentsatz aller Ehebündnisse auf erste Bekanntschaften 
bei Tanzgelegenheiten zurückzuführen ist. 
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haben, bei darnach angetanen Verhältnissen der Dame des 
Hauses in der zartesten Weise die materiellen Lasten ihrer 
Bewirtung abnähmen, froh, ein offenes und angenehmes Haus 
zu haben, in dem sie dann ohne Bedenken auch häufiger ver- 
kehren könnten. Ich kann mir freilich auch die Möglichkeit 
denken, daß dergleichen unter keinen Umständen angenommen 
würde; aber auch Fälle vom Gegenteil für möglich zu halten, 
übersteigt die Kraft meiner Phantasie durchaus nicht, ohne 
daß dieselbe einen Schwung zu nehmen nötig hätte, bei dem 
sie den Boden der Wirklichkeit unter den Füßen verlöre. — 
Was hat ein harmlos ungezwungener Verkehr bei Unterhaltung 
und Spiel, Musik und Tanz für Bedenken? Erst wenn die 
aus- und eingehenden jungen Damen es für angezeigt hielten, 
ihren Umgang in Geheimnis zu hüllen, und einleuchtende 
Gründe für dieses Bestreben hätten, wäre die Pflege solcher 
Geselligkeit wahrscheinlich — »Kuppeleic«. 

.... бо schmal ist die Grenze, die zwei Lebenspfade 
scheidet! 

Nun handelt es sich aber im $ 181 Nr. 2 nach der 
früheren Fassung um Verhältnisse, in denen kaum anzunehmen 
ist, daß eine auf die Verkuppelung gerichtete ernstliche Be- 
mühung erfolglos, oder falls ja, von sonderlich schädlichem 
Einflusse sein würde: Denn da wirkt immer eine mit Autorität 
umkleidete Persönlichkeit auf eine jugendliche, noch unselbst- 
ständige ein. Entweder also hat sich diese im ganzen Verlaufe 
der Gemeinschaft so in die Anschauungsweise der für sie vor- 
bildlichen hineingelebt und ist so abhängig von deren Ein- 
flusse, daß sie sich der Absicht dieser autoritären Persön- 
lichkeit fügt, — dann wird eben die »Unzucht getrieben«; 
oder sie ist von solcher ursprünglichen Harmlosigkeit, daß 
sie die Absicht gar nicht merkt oder versteht, — dann geht 
die Sache eben spurlos an ihr vorüber. Ein dritter Fall ist 
praktisch kaum vorstellbar (soll aber der Vollständigkeit wegen 
trotzdem nachher auch noch Berücksichtigung finden.) 

Es darf vor allem auch nicht unberücksichtigt bleiben, 
daß, sobald Gewohnheitsmäßigkeit oder gewinnsüchtige Ab- 
sicht nachweisbar ist, (noch mehr nach den hier. vertretenen 
Anschauungen!) auch die nicht erfolgreiche Kuppelei in all 
diesen Fällen der Strafe des $ 180 verfällt, und es ist jeden- 
falls eine bewußte und beabsichtigte und, wie mir scheinen 
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will, ganz weise Beschränkung des Gesetzgebers, daß er die 
zu einem schweren Verbrechen gestempelte »qualifizierte« 
Kuppelei jedenfalls nur erst in der zu ihrem Ziele ge- 
kommenen sieht. Es wäre noch sehr zu überlegen, ob es 
ratsam und nötig war, in diesem Punkte von dem Gedanken 
der früheren Gesetzgebung abzuweichen. Die Begründung 
der Vorlage macht es nicht wahrscheinlich, daß ihre Urheber 
auch nur die richtige Einsicht in die hier wirklich zu ent- 
scheidende Vorfrage gehabt haben. Um die Beantwortung 
derselben kümmern sie sich erst recht mit keinem Worte. Da 
hat gewiß ein anderer vollends keine Veranlassung, sich für 
sie den Kopf zu zerbrechen. Gerade bei diesen persönlichen 
Verhältnissen wird äußerst selten die gewinnsüchtige Absicht 
fehlen und zweifelhaft sein; und treibt schnöde böse Lust zur 
Tat, dann handelt sie gewohnheitsmäßig. Höchstens könnte 
der doch nicht ganz undenkbare, vorher schon als dritte Mög- 
lichkeit angedeutete Fall eintreten, daß der Verführung mit 
schon klarem Bewußtsein von der Bedeutung der Sache 
widerstanden würde. Dann ist das auch so sehr viel mehr 
eine Stählung der sittlichen Persönlichkeit als eine Beeinträch- 
tigung, daß es mit vollkommener Ruhe dem Richter überlassen 
werden kann, die besondere Verwerflichkeit der Tat angesichts 
der vorliegenden persönlichen Beziehungen durch eine be- 
sonders hoch gegriffene Strafe im Rahmen des $ 180 der ge- 
wöhnlichen Kuppelei zu ahnden (natürlich immer unter der 
Voraussetzung, daß bei dieser auch der »Versuch« schon als 
strafbar gelten soll.) 

In die volle Klarheit und Einheitlichkeit der Gesichts- 
punkte in dem $ 181, Nr. 2, legt die Einschiebung auch des 
Verhältnisses des Ehemannes zur Ehefrau — Bresche. 
Hier handelt es sich auf der einen Seite auch nicht entfernt 
um eine völlig überragende Autorität wie die der Eltern, des 
Lehrers usw., auf der anderen nicht um eine unerfahrene, 
urteilslose, unselbständige Person, wie bei dem Kinde, dem 
Zöglinge usw. Bei den früher in den Paragraphen aufge- 
nommenen Verhältnissen hat der als Verkuppler Vorausgesetzte 
die Aufgabe, die verkuppelten Personen zu ordentlichen, tüch- 
tigen Menschen zu machen, und er mißbraucht das ihm von 
der Allgemeinheit mit der Übertragung oder Überlassung dieser 
Aufgabe geschenkte Vertrauen, indem er die jugendliche 
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Menschenblüte körperlicher und sittlicher Verwahrlosung in 
die Arme führt. 

Es ist sehr schwer, hierfür in dem Verhältnisse des Ehe- 
mannes zur Ehefrau eine Analogie zu entdecken. Sicher wird 
zwar Niemand bestreiten, daß die Frau, auch die ganz »moderne«, 
sie mag sich dagegen aufbäumen, wie sie will, — erst in der 
Ehe ihre Erziehung und Bildung zu vervollständigen und zum 
Abschlusse zu bringen hat, und daß dem Ehemanne hierbei 
den Löwenanteil zu leisten obliegt. Aber das ist zum aller- 
geringsten Teile eine geregelte, zielbewußte Tätigkeit; es ist 
vielmehr bei weitem überwiegend stille und fortgesetzte Ein- 
wirkung des Zusammenlebens auf dem Fuße einer vernünftigen 
und gutwilligen Gleichberechtigung; und wenn hierbei der 
Mann vorzugsweise als der Gebende erscheint, so liegt das 
daran, daß die Frau in der Regel erheblich jünger ist, mehr 
aber noch daran, daß der Mann innerhalb einer Berufstätigkeit 
steht und damit den festen Punkt gewonnen hat, von dem 
aus er sein eigentümliches Weltbild gestaltet und in das Ge- 
triebe des Weltlebens eingreift, die Frau aber in dieser Be- 
ziehung beim Eintritt in die Ehe wesentlich ein unbeschriebenes 
Blatt ist und sich in der Ehe erst wohl oder übel (wenn sie 
nicht unglücklich werden will) in die Welt ihres Ehemannes 
hineinleben muß. — Mit alle dem kommt man nicht auf den 
Standpunkt der vorliegenden Bestimmung. 

Nun wird aber kaum noch Jemand erwarten, aus deren 
Begründung Belehrung schöpfen zu können. In der Tat bleibt 
diese in rührender Konsequenz alles schuldig. Sie versucht, 
sich zu rechtfertigen mit der »richtigen Würdigung der sitt- 
lichen Pflichten des Ehemannes, welche ihm die Verteidigung 
der Ehre seiner Ehefrau auferlegen. Es erscheint daher nicht 
angemessen, ihn dem nämlichen Strafgesetze zu unterstellen, 
wie jeden Fremden.< Und so wird es, meint die Vorlage 
ganz naiv in ihrer schon sattsam bekannten Schnellfertigkeit, 
nicht gegen die Billigkeit (!) verstoßen, ihn mit der schwereren 
Strafe der qualifizierten Kuppelei zu belegen.« 

Es wäre recht dankenswert gewesen, wenn der Urheber 
dieser »Begründung« uns seine Begriffsbestimmung der »Billig- 
keit« nicht vorenthalten hätte. Ich muß mich leider gänzlich 
außer Stande erklären, aus meinem bisherigen — mit dem 
allen Menschen mit diszipliniertem Denken gemeinsamen meines 
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Wissens im wesentlichen übereinstimmenden — Begriffsvorrate 
heraus mir eine »Billigkeit« vorzustellen, welche dazu führen 
könnte, jemandes Vergehen — zum Verbrechen umzustempeln, 
ihn statt ins Gefängnis — ins Zuchthaus zu sperren, und ihn 
statt fakultativ, imperativ zur bürgerlichen Ehrlosigkeit zu ver- 
dammen. Grade der Verwerflichkeit gibt es überall; und um, 
diese zu berücksichtigen, dazu sind die in unserem Straf- 
gesetzbuche wahrlich überall nicht zu engen Grenzen der zur 
Auswahl gestellten Strafmaße vorhanden. Es ist ja doch z.B. 
als Verkuppler eines jungen Mädchens auch dessen Bruder 
verworfener und verächtlicher als »jeder Fremde«. Warum ist 
das nicht auch »qualifiziertee Kuppelei? Antwort: weil 
zwischen einfacher und »qualifizierter« Kuppelei — wie schon 
der letztere Ausdruck jedem Sprachkundigen deutlich besagt 
— kein Grad-, sondern ein Art-Unterschied besteht. Dieser 
Unterschied ist beim Mißbrauche der persönlichen Autorität 
gegenüber Unselbständigen — handgreiflich; beim Ehemanne 
der Ehefrau gegenüber ist er — unfindbar. 

Was die Begründung bietet, sind leere Redensarten, kaum 
. genügend, Denkunfähige über ihre Hohlheit hinwegzutäuschen. 
Der Mann verteidigt in der Ehre seiner Frau lediglich die 
eigene. Wenn er eine solche, die sich der »Verteidigung« 
für ihn lohnte, nicht hat, oder die Identifizierung der Ehre 
seiner Frau mit der seinigen durch irgend welche Umstände 
für ihn aufgehoben oder ausgeschlossen ist — Dinge, über 
die nur die Betreffenden selber befinden können, ein Normal- 
urteil von irgend einem allgemeinen Standpunkte aus aber 
unzulässig ist —, so verteidigt er eben die Ehre seiner Ehe- 
frau nicht. Von da bis zur Verkuppelung derselben ist aber 
noch ein sehr weiter Weg; und wer dessen Acht hat, argu- 
mentiert nicht mit der »sittlichen Pflicht« des Ehemannes zur 
Verteidigung der Ehre seiner Frau in diesem Zusammenhange. 

Seit wann ist es überhaupt erhört, bei Strafsachen mit 
»sittlichen Pflichten« in den Streit zu ziehen? Hat nicht jeder- 
mann die »sittliche Pflicht«, auch andere als die im $ 139 
St.G.B. verzeichneten Untaten von seinen Nebenmenschen nach 
Möglichkeit abzuwenden? und wird das bei anderen, die trotz- 
dem selber solche Untaten begehen, als Strafverschärfungs- 
grund in Anrechnung gebracht? Es ist der Grund der Strafe, 
weiter nichts; und so auch hier. 
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Es ist einfach als naiv zu bezeichnen, wenn jemand sich 
allen Ernstes beikommen läßt, den Personen gegenüber, die 
es hier angeht, auf die »richtige Würdigung der sittlichen 
Pflichten des Ehemanns« zu pochen. Wird von jedem Ehe- 
kandidaten durch ein examen rigorosum festgestellt, ob er 
auch auf Grund solcher »richtigen Würdigung« in den »heiligen 
Stand der Ehe« tritt? Wer glaubt, daß davon auch nur bei 
10 Prozent aller Ehen die Rede ist? Er wäre ein Schwärmer! 
Der Staat und die Gesellschaft stattet die Ehe mit denjenigen 
Rechten und Pflichten aus, welche der Auffassung dieser Ein- 
richtung von Seiten der zur Zeit führenden Geister entsprechen. 
Was dann der Einzelne unter dieser Form sucht, muß ihm 
überlassen bleiben, — ebenso wie, was er darunter findet. 

An dieser Stelle ist die neue Bestimmung bereits hin- 
reichend abgewiesen durch die aufgezeigte Unzulänglichkeit 
ihrer Begründung. Ihre völlige Unmöglichkeit wird sich noch 
in anderem Zusammenhange ergeben. 

Hier möchte ich indessen eine Betrachtung einschalten, 
die überraschen dürfte, da sie wohl das Verdienst hat, neu zu 
sein. Das Neue ist zwar nicht immer gut; aber doch auch 
nicht immer schlecht. Was sagt man also zu folgender Be- 
trachtung der Sache? 

Wenn — ich bitte sehr, zu bemerken: ich sage aus- 
drücklich und mit starkem Nachdrucke: »wenn«! — es über- 
haupt einen Menschen gibt, der mit einer Art von Berechtigung 
eine andere Person verkuppeln darf, — sollte das dann nicht 
der Ehemann bezüglich seiner Ehefrau sein? Man eliminiere 
natürlich in Gedanken jegliche Spur von unrechtmäßiger Ein- 
wirkung auf die freie Willensbestimmung der Frau, durch List 
oder Gewalt, Drohung oder sozusagen Erpressung, nehme 
vielmehr ein wie auch immer begründetes freiwilliges Eingehen 
der Frau auf die Absichten des Mannes an. Verfügt dann 
dieser nicht zu Gunsten eines Dritten über etwas, worauf er 
selber ein »göttliches und menschliches« ausschließliches und 
unbedingtes Recht hat? Ist das noch bei irgend einem anderen 
Verhältnisse zwischen Kuppler und Verkuppelten der Fall? 

Es liegt mir denkbar fern, auf Grund dieser Erwägung 
auf Straffreiheit des kuppelnden Ehemannes zu plädieren. Wenn 
ich das aber gegen die Idee einer »Qualifizierung« seiner 
Kuppelei ins Feld führe, so ist der Gedanke doch wohl tausend 
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Mal so treffend und schlagend wie alles, was im entgegen- 
gesetzten Sinne angeführt ist und — glaube ich — angeführt 
werden kann. (Das schlechteste unter diesem wäre natürlich 
die Erinnerung, daß derselbe faux pas schon in älteren Straf- 
gesetzgebungen gemacht is. Muß unsere Gesetzgebung ein 
Sammelbecken aller irgend wann und wo begangenen Dumm- 
heiten sein?!) 

Auch von den angedrohten Strafen muß aber hier in 
prinzipieller Beziehung noch gesprochen werden. 

Die etwas hochgegriffenen Strafminima haben sich — 
wo nicht ausdrücklich im Falle »mildernder Umstände« daneben 
doch eine gelindere Strafe zugelassen ist (und selbst da oft!) — 
lediglich als Zwang zu unbilligen Härten, mithin drückend 
fühlbar gemacht. Sollten wirklich unsere Strafrichter dazu 
neigen, sich dicht an der untersten zulässigen Strafgrenze zu 
halten, — was durch nichts erwiesen ist, und wo es geschehen, 
wahrscheinlich in den weitaus meisten Fällen erklärlich, ja be- 
rechtigt erscheinen würde, wenn man in der Lage wäre, die- 
selben nicht nach den trockenen Akten und den noch trocke- 
neren statistischen Tabellen, sondern gleich dem Richter nach 
dem individuellen Eindrucke der Verhandlung und der dabei 
aufgetretenen Personen zu würdigen, — sollten aber wirklich 
unsere Richter zu einer allzugroßen Milde neigen, so hat sich 
ja ein nachdrückliches Wort der Aufsichtsbehörde in noch ganz 
anderen Beziehungen einflußreich erwiesen; und man gewöhne 
den Gerichten die dünkelhafte Empfindlichkeit und empfind- 
liche Abwehr gegen jede öffentlich verlautbarte Stimme des 
Urteiles über ihre Urteile, dieses kümmerliche Eingeständnis 
ihrer Schwäche und Unsicherheit, ab; dann wird die höhere 
Einsicht der überschauenden oberen Organe und die Fühlung 
mit der öffentlichen Meinung den Richtern schon den rechten 
Maßstab beibringen. 

Auch überschätze man ja nicht die Wirkung der Höhe 
der Strafen. Noch einigermaßen ehrliebende Personen — und 
einen gewissen point d’honneur hat selbst die eigentliche Ver- 
brecherwelt — empfinden die Bestrafung an sich immerhin 
schmerzlich. Außerdem glaube ich — ohne allerdings in der 
Lage zu sein, mich auf eigene praktische Erfahrung zu stützen —, 
daß man in der Gefangenschaft sehr bald den Maßstab für 
die Zeit verliert. Jeder weiß am Ende aus Zeiten der Sorge 
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und Angst, wie zwar »die Minuten sich zu Ewigkeiten dehnen«, 
größere Zeiträume aber mit einer im Rückblicke unbegreiflichen 
Schnelligkeit vorüberfliegen, ohne daß man ihrer recht gewahr 
geworden ist. So dürfte es sich also allgemein empfehlen, 
die Strafabmessungen daraufhin nachzuprüfen, ob sich in ihnen 
nicht allzusehr eine ganz überlebte, juristische Anschauung von 
der Notwendigkeit und Möglichkeit eines mit Allgemein- 
gültigkeit festzustellenden korrekten Gleichgewichtes zwischen 
Schuld und Strafe ausspricht. Die Binde um die Augen der 
Göttin Justitia hat sie leider niemals verhindert, verstohlen um- 
herzublinzeln, wohl aber, ehrlich klar und klärend um sich zu 
schauen. Dazu muß sie von jetzt ab erzogen werden. 

Іп деп $$ 180 und 181 ist jetzt »kumulativ« neben der 
Gefängnisstrafe eine Geldstrafe von 150 bis 6000 Mark an- 
gesetzt, wie die Begründung sagt: »um namentlich diejenigen 
Fälle neben der Freiheitsentziehung mit einer ihrer Eigenart 
entsprechenden Strafe treffen zu können, in welchen die Be- 
sitzer Öffentlicher Lokale und andere nicht mittellose Per- 
sonen aus Gewinnsucht sich des hier vorgesehenen Vergehens 
schuldig machen«. 

Diese Strafbestimmung widerspricht einem Grund- 
satze, der in dem geltenden Strafgesetzbuche auch sonst 
freilich nicht ganz strenge innegehalten ist, aber hier gröb- 
licher als irgendwo sonst verletzt wird, — dem Grundsatze 
nämlich, daß die Geldstrafe — abgesehen von ihrer selbst- 
ständigen Anwendung als mildeste Strafart bei geringfügigeren 
Vergehen, also neben Freiheitsstrafe — nur als Buße auf- 
erlegt werden sollte. Dies war bis da fast ausnahmslos fest- 
gehalten, wenn auch die Geldstrafe meist nicht in dem Sinne 
als Buße gekennzeichnet ist, daß sie zur Schadloshaltung des 
Geschädigten (so weit es eben reicht) verwendet wird. Bei- 
nahe überall aber kann man wahrnehmen, daß die »kumula- 
tiven« Geldstrafen des Strafgesetzbuches verhängt werden, wo 

1) eine Beschädigung Dritter zum eigenen Vorteile statt- 

gefunden hat, und 

2) es sich um eine oder mehrere bestimmte Handlungen 

dreht, deren schädigende Wirkung sich annähernd fest- 
stellen und zum Maßstabe der Geldstrafe machen läßt. 

Es ist diesem Gesetze vorbehalten gewesen, die kumu- 
lative Geldstrafe als Konfiskation des Vorteiles aus — 
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allerdings ungesetzlichem — Gewerbebetriebe aufzubringen, 
wo also kein um das gewonnene Geld geschädigter Dritter 
und kein irgend zuverlässiger Maßstab für die Höhe der Strafe 
vorhanden ist, und die verübte Gesetzwidrigkeit an sich sach- 
gemäß unter Freiheitsstrafe gestellt ist. 

Es wird kein besonnen Urteilender behaupten mögen, daß 
für eine derartige Neuerung in der amtlichen Begründung der 
Vorlage eine hinreichende Entschuldigung oder nun vollends 
gar — wie man doch erwarten müßte — eine gewissermaßen 
zwingende Notwendigkeit nachgewiesen wäre; vielmehr muß 
diese kumulative Geldstrafe als Konfiskation für eine der 
schlechtesten aller denkbaren Erfindungen im Straf- 
rechte und ihre Anwendung im Rahmen dieser an und für 
sich schon sehr vielfach anfechtbaren Gesetzesbestimmungen für 
im höchsten Grade verwerflich erklärt werden. 

Auch die Weisheit des Schlußabsatzes, der mildernde Um- 
stände nur bei der Nr. 2, also nicht bei der Nr. 1 zuläßt, möchte 
im Vorübergehen mit Fug in Frage zu stellen sein. Die An- 
wendung »hinterlistiger Kunstgriffee beim Verkuppeln wird 
also für ein erschwerenderes Moment gehalten als die Außer- 
achtlassung besonderer sittlicher Verpflichtungen gegen nahe- 
stehende oder anvertraute Persönlichkeiten! Dabei scheinen 
die Worte »um der Unzucht Vorschub zu leisten« im Gegen- 
satze zu der Nr. 2 nicht die Vollendung der Verkuppelung zur 
Strafbarkeit des Falles zu erfordern, sondern nur die Absicht 
bei der Anwendung der Mitte. Und wo fängt die »Hinter- 
listigkeit« der »Kunstgriffe«e an? Kann nicht die zweckdien- 
liche Verlockung in eine günstige Behausung viel hinterlistiger 
sein als die Herbeiführung eines Rausches? Die betörende 
Aufstachelung der Sinnlichkeit viel raffinierter als Verursachung 
von Bewußtlosigkeit? Was aber gibt es überhaupt für Mittel, 
um »der Unzucht Vorschub zu leisten, die nicht »hinterlistige 
Kunstgriffe«e wären? Vielleicht ist — weit entfernt, für mil- 
dernde Umstände unzugänglich zu sein — diese ganze Kate- 
gorie an der vorliegenden Stelle unangebracht! 


* * 
* 


Bei dieser Gelegenheit sei auch eine Bemerkung über das 
Prinzip der »Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte« ge- 
stattet. 
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Es ist schon darauf aufmerksam gemacht worden, wie 
ungeheuer verschieden gerade diese Strafe die Persönlichkeiten 
nach ihrer verschiedenen Individualität trifft, und es ergibt sich 
daraus beinahe von selber die Schlußfolgerung, daß es brutal 
ist, eine solche Strafe in rein mechanischer Weise zu verhängen, 
d. h. in wahllosem Zusammenhange mit gewissen Verschul- 
dungen und Verurteilungen, — »obligatorisch«. Vielleicht ist 
es nicht unzeitgemäß, daran zu erinnern, wie Mommsen in 
seinem »Römischen Staatsrechte« bei Gelegenheit der Schilde- 
rung des Censoramtes im alten Rom über diese Strafe sich 
äußert. Er sagt (2. Auflage, Band 2, Seite 369 fg.): 

»Darin, daß die Römer nichts wissen von einer Aber- 
kennung der Ehrenrechte durch richterliches und also schlecht- 
hin giltiges Erkenntnis, vielmehr sie es gar nicht versucht 
haben, den Begriff der bürgerlichen Ehrenhaftigkeit zu einem 
allgemein giltigen Ausdruck zu bringen, sondern derselbe Fall, 
je nachdem es sich um prozessualische Stellvertretung oder 
um aktives oder passives Wahlrecht handelte, von den ver- 
schiedenen Behörden verschieden behandelt werden konnte, 
wird jeder Einsichtige nur wiederum die geniale Beschränkung 
der römischen Rechts- und Staatsanschauung auf das Mögliche 
und Notwendige bewundern und verehren. In vielen Fällen 
kann über die Bescholtenheit kein Zweifel sein... . Aber 
keineswegs stehen alle Fälle überall sich gleich. Dem Frei- 
gelassenen das Stimmrecht zu versagen, ist eine ganz andere 
Sache, als ihn von der Prokuratur auszuschließen; dem Ge- 
werbetreibenden, den man bei der Bewerbung um ein Gemeinde- 
amt nicht zuließ, konnte das Stimmrecht unmöglich entzogen 
werden. Der so unentbehrliche wie gefährliche Begriff der 
bürgerlichen Bescholtenheit wird durch schablonenartige Be- 
handlung und widernatürliche Fixierung nur noch bedenklicher; 
die Römer haben ihn in weitestem Umfange, aber nie anders 
als für den einzelnen Fall gehandhabt.« 

Ob man nicht gelegentlich auch einmal wieder von dem 
römischen Rechte lernen sollte? — 

(Fortsetzung folgt.) 


Do H 
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IST DIE METSCHNIKOFFSCHE KALOMELSALBE 
EIN VORBEUGUNGSMITTEL GEGEN SYPHILIS? 
Von Dr. GASTON VORBERG in Hannover. 


m Jahre 1903 gelang es Elias Metschnikoff, die Syphilis vom 

Menschen auf den Affen zu übertragen und damit die 
Grundlage für die weitere Erforschung der Syphilis durch das 
Tierexperiment zu liefern.ce So schreibt Iwan Bloch in seinem 
Werke »Das Sexualleben unserer Zeit«. Diese Angabe könnte 
leicht zur Legendenbildung beitragen und zu der Annahme 
führen, daß Elias Metschnikoff als erster die Syphilis auf den 
Affen übertragen habe. Schon im Jahre 1877 gelang Klebs — 
in unanfechtbarer Weise — die Übertragung der Syphilis auf 
den Affen. Ich verweise auf die Veröffentlichung des Forschers 
im Archiv für experimentelle Pathologie und Therapie, Jahr- 
gang 1879. Im Jahre 1882 lieferte der verstorbene Pariser Arzt 
L. Martineau den Beweis der Übertragbarkeit auf den Affen. 
Am 16. November 1882 machte er in Gegenwart seines Assi- 
stenten Hamonic einem Affen drei Einimpfungen ins Präputium. 
Das Virus war einem harten Schanker entnommen, der seinen 
Sitz auf der rechten kleinen Schamlippe einer Frau hatte, die 
am 14. November ins Krankenhaus Lourcine aufgenommen 
worden war. 

Am 14. Dezember zeigten sich bei dem Affen an den 
Stellen der Einimpfung zwei linsengroße Ulzera mit ober- 
flächlicher Erosion. Am 28. Dezember Schwellung der Leisten- 
drüsen. Am 9. Januar 1883 — also am 54. Tage nach der 
Einimpfung — zeigten sich am Präputium vier typische Papeln; 
am 13. Januar waren es neun. 

Über diesen Fall ist von L. Martineau in der Société médi- 
cale des hôpitaux ausführlich berichtet worden.*) Die von ihm 
beschriebenen Erscheinungen hat Jumelin in Moulagen verewigt. 

Elias Metschnikoff wiederholte also im Jahre 1903 an 
einem größeren Material den Versuch der Syphilisübertragung 
vom Menschen auf den Affen. Es lag nun für den Forscher 


*) Union médicale 1883. 
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der Gedanke nahe, nach einem Mittel zu fahnden, das den 
Ausbruch der Krankheit verhüte. Er suchte zunächst durch 
Sublimatlösungen das Virus zu zerstören. »Wir impften zu- 
nächst in den linken Arcus superciliaris und in das linke 
Augenlid eines Makaken vom Menschen stammendes syphi- 
litisches Virus; darauf in den rechten Arcus superciliaris und 
in das rechte Augenlid desselben Affen. Eine Stunde darauf 
wuschen wir energisch vier Minuten lang die inokulierten Teile 
mit einer Sublimatlösung 1:1000. Drei Wochen später zeigte 
unser Versuchstier einen Primäraffekt beiderseits. Die Sklerose 
war zwar wenig ausgebildet, aber für Syphilis typisch.«<*) Nach 
diesem Mißerfolg versuchte es Metschnikoff mit antiseptischen 
Salben, zunächst mit der grauen Salbe, die zwar bei einem 
Schimpansen und Makaken nach Einimpfung mit menschlichem 
Virus den Ausbruch der Krankheit verhütete, aber eine starke 
Hautreizung hervorrief. Schließlich wurden 13 der geimpften 
Affen mit einer Kalomelsalbe (10:30 Lanolin) eingerieben. Sie 
erkrankten nicht, während die Kontrollaffen, denen dasselbe 
Virus eingeimpft wurde, bei denen die Salbenbehandlung aber 
unterblieben war, einen typischen Primäraffekt bekamen. 

Opferfreudig bot sich dem Forscher auch ein Doktorand, 
Herr Maisonneuve, zu einem Versuche an. Er wurde am 
Sulcus retroglandularis und am Collum glandis mit Schanker- 
gift geimpft, die inokulierten Stellen wurden mit Kalomelsalbe 
eingerieben. Der Primäraffekt blieb aus. 

Die Presse bemächtigte sich nun der Sache. In den Pariser 
Tageszeitungen wurde mit Pauken und Drommeten verkündet, 
der Syphilis habe ihr letztes Stündlein geschlagen. Die Pariser 
Apotheker trieben und treiben noch mit der »Pommade de 
Metschnikoff« einen schwunghaften Handel, und auch in Mül- 
hausen i. E. vertreibt ein Apotheker das Prophylaktikum unter 
dem Namen Grandiracr&me. Schon von Anfang an äußerte 
sich Professor Gaucher, Fourniers Nachfolger, sehr skeptisch 
über die Metschnikoffsche Salbe. Jetzt häufen sich die Miß- 
erfolge in besorgniserregender Weise. Paul Guillon berichtete 
am 26. Januar 1908 in der Société de Médecine de Paris über 
drei Mißerfolge aus seiner Praxis. L. Butte hat in seiner 
Praxis fünf Mißerfolge zu verzeichnen. In zweien dieser Fälle 
en. меа еткон, | Über Syphilisprophylaxe. (Deusch von Vorberg. 

21” 
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war der Mißerfolg so deutlich, daß ich sie hier kurz beschreiben 
will. Es sei zuvor bemerkt, daß die Salbe lege artis hergestellt 
war. Eine Hautabschürfung post coitum wurde von keinem 
Patienten wahrgenommen. 

1. Fall. Herr A., 21 Jahre alt, kommt am 3. Januar 1907 
in die Sprechstunde. Ulcus durum am Ansatz des Frenulums. 
Schwellung der Leistendrüsen. Patient hat am 7. Dezember 
1906 mit einer Frauensperson Umgang gehabt, nachdem er 
acht Wochen abstinent gelebt. Seitdem kein Geschlechtsverkehr 
mehr. Sofort nach dem Akt, den er einmal vollzog, mindestens 
10 minutenlange Einreibung mit Kalomelsalbe (10:30). Zu 
Hause angelangt — also ungefähr nach einer Stunde — noch- 
mals 10 minutenlange Einreibung. Die Salbe wurde sorgfältig 
in alle »Falten und Fältchen« des Gliedes eingerieben, ins- 
besondere am Ansatz des Frenulums. Patient glaubt sich gegen 
die Ansteckung gefeit. Am 1. Januar tritt am Frenulum leichtes 
Jucken auf, und ein Knötchen wird sichtbar, das sich nach 
und nach vergrößert. Dieses Knötchen war der Ausgangs- 
punkt des Ulcus, das am 3. Januar festgestellt wird. Am 
31. Januar Roseola auf der Brust. Patient sieht anämisch aus 
und klagt über Kopfschmerzen. Kurze Zeit darauf Schleimhaut- 
papeln im Munde. Unter Hg-Behandlung schwinden die Er- 
scheinungen sehr schnell. 

2. Fall. Herr F., 211/2 Jahre alt. Tripper mit 20 Jahren. 
Heilung innerhalb zweier Monate. Im Juli 1907 fragt mich 
Patient wegen einiger Aknepusteln im Gesicht um Rat. Zu- 
gleich bittet er um das Rezept der Metschnikoffschen Salbe, 
von der er hat reden hören. Ich willfahre seinen Bitten. Im 
Seebad Dieppe lernt er im Kasino eine Person kennen, mit 
der er nur ein einziges Mal und zwar am 12. September 1907 
im Laufe des Nachmittags verkehrt. (Seit seiner Abreise von 
Paris Anfang August und seit dem 12. September kein Koitus 
mehr.) Unmittelbar nach dem Beischlaf längere Einreibung 
mit Kalomelsalbe. Am Abend desselben Tages nochmals Ein- 
reibung »eine Viertelstunde lang.« Trotz dieser Vorsichts- 
maßregeln tritt am 3. Oktober 1907 an der Vorderseite der 
Vorhaut leichtes Jucken auf. Es zeigt sich eine unbedeutende 
Hautabschürfung. Am 10. Oktober 1907 kommt er in meine 
Sprechstunde. Ich stelle an der Vorder- und Außenseite des 
Präputiums ein rundes Ulcus fest, etwas größer als ein 
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50-Centimesstück, von glänzend dunkelroter Farbe mit er- 
habenen harten Rändern. Es warein typischer harter Schanker, da- 
neben bestand noch eine typische Schwellung der Leistendrüsen. 
Ende November zeigten sich am Rumpf schuppende Syphilide. 

Ob durch längere und energische Anwendung der Metsch- 
nikoffschen Salbe Epithelverletzungen gesetzt werden und so 
das syphilitische Virus eine willkommene Eingangspforte finde 
(Buret), bleibe dahingestellt. Das eine aber steht fest, daß wir 
als Ärzte die Pflicht haben, vor der Anwendung jener Salbe 
abzuraten: sie gewährt dem Patienten eine trügerische Sicher- 
heit. Sehr zu bedauern ist, daß die Salbe Handelsobjekt ge- 
worden ist, ehe eine eingehende klinische Beobachtung ihre 
Wirksamkeit vollauf bewiesen hat. 


GIBT ES MEHR MÄNNLICHE ODER WEIBLICHE 
WESEN AUF DER GESAMTEN ERDE? 
Von Dr. OTTO ADLER, Berlin. 

ie Überschrift ist etwas wortreich. Es ist die Folge eines 

Mangels der deutschen Sprache. Wir besitzen leider 
weder für das männliche noch weibliche Geschlechtswesen 
eine kurze prägnante Bezeichnung. »Männchen« und »Weibchen« 
ist die generelle Bezeichnung im ganzen Tierreich. Würde 
man also etwa fragen: »Gibt es mehr Männchen oder Weibchen«, 
so würde man unterschiedslos an alles Lebendige denken und 
nicht an den Menschen allein. 

Gibt es mehr »Männer« oder »Frauen«? wäre die ein- 
fachste, kürzeste Form. Allein man denkt dabei nur an die 
erwachsenen, geschlechtsreifen menschlichen Individuen und 
bei dem Wort »Frauen« sogar nur an die verheirateten. Das 
Wort »Weiber«, welches das allumfassendste ist, hat einen 
üblen Beiklang und wird von »Damen«, »Mädchen« und 
»Frauen« als Beleidigung aufgefaßt, wie Herr Möbius in 
seinem berühmten (oder berüchtigten?) Buche über den »phy- 
siologischenSchwachsinn des Weibes« zur Genügeerfahren hat. 

Eine Bezeichnung, welche den männlichen Säugling, den 
Knaben, den Jüngling, den Mann, und Greis mit einem Worte 
unzweideutig umfaßt gibt es nicht. Derselbe Mangel macht 
sich beim weiblichen Säugling, beim Mädchen, der Jungfrau, 
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der Dame, der Frau, der Witwe, der Matrone, der Greisin 
bemerkbar. 

Es bleibt nichts übrig, als vom »männlichen und weib- 
lichen Wesen« zu sprechen und dabei noch den Leser um 
die Erlaubnis zu bitten, nur an den Menschen zu denken. 

Bei den folgenden Mitteilungen sei es gestattet, der Kürze 
halber bisweilen »Männer« und »Frauen« zu sagen. Es ist 
dann immer nur das Geschlecht ohne jede Rücksicht auf Alter 
und Verheiratung gemeint. — 

Wer ohne wissenschaftlichen Ballast und ohne statistische 
Tafeln die Frage als reiner Laie, lediglich aus dem Gefühl 
heraus beantworten soll, wird nicht allzu sehr falsch raten, 
wenn er beide Geschlechter auf unserer Erde als annähernd 
gleich verteilt annimmt. 

Tatsächlich ist der Unterschied kein sehr markanter. 
Sehen wir zu, was uns die Wissenschaft für Material gibt. 

Die gesamte Bevölkerung der Erde ist nur schätzungs- 
weise anzugeben. Wer will im Innern Afrikas, in den Ur- 
wäldern Brasiliens oder bei den Eskimos eine Volkszählung 
abhalten? Geschätzt wird die ganze Erde auf rund 
1480 Millionen Menschen. Von diesen sind 793 Millionen 
durch Volkszählungen bestimmt. Von diesen 793 Millionen 
gezählten Menschen sind 399 Millionen Männer und 394 Millionen 
Frauen. Es besteht danach unter der gezählten Be- 
völkerung der Erde ein Frauendefizit von 5 Millionen. 

Dieses Frauendefizit verteilt sich nicht gleichmäßig über 
alle Erdieile Europa besitzt sogar eine Umkehrung, es hat 
mehr Frauen. Die übrigen Erdteile haben sämtlich mehr 
Männer. Wenn man die Zahl 1000 zu Grunde legt, so kommen 
auf 1000 Männer in 


Europa. . . . . . 1024 Frauen 
Amerika . . ... 973 , 
Asien .. . . . . 958 „ 
Australien . . . . . 852 , 
Afrika . . . . 968 


pa » 

In Europa haben es also die Frauen am schlechtesten. 
Auf 1000 Männer kommt immer noch ein unversorgter Über- 
schuß von 24 Frauen. Ein Idealland ist Australien. Von 
1000 Männern können nach der Statistik hier 148 keine Frau be- 
kommen. Hier ist das Eldorado aller heiratslustigen Mädchen! 
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Uns interessieren zumeist naturgemäß die europäischen 
Verhältnisse. Der Überschuß von 24 Frauen auf 1000 Männer 
ist nur die allgemeine, große Durchschnittszahl. Nach den ein- 
zelnen Ländern verschiebt sich diese Zahl ganz bedeutend, ja 
es gibt auch in Europa Länder, die den glückseligen Zustand 
einer Frauenminderheit aufweisen. Immer auf 1000 Männer 


gerechnet hat 
Serbien nur 944 Frauen 


Rumänien „ 974 1 
Bulgarien „ 961 Se 
Griechenland „ 921 т 
Luxemburg „ 939 a 
und das kleine Monaco „ 937 e 

Man erkennt leicht, daß die Frauenminderheit sich in den 
Balkanstaaten zusammendrängt. Sonderbarerweise rangieren 
auch Luxemburg und das kleine Fürstentum Monaco in 
dieselbe Kategorie. 

Alle übrigen Länder Europas haben mehr Frauen als Männer. 

Das unglücklichste Land in dieser Beziehung ist Portugal, 
es hat auf 1000 Männer — sage und schreibe 90 (!) über- 
schüssige Frauen. Dicht neben ihm steht merkwürdigerweise 
das weltverlorene Island mit 88 Frauen Überschuß und Nor- 
wegen mit 83 plus. Es folgen Großbritannien mit 68, 
Dänemark mit 53, Schweden und Spanien mit 49, Öster- 
reich mit 35, Deutschland mit 32, Rußland mit 25, Frank- 
reich mit 22 und Italien mit 10. Überall dominiert das weib- 
liche Geschlecht — an Zahl! 

Sowie wir Europa verlassen, kehren sich die Verhältnisse 
um. In Amerika, in Asien, in Australien, selbst in dem wilden 
Afrika ist das schöne Geschlecht zugleich das gesuchte. Europa 
rühmt sich seiner alten Kultur, seiner hohen Zivilisation und 
seiner erhöhten Anerkennung der Frau und trotzdem über- 
schüttet die Natur diesen ältesten Erdteil mit Frauensegen, so 
daß sie im Konkurrenzkampf in gewisser Zahl unterliegen 
müssen, und besonders bei der fast allgemein monogamischen 
Lebensauffassung ihre weibliche Bestimmung als geheiratetes 
Individuum nicht erreichen können. Ob ein instinktives Gefühl 
— ohne Kenntnis dieser statistischen Zahlen — so manches 
Frauenherz in die Kolonien und andere männerreichere Länder 
drängt? & 
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Wir wollen noch einen Blick außerhalb Europas werfen. 
An der Hand eines soeben erschienenen, höchst interessanten 
Buches*) wollen wir einige bemerkenswerte Daten und Tat- 
sachen mitteilen. Wir machen einen kurzen Ausflug nach dem 
Wunderland Indien. 


Das große, mächtige Indien hat nach der letzten Volks- 
zählung vom Jahre 1901 fast 300 Millionen Einwohner! Indien 
selbst ist territorial noch um 12000 Quadratmeilen größer als 
ganz Europa mit Ausschluß von Rußland. 

Wir sahen vorhin, daß die Gesamtbevölkerung der Erde 
auf 1480 Millionen Menschen geschätzt wird und daß die ge- 
zählte Bevölkerung nach Abzug aller Schätzungen 793 Mil- 
lionen beträgt. 

Demnach beträgt also allein die Einwohnerzahl von Indien 
nahezu !/; der gesamten (vermuteten) und fast ?/; der gezählten, 
nach dem Geschlecht zu unterscheidenden Erdbevölkerung. 

Wir sahen ferner bereits, daß auf die gezählten 793 Milli- 
onen Menschen der gesamten Erde ein Frauendefizit von 
ca. 5 Millionen entfiel. 

Diese 5 Millionen kommen nicht nur auf Indien ganz 
allein, sondern das Frauendefizit beträgt sogar ca. 5'/» Millionen. 
Prozentual umgerechnet kommen also in Indien auf 
1000 Männer nur 963 Frauen. Das Wunderland Indien 
ist es demnach nicht nur durch seine Schätze und Bauten, 
sondern es ist auch gewissermaßen ein Elysium für die Frauen. 
Wenigstens sieht dies theoretisch so vom reinen Versorgungs- 
standpunkt aus. Praktisch ergibt sich leider ein ganz anderes 
Resultat — die Frau spielt hier vielfach eine sehr bedauernswerte 
und unterdrückte Rolle. Wenn Goethe in seiner »indischen 
Legende«: Der Gott und die Bajadere — die lebende Gattin 
dem toten Gatten in die Flammen folgen läßt — so kommen 
auch heute noch derartige Zustände tatsächlich vor. Die 
Religion der Brahmanen ist den indischen Frauen nicht wohl- 
gesinnt. 

Bei allen statistischen Ergebnissen muß man sich fragen: 
Sind die Zahlen auch wirklich zuverlässig echt und unanfecht- 


*) Dr. Robert Kirchhoff: Über das Verhältnis der Geschlechter in 
Indien. Bearbeitet nach amtlichem Material. — (Statistische und National- 
SE Abhandlungen — Dr. Georg von Mayr). München 1909. 

r. 5 Mark. 
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bar? J.J. Rousseau hat einmal seinen berühmten »Brief über 
die französische Musik« geschrieben und diesen Brief mit der 
Geschichte von dem schlesischen Kinde, das mit einem gol- 
denen Zahn auf die Welt kam, begonnen. Die Gelehrten 
schrieben Bücher und Dissertationen, um zu erklären, wie der 
goldene Zahn zustande gekommen sein könnte. Als man die 
Möglichkeit bewiesen hatte, da erst untersuchte man das Kind 
und fand, — daß der Zahn gar nicht aus Gold war. 

Vielleicht geht es mancher Statistik ebenso. Wenn man 
immer wüßte, wie Zahlen zustande kommen! 

Der Autor, Dr. Robert Kirchhoff, betrachtet selbst das 
Ergebnis des indischen Zensus von 1901, das 5". Millionen 
Frauen weniger ergeben hat, höchst skeptisch. 

Er bespricht die Gründe für ein nur scheinbares Defizit« 
und findet sie »in unabsichtlicher Auslassung bei der Zählung 
infolge der geringen Wertschätzung der Frauen« und in »ab- 
sichtlicher Auslassung infolge des Abschlusses der Freien be- 
sonders bei den Mohamedanern und infolge religiöser und 
sozialer Anschauungen bei den Hindus«. 

Daneben existieren die »Gründe für das wirkliche Defizite. 
Unter ihnen wollen wir neben dem indischen Heiratssystem, 
neben dem mangelhaften Medizinalwesen einschließlich des 
Hebammenwesens nur die grausame Sitte der »Mädchentötung« 
mit einigen Worten streifen. 

Es ist begreiflich, daß, wenn wirklich religiöser Fanatismus 
dem jungen Leben unschuldig geborener Mädchen nachstellt, 
ein Defizit vorhanden sein muß. Obgleich die englische Re- 
gierung solche Grausamkeiten bewußt nicht zuläßt, mag sie 
doch in den fernen, wilden Provinzen machtlos sein. Es steht 
fest, daß noch jetzt Mädchentötungen vorkommen. Entweder 
wird das Kind am Ganges ausgesetzt, damit es von den 
Krokodilen verschlungen wird oder es wird direkt in Gefäßen 
mit Milch ertränkt. Auch eine Überdosis Opium muß den 
Tod bewirken. 

Der religiöse Fanatismus, der besonders in bestimmten 
Kasten zu diesen Morden führt, hat natürlich immer gewisse 
Unterlagen. Schwierigkeit bei der Verheiratung, Frauenraub 
und die Lehren von der Seelenwanderung spielen hier eine 
Rolle. Das Los der alten Jungfer gilt auch in Indien als ein Schreck- 
gespenst. Noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war 
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im westlichen Radschautana unter 10000 Seelen kein ein- 
ziges Mädchen zu finden. In Manikpur geben die Edelleute 
selbst zu, daß seit mehr als 100 Jahren in ihrem Gebiet kein 
neugeborenes Mädchen über ein Jahr gelebt habe. »Ein Beamter 
der Regierung konstatierte die Mordpraxis in 308 Ortschaften, 
in 26 fand er kein einziges Mädchen unter 6 Jahren, in 28 
kein einziges unter dem heiratsfähigen Alter. In einigen Ort- 
schaften war seit Menschengedenken keine Hochzeit vorge- 
gekommen. Die größte Merkwürdigkeit aber betraf eine Ort- 
schaft in Benares, denn dort erklärten die Bewohner, daß 
seit 200 (!) Jahren keine Ehe mehr geschlossen sei.« 


Noch im Jahre 1869 gab es in den Nordwestprovinzen 
sieben Dörfer, wo auf 100 Knaben 1 Mädchen enifiel und in 
einer Gruppe von 22 Dörfern wurden auf 284 Knaben nur 
23 Mädchen gezählt! 

Außer diesen absichtlichen Tötungen kommen die schon 
angedeuteten mangelhaften Hebammenverhältnisse in Betracht. 
Wenn man wenigstens der Natur ihren freien Lauf ließe, so 
würde vielleicht noch am wenigsten geschadet werden, allein 
die sogenannten Hebammen schließen sorgfältig den Raum ab, 
verstopfen jedes Loch und lassen die Gebärende in einer fast 
erstickenden Atmosphäre, da jeder Zug frischer Luft als höchst 
gefährlich bezeichnet wird. Von den mechanischen Grausam- 
keiten sei erwähnt, daß bei schwieriger Geburt die Hebamme 
mit ihren Hacken und Füßen auf der Wehmutter herumitritt, 
um das Kind vom — Herzen der Mutter abzulösen, an das 
es sich festgeklammert hat! 

Bisweilen hat der zivilisierte Mensch das Bedürfnis, sich 
an den Busen der einfachen Natur zu retten. Wer von solchen 
Zuständen liest, wird glücklich sein, in der Zivilisation zu leben. 
Die Natur spendet nur Leben, wenn sie von keinem Vorurteil 
und keinem Fanatismus angekränkelt ist. 

Wenn auch die europäischen Frauen in der Mehrzahl vor- 
handen sind — sie mögen sich doch gegenüber den indischen 
glücklich schätzen. Die Mutterschaft genießt in unserem Erd- 
teil Ehre und Pflege und selbst die Unehelichkeit beginnt sich 
mehr und mehr siegreich durchzuringen. 





DAS HÖHERE INTERESSE DER KUNST. 
Von Dr. ERICH MAXIMILIAN, Berlin. 

D“ Publikum, die Presse und das preußische Haus der Ab- 

geordneten hat im vergangenen Winter eine Angelegen- 
heit beschäftigt, an der auch die Leser dieser Zeitschrift gewiß 
nicht achtlos vorübergegangen sind: Das polizeiliche Verbot 
der Schönheit-Abende. Ich brauche hier kaum auf ihr Wesen, 
ihren Zweck, ihre ganze künstlerische und sittliche Bedeutung, die 
von berufenen Berurteilern rühmend anerkannt wurde,einzugehen. 


Die Polizei stützte ihr Verbot auf den § 33a der Gewerbe- 

ordnung für das Deutsche Reich: 
Wer gewerbsmäßig ...... Schaustellungen von Per- 
sonen oder theatralische Vorstellungen, ohne daß ein 
höheres Interesse der Kunst oder Wissenschaft 
dabei obwaltet, in seinen Wirtschafts- oder sonstigen 
Räumen öffentlich veranstalten oder zu deren öffent- 
licher Veranstaltung seine Räume benutzen lassen will, 
bedarf zum Betriebe dieses Gewerbes der Erlaubnis .... 
Die Erlaubnis kann aus gewissen Gründen versagt werden. 
Aus welchen dies möglich ist und vorliegenden Falles geschah, 
ist gleichgültig. Wichtig nur, daß die Polizei überhaupt an- 
nahm, ein höheres Interesse der Kunst liege bei den in Aus- 
sicht genommenen Veranstaltungen nicht vor. 

»Wo Begriffe fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit 
sich eine: Höheres Interesse der Kunst! 

Der 8 33a der Gewerbeordnung ist in der Reichstags- 
sitzung vom 28. Mai 1883 angenommen und am 1. Juli 1883 
Gesetz geworden. 

Der Ausdruck höheres Interesse der Kunst, also auch die 
Unterscheidung von der niedrigen hatte in der Gesetzgebung 
vordem nur auf umherziehende Truppen Anwendung gefunden; 
jetzt wird er auch für ansässige Künstler gebraucht. Und das 
kam so. Die Verwaltung einer großen deutschen Stadt hatte 
in einem Berichte, der an den Bundesrat gelangt war, sich 
dahin ausgelassen: »Dem von der öffentlichen Meinung und 
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in der Presse zur Genüge und mit vollem Rechte gebrand- 
markten, der öffentlichen Moral im höchsten Grade schädlichen 
und insbesondere solchen Aufführungen und Vorstellungen, 
bei denen ein wirkliches Interesse der Kunst und Wissenschaft 
obwaltet, sehr nachteiligen Unwesen der Singspielhallen, Tingel- 
tangel, Salons, Variétés, Cafés chantants kann nur dann wirk- 
sam gesteuert werden, wenn solche Unternehmungen auch da, 
wo sie als stehendes Gewerbe betrieben werden, von der polizei- 
lichen Erlaubnis abhängig sind. 


Also den Tingeltangeln und ähnlichen Tummelplätzen 
pikanter und gepfefferter Zoten — modern gesprochen: Kaba- 
rets — galt der Kampf. Und in ihm fiel das Wort vom 
wirklichen Interesse der Kunst, das man dann umprägte in 
das bereits vorhandene vom höheren Interesse. 


Man war sich bereits im Reichstage von 1883 und ist 
sich noch heute bewußt, daß der Ausdruck des Gesetzes einen 
klaren Rechtszustand nicht herbeiführen kann und dem freien 
Ermessen der Polizei den weitesten Spielraum läßt. Die Motive 
zu der Novelle von 1883 beschränkten sich darauf zu orakeln, 
eine Definition des Begriffes werde sich nicht zu allgemein 
halten müssen. Das Kammergericht sagt, daß der Begriff ein 
wesentlich tatsächlicher sei, der sich nicht allgemein definieren 
lasse; und das preußische Oberverwaltungsgericht meint, daß 
die Beantwortung der Frage vorwiegend von der Würdigung 
tatsächlicher Verhältnisse abhänge. So kann man nur aus der 
bisherigen Rechtsprechung einige Grundsätze herausschälen, 
die zeigen, welche Richtung die Praxis der höchsten Gerichts- 
höfe eingeschlagen hat. 


Älter ist jünger als alt; höher ist weniger hoch als hoch. Ein 
hohes Interesse braucht also nicht »obzuwalten«, sondern 
nur ein nicht niedriges, gemeines. Es müssen nicht ganz 
hervorragende Leistungen geboten werden, sondern es genügt 
eine künstlerische Durchschnittsleistung. Das ergibt sich aus 
dem Zweck des Gesetzes. Man hat allgemein zur Erklärung 
den Ausdruck »wirkliches« Interesse der Kunst herangezogen, 
ihn dem »höheren« gleichgestellt; und beiden entgegengesetzt 
das Scheinbild der Kunst. Was nun wieder Kunst ist, das 
zu beantworten würde an dieser Stelle zu weit führen. Ein 
wirkliches Kunstinteresse liegt bei Darbietungen vor, die ent- 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 333 


weder die Kunst fördern, oder den Genuß an deren Erzeug- 
nissen verbreiten und zugänglich machen. 

Es kommt aber nicht nur auf den künstlerischen Inhalt 
und Wert der gebotenen Leistung an, sondern es muß auch 
möglich sein, sich an ihr zu ergötzen, einen ästhetischen Ge- 
nuß zu haben. Und das können äußere Umstände verhindern. 
Eiu rauchiges Lokal, in dem gegessen und getrunken wird 
und die Gäste herein- und hinausfluten, wird nicht gerade 
einen intimen, weihevollen, ernsten Kunstgenuß aufkommen 
lassen. »In solcher Umgebung ..... wird nicht nur das Be- 
streben, künstlerische Leistungen darzubieten, gemindert wer- 
den, sondern es sind die Gäste, und zwar gerade diejenigen, 
welche etwa in der Absicht nach Erlangung eines höheren 
höheren Kunstgenusses das Lokal aufsuchen wollten, an der 
Aufnahme desselben gehindert«. Diese sehr vernünftigen Er- 
wägungen sucht das sächsische Oberverwaltungsgericht da- 
durch zu stützen, daß es auf den Wortlaut des Gesetzes »ob- 
walten« hinweist. Im Gegensatze z. B. zu innewohnen wür- 
den durch den Ausdruck gerade äußere Begleitumstände 
betont. 

Wenn ein künstlerischer Wert und entsprechende äußere 
Umstände vorhanden sind, ist es gleichgiltig, welchen Zweck 
die Darbietung verfolgt, d. h., welchen Eindruck die Veranstalter 
auf das Publikum hervorrufen wollen. Natürlich darf der 
Zweck nicht eine Befriedigung der Unterhaltungssucht oder 
Sinnenlust sein; doch kann auch eine unterhaltende Leistung 
künstlerisch wertvoll sein. Darin liegt gerade der Unterschied 
von der Lustbarkeit, bei der auf Unterhaltung gerichtete Ab- 
sicht das Entscheidende ist, während hier der Schwerpunkt 
auf einem objektiven Moment, dem künstlerischen Wert, liegt. 

Wenn nun das gebotene Programm sich aus mehreren 
Nummern zusammensetzt und die einen künstlerischen Wert 
haben, die anderen ohne höheres Interesse der Kunst sind, 
so kann es fraglich sein, ob man wegen einer Nummer, die 
das hohe Interesse vermissen läßt, der ganzen Aufführung die 
Erlaubnis versagen kann. Auch wenn man streng nach dem 
Zweck und Sinn des Gesetzes geht, wird man nicht zu einem 
solchen Verbot kommen. Denn man wollte doch ursprünglich 
nur die Tingeltangel treffen und diese werden, wenn sie über- 
haupt vom künstlerischen Standpunkt Wertloses bieten, das 
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nicht nur in einer Nummer oder in zweien tun, sondern in 
der Mehrzahl des Gebotenen. Doch auch auf eine rechnerische 
Mehrzahl wird es nicht ankommen können, sondern auf den 
Gesamteindruck. In der Kunst — z.B. Musik, Mal- und Bild- 
hauerkunst — bringt die Wirkung der Gesamteindruck hervor, 
nicht ein einzelner Teil des Ganzen. 

Bei der Beratung des $ 33a im Reichstag hatte ein Ab- 
geordneter — es war wohl Eugen Richter — davor gewarnt, 
ins weite Meer hinauszusteuern und um der Tingeltangel 
willen die weitgehendsten Beschränkungen gegen das ganze 
Wirtschaftsgewerbe einzuführen, gegen die erlaubten Ver- 
gnügungen des Volkes überhaupt. Was er über die Trag- 
weite der Gesetzesbestimmung vorausgesehn und vorausgesagt 
hatte, ist eingetroffen. Es ist dahin gekommen, daß der 
Schutzmann die feineUnterscheidung vorzunehmen hat zwischen 
dem höheren und dem niederen Interesse der Kunst, daß die 
Polizei, ohne Sachverständige zu hören, nach ihrem Ermessen 
Vorführungen untersagen kann, die sie — vielleicht nur sie 
allein! — nicht einwandfrei dünken; und daß sie — so ge- 
schehen zu Berlin im Winter 1908/09 — die Schönheit-Abende 
verboten hat. 

оо 


DIE EROTIK IN DER KUNST. 
VIII. 
DANAE. 
Von Dr. KARL LUDWIG. 

KE den erotischen Legenden der griechischen Mythologie 

gehört die Geschichte der Danaë zu den bekanntesten. 
Ähnlich oft wie der Liebesrausch der von dem göttlichen 
Schwan geliebkosten Leda oder die Verzückung der Jo unter 
den Wonneschauern der heiligen Wolke oder die Entführung 
der schönen Europa auf dem kraftvollen Rücken des verliebten 
olympischen Stieres ist die Befruchtung der Dana@ durch den 
goldenen Regen künstlerisch dargestellt. 

Von Danaë, der Tochter des Königs Acrisius von Argos, 
wird erzählt, ihr Vater habe sie seit früher Jugend fern von 
jedem Verkehr mit Männern in einem Turm gefangen gehalten, 
weil ihm das Orakel prophezeit hatte, er würde einst durch 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 335 


den Sohn dieser seiner Tochter untergehen. Nach dem Wunder- 
glauben der mythologischen Phantasie soll sich Zeus in die 
schöne Gefangene verliebt und in einen goldenen Regen ver- 
wandelt haben, um in ihr Gefängnis einzudringen und ihren 
irdischen Schoß mit seiner göttlichen Kraft zu befruchten. Aus 
dieser Verbindung soll ein Sohn, Perseus, entstanden sein. 
Die geschichtlichen Überlieferungen nennen als den wahren 
Vater dieses Kindes den eigenen Bruder des Acrisius, Proetus, 
von dem berichtet wird, er habe durch Bestechung der Wächter 
zu der gefangenen Prinzessin Zutritt erlangt und sich heimlich 
dieser verbotenen Liebe erfreuen können. Als Acrisius von 
der Niederkunft seiner Tochter Kenntnis erhielt, befahl er in 
seinem Zorn, sie auszusetzen, indem er sie mit dem Kinde in 
einer Barke den Fluten des Meeres preisgeben ließ. Aber das 
Schicksal behütete sie vor dem Untergange und trieb das 
Boot an eine Insel, deren König die heimatlose Prinzessin liebe- 
voll aufnahm, sie zu seiner Gemahlin machte und für die Er- 
ziehung des Kindes sorgte. 

Für die Verwendung in der bildenden Kunst bot sich 
aus der Danaö-Legende als nächstliegendes Motiv der Augen- 
blick, in dem die Königstochter von dem goldenen Regen des 
Zeus überschüttet wird. 

In mehreren, von einander wenig abweichenden Variationen 
(verstreut in der Eremitage in Petersburg, der Gemäldegalerie 
in Wien, dem Nationalmuseum in Neapel und dem Prado- 
Museum in Madrid) hat besonders Tizian seine Kunst an 
Danaö-Bildern versucht. Sie zeigen die Geliebte des Gottes 
als ein Weib von aphroditischer Schönheit, hüllenlos, halb auf- 
recht ruhend in den schwellenden Kissen eines weichen Lagers, 
mit halb geöffnetem Schoß, das eine Knie ganz, das andere 
halb in die Höhe gezogen, — eine Stellung, in welcher ebenso 
sehr die zärtlich-sinnliche Liebessehnsucht wie der betörende 
Reiz des reif-erblühten Frauenleibes zum Ausdruck kommt. 
Die selige Erwartung eines beglückenden Wunders spricht aus 
den Augen und dem knospenhaft halb geöffneten Munde. 

Ähnlich in der Stellung, jedoch etwas nüchterner im Aus- 
druck ist die Danaë des Tintoretto im Museum zu Neapel. 
Von anderen weicht sie dadurch ab, daß sie nicht auf dem 
üppigen Lager ihres königlichen Gefängnisses, sondern in einem 
Garten mit offenem Hintergrund dargestellt ist. 
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Die bekannten Danaä-Bilder von Correggio (Galerie 
Borghese in Rom) und Rembrandt (Eremitage in Petersburg) 
zeigen größere Unterschiede der Auffassung. Die Danaë des 
Correggio erscheint etwas kindlich und läßt die sinnliche Glutver- 
missen; auch die spielendenden Amoretten im Vordergrunde 
tragen wenig dazu bei, die erotische Kraft des Bildes zu heben. 
Reizvoller bietet sich das Rembrandt’sche Bild. Die schöne 
Königstochter liegt auf ihrem Lager hingestreckt, halb auf der 
Seite, in visionärer Verwunderung und Erwartung auf einen 
magischen Lichtschein blickend, der ihr durch den geöffneten 
Vorhang entgegenströmt und ihr Angesicht mit einem wunder- 
baren Schimmer verklärt. An Rembrandts Auffassung erinnert 
ein im Pariser Louvre befindliches Bild von Greuze. Hier 
ist das Mädchen ganz von einem Lichtstrom überflutet, dem 
sich die schönen hüllenlosen Glieder in wohligem Verzücken 
entgegenbreiten. 

Auch Raffael, van Dyck u. a. haben Bilder der gold- 
regenüberstreuten Dana& hinterlassen. 

Von den modernen Künstlern sind es hauptsächlich die 
Franzosen gewesen, welche das Motiv der Danaë Legende 
(ähnlich dem Bilde von Chantron) als willkommene Gelegen- 
heit zur Darstellung schöner sinnlicher Nacktheit vielfach 
benutzten. 

Gegenüber dem Leda-Motiv, das in einem früheren Heft 
von Geschlecht und Gesellschaft besprochen wurde, und den 
Abenteuern der Jo, Europa und anderer von Göttern geliebter 
Frauen, deren erotische Verwendung in der Kunst für ein 
späteres Kapitel übrig bleibt, hat die Legende der Danaë den 
Vorzug, daß sich ihr eine besondere symbolisch-allegorische 
Bedeutung beilegen läßt, die durch alle Zeiten Geltung behält: 
die Wahrheit von der realen Macht des Goldes, dem auch 
die schönste Frau nicht widerstehen kann. In diesem Sinne 
interpretiert Barreau das Bild der Dana£: 

C’est la courtisane éternelle, 
Dans nos âges vivante encor, 


Et dont l’äme ne porte, en elle, 
Que la soif immonde de Por. 


D D 
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GROSSFÜRSTIN KATHARINA, die spätere Kaiserin 
KATHARINA Il. von Rußland. Von ANNA ROSINA 
LICZEWSKA (?) um 1747. (Original im Herzogl. Anhalt, 
Schloß Zerbst.) Aus »Erinnerungen der Kaiserin Katharina Il., 
von ihr selbst geschrieben, nach Alexander von Herzens 
Ausgabe neu herausgegeben von G. Kuntze«. 


Zu dem Aufsatz: »Die nordische Semiramis«, Seite 337. 








DIE NORDISCHE SEMIRAMIS. 


Kaiserin Katharina Il. — die Große, 


Eine psychologische Sexualstudie nach ihren Memoiren.*) 
Von Dr. OTTO ADLER, Berlin. 
emiramis! Eine sagenhafte Königin aus der unkontrollier- 
baren Zeit, angeblich 2000 v. Chr.! In Babylon schwang 
sie das Szepter. Die »hängenden Gärten« dieser Stadt haben 
den Namen Semiramis bis auf unsere Tage erhalten. 

Was berichtet sonst die Sage von ihr? Ursprünglich die 
Gattin eines Feldherrn, der Selbstmord verübte, strebte die 
ruhmdürstige Witwe nach höheren Zielen. Sie begehrte einen 
Thron und herrschte bald an König Ninus Seite. Zum zweiten 
Male Witwe geworden, donnerte sie ihre königlichen Befehle 
über Afrika, Indien und Babylonien aus. Sie baute Städte, 
Straßen, Kanäle und — Gärten. 42 Jahre soll sie regiert haben, 
bis sie durch des eigenen Sohnes Ninyas Hand aus dem 
Leben schied. 

Tatkraft, Ruhmsucht, Mord und Wollust erscheinen in dem 
Charakter der sagenhaften Königin. 

Kein Geringerer als Voltaire hat der Kaiserin Katharina Il. 
den Beinamen der »nordischen Semiramis« gegeben. Seine 
Korresspondenz mit der Fürstin auf Rußlands mächtigem Throne 
war eine wissenschaftlich-freundschaftliche und demgemäß sollte 
der Vergleich mitSemiramis eineSchmeichelei bedeuten. Voltaire’s 
Namensgebung soll vor Allem an die Herrscherkraft, die Energie 
und soziale Betätigung der babylonischen Königin erinnern. 
Aber neben allen glänzenden Eigenschaften wollte der große 
französische Spötter auch den Schatten ihres Charakters gerecht 
werden. Semiramis war zu Macht und Ruhm gelangt, nicht 
auf dem klaren, unbeirrten Wege des rechtlichen Erfolges, 
sondern, wie die Sage durchsichtig erzählt, durch weibliches 
Raffinement, durch das Ränkespiel der Liebe, welches ent- 
scheidenden Falles nicht vor dem Morde zurückschreckte. 

Erinnerungen der Kaiserin Katharina Il. Von ihr selbst 


geschrieben. Nach Alexander von Herzens Ausgabe neu herausgegeben 
von Q. Kuntze. IlI. Auflage. Stuttgart. Verlag von Robert Lutz. 1907. 
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Katharina, die kleine und unscheinbare Prinzessin von 
Anhalt-Zerbst war auf den vielleicht mächtigsten Thron der 
Erde durch die brutale Gewalt gekommen. Ihr Gatte Peter III. 
war wenige Monate neben ihr der allmächtige Zar, bis er durch 
Mörderhand den Platz seiner Gattin räumte. Der Mörder war 
ein Geliebter der Kaiserin selbst. Kein Wunder, wenn die 
Geschichte sie selbst des Gattenmordes bezichtigt, 

Katharina, die Zweite, die Große, genießt neben dem 
Rufe der Herrsch- und Staatskunst zugleich den weniger an- 
genehmen einer wollüstigen Liebhaberin. Man erkennt die 
hohen Verdienste um ihr Reich rückhaltslos an, aber man reiht 
sie zugleich den Messalinen ein. Die Zahl ihrer Liebhaber ist 
Legion. Wenn sie anfangs standesgemäß mit Fürsten, Grafen, 
Offzieren die Liebessehnsucht stillte, die sie vergeblich in der 
Ehe gesucht, so soll sie in späteren Jahren weniger wählerisch 
gewesen sein. Aus dem Herzen bannte sie jede ideale Regung 
und ließ der rein brutalen Sinnlichkeit die Zügel. Bis in die 
untersten Reihen ihrer Soldaten soll sich ihre Sinnlichkeit 
verirrt haben. 

Wenn eine derartige zügellose Leidenschaft bei einem 
weiblichen Wesen gewiß zu den Ausnahmen gehört, so stutzt 
man noch mehr, wenn es sich um ein Mitglied der hohen 
Gesellschaftskreise handelt. Vollends nachdenklich wird man, 
wenn solche Zügellosigkeit auf einem Kaiserthron ihren Platz 
sucht. Durch alleinige, übermäßige Anlage von Sinnlichkeit 
kann solches Verhalten nicht erklärt werden. In den hohen 
Gesellschaftskreisen sind sowohl durch Erziehung wie durch 
den Verkehr ganz andere Hemmungen und Rücksichten gegeben, 
als bei der unbeachteten Dirne des Volkes, die heute hierhin, 
morgen dorthin läuft, ohne daß sich ein Auge kritisch auf sie 
wendet. 

Die sinnliche Anlage allein erklärt solch ungezügeltes 
Messalinentum mit Szepter und Krone nicht. Nur aus dem 
Milieu heraus kann sich die Anlage in diesen ungemessenen 
Urwald auswachsen. Die Gesellschaft vor 150 Jahren, selbst 
um einen Kaiserthron herum, kann an einem beinahe noch 
asiatischen Hofe nicht viel der Hemmungen und Rücksichten 
gekannt haben. Dieselben Leidenschaften, dieselben Ränke, 
Kleinlichkeiten und Erziehungsfehler müssen, trotz einiger 
philosophischer Lichtpunkte der weiteren Umgebung, in den 
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Prunkzimmern des russischen Schlosses gespielt haben, wie 
in der schlecht gelüfteten, ärmlichen Hütte der darbenden 
Proletarierfamilie.e Es dürfte nicht uninteressant sein, einen 
Einblick in diesen sinnlichen Werdegang zu nehmen. 

Wer das menschliche Herz erkennen will, muß sich mit 
ihm selbst ‚unterhalten. Wer Studien über die Sinnlichkeit 
und Leidenschaften eines Menschen machen will, muß diesen 
kennen lernen. Hier genügt nicht mehr die Objektivität der 
Geschichtsforschung, hier heißt es subjektive Psychologie auf 
Grund eigener Hinterlassenschaft des betreffenden Individuums 
zu versuchen. Wir sind bei Katharina Il. in der glücklichen Lage, 
ihrer Übersinnlichkeit auf eigenen von ihr vorgeschriebenen 
Wegen zu folgen, und diese Wege sind die bereits angeführten 
Memoiren. 

Katharina, die neben Szepter und Schwert auch die Feder 
zu führen verstand, huldigte mitten zwischen Liebesseufzern 
und Kriegsgeschrei literarischer Schöngeisterei. Von Frankreich, 
dem uralten Lande des »Esprit«e, bezog sie naturgemäß ihre 
geistigen Ressourcen. Sie korrespondierte nicht nur mit den 
lärmenden und geräuschvollen Kabinetten der Regierung, 
sondern tauschte ihre Meinung auch mit der stilleren Gelehrten- 
welt aus. Von Voltaire war bereits die Rede, die berühmten 
Enzyklopädisten Grimm, d’Alembert und Diderot zählten 
zu ihren weiteren Korrespondenten. Den Philosophen Diderot 
ließ sie sogar nach Petersburg kommen. Sonderbarerweise 
fehlt unter den führenden französischen Geistern jener Zeit 
in Katharina’s Leben Rousseau. Allerdings kam jüngst ein 
umfangreicher, interessanter Brief Rousseau’s an Katharina 
resp. deren nächste Umgebung auf den autographischen Markt. 
Er mußte jedoch als gefälscht zurückgezogen werden, da von 
sonstigen Beziehungen Rousseau’s, dessen Leben sehr genau 
studiert ist, in Bezug auf Katharina durchaus nichts bekannt ist. 

Hätte Katharina Rousseau’s Confessions, die erst nach 
seinem Tode (1789) herauskamen, früher zu lesen bekommen, so 
würde sie, bei ihrer sinnlichen Veranlagung, gewiß nicht verfehlt 
haben, Berührungspunkte mit dem berühmten Philosophen zu 
suchen und zu finden. Vielleicht liegt auch auf diesem Wege 
das ganz besonders erhöhte Interesse für Diderot, den sie 
von Paris in ihre eigne Umgebung drängte und den sie in 
pekuniärer Bedrängnis durch ein für 50 Jahre vorausbezahltes 

` 22° 
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Gehalt in ganz besonderer Weise bevorzugte. Diderot’s 
Schriften besprechen sexuelle Dinge mit großem Freimut. 
Sehr wohl möglich ist es, daß Katharina’s Naturell hierbei 
seelenverwandt gefesselt wurde. 

Katharina, die selbsttätige, begnügte sich "nicht mit der 
Korrespondenz ihrer Philosophen und der Lektüre ihrer Werke, 
sie trat als eigene Autorin unter sie. Nicht weniger als 11 Dramen, 
7 Opern und 5 sogenannte Proverbes hat sie neben witzigen 
Satiren und historischen Arbeiten verfaßt. Am meisten wurde 
jedoch die Welt durch ihre Memoiren überrascht, die 1859 
zum ersten Male erschienen. 

Die Geschichte dieser Memoiren ist nach dem Vorworte 
von G. Kuntze in den für die vorliegende Arbeit verwendeten 
»Erinnerungen der Kaiserin Katharina II.« (Verlag Robert Lutz, 
Stuttgart) folgende: 

»Die Memoiren der Kaiserin Katharina II., eines der inter- 
essantesten Dokumente, die wir über die russische Geschichte 
besitzen, wurden ihrem Sohne, dem Kaiser Paul I, einige 
Stunden nach dem Tode seiner Mutter in einem versiegelten 
Kuvert überreicht. Dieses Kuvert enthielt auch einen Brief 
Alexis Orloff’s, des Hauptbeteiligten an der Thronbesteigung 
Katharina’s, in welchem er der neuen Kaiserin mit zynischen 
Worten, trunken vom Wein, die Ermordung ihres Gemahls, 
Peters III, meldete. Paul I. sprach zu keinem Menschen von 
dem Manuskript seiner Mutter, außer zu seinem intimen Freund, 
dem Fürsten Alexander Kurakin, der heimlicherweise eine 
Abschrift davon nahm. Später, zwanzig Jahre nach dem Tode 
Kaiser Pauls, verschafften sich auch Alexander Turgenjeff und 
Fürst Michael Woronzow Abschriften von dem Exemplar 
Kurakins. Unter der Regierung des Zaren Nikolaus indes 
wurden alle vorhandenen Abschriften polizeilich eingezogen, 
worunter sich auch eine von der Hand des berühmten rus- 
sischen Dichters Puschkin befand. Das Original selbst ließ 
Nikolaus, nachdem er es gelesen, mit dem großen Staatssiegel 
versehen und in den kaiserlichen Archiven sorgfältig auf- 
bewahren.« 

Unter Alexander II. sind dann durch Alexander Herzen 
diese Memoiren veröffentlicht worden. 

»Über die Echtheit — sagt G.. Kuntze — kann kein 
Zweifel herrschen. Sollte aber dennoch ein solcher bestehen, 
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so wird. er bald verschwinden, wenn man nur einige Seiten 
darin gelesen hat. Das Werk trägt unverkennbar den Stempel 
der Wahrheit und ist voll von interessanten Einzelheiten aus 
dem Privat- und Eheleben Katharinas, die nur sie und niemand 
anders wissen konnte; sie läßt den Leser bis in die geheimsten 
Winkel ihres Schlafzimmers blicken.« 

Wenn wir nun im Folgenden auf Grund dieser als echt 
anzunehmenden Erinnerungen unsere sexuell-psychologische 
Wanderung beginnen, bedarf die Frage noch einer kurzen 
Kritik, ob die Memoiren, wenn sie auch echt sind, doch zu- 
gleich auch wahr sind. Eine Frau mit dem Liebesleben einer 
Katharina wird schwerlich ihre Bettgeheimnisse, ihre bunten 
Bilder wechselnder Liebschaften Blättern anvertrauen, die einst 
den Ruhmeskranz von der Stirn einer glorreichen Kaiserin her- 
unterreißen könnten. Es ist anzunehmen, daß vor Allem in 
solchen Memoiren noch viel mehr geschwiegen als gesagt 
wird. Tatsächlich finden wir von Katharinas Liebschaften nur 
zarte Andeutungen ihrer ersten Nebenbeziehungen. Die 
Memoiren erzählen zwar von der frühesten Jugend, aber nicht 
von den späteren Jahren. Sie hören vor ihrer Thronbesteigung 
auf und gerade dann, nach ihres Gatten Peters IIl. Tode, be- 
ginnen erst -die wechselnden und voluminöseren Liebesge- 
schichten. 

Trotz aller Auslassungen, trotz aller Färbungen, die solchem 
Werk naturgemäß eigen sein müssen, vermag man aus dem 
Vorhandenen genügende Schlüsse zu ziehen. Es ist nicht 
nötig zwischen den Zeilen zu lesen. Zieht man von der 
Schilderung ihrer Vorgängerin, der Kaiserin Elisabeth, auch 
noch so viel ab, nimmt man von dem Charakterbilde ihres 
schwachsinnigen Oatten Peter fast alle Farbe herunter, es bleibt 
noch immer genug übrig, um sagen zu können und sagen 
zu müssen: unter solchen Vorbildern muß eine sinnliche Natur 
verrohen. Katharina ist das erotische Produkt einer Elisabeth 
und eines Peter. А 

* 

Die große spätere allmächtige Russenkaiserin Katharina II. 
nahm erst in ihrer neuen Heimat den beliebten spezifischen 
Russennamen, den vor ihr bereits eine andere bedeutende 
Katharina I. getragen hatte, an. Sophie Friederike war sie 
getauft und »Fiekchen« wurde sie gerufen, wenn sie — zwar 
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eine Fürstentochter aus dem kleinen Nebengeschlecht der 
Anhalt-Zerbster — mit den anderen Kindern zusammen unter- 
schiedslos auf den Straßen Stettins ihren Kinderspielen oblag. 
In Stettin war ihr Vater General und Gouverneur. Trotz der 
hohen Stellung, trotz der fürstlichen Abkunft herrschte Schmal- 
hans im Hause. 

Wie alle Mütter baute auch diejenige »Fiekchens« für ihr 
Töchterchen große Luftschlösser, die ihr Fundament in der 
fürstlichen Verwandschaft, nicht nur der Zerbster, sondern vor 
Allem der Holsteiner, fand. Mit der Holstein’schen Herzogs- 
linie war »Fiekchens« Mutter verwandt und auf dem russischen 
Kaiserthron saß Elisabeth, die zwar unverheiratet war und 
auch unvermählt — wenn auch nicht ungeliebt! — gestorben 
ist, aber doch kurze Zeit mit Karl August von Holstein- 
Gottorp verlobt gewesen war. Dieser starb kurze Zeit vor 
der Hochzeit. Er war der Bruder von »Fiekchens« Mutter 
gewesen. Beinahe wäre also ein leibhaftiger Onkel russischer 
Zar geworden. Die Träume begannen zu verblassen. Nicht 
im entferntesten wagte die kleine Gouverneursfrau aus Stettin 
so weit zu denken, daß ihr »Fiekchen« einstmals die große 
Zarin Katharina II. werden könnte, wenngleich die Hoffnurigen 
nie ganz in dieser Frauenseele dahinschwanden. 

Die große Stunde kam. Elisabeth, Peters des Großen 
Tochter, die herrschende Zarin, hatte zu ihrem Thronfolger 
ihren Neffen Peter, ebenfalls einen Holsteiner — also auch 
einen Verwandten Fiekchens — ausersehen und aus Kiel nach 
Petersburg verschrieben. Dieser sollte heiraten und Elisabeth 
wollte sich wie eine Art unvermählter Großmutter im Sonnen- , 
glanz eines Thronfolgerenkels baden. 

Die Wahl von Peters Zukünftigen fiel auf »Fiekchen«. Sie 
selbst war erst 14, Peter nur 16 Jahre alt. Mit einer Fülle von 
Glücksträumen und wenig Gepäck machten sich Mutter und 
Tochter auf den langen, eisigen Weg nach Rußland. So groß 
war das Glück und so groß die Armut, daß die zukünftige 
Katharina noch als Fiekchen in Petersburg einzog, ohne mehr 
als ein Dutzend Hemden, ein Dutzend Paar Strümpfe, ein 
Dutzend Taschentücher und etliche Kleider bei sich zu haben. 

Wer war dieser Peter? Nach modernen Begriffen ein 
schwachsinniger, minderwertiger Degenerierter. Katharina — so 
mag sie von jetzt ab seit ihrem Einzuge in Rußland genannt 
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werden — hatte ihren Vetter Peter bereits früher in Eutin als 
11jährigen Knaben kennen gelernt, damals schon sprach man 
im Familienkreise,’ daß »der junge Herzog zum Trunk neige und 
ihn seine Umgebung nur mit Mühe verhindern könne, sich 
bei Tisch zu betrinken. Er sei starrköpfig und jähzornig. Im 
übrigen fehle es ihm nicht an Lebhaftigkeit, obgleich er ein 
kränkliches und ungesundes Aussehen habe.« 


Als Katharina nach Rußland kam, beschäftige sich der 
16 jährige Peter in seinen inneren Gemächern mit nichts anderem, 
als ein paar Bediente, die ihm als Kammerdiener beigegeben 
waren, exerzieren zu lassen. »Er gab ihnen Grad und Rang 
und degradierte sie nach Belieben. Es war die reinste Kinderei. 
Überhaupt war er sehr kindisch, obgleich er schon sechszehn 
Jahre zählte.« 


Peter sowohl wie Katharina war vom ersten Augenblicke 
an kein Zweifel gelassen worden, weshalb man sie zusammen- 
führte. Trotzalledem eröffnetesich Peter mit einer für Degenerierte 
sehr charakteristischen Offenheit, die sofort die Perversität seines 
Empfindungslebens kennzeichnete. Er äußerte sich zu ihr, daß 
sie ihm gefalle, da sie seine Kusine sei und er sich rückhaltslos 
mit einer Verwandten aussprechen könne. Eine seiner ersten 
Mitteilungen war die Erzählung, daß er in eine der Ehrendamen 
der Kaiserin verliebt sei. Er habe sehr gewünscht, sie zu 
heiraten, sei aber jetzt fest entschlossen, sich mit ihr zu ver- 
mählen, weil es seine Tante befehle. 


»Errötend hörte ich — so schreibt die spätere Kaiserin 
in ihren Memoiren — diese verwandtschaftlichen Mitteilungen 
an und dankte ihm für sein vorzeitiges Vertrauen; aber im 
Grunde meines Herzens betrachtete ich mit Erstaunen seine Un- 
vorsichtigkeit und den Mangel an Urteil über viele Verhältnisse.« 


An dieser’ Stelle können wir die erste seelische Ver- 
wundung‘ konstatieren, die dieses ahnungslose, vielleicht mit 
einer. unbewußten Sinnlichkeit beschenkte Mädchenherz traf. 
Solche Eindrücke bleiben vielfach das ganze Leben lang, ohne 
daß sie der Trägerin zum Bewußtsein kommen. Aber sie 
richtet zielbewußt auf diese Erfahrung hin ihr Handeln ein. 
Jeder Idealismus der Liebe wird bereits im Keime getötet. Um 
mit der Professor Freud’schen Schule zu sprechen, ist hier 
das erste »sexuelle Trauma«, das sich im Gehirn verankert 
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und welches nunmehr je nach Anlage und Bedürfnis das 
zukünftige Liebesleben und -empfinden bestimmt. 

Als Katharina schwer erkrankte — wobei sie 16 Mal (I), 
bisweilen viermal an einem Tage zur Ader gelassen wurde — 
und ein Skelett geworden war, genoß sie wenig Pflege und 
Aufmerksamkeit, selbst nicht von ihrer Mutter. Peter verstand 
keine Rücksichten. Der eben Genesenen glaubte er wahr- 
scheinlich noch einen angenehmen Unterhaltungsstoff zu bieten, 
wenn er seine »kindischen Geständnisse« fortsetztee So kam 
es, daß die schon jetzt zielbewußte Katharina dahin gelangte, 
daß ihr Peter »bei seiner Sinnesart ziemlich gleichgiltig wurde, 
aber die Krone von Rußland war es ihr nicht.« 

Der Verlobungstag kam. Die nunmehrige »Großfürstin« 
Katharina muß sich an dem oberflächlichen Milieu dieses halb- 
asiatischen Hofes mehr und mehr beteiligen. Vom Morgen 
bis Abend wird in einem großen Saal Phara gespielt und »zwar 
sehr hoch«, so daß Katharina ganze — 2000 Rubel Schulden 
macht, worüber die regierende Kaiserin Elisabeth sehr böse ist. 

Auch die Verlobungszeit änderte Peter nicht. Der Hochzeits- 
tag kam. In der Zwischenzeit hatte er mit Puppen gespielt. 
Auch den jungen Ehestand schien er ähnlich aufzufassen. 
»Mein lieber Gemahl bekümmerte sich durchaus nicht um mich, 
sondern war fortwährend mit dem Einexerzieren seiner Diener 
beschäftigt, die er in seinem Zimmer einübte, wobei er zwanzig- 
mal in einem Tage die Uniform wechselte.« Wahrlich, eine 
sonderbare Beschäftigung für einen jungen Ehemann! 

Es ist zweifelhaft, ob überhaupt ein intimes Zusammen- 
leben der Beiden stattgefunden hat, zweifelhaft, ob Peter über- 
haupt dazu imstande war. »Ich sah deutlich, daß der Groß- 
fürst mich nicht liebtee.. Welche Seelenqualen müssen еіп 
blutjunges Frauenherz befallen, das vierzehn Tage nach der 
Hochzeit aus des eigenen Gatten Munde hören muß, daß er 
in eine Ehrendame Ihrer Majestät verliebt sei. Ein Kammerherr 
wird zum Vertrauten gemacht. »Diese Dame sei gar nicht mit 
Katharina zu vergleichen!« So wird Katharinas Herz unwider- 
herstellbar zerfetzt und zerrissen. Neue Lebensprinzipien, die 
bereits ahnungsvoll seit längerer Zeit emporschießen, fangen 
nunmehr an feste Wurzel zu fassen und bereits im süßen 
Rausch der Flitterwochen werden natürliche Liebe und Neigung 
auf normalen, geordneten Pfaden über Bord geworfen: 
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»In der Tat sagte ich mir, daß ich mit dem Menschen 
sehr unglücklich werden müsse, wenn ich mich Gefühlen der 
Zärtlichkeit für ihn hingebe, die er so schlecht erwidere, und 
daß ich ohne Nutzen für irgend jemand vor Eifersucht sterben 
könne. So versuchte ich denn meine Eigenliebe zu bezwingen 
und nicht auf einen solchen Mann eifersüchtig zu sein; aber 
dafür gab es nur ein Mittel: ihn nicht lieben. Wenn er hätte 
geliebt sein wollen, so wäre dies nicht schwer für 
mich gewesen; ich war von Natur geneigt, meine Pflichten 
zu erfüllen, aber ich hätte einen Gemahl haben müssen, 
der gesunden Menschenverstand besaß, und den hatte 
Peter nicht.« 

Während so die ersten Herzensregungen zum eigenen 
Gatten im Keim getötet wurden, während eine immanente 
noch tief im Dunkeln schlummernde Sinnlichkeit sich selbst 
noch nicht kannte und zu kennen wagte, fing die höfische 
Umgebung an, das sexuelle Denken der jungfräulichen, sehn- 
süchtigen und enttäuschten Großfürstin zu entwickeln und 
zu erziehen. Die Kaiserin Elisabeth wahrte zwar nach außen 
ihre jungfräuliche, unvermählte Würde, aber für die Eingeweihten 
war es klar, daß auch dieses weibliche Herz menschlich-sinn- 
lichen Regungen nicht abgeneigt war und trotz Palastwachen und 
Hofzeremoniell den verbotenen Gott Amor heimlich empfing. 

Die Memoiren Katharinas schildern eine kostbare Szene, 
in welcher Peter eine Marionettentheater-Vorstellung in seinem 
Privatzimmer vorbereitete. Dieses Zimmer hatte eine geheime 
Tür zu einem Zimmer der Kaiserin. Während seiner Proben 
hört Peter in diesem anstoßenden Zimmer sprechen. Kurz ent- 
schlossen bohrt er selbst ein Loch in die Tür, um die mit 
Recht zu vermutende Geheimsituation zu überschauen. Es 
handelte sich um einen intimen Privatraum, in welchem ein 
Tisch so zu versenken war, daß man ohne Bedienung speisen 
konnte. Die Kaiserin selbst tafelte daselbst ungeniert mit ihrem 
Oberjägermeister Graf Razumowski »in pelzverbrämtem Schlaf- 
rocke — er hatte gerade an jenem Tage Arznei genommen — 
sowie ein Dutzend der intimsten Vertrauten der Kaiserin«. 
Peter holt Bänke, Stühle, Schemel etc, holt seine ganze Um- 
gebung, Herren und Damen zusammen, vergißt seine Oattin 
Katharina nicht und demonstriert allen durch das winzige Bohr- 
loch das kaiserliche Wunder. 
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Man erkennt bereits bis zu diesem Punkt, wie das sexuelle 
Terrain bei Katharina vorbereitet ist. Erstorbene oder nie ge- 
fühlte Neigung für einen kindischen, schwachsinnigen Gatten, 
dabei eigenes Denken, Selbständigkeit und heimlich glühende, 
noch tief vergrabene Sinnlichkeit, und in der höfischen Um- 
gebung selbst vom vergoldeten jungfräulichen Throne herab 
mahnen die höchsten Vorbilder, sich die offiziell verschlossenen 
Freuden des Lebens heimlich zu öffnen. 

Noch hat Katharina Träneri. »Aber nur diejenigen jungen 
Frauen, welche ihre Männer nicht lieben, pflegen zu weinen« 
— tröstet sie Elisabeth und denkt, daß vielleicht nur keusche 
Zurückhaltung und mädchenhafte Ungeschicklichkeit die Schuld 
trage. Die Kaiserin sinnt auf ein Mittel; diesen Zustand zu 
beheben und beordert Madame Tschoglokoff in Katharinas 
Umgebung. Madame soll ein gutes Beispiel abgeben. Madame 
hat ihren Mann aus Liebe geheiratet, Madame war tugendhaft 
und liebte abgöttisch ihren Gatten — vielleicht würde die Groß- 
fürstin bei solchem Vorbild ein Gleiches tun! — Traurige Heil- 
pläne einer kurzsichtigen, nicht genügend orientierten Fürstin! 
Nicht Katharina, sondern Peter war der Kranke! Aber dieser 
Kranke war wohl unheilbar. 

Unaufhaltsam treibt Peter seine Narrheiten weiter. »Nach 
dem Abendessen legte sich der Großfürst gewöhnlich zuerst 
nieder und wenn wir beide im Bett waren, verschloß Madame 
Kruse die Tür, und der Großfürst spielte bis ein oder zwei 
Uhr nachts«. Puppen, Spielsachen, eine kratzende Violine waren 
seine Unterhaltungsmitte. Um mehr Lebendigkeit zu haben, 
ließ er sich zehn Jagdhunde kommen, und da diese vor 
der Kaiserin verheimlicht werden mußten, wurden sie hinter 
dem großfürstlichen Schlafzimmer installiert, so daß der Geruch 
des Hundestalles eindrang. »In diesem Gestank schliefen wir« 
Die bei Degenerierten häufig zu findende Tierquälerei zeigte sich 
bei Peter in der Dressur dieser Hunde Wenn Katharina 
unter Tränen bat, die Tiere nicht so zu quälen, so schlug er 
sie doppelt. 

Noch immer wartete Elisabeth auf den Enkelsproß, um 
dessentwillen sie Katharina aus Preußen hatte kommen lassen, 
Das Beispiel der verliebten, kinderreichen Tschoglokoff hatte 
nicht gewirkt. Die Kaiserin fing an sich deutlicher auszulassen 
und ließ durch die Tschoglokoff sagen, daß »sie sehr böse 
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sei, daß das großfürstliche Paar keine Kinder hätte und sie 
wolle wissen, an wem von beiden die Schuld liege; Katharina 
werde sie eine Hebamme und Peter einen Arzt schicken«. 

Sechs Jahre waren bereits seit Katharinas Hochzeit ver- 
strichen. Die Kaiserin Elisabeth fing an ungeduldig zu werden. 
Die arme Tschoglokoff mußte immer und wieder dieselben 
Vorwürfe hören. Die Kaiserin behauptete, Katharinas Art zu 
reiten (als Herr) sei an ihrer Kinderlösigkeit schuld. Die Geduld 
einer Tschoglokoff kann selbst zu Ende gehen. Ob sie nächt- 
licherweile geläuscht haben mag und ihre interessanten Beob- 
achtungen deshalb mit Sicherheit vorzutragen wagen durfte? 
Sie antwortete prompt: »Daß die Großfürstin keine Kinder be- 
käme, sei eine ganz andere Frage. Kinder könnten nicht ohne 
Ursache kommen, und obgleich Ihre kaiserlichen Hoheiten seit 
dem Jahre 1745 verheiratet seien, so existiere eine solche Ursache 
doch bis jetzt noch nichte. Neue Vorwürfe für Madame Tscho- 
glokoff. »Es sei einzig und allein ihre Schuld, daß sie ver- 
nachlässige, die dabei interessierten Personen hinsichtlich dieses 
Punktes zu ermahnen«. Auch der Ehemann Tschoglokoff bekam 
seine Vorwürfe. 

Was versucht nicht alles eine Haushofmeisterin, wenn es 
sich darum handelt, einen Thronerben zu beschaffen, besonders 
auf kaiserlichen Befehl! Der degenerierte Peter wird angelernt. 
Der Kammerdiener Bresson muß ihm eine »hübsche Malers- 
witwe aus Oranienbaum« beschaffen. Aber zu gleicher Zeit 
tritt die Natur mit weniger kupplerischen Maximen in ihre 
Rechte. Am dunkeln Liebeshimmel Katharinas erscheint ein 
blendendes Meteor — Sergius Soltikoff! »Er war schön wie 
der Tag, und niemand kam ihm an dem großen Hofe der 
Kaiserin, geschweige denn an unserem kleinen gleiche. Der 
junge 26jährige Kavalier malt der Großfürstin ein ebenso 
»glänzendes als leidenschaftliches Bild des höchsten Glückes«. 
Noch zeigt Katharinas Herz Bedenken und Gewissensbisse. 
Sie verweist auf Soltikoffs Frau, in die er, wie man sagte, bis 
zum Wahnsinn verliebt sei. »Es ist nicht alles Gold, was glänzt«, 
antwortet der Verliebte — »er büße schwer für einen Augen- 
blick der Verblendung«. Der zündende Funke ist in das aus- 
gedörrte, dürstende Seeleninnere einer verlangenden, unver- 
standenen, vernachlässigten Frau gefallen. »Ich tat, schrieb sie, 
was in meinen Kräften stand, ihn auf andere Gedanken zu 
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bringen; gutmütig, wie ich war, glaubte ich, daß mir dies gelinge 
— er tat mir leid. Schließlich aber erhörteich ihn doch«. 

C’est le premier pas qui coute! Nicht in einem Anfall 
von Leichtsinn erlag Katharina, der Seelenkampf hat Jahre ge- 
dauert. Ohne den schwachsinnigen Peter hätte Soltikoffs Glanz 
nicht geblendet. Peter war aus Katharinas Empfindungswelt 
für Männlichkeit ausgeschaltet. Die Reue über einen Treubruch 
konnte nicht die Hemmung bilden. Und indem sie zum ersten 
Male Liebe empfand, weil feurigste Männerliebe ihr entgegen- 
getragen wurde, trat ihr die ganze Unwürdigkeit und Verächt- 
lichkeit ihres angetrauten Gatten noch mehr vor die Seele. 
»Von meinem lieben Gemahl war bei alledem nie die Rede, 
weil es eine ausgemachte Sache war, daß selbst die, in welche 
er verliebt war, ihn nicht liebenswert fanden; und verliebt war 
er fortwährend, ja er machte sozusagen allen Frauen den Hof; 
nur die, welche seinen Namen trug, war von seiner 
Beachtung ausgeschlossen«. 

Etwa in der Mitte von Katharinas Memoirenbuch am Schluß 
des elften Kapitels (pag. 152) schwanken die Gefühlsschilde- 
rungen dieses Wendepunktes im Seelenleben kurz zur histo- 
rischen Darstellung ab: »Am 14. Dezember 1752 reisten wir 
von Petersburg ab, wo Sergius Soltikoff noch einige Wochen 
verweilte. Ich verließ Petersburg mit leichten Anzeichen, daß 
ich guter Hoffnung ѕеі‹. Unter Schmerzen erreicht sie Moskau, 
sodaß sie >nicht mehr im Zweifel sein konnte, daß eine un- 
zeitige Geburt stattgefunden hatte«. 

Der Kaiserin Elisabeth und Madame Tschoglokoffs Thron- 
folgerhoffnungen waren in ihren besten Aussichten in ein junges 
Grab gesenkt worden. Möglich, daß man Katharinas Fehlge- 
burt auf eine zwar behobene, aber für den Geburtserfolg nicht 
ausreichende Schwäche des frisch angelernten Peter zurück- 
führte — in dieser Voraussetzung mußten die Staatsinteressen 
und Elisabeths Wünsche über die landläufige Moral gestellt 
werden. »Es gibt Verhältnisse«, dozierte Madame Tschoglokoff 
in Katharinas Gegenwart, »welche eine Ausnahme von der 
Regel notwendig machen. — Ich lasse Ihnen die Wahl zwischen 
Sergius Soltikoff und Leon Narischkin; irre ich nicht, so ist 
es der letztere«. Katharina aber rief rasch: »Nein, nein, gewiß 
nicht!e — »Nun gut«, erwiderte die Tschoglokoff, »ist er es 
nicht, so ist es unzweifelhaft der andere«. 
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In schnellen Schritten sehen wir nun die äußeren Zeichen 
eines manifesten Liebeslebens vorüberziehen. Katharina wird 
bald ein zweites Mal guter Hoffnung, geht jedoch der Mutter- 
schaft im dritten Monat wiederum verlustig und macht durch 
verzögerte Ausstoßung der Nachgeburt ein längeres Kranken- 
lager durch; Während dessen pokuliert ihr Gatte Peter unaus- 
gesetzt weiter, in seinen Kommodenschüben werden die leeren 
Weinflaschen gefunden. Sein kriegerischer Geist erwacht mehr 
und mehr, indem er mit Festungen, Wällen, Kanonen und 
Soldaten aus Pappe spielt und eine Ratte, die es gewagt hat, 
zwei aus Zunder verfertigte Schildwachen aufzufressen, wird 
nach den Kriegsgesetzen mit Hinrichtung bestraft. 

Ein drittes Mal zeigt sich Thronfolgehoffnung, und dies- 
mal gelangt sie zum Erfolg. Ein Sohn wird geboren, der 
spätere Kaiser Paul. So groß ist die Freude, daß Peter selbst 
während der Wehestunden in voller Uniform mit gezogenem 
Säbel vor dem Bett der Schmerzgepeinigten Wache hält. Elisa- 
beth kommt, nimmt glückstrahlend den neugeborenen Prinzen 
in Empfang, trägt ihn in ihre Gemächer und läßt Katharina 
hilflos und schlecht verpflegt liegen. Nach 40 Tagen darf die 
junge Mutter aufstehen, wobei sie zum ersten Male ihr eigenes 
Kind wieder zu sehen bekommt. 

Die Memoiren berichten nunmehr weiter bis kurze Zeit 
vor Katharinas Thronbesteigung. Es ist noch von einer Ge- 
burt die Rede, noch von Peters Trinkgelagen und Liebeleien, 
noch von weiteren Anbetern Katharinas. Der Kreis vergrößert 
sich und Poniatowski beginnt seine Herrschaft über Katha- 
rinas Herz. 

Die angeführten Bruchstücke aus den Memoiren lassen 
trotz ihrer episodenartigen Zusammenstellung den psycholo- 
gischen Faden erkennen. Offenbar hat Katharinas Naturell eine 
sinnliche Anlage besessen. Aber trotzdem hätte sie ebensogut 
eine »kalte Natur« werden können, wie sie das Gegenteil ge- 
worden ist. An einem streng sittlich zeremoniellen Hofe wäre 
sie Peters treue, unverstandene Gattin geblieben, auf deren 
Zügen man im Laufe der Jahre die alternde Resignation hätte 
lesen können. Religiöse und moralische Hemmungen waren 
nicht an der Newa vorhanden. Die regierende Kaiserin Elisabeth 
selbst lehrte das Gegenteil, und der Wille dieser Frau ver- 
langte sogar die Erfüllung der Thronfolge mit unerlaubten 
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Mitteln. Eine hinreißende, junge Persönlichkeit, ganz angetan, 
Mädchenherzen zu erobern, verzaubert die noch stutzige Groß- 
fürstin. Wenn ihr eigenes Herz noch schwankt und zaudert 
— die Umgebung drängt sie, vom Throne herab winkt ihr das 
Staatsinteresse ermunternd zu und ein blöder, schwachsinnig 
kindischer Gatte hält sie nicht zurück, sondern fordert sie durch 
seine eigenen Liebschaften geradezu heraus. 

Daß auf den ersten Liebhaber ein zweiter, auf diesen ein 
dritter und danach noch so und so viele in absteigender Qualität 
folgten, kann allerdings nur durch eine Art moralischer Ver- 
wahrlosung aus krankhafter Ursache erklärt werden. Es ist 
nicht unbekannt, daß große Geisteskräfte, daß überreiche Energie 
und Herrschfähigkeit bisweilen in sinnliche Überreizung und 
Perversionen ausarten. 


NERVENKRANKHEITEN UND EHE. 
Von Prof. A. EULENBURG, Geh. Medizinalrat, Berlin. 
IL 
Nervosität und Neurasthenie. 

Е° kann dahingestellt bleiben, ob wir es bei den (jedenfalls 

nahe verwandten) Begriffen der »Nervosität« und der 
»Neurasthenie« mit lediglich angeborenen anomalen Zuständen 
des Nerven- und Seelenlebens, angeborenen Formen abweichen- 
der Reaktion auf die Reize der Außenwelt zu tun haben — 
oder ob wir, wie es neuerdings von manchen Seiten gefordert 
wird, die »Nervosität«e als erworbene Anomalie der ange- 
borenen, meist in erblicher Veranlagung wurzelnden krank- 
haften Schwäche des Nervensystems, der »Neurasthenie« gegen- 
über zu stellen berechtigt sind. Unzweifelhaft reichen beide 
Ausdrücke und Begriffe zeitlich viel weiter zurück, als unsere 
geschichtsunkundige Generation vorauszusetzen pflegt; während 
der Begriff der »Nervosität« sich mit dem Bouchut’schen 
»nervosisme« oder »etat nerveux«, der nevrose generale und 
ähnlichen Synonymen ziemlich vollständig deckt, können wir 
der »Nervenschwäche« schon ein Jahrhundert vor ihrem ver- 
meintlichen amerikanischen Entdecker (Beard), bei deutschen 
Schriftstellern des 18. und noch mehr des 19. Jahrhunderts 
vielfach begegnen. 
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Der Ausdruck »Neurasthenie«e — Nervenschwäche, erschöpft 
bekanntlich das Wesen des Krankheitszustandes nicht, da er 
nur das Moment der »Schwäche« einseitig in den Vordergrund 
rückt, das ebenso wichtige und entscheidende Moment der 
krankhaft gesteigerten Reizbarkeit (»Reizsamkeit«, wie 
manche neuerdings zu sagen belieben) dagegen in keiner Weise 
berücksichtigt. Geht man der Sache näher, so ergibt sich, daß 
die Reizschwelle für Gefühlseindrücke bei Neurasthenischen in 
einem gewissen Grade vertieft ist, und zwar nicht sowohl die 
Schwelle der eigentlichen Sinnesempfindungen, als vielmehr 
die der vorzugsweise als »Unlust« empfundenen Gemein- 
gefühle — die »>Schmerzschwelle« oder, allgemein gesagt, 
die »Unlustgefühlschwelle«e. In der Tat ist es für Neur- 
asthenische charakteristisch, daß Unlustempfindungen, negative 
Gefühlstöne der Empfindung schon bei relativ schwachen Ge- 
fühlsreizen sich einstellen und sich durch unverhältnismäßige 
Stärke und Nachhaltigkeit auszeichnen; und zwar geschieht 
dies erfahrungsgemäß ganz besonders bei den aus Organ- 
gefühlen, aus den Gefühlen des eigenen Körpers herstammenden 
Reizen, die als verstärkte und lange nachdauernde Unlustgefühle 
ins Bewußtsein eindringen und zu demvmannigfaltigen Angst- ` 
und Zwangsempfindungen und festgefügten Angst- und 
Zwangsvorstellungen, zu den eigentümlichen »Phobien« (Angst- 
zuständen) der Neurasthenischen Veranlassung geben. — Kommt 
zu der krankhaft gesteigerten Reizbarkeit der sensiblen Nerven 
noch die auBerordentliche Ermüdbarkeit und Erschöpf- 
barkeit im Gebiete der Bewegungsnerven hinzu, so ist damit 
eine überaus ergiebige Quelle für das Entstehen und Umsich- 
greifen krankhafter Unlustempfindungen gegeben. Denn schon 
die bloße physiologische Ermüdung, noch mehr der patho- 
logische Vorgang der »Übermüdung« oder »Erschöpfung« 
ist von negativen Gefühlstönen, von Unlustempfindungen in 
sehr ausgesprochener Weise begleitet, und die Gefühlsreaktion 
auf Erregung der übermüdeten Zellen und ihrer Ausbreitungs- 
gebiete ist nach den Gesetzen des ermüdeten und absterbenden 
Nerven weit in- und extensiver, als auf Erregung normaler, 
nicht ermüdeter und erschöpfter nervöser Organe. Eine der- 
artige von der Norm abweichende Reaktionsweise läßt uns 
den ursächlichen Anforderungen gemäß auf eine zugrunde 
liegende spezifisch neurasthenische Veränderung in den ner- 
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vösen Organen, den der Reizaufnahme und Leitung dienenden 
wesentlichen Elementen des Nervensystems schließen. 

Man wird aus theoretischen Erwägungen, wie an der 
Hand praktischer Erfahrungen zu der Überzeugung gelangen, 
daß die von der Natur in so verhängnisvoller Weise veran- 
lagten Individuen, je nach Umfang und Schwere dieser Ver- 
anlagung, für die Aufgaben und Ziele der Ehe eine mehr oder 
weniger unzureichende nervös-seelische Ausrüstung mitbringen, 
ja der dafür unentbehrlichen Anpassungsfähigkeit wohl unter 
Umständen gänzlich ermangeln. Wenn überhaupt schon in 
allen Verhältnissen des Sexuallebens, auf dem Gebiete der 
»komparativen Erotologie« (wie S. Jacobsohn sich ausdrückt) 
die Eigentümlichkeiten des nervös-neurasthenischen Zustandes 
oft in recht störender Weise einzugreifen vermögen, so gilt 
dies in besonders hohem Grade für das zarteste, intimste und 
zugleich innerlich und äußerlich gebundenste aller intersexualen 
Verhältnisse, für die Ehe. Und zwar erweisen sich dafür 
beide Partner, der nervöse Mann, wie das nervöse Weib, 
wenn auch aus teilweise verschiedenen physiologischen und 
psychologischen Gründen, doch in gleichem Maße als un- 
geeignet. 

Gleich und gemeinsam ist beiden vor allem der schon er- 
wähnte Mangel der eine Voraussetzung und ein fundamentales 
Erfordernis für die Ehe bildenden Anpassungsfähigkeit. 
Beiden gebricht es in mehr oder minder hohem Grade an dem 
Vermögen und oft auch an dem Willen, sich selbst zu be- 
herrschen, ihren krankhaften Affekten, ihren Unlustempfindungen, 
ihren Stimmungen und Verstimmungen Halt zu gebieten, und 
jeder dem Empfindungs- und Stimmungsleben des andern das- 
jenige Maß von Verständnis, von liebevoller Teilnahme und 
Nachsicht oder auch nur von billiger und gerechter Beurteilung 
entgegenzubringen, die ein intimes Zusammenleben verschieden- 
artiger, sich als gleichberechtigt fühlender Individualitäten erst 
zur Möglichkeit machen. Es kann in solchen Ehen nur Herren 
und Sklaven, nur Unterdrücker und Unterdrückte, nur das teuer 
erkaufte und still getragene Opfer des einen Teils oder das 
Unglück beider Teile — in jedem Falle nur ein Zerrbild, eine 
Karikatur ehelichen Zusammenlebens und wechselseitigen für- 
und ineinander Hineinlebens geben. 

Wer die Leidensgeschichten solcher Neurasthenikerehen 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 353 


kennt, der weiß, daß diese Leiden oft schon am Tage der 
Eheschließung, ja mitunter schon lange vorher beginnen. Für 
den überempfindlichen, willensschwachen Neurastheniker ist 
oft schon der Entschluß zur Verlobung kaum aufzubringen, 
das nachhaltige Festbleiben bei der einmal gefaßten (oder 
mühsam durchgedrückten) Entschließung mit fortwährenden 
Zweifeln und Kämpfen verbunden — der herkömmlicherweise 
als glücklichste Zeit des Lebens gepriesene Brautstand somit 
alles in allem eine gräßliche und oft unerträgliche Episode. In 
eigener Praxis habe ich oft genug Neurastheniker zu behandeln 
gehabt, die erst wieder aufatmeten und zur Ruhe kamen, man 
kann sagen, die erst wieder zu Menschen wurden, als sie die 
voreilig eingegangene Verlobung gelöst und sich selbst und 
ihrer Zukünftigen die »Freiheit« wieder verschafft hatten. Gewiß 
kommt ein nicht ganz geringer Teil der zurückgegangenen 
Verlobungen auf solche scheinbare Launen und Wandlungen 
Neurasthenischer, die erst nach der Verlobung dahinter kommen, 
daß sie sich selbst Verpflichtungen aufgehalst haben, deren 
Erfüllung (selbst wenn sie nicht noch ganz speziell in die 
große Unterabteilung der »Sexualneurastheniker«e gehören) 
physisch und psychisch weit über ihre Kraft geht. Nicht 
selten war, bis es zu dieser »Lösung« kam, ein trostloses 
jahrelanges -Hin- und Herzerren voraufgegangen, weil die Be- 
treffenden (die Schuld lag in diesen Fällen meist auf männlicher 
Seite) die Kraft weder zur Erfüllung, noch zu der durch die 
Umstände gebotenen Verzichtleistung aufzubringen vermochten 
und sich aus derEntfernung, sowie bei gelegentlichen Zusammen- 
künften in Rede und Schrift in unerträglicher Weise gegenseitig 
abquälten. Und in den Fällen, wo solche Lösungen ausbleiben, 
wo die Ehen, sei es infolge der Entschlußlosigkeit des einen, 
zähen Festhaltens des anderen Teiles, oder durch Zureden der 
Verwandten, durch äußere Rücksichten usw. dennoch zustande 
kommen, laufen sie in der Regel recht unglücklich aus und 
können kaum anders ablaufen; denn der Neurastheniker bleibt 
auch in der Ehe, was er vorher war — auf eine irgendwie 
belangreiche und ersprießliche erzieherische Einwirkung des 
ehelichen Lebens, wie sie gutgläubige Optimisten (auch unter 
den Ärzten) oft zu hoffen wagen, ist wenigstens bei den 
schwereren Formen der Nervosität und Neurasthenie nur ganz 
ausnahmsweise zu rechnen. 
Geschlecht und Gesellschaft IV, 8. 23 


354 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


In besonders schlimmen, glücklicherweise nur eine extreme 
Krankheitsform darstellenden Fällen kann die Sache auch noch 
einen ganz anderen, mit weit grellerem Mißton abschneidenden 
Verlauf nehmen. Wir lesen und hören zuweilen von Selbst- 
morden, die durch Ehekandidaten — gewöhnlich der besseren 
Stände — noch am Tage der Hochzeit, figürlich und selbst im 
Wortsinne tatsächlich san der Schwelle des Brautgemaches« 
verübt wurden. Solchen scheinbar ganz unbegreiflichen Vor- 
kommnissen gegenüber hat man stets nur die konventionelle, 
bequeme Motivierung eines »Anfalles plötzlicher Geistes- 
störung« (vielleicht auf Grund des allzu sehnlich und stürmisch 
erhofften Eheglückes?), der dem Unglücklichen die selbst- 
mörderische Waffe in die Hand gedrückt habe. Wer solchen 
Verhältnissen als Arzt näher gestanden hat, der weiß, daß es 
sich dabei fast regelmäßig um hochgradig Neurasthenische 
handelt, die ihren unentrinnbaren Angstgefühlen, ihrer Reue, 
ihren Selbstvorwürfen, ihrer schwersten Gewissensbedrängnis 
keinen anderen Ausweg mehr wußten und die Ruhe des Grabes 
den für sie problematischen »Genüssen« des Braut- und Ehe- 
bettes vorzogen. Allerdings dürften in diesen Fällen, soweit 
es sich näher beurteilen läßt, fast immer geschlechtliche Motive, 
befürchtete Impotenz, hie und da auch noch (vermeintliche 
oder wirkliche) Homosexualität im Spiele sein, so daß wir damit 
zu den besonders häufigen und in ihren ehelichen Folgen be- 
sonders tragischen Formen der typischen »sexuellen Neur- 
asthenie« den Übergang finden. 

Bei dieser werden die »Ehezwecke« oder wenigstens die 
physischen Grundbedingungen der Ehe noch weit stärker 
gehindert, als es bei den übrigen lokalisierten (Spezial-) Formen 
der Neurasthenie, wie auch bei ihrem »universellen« Auftreten 
in der Regel der Fall ist. Und zwar gilt dies ganz besonders 
von der sexuellen Neurasthenie des Mannes, bei der 
in der großen Mehrzahl der Fälle das Symptom der neur- 
asthenischen Potenzschwäche oder »Impotenz«, als das gesamte 
Krankheitsbild beherrschend und bestimmend, in den Vorder- 
grund rückt, während die anderweitigen lokalen Symptome, die 
Sensibilitätsstörungen und motorisch-sekretorischen Störungen, 
die krankhaften Pollutionen u. s. w. diesem Hauptsymptom 
gegenüber an Konstanz und Bedeutung meist erheblich zu- 
rücktreten. 
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Es gibt unter der großen Schar der Sexualneurastheniker 
fast keinen, der sich nicht hinsichtlich seiner geschlechtlichen 
Potenz als krankhaft verändert und zwar in der Regel geschwächt 
fühlt, und vielleicht die Mehrzahl von ihnen wird gerade durch 
diese Gefühle und die damit verbundenen Befürchtungen zum 
Aufsuchen ärztlicher Hilfe hauptsächlich angetrieben. Indessen 
entpuppt sich bei näherer Nachforschung die vermeintliche 
Potenzschwäche vielfach als krankhafte Veränderung des 
Geschlechtstriebes, sei es, daß diese mangelhaft oder fehlend 
oder im Sinne qualitativer Abweichung anomal, in »perverse« 
Bahnen gelenkt ist. Diese im Grunde so verschiedenen Zustände 
des veränderten Geschlechtstriebes und der Potenzschwäche 
werden trotzdem erfahrungsgemäß nicht bloß von Laien, sondern 
sogar von Ärzten häufig miteinander verwechselt, während sie 
doch ihrer Bewertung nach und auch in therapeutischer Hinsicht 
ganz auseinander gehalten werden müssen. Immerhin ist 
natürlich auch die Bedeutung des fehlenden oder aufgehobenen 
Triebes (des Mannes) gerade für die Ehe nicht zu unterschätzen. 

Bei der sexualen Neurasthenie des weiblichen 
Geschlechts haben wir als Gegenstück des herabgesetzten 
oder fehlenden Geschlechtstriebes des Mannes die Herab- 
setzung der Geschlechtsempfindung überhaupt, die sich 
nicht bloß im Mangel des — beim Weibe in der Regel schwächer 
und später entwickelten — Triebes, sondern auch und vorzugs- 
weise im mangelnden Wollustgefühl bei der Begattung 
bekundet. Man pflegt diese Zustände als Frigidität, Anaphrodisie, 
sexuale Anästhesie, auch als »Dyspareunie« (Kisch) zu be- 
zeichnen; in Wahrheit handelt es sich dabei um recht weit 
auseinander gehende Anomalien, und es können dem Gebiete 
der sexualen Neurasthenie nur diejenigen zugezählt werden, bei 
denen es sich ursprünglich um Zustände reizbarer Schwäche im 
Bereiche des Nervenapparates und vorwiegend auf psychischem 
Wege zustande kommende Hemmungen (»Angstneurosen« 
rein sexueller Natur) handelt. Hierbei können namentlich 
schmerzhafte Lokalaffektionen sowie überhaupt voraufgegangene 
heftige Schmerz- oder Unlustempfindungen, die mit Sexual- 
funktionen zusammenhängen, durch ihr Wiederauftauchen und 
ihre Vereinigung mit den auf den Geschlechtsverkehr bezüg- 
lichen Vorstellungen als auslösende, angsterzeugende Momente 
verhängnisvoll wirken. Eine sehr charakterische Illustration 
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dafür liefert uns das bei jungen Ehefrauen nicht seltene 
Krankheitsbild des »Vaginismus«, wobei entweder von 
vornherein eine krankhafte Überempfindlichkeit des Scheiden- 
einganges besteht oder eine solche sich nach der Entjungferung 
und den in ungeschickter Weise angestellten ersten Begattungs- 
versuchen in stürmischer Weise entwickelt und sich mit Krämpfen 
der den Scheideneingang und den oberen Teil des Scheiden- 
rohres verengenden Muskeln verbindet. Im ferneren Verlauf 
pflegt es dabei nicht selten zu schweren vervösen Allgemein- 
erscheinungen mit einem so hochgradigen Angstgefühl und so 
ausgesprochenem Widerwillen gegen alle erneuten ehelichen 
Annäherungsversuche zu kommen, daß diese nach und nach 
überhaupt eingestellt werden und somit nicht nur der physische 
Zweck der Ehe gänzlich vereitelt, sondern in einzelnen Fällen 
auch die Auflösung des ehelichen Bandes dadurch herbeigeführt 
wird. Andererseits kann durch ein rechtzeitiges Eingreifen und 
eine in diskreter und geschickter Weise vorgenommene, teils 
örtliche, teils auch den nervösen Allgemeinzustand berück- 
sichtigende Behandlung glücklicherweise oft eine Besserung 
der Beschwerden in solchen Fällen erzielt werden. 

Natürlich fehlt es auch nicht an anderweitigen Momenten, 
die einen Zustand fehlenden Wollustgefühls (Anaphrodisie) 
beim Weibe hervorrufen können. Es gibt, wie beim Manne 
Impotenz, so beim Weibe eine Art geschlechtlicher Unempfind- 
lichkeit, die keineswegs immer auf Grund primärer Lokaler- 
krankungen, vielmehr häufig auf neurasthenischer, ebenso häufig 
allerdings auf hysterischer oder aus beiden gemischter Grund- 
lage sich entwickelt; die Abgrenzung zwischen: Neurasthenie 
und Hysterie pflegt ja beim Weibe weniger scharf als beim 
Manne und vielfach in einseitiger Weise zugunsten der Hysterie 
gezogen zu werden. 

Was ergibt sich nun aus den vorliegenden Erfahrungen für 
das Verhalten des Arztes inbezug auf die Eheschließungen 
von Nervösen und Neurasthenischen sowohl, wie auch im Ver- 
laufe der so geschlossenen Ehen und nötigenfalls hinsichtlich 
ihrer Trennung? 

Natürlich lassen sich allgemein gefaßte Verhaltungsregeln 
hier so wenig wie auf anderen Krankheitsgebieten erteilen; jeder 
einzelne Fall muß gesondert erwogen und beurteilt werden. 
Nervosität und Neurasthenie können an sich so wenig Motive 
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hergeben, um eine Eheschließung zu begünstigen und zu för- 
dern, wie um einer solchen mit dem ganzen Gewicht ärztlichen 
Rates entgegen zu wirken. Es kommt dabei auch im allge- 
meinen nicht so wesentlich in Betracht, ob man es mit an- 
geborener und ererbter, konstitutioneller Nervenschwäche (»Neu- 
rasthenie«) oder mit früher oder später erworbener »Nervosität« 
zu tun hat. Abgesehen von dem dieser Unterscheidung über- 
haupt innewohnenden problematischen Charakter, lehrt auch 
die tägliche Erfahrung, daß gerade die verhältnismäßig am 
sichersten als spät »erworben« zu bezeichnenden Formen der 
nach Unfällen auftretenden funktionellen Neurosen (der »Un- 
fallsnervenkrankheiten« in Form von Neurasthenie und Hypo- 
chondrie usw.) sich gewöhnlich durch Schwere und Hartnäckig- 
keit und im allgemeinen ungünstige Verlaufsweise unvorteilhaft 
auszeichnen. Es kommt also nicht sowohl, wie vielfach an- 
genommen zu werden scheint, auf Nachweis oder Fehlen 
angeborener und womöglich ererbter familiärer Veranlagung, 
»Belastung« usw. für die ärztliche Beurteilung an, als auf Grad, 
Umfang und Schwere der Erkrankung, auf die individuellen 
Momente, Temperament und Charakter, Beruf und Lebens- 
stellung, und selbstverständlich vielfach auch auf die Mittel, 
den guten Willen und die Ausdauer zu einer zweckmäßigen 
Lebensführung und rationeller Behandlung. Dies gilt in ganz 
besonderem Maße für die geschlechtliche Form der Neurasthenie, 
zumal beim Manne (da beim Weibe diese Form der Neur- 
asthenie vor und außerhalb der Ehe überhaupt nur ausnahms- 
weise erkannt und Gegenstand der Behandlung wird). In 
solchen Fällen und bei bestehender neurasthenischer Veran- 
lagung überhaupt halten auch Ärzte vielfach noch an der 
irrtümlichen und nicht selten verhängnisvollen Meinung fest, 
die Verheiratung, und sogar eine möglichst frühe Verheiratung, 
gewissermaßen warm befürworten zu müssen. Es pflegt dies 
namentlich bei Onanisten zu geschehen, aus denen sich ja 
diese Neurastheniker zum großen Teil rekrutieren. Einer solchen 
Auffassung und Empfehlung der Ehe als Schutz- und Prä- 
servativmaßregel bei Neurasthenischen und zumal bei Sexual- 
neurasthenischen kann ich mich auf Grund einer, wie ich zu 
glauben berechtigt bin, besonders reichen Erfahrung auf diesem 
Gebiete keineswegs anschließen. Erfahrungsgemäß schützt die 
Ehe nicht einmal sicher vor Onanie (das gilt auch für sexual- 
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neurasthenische Weiber), bringt den in erheblichem Maße und 
seit längerer Zeit bestehenden Hang zu onanistischer Selbst- 
befriedigung nicht oder doch nur vorübergehend zum Ver- 
schwinden, weil für dazu veranlagte Individuen die Freuden 
der Ehe eintönig, bald ausgekostet und erschöpft sind, während 
die Genüsse der Phantasie sich in immer neuen Formen und 
Variationen, unendliche Abwechslung verheißend, darbieten; 
und natürlich werden solche Individuen gegen das Aufsuchen 
neuen Raffinements in Gestalt illegitimen Geschlechtsverkehrs 
durch Standesamt und Kirche in keiner Weise gefeit sein. Über- 
dies fehlt einem großen Teile neurasthenisch veranlagter Indi- 
viduen, wie wir gesehen haben, das seelische Anpassungsver- 
mögen, die Fähigkeit der Hingebung an eine fremde Persön- 
lichkeit, oder auch nur der Grad von Anerkennung und Duldung, 
der für eine ersprießliche oder eben nur erträgliche Durch- 
führung der ehelichen Gemeinschaft nun einmal die unerläßliche 
Voraussetzung bilde. Nur auf Grund eindringlicher Prüfung 
der beiderseitigen Verhältnisse und Charaktere sollte man daher 
offenbar neurasthenisch veranlagten Personen die Eingehung 
der Ehe gestatten — unter keinen Umständen aber die Ehe- 
schließung als wirksames Präservativ anpreisen und fördern. 

Ist es, wie so häufig, trotzdem zum Abschlusse solcher 
Ehen gekommen, so werden sich auch in deren Verlaufe für 
den scharf beobachtenden und das Vertrauen seiner Klienten 
genießenden Arzt vielfach Momente ergeben, die sein Eintreten 
als Helfer und Berater wohlberechtigt, ja notwendig erscheinen 
lassen. Bald wird er ungeschickte Ehemänner und unwissende 
junge Ehefrauen — es gibt aber auch unwissende Männer, 
und das sind beinahe die schlimmsten! — über sexualhygie- 
nische Verhältnisse, ja selbst über die Technik und Methodik 
des Geschlechtsverkehrs aufzuklären und ihnen Ratschläge in 
dieser Hinsicht zu erteilen haben; bald wird er suggestiv er- 
munternd und ermutigend, bald beruhigend und abwiegelnd 
auf einen der Ehegatten, bald auf beide im Sinne gegenseitiger 
Toleranz und Schonung, versöhnend und friedenstiftend ein- 
wirken können und müssen. Dem als neutrale Person, als 
Wesen dritten Geschlechtes betrachteten Arzte ist ja nun ein- 
mal in der modernen Ehe vielfach die Rolle des Beichtvaters 
von ehedem zugeteilt — wie ihm das Tolstoi in der Kreuzer- 
sonate so unziemlich grob und ungerecht als Vorwurf an den 
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Kopf schleudert. Schwerlich ist er in der Lage, sich den hier- 
aus erwachsenden Ansprüchen ganz zu entziehen; allerdings 
aber wird er vielen Taktes bedürfen und Sorge tragen müssen, 
sich keine Blöße zu geben, und namentlich bei mißtrauisch 
veranlagten Ehemännern den Verdacht, daß er es insgeheim 
mit der Frau halte, nicht auf sich zu laden — ein Verdacht, 
der leicht rege werden und zu verhängnisvollen Folgen führen 
kann, wie die Entwicklung eifersüchtiger Hirngespinste bis 
zum ausgebildeten Eifersuchtswahn in den Krankengeschichten 
von Oeisteskranken (Paranoikern) gar nicht selten bekundet. — 
Endlich wird der Arzt, wenn eine solche Neurasthenikerehe 
durch die Schuld eines oder beider Ehegatten unheilbar zer- 
rüttet ist, seine Mitwirkung zur Herbeiführung einer gesetz- 
lichen Lösung, soweit seine Stellung ihn dazu autorisiert und 
verpflichtet, kaum versagen, und er wird sich dabei vorhalten 
dürfen, daß er ein gutes und nützliches Werk tut, und daß 
ein »Ende mit Schrecken« auch hier besser ist als der 
»Schrecken ohne Ende«. 
оо 


DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE. 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
УШ. 
E": geradezu ungeheuerliche Leistung der Gesetzgebung 
ist der durch die lex Heinze neu eingeschaltete § 181a, für 
welchen schließlich folgender Wortlaut ausgeklügelt worden ist: 
»Eine männliche Person, welche von einer Frauensperson (!), 
die gewerbsmäßig Unzucht treibt, unter Ausbeutung ihres un- 
sittlichen Erwerbes ganz oder teilweise den Lebensunterhalt 
bezieht, oder welche einer solchen Frauensperson gewohnheits- 
mäßig oder aus Eigennutz in Bezug auf die Ausübung des 
unzüchtigen Gewerbes Schutz gewährt oder sonst förderlich ist 
(Zuhälter), wird mit Gefängnis nicht unter Einem Monat bestraft. 
»Ist der Zuhälter der Ehemann der Frauensperson, oder 
hat der Zuhälter die Frauensperson unter Anwendung von 
Gewalt oder Drohungen zur Ausübung des unzüchtigen Ge- 
werbes angehalten, so tritt Gefängnisstrafe nicht unter Einem 
Jahre ein. 
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»Neben der Gefängnisstrafe kann auf Verlust der bürger- 
lichen Ehrenrechte, auf Zulässigkeit von Polizei-Aufsicht, sowie 
auf Überweisung an die Landespolizeibehörde ті деп іп $ 362, 
Abs. 3 und 4 vorgesehenen Folgen erkannt werden.« 

Man weiß nicht, wo man hier anfangen soll aufzuräumen. 

Wohl das erste, was einem der deutschen Sprache 
Kundigen auffällt, ist, daß ein Begriff der »Zuhältereic kon- 
struiert wird, in welchem dasjenige, was dieses Wort seiner 
Ableitung nach besagt, und was auch in den bezeichneten 
Verhältnissen tatsächlich den Kern und Ausgangspunkt 
bildet, das »Zuhalten«, d. h. das Geschlechtsverkehrsverhältnis, 
vollständig ignoriert ist. Mir ist (abgesehen von dem vor- 
liegenden Gesetze) überhaupt kein, geschweige denn ein maß- 
gebender deutscher Text bekannt, in dem »zuhalten« etwas 
anderes bedeutete als: intimsten geschlechtlichen Umgang, zu- 
mal in einem »unerlaubten« Verhältnisse, pflegen. Hiervon 
leiten sich »Zuhalter« und »Zuhalterei« in den entsprechenden 
Bedeutungen ab: — nicht »Zuhälter« und »Zuhälterei«, was 
Berliner Vogtland-Jargon ist, aber kein Hochdeutsch. Den 
Umlaut nehmen die Ableitungen des Wortes »halten« nur in 
der Bedeutung von »Behältere — Gefäß, das etwas in sich 
zu halten bestimmt ist, — an. Da man aber am leichtesten 
zur Verständigung gelangt, wenn man mit jedem in seinem 
Jargon spricht, den er eben versteht, so werde auch ich mir — 
unter dem ausdrücklichen Vorbehalte dieser Entschuldigung — 
hier ausnahmsweise gestatten, das »ä« des amtlichen Gesetzes- 
textes beizubehalten. 

Im übrigen bemerke ich, daß ich durch einen Zufall, den 
ich entsprechend zu benutzen gewußt habe, in der Lage bin, 
über die einschlägigen Verhältnisse genauer, als es so leicht 
Jemandem, ohne der Sphäre anzugehören, möglich ist, Auf- 
schluß zu geben, und es grundsätzlich vermeiden werde, von 
dieser meiner Kenntnis heuchlerisch keinen Gebrauch zu machen, 
um den Anschein einer sogenannten »Anständigkeit« zu wahren. 
Handelt es sich doch um einen Akt der Gesetzgebung und 
um Verhältnisse einer ganzen Menschenklasse; und da dürfte 
es wohl das Unsittlichste sein, über diese Dinge lediglich 
nach vorgefaßten Meinungen und mit eingetrichterten 
Schlagworten, statt mit gründlicher Sachkenntnis und mit 
ernster Besonnenheit zu sprechen. (lch bemerke, daß dieser 
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Abschnitt lange vor dem Erscheinen des verdienstlichen Buches 
von Hans Ostwald, »Das Zuhältertum in Berlin« [Großstadt- 
Dokumente, Bd. V., Berlin und Leipzig, Verlag von Hermann 
Seemann Nachfolger, G. m. b. H,, o. J., 5. Auflage] geschrieben, 
also ganz unabhängig von demselben und auch in nichts nach 
ihm verändert ist.) 

Wer auch nur ein ganz klein wenig mit der Sache vertraut 
ist, — und das sollte doch wenigstens jeder, der sich mit 
gesetzgeberischen Versuchen an dieselbe heranmacht — der 
muß wissen, daß der Zuhälter in erster Linie und vor allen 
Dingen mit der Dirne »zuhält«: sie ist seine »Braut« — іт 
Sinne der Terminologie dieser Klasse, wo man zuerst einen 
»Bräutigam« hat, mit dem man in der Regel — um wieder in 
der Terminologie anderer, noch sehr viel weiterer Kreise zu 
sprechen — »wie Mann und Frau lebte, und sich dann ge- 
legentlich »verlobt«e, um sich danach endlich zu heiraten, — 
wozu es aber natürlich durchaus nicht zu kommen braucht. 

Hiervon hat man auszugehen, und dieses Verhältnis darf 
die Gesetzgebung selbstverständlich nicht von einem vor- 
gefaßten »sittlichene Standpunkte aus betrachten, — es sei 
denn, daß sie den Mut hätte, jedes >»intime« Verhältnis 
zwischen nicht mit einander verheirateten Personen für ein 
strafbares zu erklären und so zu behandeln. 

Auf diesem vernünftigen und richtigen Wege hat sich die 
Reichsregierung tatsächlich auch befunden; denn sie sagte in 
ihrer Denkschrift zu 8 180: 

»Die vereinzelt wohnenden, mancherlei Angriffen und Be- 
einträchtigungen ausgesetzten Dirnen werden durch ein natür- 
liches Schutzbedürfnis darauf hingewiesen, sich eine Stütze zu 
suchen, die sie in dem Zuhälter finden.« 

Dies ist noch in einem ganz anderen Sinne, als es die 
Reichsregierung wahrscheinlich gedacht hat, tatsächlich richtig; 
denn in den allermeisten Fällen ist das Gefühl der Verein- 
samung, Verlassenheit und Verstoßenheit, der Nichtzugehörig- 
keit zu der ganzen umgebenden Welt, und andererseits das 
Bedürfnis, irgendwo einen das Gemütsbedürfnis, welches auch 
der roheste Mensch in gewissem Maße hat, befriedigenden 
Anschluß zu haben, der Grund, daß die Mädchen sich einen 
»Freunde — sagen wir einmal — zulegen. Es liegt so nahe, 
daß es gar keiner Erklärung dafür bedarf, daß sie diesen ganz 
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mit dem natürlichen Gefühle des Weibes suchen, das heißt 
also, daß sie etwas »für’s Herz« erwerben; und so wunderlich 
und unbegreiflich das klingen mag, so bringen sie es fertig, 
diesen ihren Geliebten so eine Art von Treue zu bewahren.*) 
Sie verstoßen äußerst selten dagegen, und gewöhnlich nicht, 
ohne es ihrem Freunde zu beichten und mit voller Ergebung 
die von ihm zu gewärtigende und gewöhnlich auch in emp- 
findlicher Weise eintretende Strafe — eine exemplarische körper- 
liche Züchtigung — auf sich zu nehmen, wenn sie ihm wirklich 
einmal in ihrem Sinne »untreu« geworden sind, das heißt: 
wenn sie bei der Ausübung ihres Berufes einmal vergessen 
haben, daß sie nicht mit ihrem Geliebten, sondern mit einem 
Fremden zu tun haben, und sich rückhaltlos dem Gefühle 
überlassen haben, welches bei dem geschlechtlichen Verkehre, 
wenn er eben nicht als Marktware betrachtet wird, das natür- 
liche ist. In der Regel wissen sie sich vor jeder Anwandlung 
einer wirklichen Liebesempfindung zu bewahren, und suchen 
diese grundsätzlich nur bei dem einmal erwähnten Herzens- 
freunde. 

Beiläufig ist diese Art von Treue den Dirnen nicht in 
dem Grade als Verdienst anzurechnen, wie es vielleicht scheinen 
möchte. Richard Wagner in »Oper und Drama« hat einmal 
den epigrammatisch fein zugespitzten Ausdruck gebraucht: 
»Bei der Liebesumarmung der Buhlerin ist nicht das Weib 
gegenwärtig, sondern nur ein Teil ihres sinnlichen Organismus.« 
Diese Teilung gewissermaßen ihres Wesens vollzieht sich er- 
fahrungsgemäß bei den der öffentlichen Unzucht dienenden 
Personen in der Regel außerordentlich schnell, dergestalt, daß 
sie an der Ausübung ihres Gewerbes nicht nur nicht das von 
Natur mit dem Geschlechtsverkehre verbundene Vergnügen 
finden, sondern es selbst bis zur Verabscheuung hassen und 
sogar leicht durch den Überdruß und Widerwillen gegen seine 
Ausübung zu perversen Neigungen (Homosexualität u. s. w.) 
kommen. Auch dies ist dann nichts weiter als eine Regung 
des trotz aller Verirrungen immer noch vorhandenen natür- 
lichen Geschlechtstriebes, der in den meisten, und jedenfalls 
als die günstigeren zu bezeichnenden Fällen sich in der Hin- 
gabe an einen bevorzugten Freund äußert. Diesem gegenüber 


*) Auch Ostwald — a. a. O., S. 54 — deutet das, wiewohl sicherlich 
nicht Jedem verständlich, an. 
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sind sie Weib im vollsten Sinne des Wortes, was dem ersten 
besten Fremden zu sein sie sich kaum jemals entschließen 
können. 

Nur wenn man sich in diesen Gedankengang, wenn auch 
mit großer Schwierigkeit für Jemand, dem er nicht zur anderen 
Natur geworden ist, hinein versetzt, ist auch die freiwillige 
Abhängigkeit und Unterwürfigkeit der Dirnen gegen ihre 
Freunde verständlich und erklärlich, welche das Zuhältertum 
überhaupt in dem Umfange und in der Art, die man kennt, 
hat entstehen lassen. Das, was am meisten auffällt und das 
ganze Verhältnis für einen normalen Menschen als unmöglich 
erscheinen läßt, ist, daß die Mädchen jede Ausplünderung, 
jede Nichtswürdigkeit, jede Roheit, mit einem Worte jede Art 
von schlechter Behandlung seitens ihrer Galane ruhig hin- 
nehmen, ohne sich jemals darüber zu beklagen und — ab- 
weichende Fälle sind bekanntlich äußerst selten und kommen 
fast ausschließlich bei Mädchen vor, die erst von ihren 
»Freundene zum Unzuchtsgewerbe gezwungen worden sind, 
— gar den Schutz der Gerichte in Anspruch zu nehmen, der 
ihnen ja in solcher Lage unter tausend Gesichtspunkten gar 
nicht vorenthalten werden könnte und reichlich zuteil werden 
würde. Das erklärt sich rein aus der vorerwähnten Auffassung 
dieses Verhältnisses in den betreffenden Kreisen. Man kann 
es erleben, daß eine schöne, stattliche, stolze Person, die wie 
eine Königin in ihrem Kreise umhergeht und denjenigen 
»Kavalier«, der sich ihr zu nähern wagt, mit einer tötlichen 
Kälte von oben bis unten mustert, ihn einfach lediglich nach 
dem Inhalte seines Portemonnaies fragt, und an dieses beiläufig 
exorbitante Anforderungen stellt, in der nächsten Minute ihrem 
Freunde begegnet, der plötzlich eine Anwandlung von »Eifer- 
sucht« bekommt, sie vor allen ihren sogenannten Freundinnen 
auf das infamste ausschimpft, ihr mit der Faust ins Gesicht 
schlägt und vor Wut und Gemeinheit gar nicht weiß, wie weit 
er gehen soll; und dann sieht man dieses stolze Mädchen 
zusammenkriechen wie ein verschüchtertes Reh und sich willig 
in die Sklaverei ihres Herren und Oebieters beugen: »Du hast 
ja ganz Recht, mein Karl (oder wie er sonst heißt); ich will 
ja alles tun, was Du verlangst, sei nur wieder gut!« — Es 
kommt vor, daß solche Mädchen ihren Freundinnen offen ein- 
gestehen, sie würden sich unglücklich fühlen und an die Liebe 
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ihres Galans nicht glauben können, wenn er sie nicht regel- 
mäßig schlüge! 

Es sind das psychologische Zustände, die man deswegen 
nicht leugnen und ignorieren darf, weil man sie nicht versteht, 
sie vielleicht für pathologisch hält oder womöglich an die 
Wahrheit solcher Schilderungen nicht glauben kann, die man 
vielmehr als tatsächliche Wahrheit annehmen muß, und die 
zur Erklärung der hier einschlägigen Vorgänge ganz unum- 
gänglich sind. 

Nun versteht es sich aber durchaus von selber, daß die- 
jenigen männlichen Individuen, welche sich in diese Verhält- 
nisse hineinbegeben, mögen sie auch zu einem gar nicht kleinen 
Teile aus guten Ständen hervorgegangen sein — es gibt ehe- 
malige Offiziere, Schullehrer, einst gut situierte Kaufleute und 
dergleichen unter ihnen; in einer der Hauptstädte Preußens 
war es-vor wenigen Jahren stadtbekannt, daß ein aktiver Leute- 
nant sich von der Besitzerin eines der berühmtesten Bordelle in 
Deutschland unterhalten ließ! — zu der äußersten sittlichen 
Verlotterung heruntergesunken sein müssen, um sich in das 
ihnen gebotene Verhältnis zu schicken. Es sind irgendwie 
»vom Gerüste gefallenee oder von Hause aus arbeitsscheue 
Individuen, die allen möglichen Lastern fröhnen, in erster Linie 
dem Trunke und der Spielsucht (die einzigen regelmäßigen 
Beschäftigungen, die sie sich nachsagen lassen!), und die auch 
in geschlechtlich-sittlicher Hinsicht es nicht bei der ungeord- 
neten Beziehung zu ihrer »Braut« bewenden lassen, sondern 
— von Extratouren bei deren Freundinnen und Kolleginnen 
abgesehen — nicht zu selten auch aktiv und passiv mit dem 
8 175 St.-G.-B. in Konflikt kommen. Dabei sind sie natürlich 
oft gewalttätig, widersetzlich, haltlos, roh, jähzornig, und somit 
in jeder Beziehung unberechenbar, — eine für die menschliche 
Gesellschaft ganz unbrauchbare, stetig gefahrdrohende Schicht. 
Aber es gibt selbstverständlich auch gutmütigere Charaktere 
unter ihnen; die bei weiten meisten verstehen es sogar, in 
täuschendster Weise den grand Seigneur (wie man ihn in dem 
»Milieu«e kennt und versteht) zu spielen, und machen für 
wirkliche grands Seigneurs (der beregten Art), denen sie sich 
auf das Gewinnendste anzuschmeicheln wissen, beiläufig mit 
unglaublicher Eleganz und Liebenswürdigkeit den Kuppler, — 
selbstverständlich im raffiniert abgekarteten Zusammenspiele 
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mit ihrer »zufällig« in Gesichtsweite auftauchenden »Braut«. 
Die Menschen gehen in der elegantesten Toilette, mit kost- 
baren Ringen, goldenen Uhrketten und dergleichen, alles natür- 
lich auf Kosten ihrer »Braut«, schwer beladen; sie spielen gern und 
ausgezeichnet Billard und sind natürlich auch zu einem kleinen 
»jeu« jederzeit aufgelegt, wobei es aber selbstverständlich ist, 
daß sie stets zu gewinnen wissen. Sie halten zusammen wie 
die Kletten, so daß es schwer ist, einem Einzelnen beizu- 
kommen, und in der Masse sind sie sehr zu fürchtende Gegner, 
beinahe unnahbar. Aber all das, was hier von ihnen gesagt 
ist, hat mit der »Zuhälterei« direkt gar nichts zu tun, außer 
insofern, als sich ihre Händelsucht und Schlagfertigkeit gele- 
gentlich recht unangenehm bemerkbar machen kann, wenn sie 
bei dem Beschützen ihres »Verhältnisses« einmal gereizt werden. 

Hieraus ergibt sich nun aber unmittelbar, daß alles, was 
die »Zuhälter«e als solche tun, in natürlicher Konsequenz 
eines an sich nicht strafbaren persönlichen Verhältnisses ge- 
schieht und unmöglich dadurch strafbar sein oder werden 
kann, daß sie eben Zuhälter sind; sondern strafbar kann in 
ihrem Gebahren nach gesunden Rechtsgrundsätzen nur das ge- 
funden werden, was sie etwa nach allgemeinen Rechtsnormen 
strafbares sich zu Schulden kommen lassen; oder ihr Treiben 
kann höchstens gewisse Erscheinungen darbieten, die, obwohl 
sie nicht verträglich mit den berechtigten Interessen der Allge- 
meinheit und somit nicht wohl erträglich erscheinen, durch das 
Strafgesetz noch gar nicht, oder, wie man jetzt erkannt haben 
will, nicht in genügendem Umfange und mit genügender Strenge 
berücksichtigt werden. Ist das richtig, dann müßte allerdings 
das Strafgesetz, selbstverständlich aber durch eine ganz all- 
gemeine Bestimmung, entsprechend ergänzt werden. Jene 
Erscheinungen aber müssen Taten sein (unter welchen Begriff 
unter Umständen ja auch Zu- und Unterlassungen fallen), nicht 
aber Eigenschaften, Zustände, Verhältnisse. 

Gerade auf die hier mit der selbstverständlichsten Be- 
gründung als undenkbar abgewiesene strafrechtliche Unge- 
heuerlichkeit läuft aber der neue Zuhälter-Paragraph hinaus, 
darauf geht er bewußter Weise aus. Deshalb ist er eine grund- 
sätzliche Verirrung und für niemanden, der die Strafrechts- 
pflege nicht lediglich für eine anmutige Dekoration gehalten 
wissen will, hinter der eine bestimmte Kaste mit der bestechen- 
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den Eleganz eines schwadronierenden Taschenspielers alle МіВ- 
liebigkeiten einfach für Zeit und Ewigkeit in einer Vensenkung 
verschwinden lassen kann, — überhaupt diskutierbar. Nur zur 
näheren Kennzeichnung des »Geistes«, der sich hier offenbart 
hat, des Tiefstandes, zu dem wir bereits mit unserer Gesetz- 
macherei hinabgesunken sind, verlohnt es noch, von dem 
Gesetze selber und seiner Begründung kritisch etwas näher 
Kenntnis zu nehmen. 

Reihen wir zunächst einmal den neuen Paragraphen in 
das Strafgetzbuch an der ihm zugewiesenen Stelle ein, und 
lesen wir den ganzen XIll. Abschnitt »Verbrechen und Ver- 
gehen wider die Sittlichkeit« mit diesem Paragraphen aufmerk- 
sam und nachdenklich durch, so finden wir: er fällt heraus. 

Unser Strafgesetzbuch ist manchem Vorwurfe zugänglich; 
aber es ist im ganzen gut angeordnet, und wenn auch nicht 
logisch, so doch besonnen gegliedert nnd in den einzelnen 
Teilen wohl abgerundet. Davon merkt die Gesetzgebungs- 
technik der Urheber dieses Paragraphen nichts. Sie sind gegen 
das »Zuhälterwesen« bei einer Aufsehen erregenden Gelegen- 
heit geringschätzig und feindselig gestimmt worden und darauf 
aus, ihm den Garaus zu machen, und bei dem Versuche, diese 
»Materie« gesetzlich zu »ordnen«, finden sie sich zufällig, das 
heißt: ohne sich von Nachdenken leiten zu lassen, in den 
XIII. Abschnitt hineingeführt; und so flicken sie da einfach als 
neuen Paragraphen ein, was sie in den vorhandenen Para- 
graphen nicht unterbringen können, ohne sich um den Organis- 
mus des ganzen umfangreichen Gesetzes, an dem sie herum- 
scharwerken, auch nur im geringsten zu bekümmern. Sie 
kennen und verstehen das Gesetz gar nicht, das sie zu »ver- 
bessern« unternehmen! 

Welche Gegenstände finden wir in dem XIII. Abschnitte? 
Doppelehe, Ehebruch, unnatürlichen und unrechtmäßigen Bei- 
schlaf, unzüchtige Handlungen, Kuppelei, Verbreitung unzüch- 
tiger Schriften und Abbildungen, sowie Anstoß erregende 
Handlungen. Da dreht sich alles um die Extravaganzen 
des Geschlechtsverkehres und der Sinnenlust. Was 
kann nun der Zuhälter — von Kuppelei abgesehen (wofern 
man solche bei einer »gewerbsmäßig Unzucht betreibenden« 
Person überhaupt für möglich erachtet, was doch die schwersten 
Bedenken gegen sich hat!), die ja schon vorgesehen ist — in 
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aller Welt anstellen, um in diesem Zusammenhange sich einen 
besonderen Platz zu erobern? Nichts, schlechterdings nichts 
— als Zuhälter. Er kann sich ja als Person und in den 
Lagen, in die ihn sein Verhältnis und sein Umgang als Zu- 
hälter bringt, nach der Reihe gegen alle 29 Abschnitte des 
Strafgesetzbuches und Gott weiß welche weiteren Vorschriften 
noch vergehen. Aber eine notwendige Verschuldung im Ge- 
dankenumkreise des XIII. Abschnittes liegt in seiner Zuhälterei 
nicht — nicht einmal, wenn man diese als Zustand für 
strafbar erklären wollte. Denn dann würde sich, gründlich 
erwogen, immer nur ein Vergehen wider die öffentliche Ord- 
nung (VII. Abschnitt) oder ein gemeingefährliches Vergehen 
(XXVII. Abschnitt) daraus konstruieren lassen. Und wenn 
Jemand einwendet, daß das auch nicht anginge, so — hat er 
ganz Recht, weil nämlich die ganze »Konstruktion« an sich 
unmöglich ist und sich daher an die bis da wenigstens doch 
nirgends geradezu widersinnigen Konstruktionen des Straf- 
gesetzbuches nirgend vorwurfsfrei angliedern kann. Ат 
schlechtesten aber von allen drei überhaupt allenfalls in Frage 
kommenden Stellen paßt der XIII. Abschnitt, der gerade in sich 
einen besonders festen, wenn auch künstlichen und anfecht- 
baren Zusammenhalt hat. 

Folgen wir nun einmal der »Begründung«, die zu diesem 
gesetzgeberischen Ungeheuer geführt hat! 

Dieselbe muß natürlich zugestehen, daß das eigentlich 
Bedenkliche an dem Zuhälterwesen der Vorschub ist, den es 
vielfach der Unzucht leistet, und daß diese Seite desselben 
nach 8 180 gefaßt werden kann und muß. Man meint, das 
könnte dann auch genügen. Aber nein! »Es muß etwas ge- 
schehen«; und so wird also vor folgender Schlußfolgerung 
nicht zurückgescheut: 

»Da dieser Nachweis (eines Verstoßes gegen $ 180) selbst 
solchen Individuen gegenüber, welche der Polizei als Zuhälter 
bekannt sind, nicht selten mißlingt (entsetzlich!), so (!!) erscheint 
das gegenwärtige Strafgesetz unzureichend.«e — Punktum! 

Ja, muß denn durchaus »verdonnert« werden? Ist denn 
das Strafgesetzbuch dazu da, um mit seinen Paragraphen 
jede menschliche Handlungsweise, die einem — oder meinet- 
wegen: allen Besseren und Gutgesinnten — unlieb und 
ein Dorn im Auge ist, einzufangen? Wohin kämen wir da? 
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Wenn die Leute nun nichts getan haben, was die öffentliche 
Ordnung direkt stört, und zwar nach denjenigen Grundsätzen, 
denen bei der Aufstellung des Strafgesetzbuches, wie man 
annehmen muß, erschöpfend Rechnung getragen ist?! Sind 
der Kriminalpolizei nicht noch sehr viel gefährlichere Individuen 
bekannt, als neun Zehntel der Zuhälter sind, — Individuen, 
von denen man sich jeden Augenblick der scheußlichsten 
Verbrechen versehen kann, nicht, wie in der Regel bei den 
Zuhältern, wenn ihnen ungesucht eine Veranlassung dazu ge- 
geben wird, sondern von denen man weiß, daß sie ständig 
auf Verbrechen sinnen und die Gelegenheiten dazu eifrig 
suchen? ja, von denen man sogar weiß (aber nur nicht ge- 
nügend im einzelnen Falle beweisen kann), daß sie sich fort- 
gesetzt positiv gegen das Strafrecht vergehen, — und bei 
denen sie trotzdem ganz ruhig warten muß, bis sie ihr eine 
Handhabe durch eine wirkliche, nachweisbare Tat geben? 
Was dem Einbrecher und dem Hehler, dem Aufwiegler und 
dem Verleumder Recht ist, sollte doch wohl auch dem Zu- 
hälter billig sein. Sie sind wirklich — als Zuhälter — die 
ungefährlicheren Leute! Sie drängen sich mit ihren Untaten 
nicht so in die menschliche Gesellschaft ein, sondern werden 
(in der Regel) nur dem gefährlich, der sich in ihren Kreis 
begibt und — sie reizt. Aggressive Burschen unter ihnen 
machen sich doch auch sicher sonst irgendwie schuldig. Wer 
einem Vorübergehenden ohne jede Veranlassung ein paar Zähne 
einschlägt, braucht doch nicht »als Zuhälter« bestraft zu werden! 

Aber die Förderung der »Unsittlichkeit«! Darüber kommen 
gewisse Leute nicht fort. 

»Zwar hat das Reichsgericht«, führt die Begründung aus, 
»den $ 180 auch auf Personen für anwendbar erklärt, welche 
die Prostituierten in der Absicht, ihnen das Anlocken von 
Männern zu erleichtern, begleiten und beschützen, und es ist 
auf Grund dieser Gesetzesauslegung in den letzten Jahren in 
Berlin möglich gewesen, die Bestrafung einer größeren Zahl 
von Zuhältern herbeizuführen.« 

Man sollte meinen, das wäre schon eine recht achtbare 
Leistung gefälliger (und sinnwidriger!) Auslegungskunst! Man 
denke nur, was das heißt! Über den »Geschmack«, den Jemand 
in der Auswahl seiner »Braut« bekundet, ist ja keine Diskussion 
möglich. Das aber ist doch offenbar noch lange, nicht der 
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Verworfenste und Verwerflichste, der den erkorenen Oegen- 
stand seiner Zärtlichkeit nicht leichten Herzens und unbe- 
kümmert allen Fährlichkeiten eines mißlichen Gewerbes — 
wenn auch schon diesem selber — preisgibt. Er begleitet 
also — auf der anderen Seite der Straße, versteht sich, — sein 
»Verhälinise, um zur Hand zu sein, wenn ein grüner Junge 
sich wörtlich oder tätlich an ihm vergreif, — ein Lümmel, 
dessen eigene Liebenswürdigkeit in neun Fällen von zehn nur 
deswegen so unter den Nullpunkt gewichen ist, weil er leider 
»zufällig«e das Kleingeld nicht in der Tasche hat, um ihre — 
ihm sonst vielleicht überaus erwünschte — Liebenswürdigkeit 
zu bezahlen. Da erscheint die stattliche Gestalt des »Freundes« 
auf der Bildfläche, und der jugendliche Held — enitfleucht, 
Und das ist dann »Kuppelei«!! 


Aber das reicht alles noch nicht. Auch hiernach »ist dem 
Bedürfnisse (!) durch die von dem Reichsgericht eingeführte 
Rechtsübung nicht vollständig (!) abgeholfen«. 


Die Oefängnisse sind zwar übervoll; im Moabiter Gerichts- 
gebäude ist — von dem damaligen Zeitpunkte zu reden — 
ein vollständiges justitium eingetreten, eine Stockung der Rechts- 
pflege, weil im Untersuchungsarreste seit einem gewissen be- 
deutenden Winke von oben her alles bis unter die Dachsparren 
voller Zuhälter sitzt, und dies »Material« vor allem aufgearbeitet 
werden muß. Ist es doch gar zu lächerlich, eigentlich weiter 
nichts zu tun zu haben, als kleine Freiheitsstrafen zu verhängen, 
die ihrer Geringfügigkeit wegen (und um die Gefängnisräume 
zu entlasten!) sofort als »durch die Untersuchungshaft verbüßt« 
erklärt werden müssen, und daher zur sofortigen Freilassung 
der »Schuldigen« führen! 


Aber »es muß unbedingt etwas geschehen«. Denn noch 
immer sind »der Polizei Individuen als Zuhälter bekannt«, die 
noch nicht haben festgesetzt werden können. Es müssen 
deshalb neue Möglichkeiten zur Motivierung der Einsperrung 
ersonnen werden; und wenn nichts mehr hilft, dann tut es 
vielleicht eine Bestimmung, die »den Zuhälter schon deshalb 
der Strafe unterwirft, weil er ein Zuhälter ist, welche also 
das Zuhältertum als solches verbietet. Der hierin ausgedrückte 
gesetzgeberische Gedanke (?!) erscheint berechtigt, da das Ver- 
hältnis des Zuhälters zu seiner Dirne, wie dasselbe sich tat- 
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sächlich herausgebildet hat, in hohem Grade unsittlich und an 
sich der öffentlichen Ordnung gefährlich ist.« 

Ich gehöre sonst nicht zu denen, die vor der Kühnheit 
menschlichen Denkens Furcht haben. Aber dieser gesetz- 
geberische »Gedanke« macht mir Angst! 

Zunächst erkennt hier der »Öesetzgeber« selber, daß es 
sich — eintretenden Falles — um ein Vergehen wider die 
»öffentliche Ordnung« und nicht wider die »Sittlichkeit« handelt. 
Doch das nur nebenbei. 

Also ein »unsittliches Verhältnis« soll ohne weiteres straf- 
bar sein? Das Grundverhältnis zwischen dem Zuhälter und 
seiner Dirne, das durch das Wort bezeichnet wird, gilt ja 
fraglos als unsittlich. Aber dieses selbe Verhältnis besteht 
in tausend und abertausend anderen Fällen auch, und noch 
hat kein Mensch das für strafrechtlich anfechtbar erklärt (bis 
auf einzelne spezifische, durch besondere Umstände gekenn- 
zeichnete Fälle, die ja am gehörigen Orte vorgeschrieben sind 
und eben deswegen hier nicht hergehören). Davon aber ab- 
gesehen: was existiert in dem ganzen Verhältnisse des Zu- 
hälters zu seiner Dirne, was — bei dem sowieso einmal ge- 
gebenen Bildungsgrade und dem Charakter beider Persönlich- 
keiten — nicht genau ebenso wäre, wenn »sie« zufällig nicht 
»auf den Strich ginge«? Soviel ich hin und her überlege, ich 
finde nichts. Selbst das in dem Texte hervorgehobene Spezi- 
fikum der Zuhälterei, daß er von ihr »teilweise den Lebens- 
unterhalt bezieht«, soll noch ein gutes Stück höher hinauf, bei 
den feinsten Unteroffizieren im Verhältnis zu ihren Sonntags- 
nachmittags-Ausgehliebsten vorkommen, wobei böse Menschen 
davon zischeln, daß die hier gelieferten Bar- und Natural- 
spenden zu einem nicht ganz geringen Teile durch den Ertrag 
von Diebstahl (und Unterschlagung) bestritten werden. An so 
etwas — mit dem Bewußtsein wenigstens der Möglichkeit 
davon — teilzunehmen, das ist doch wohl strafrechtlich noch 
erheblich bedenklicher als die Teilnahme an ehrlichem Verdienste 
(wenn auch aus einem nicht gerade ehrenwerten Gewerbe)! 
Und daß viele der Zuhälter sich sonst ganz unanstößig be- 
tragen, so daß man ihnen nichts schlechtes nachweisen kann, 
als daß sie mit und von einer Prostituierten leben, muß die 
Begründung des Gesetzes selber zugeben. 

Das ist ja eben der Kummer! Denn nach ihr sind »auch 
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diese Personen gemeingefährlich; denn sie verlieren durch das 
Bewußtsein der Schändlichkeit ihres Erwerbes, sowie durch 
die Art ihres Umganges (!) und ihrer Lebensführung mit der 
Zeit (!) allen sittlichen Halt und sinken durch die Entwöhnung 
von Arbeit und das Bedürfnis nach Vergnügungen zu völliger 
Arbeitsscheu und Verkommenheit herab. In dieser moralischen 
Verfassung gereichen sie nicht bloß zum öffentlichen Anstoß (?), 
sondern sind auch vermöge der eigenen Gesunkenheit jederzeit 
bei gegebenem Anlaß zu Ausschreitungen und Verbrechen fähig.« 

Hier erkennt der Gesetzgeber also wiederum selber, daß es 
sich — eintretenden Falles — um etwas »Gemeingefährliches« 
handelt; und trotzdem bringt er die Sache unter die »Sittlich- 
keitsverbrechen«! Doch dies auch hier wieder nur nebenbei! 

Im übrigen wird hier der unfruchtbare »Gedanke« weiter 
ausgesponnen, daß der Zuhälter bestraft werden soll, einfach, 
»weil er ein Zuhälter iste. Mit Verlaub: Wird ein Anarchist 
bestraft, einfach, weil er ein Anarchist ist? Nein! Und warum 
nicht? Weil es vernünftiger Weise unmöglich ist, Jemanden 
für etwas anderes als für einen nachweisbar eingetretenen 
Konflikt mit der Staats- und Gesellschaftsordnung zu be- 
strafen. Daß es Jemandem nach seiner Sinnes- und Gemütsart 
zuzutrauen ist, daß er diese oder jene strafbare Handlung 
begeht, kann (und soll) — wenn es sehr gut »glaubhaft ge- 
macht« ist — die Polizei veranlassen — selbstverständlich 
ohne jede Belästigung — ein wachsames Auge auf ihn zu 
haben und ihn gleich zu fassen, sobald er sich etwas zu 
Schulden kommen läßt, oder kommen zu lassen auch nur im 
Begriffe steht. Denn die Polizei ist eine Behörde für Ver- 
hütung von Störungen der öffentlichen Ordnung, — nicht 
aber das Strafgericht, das nur die vollbrachten oder in 
bestimmt bezeichneten Fällen auch die (im strafrechtlichen Sinne) 
nur »versuchten« Störungen zu ahnden hat. 

Wer aber sagt, ja, wer glaubt auch nur, daß diese Persön- 
lichkeiten ein »Bewußtsein der Schändlichkeit ihres Erwerbes« 
haben? Wäre das der Fall, oder föchte sie das auch nur im 
geringsten an, so würden sie nicht so bescheiden sein, in 
solchem Kreise ihre »Braut« zu suchen. Es gibt noch manchen 
anderen »Umgang« und manche andere »Lebensführung«, die 
mindestens ebenso gefährlich für den sittlichen Halt der Be- 
treffenden sind (z. B. gleich das gewohnheitsmäßige Nachtleben 
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der sogenannten »Kavaliere« im trautesten Verkehre auf du 
und du mit genau denselben für den »sittlichen Halte gemein- 
gefährlich gefährlichen Dirnen!); aber noch hat niemand daran 
gedacht, das Leben in derartiger Gefahr für die Sittlichkeit 
unter Strafe zu stellen. Mit vollstem Rechte! Denn wer ver- 
mißt sich, den Nachweis für die zur Strafbarkeit erforderliche 
Eigenschaft des Umganges und der Lebensführung zu er- 
bringen? Das »mit der Zeit« kann sich oft recht lange hin- 
ziehen. Mancher erreicht das Ziel der »völligen Verkommenheit« 
nie. Rechtfertigte doch die Vorlage ihre Existenz damit, daß 
vielen Zuhältern trotz der eifrigsten Bemühung außer dem Leben 
»mit und von der Prostituierten« nicht das geringste Schlechte 
nachgewiesen werden kann. Da will das Gesetz denn nach- 
helfen und dem, der sonst den Weg dahin nicht finden möchte, 
die gastlichen Pforten des Gefängnisses frühzeitig eröffnen, 
ohne ihm erst die Bemühung eines Vergehens zuzumuten, das 
später etwa sein zartes Gewissen belasten könnte. Ist solche 
Menschenfreundlichkeit nicht etwas überaus Rührendes?! 

Was aber dieses »Leben von der Prostituierten« betrifft, 
so ist es offenbar unter keinem Gesichtspunkte so tief unsittlich 
und verächtlich wie das vielleicht noch häufiger vorkommende 
Leben von der Ehefrau; das heißt jene Verhältnisse, in denen 
der Ehemann sich der Faulheit und daneben womöglich dem 
Trunke und sonstigen Ausschweifungen hingibt, der arbeit- 
samen Frau und Mutter der Kinder aber die Mühewaltung 
überläßt, für den Unterhalt der Familie, den pflichtvergessenen 
Ehemann eingeschlossen, zu sorgen. Hier hat der Mann mit 
der Begründung des Hausstandes die Verpflichtung, ihn zu 
unterhalten, übernommen. Hier wird der Frau nicht durch das 
bestehende Verhältnis Schutz und ein gewisses Gefühl der 
Sicherheit gewährt, ohne «aß sie auf dergleichen einen recht- 
lichen Anspruch hätte. Hier übernimmt die Frau nicht frei- 
willig die Last des Unterhaltes für den Mann. Hier gibt sie- 
nicht — ich sehe selbstverständlich bei dem Vergleichs- 
objekte von einer moralischen Würdigung der Erwerbsver- 
hältnisse hier ab! — von einem verhältnismäßig leichten und 
reichlichen Verdienste ab. Hier erhält sie keine Entschädigung 
durch einen Liebesverkehr, der eine klaffende Leere in ihrem 
Herzen ausfüllt und sie bis zu einem gewissen Grade mit 
ihrem ganzen Geschicke versöhnt. 
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Aber »Stiebel muß sterben!« — »Tut nichts, der Jude wird 
verbrannt!« — Der Zuhälter soll und muß verurteilt werden, 
»weil er ein »Zuhälter« ist«! 

Diese Begründung hat wenigstens ein Verdienst, das der 
Ehrlichkeit! Sie räumt ein, daß es keinen sachlichen Grund 
gibt, daß nur die Willkür, die Laune, die augenblickliche 
Aufwallung das Gesetz erweitern ließ: car tel est notre plaisir! 
»Öffentlichen Anstoß« geben nach dem eigenen Zeugnisse der 
Begründung viele Zuhälter durchaus nicht, und die ihn geben, 
geben ihn nicht als Zuhälter, sondern durch verschiedene 
Handlungen, die schon jetzt — wie sich’s gebührt: ob von 
Zuhältern oder von anderen Personen verübt — unter das 
Strafgesetz fallen. Und ebenso steht der stattliche staatliche 
Strafapparat zu ihrer Verarbeitung bereit, wenn sie etwa »bei 
gegebenem Anlaß« nicht bloß »fähig« zu Ausschreitungen ge- 
blieben sind — wer ist denn das nicht?! —, sondern sich zu 
Ausschreitungen und Verbrechen wirklich haben hinreißen 
lassen. Dann betätigen sie in gemeingefährlicher Weise die- 
jenige »besondere Roheit und Sittenlosigkeit«, die nicht etwa 
auf dem Boden des Zuhältertums erst gewachsen ist, sondern 
die vorher, wie schon in manchem anderen, einen an sich 
weder anstößigen noch gemeingefährlichen Ausdruck in ihrem 
Zuhältertum selber gefunden hatte, 

Man fasse nur immer hübsch da an, wo die Verletzung 
der Ordnung hervortritt! Aber das ist weniger bequem, und 
oft nicht ganz. ungefährlich. Denn im Augenblicke der Aus- 
schreitung sind die strafbaren Individuen — auch wenn sie 
keine Zuhälter sind — auch zum »Widerstand gegen die Staats- 
gewalt fähig«, und da gibt es oft blaue Augen und blutige 
Köpfe. Also statt die Überwachungsbeamten den entscheiden- 
den Zeitpunkt abpassen und sie sich dann bei wirklich Schul- 
digen gesteigerten Gefahren aussetzen zu lassen, sucht man 
- nach der Möglichkeit, die Sache vom grünen Tische aus auf 
Grund allgemeiner Informationen »vorbauend« und geräuschlos 
bequemer abmachen zu können; und indem man die gewalt- 
tätigsten Individuen bis zum allerdringendsten Notfalle schont, 
wünscht man, »Eindruck« machen zu dürfen — »produire une 
impression forte« nannte solche billigen Generalverfahren gegen 
Harmlose zur Abschreckung das Napoleonische Regime — 
durch Präventiv-Maßregeln im Namen der »Sittlichkeit« gegen 
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Personen, denen eigentlich nichts anzuhaben ist. Man ersehnt 
eine Handhabe, mit mächtigem Geprassel ungezählte Mengen 
von Zuhältern »unschädlich machen« zu können, ohne doch 
an denjenigen Bruchteil dieses Gelichters die Hand legen zu 
müssen, der allein zu den Klagen des Publikums über diese 
Zunft Veranlassung gibt, an dem man sich aber leicht die 
Finger verbrennt, weil das »schwere Jungen« sind. Warum 
soll man auch den Konflikt nicht lieber mit den sozusagen 
gutartigen Elementen austragen? »ut aliquid fieri videatur« ?! 

Also: »wille (sic! man will also, weiter nichts: stat pro 
ratione voluntas!) »man gegen diese Personen strafrechtlich 
vorgehen, so muß, da (!) es an anderen nachweisbaren delik- 
tischen (!) Handlungen ihrerseits mangelt (sic!), zur Trägerin der 
Strafbarkeit (!) die Tatsache gemacht werden, daß sie gewohn- 
heitsmäßig aus der Prostitution ihren Erwerb ziehen«. 

Ja, aber gesetzt, dies wäre theoretisch irgendwie zu billigen, 
dann ergäbe sich daraus nach gesundem Denken kein Gesetz 
gegen die Zuhälter, sondern ein Gesetz gegen diejenigen, die 
»gewohnheitsmäßig aus der Prostitution ihren Erwerb ziehen«, 
Davor aber würde sich wohl jeder bekreuzigen! Das beträfe 
Personen, die niemand zu bestrafen beabsichtigen würde. Man 
müßte Grenzlinien ziehen; es ergäben sich undenkbar fein ab- 
gestufte Grade der Bedenklichkeit solchen Erwerbes; die Um- 
stände veränderten auch — wie gewöhnlich — die Sache; 
man würde nicht zustande kommen. Der gesetzgeberische 
»Gedanke« ist eben krank; er taugt — wie nach Mephisto 
das Weibervolk — »aus dem Grunde nichts«. 

Da er vollständig den Boden der Wirklichkeit unter den 
Füßen verloren hat, ragt er mit seinen Auswüchsen in Gebiete 
hinein, die ihn in hellen Widersinn umschlagen lassen. Wäre 
die natürliche und begriffliche Grundlage der Zuhälterei im 
Auge behalten worden, so hätte man in der ursprünglichen 
Vorlage nicht nötig gehabt, von dem Begriffe des Zuhälters 
diejenigen auszunehmen, die »im gegebenen Falle einen gesetz- 
lichen Anspruch auf Alimentation haben«, also z. B. einen alten 
gebrechlichen erwerbsunfähigen Vater, der bei seiner der Pro- 
stitution dienenden Tochter zu leben und das Gnadenbrot zu 
essen verurteilt ist. 

Diese Ausnahme tat aber der »Begründung« schon gleich 
wieder leid. Sie interpretierte daher: 
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»Der gesetzliche Anspruch auf Alimentation muß im ein- 
zelnen Falle vorhanden sein, und es genügt nicht, wenn der 
Empfänger nur an sich in die Kategorie der alimentations- 
berechtigten Verwandten gehört.« 

Also der Vater oder sonstige Verwandte darf um Himmels 
willen nicht etwa noch kriechen können! 

»Endlich darf das Zugewendete im allgemeinen (eine ganz 
besonders empfehlenswerte Bestimmung in Gesetzeserläute- 
rungen!) das Maß der gesetzlich zu fordernden Alimente nicht 
in einer dem Empfänger bewußten Weise überstiegen haben.« 

Also wenn der unglückliche Vater im Hause der Tochter 
lebt, die zu Mittag Suppe, Gemüse und Braten bereiten zu lassen 
pflegt, und der Vater macht sich nicht besonders Pellkartoffeln 
mit Stippe — denn das würde ja wohl etwa dem Maße der 
»gesetzlich zu fordernden Alimentation« entsprechen — sondern 
nimmt an der Mahlzeit der Tochter teil, so wird er »Zuhälter« 
und verfällt der Bestrafung! 

Aber das wäre noch lange nicht das schlimmste. Der 
größte Widersinn ist unstreitig der, daß, wenn dasselbe die 
Mutter tut, es nicht strafbar ist! Denn der schöne neue 
Paragraph handelt ja ausdrücklich nur von »männlichen Per- 
sonen! Das kommt davon, wenn man die Dinge aus dem 
Handgelenke konstruiert, statt sie zu verstehen! Die Zuhälterei, 
welche sich in mancher Art unangenehm bemerkbar macht, 
jedenfalls doch existiert, ist ein Verhältnis männlicher Personen 
zu Prostituierten. Man »will« sie treffen, und arbeitet daher 
(da eine der allgemeinen Kultur verdankte »Schenierlichkeit« 
den Anschein eines reinen Ausnahmegesetzes tunlichst zu ver- 
meiden antreibt) mit einer Art von »Allgemeinheit« auf »männ- 
liche Personen« los. Die Zuhälterei ist aber ihrem innersten 
Wesen nach Konkubinat, und alles übrige ist nur die ganz 
natürliche, sachgemäße und — bis auf etwa dabei eintretende 
besondere Konflikte mit dem Strafgesetze, die durchaus nicht 
sinn- und begriffsgemäß als Notwendigkeiten dazu gehören, 
— unverfängliche Entwickelung und Erscheinung dieses Ver- 
hältnisses. 

Nun läßt der Gesetzgeber mit einer bewunderungswürdigen 
Unbefangenheit das Wesentliche unter den Tisch fallen, behält 
dann selbstverständlich — wenn überhaupt etwas — ganz all- 
gemeine Dinge übrig, bleibt aber völlig gedankenlos mit Zähig- 
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keit an den »männlichen Personen« haften. Kein Wunder, daß 
da der helle Widersinn herauskommt. Trotzdem wird das 
natürlich Gesetz; oder vielmehr nein: dieser Vorbehalt einer 
gewissen Straflosigkeit für das Beziehen des Lebensunterhaltes 
von einer Prostituierten ist aus der Vorlage gestrichen und 
nicht in das Gesetz übergegangen, so daß also das Gesetz 
mit dem Gesetze sich in offenbarsten Widerspruch gesetzt 
hat; denn das eine Gesetz weist den erwerbsunfähigen Vater 
auf die Alimentation durch seine Kinder an, und das andere 
Gesetz verurteilt ihn zu schwerer Freiheitsstrafe, wenn er von 
den ihm gesetzlich zuerkannten Rechten unter Umständen, die 
ihm gewiß nicht angenehm sind, aber seinem Willen doch 
sicher nicht zur Last fallen, Gebrauch macht. Man ahnt nicht, 
was die Gesetzgebungsmaschinerie überhaupt, und besonders, 
wenn sie sich hat in unnatürliche Aufregung versetzen lassen, 
für tolle Sachen zusammenarbeitet! 

Aber auch ein weiterer Widersinn stellt sich heraus. 

Von Schneider, Schuster usw. ganz abgesehen, gibt es 
doch männliche Personen, deren Arbeit und Dienste die Prosti- 
tutierte braucht oder unter Umständen brauchen kann, und 
denen sie dann als Entgelt, in natura oder in bar, ganz oder 
teilweise ihren »Lebensunterhalt« gewähren muß. Ist sie in 
der Lage, ihre »Salons« mit einem gewissen Glanze zu um- 
geben, so bedarf sie eines Dieners. In der seligen Gründerzeit 
hatte manche vielgeliebte Schöne Pferd und Wagen; dazu 
konnte sie sich doch nicht gut einen weiblichen Pferdeknecht 
und Kutscher halten; der männliche aber war, ebenso wie der 
Diener, nach dem neuen Gesetze »Zuhältere und in dieser 
Eigenschaft strafbar! 

Man sieht, was bei einer tendenziös unsachlichen 
Begriffsbestimmung herauskommt! 

Hierbei fällt noch etwas höchst befremdlich auf. Daß ein 
Kutscher für die eigene Equipage der Prostituierten straffällig 
wäre, ist unzweifelhaft. Wenn ein Lohnkutscher im Neben- 
hause aber zu vereinbarten Bedingungen eine — seine — 
Equipage zu ihrer Verfügung hält, ist er es nicht; — oder 
etwa doch? Denn »die Bestimmung des $ 180, Absatz 2 (das 
ist der nicht Gesetz gewordene, betreffend das Vermieten von 
Wohnungen an Prostituierte), findet auch hier Anwendung«; 
das heißt: der Vermieter von Wohnungen unter den polizeilich 
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festgestellten Bedingungen ist nicht nur nicht Kuppler, sondern 
auch nicht Zuhälter. Diese gesetzliche Ausnahme für Jemanden, 
der durch sein Gewerbe, das heißt seine erwerbsuchende 
Tätigkeit im weitesten Umfange, Gewinn von der Prostituierten 
zieht, scheint ja andeuten zu sollen, daß das im allgemeinen 
nicht erlaubt ist, also auch der Lohnkutscher — Zuhälter 
wird, — und dann natürlich auch der Schneider und der 
Schuster! 


Vielleicht ist dies weniger ein Gelegenheits- als ein Ver- 
legenheitsgesetz!? In der Verlegenheit macht man wohl Sachen, 
die bei Besonnenheit unfaßbar sind. 


Der ganze neue Zuhälterparagraph ist nichts als »Hand- 
habe«. Wie in der berühmten Genusregel: 
Was man nicht deklinieren kann, 
Das sieht man als ein Neutrum an 
heißt es hier: 
Was man sonst gar nicht »treffen« kann, 
Faßt mit dem Paragraph man an. 

Doch reicht’s halt immer noch nicht mit dem, was bisher 
beleuchtet worden ist. Leider ist es nämlich seiner Zeit beim 
Erlaß des deutschen Handelsgesetzbuches verabsäumt worden, 
nebst den Kaufleuten auch den Lustdirnen und Zuhältern die 
Verpflichtung zur Führung von Büchern aufzuerlegen; und so 
kann es sich jetzt ereignen, daß man einem solchen »gemein- 
gefährlichen« Pärchen seine Unwahrhaftigkeit manchmal nicht 
nachweisen kann, wenn es leugnet, daß er von ihr »ganz oder 
teilweise den Lebensunterhalt bezogen« hat. Daß dabei die 
menschliche Gesellschaft notwendig zu Grunde gehen müßte, 
kann ein Kind einsehen. Also »muß etwas geschehen«. 

Die »Begründung« erläutert das folgendermaßen: 

»Ein Teil dieser Personen wird zwar schon auf Grund 
des jetzigen $ 180 zur Strafe gezogen werden können. Da 
aber die in dem letzteren aufgestellten Erfordernisse erheblich 
enger sind, als diejenigen des »Schutzgewährense und 
»Förderlichseins«, so erhellt, daß der Vorschlag über den Tat- 
bestand der Kuppelei hinausreicht und auch solche, das Un- 
zuchtsgewerbe im allgemeinen fördernde Handlungen betrifft, 
welche als Kuppelei nicht strafbar sind. Derartige Handlungen 
sind beispielsweise die Beschützung einer Dirne bei ent- 
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stehenden Streitigkeiten (!), ihre Begleitung und Beobachtung 
auf ihren Gewerbswegen, um bei geeigneter Gelegenheit zur 
Hand zu sein, die Bemühung, sie der Festnahme oder der 
ärztlichen Kontrolle zu entziehen und ähnliches.ı 

Es darf sicher als feststehend und unumstößlich an- 
genommen werden, daß in Kulturstaaten vor allen Dingen 
volle Freiheit bestehen muß, prostituierte Mädchen zu »ver- 
bauen: Wer den ehrbaren Bürger in der Ausübung dieses 
Menschenrechtes hindert, muß unbedingt als ein höchst gemein- 
gefährliches Individuum ins Loch gesperrt werden! 

So weit ist mir ja die Sache ganz klar. Nur das sehe ich 
noch nicht recht ein, wie eine solche rechtswidrige Beschützung 
der Dirne eine »Förderung« des Unzuchtsgewerbes sein soll. 
Wer sie in solcher Weise vertritt, der schreckt doch viel eher 
von jeder Anknüpfung mit ihr ab. Oder ist es so gemeint, 
daß sich ein Mädchen eher entschließen dürfte, »auf den 
Lebenswandel zu gehen« — wie die Redensart in diesen 
Kreisen lautet —, wenn sie im Vertrauen auf die Fäuste des 
Freundes hoffen darf, wenigstens ab und an den ihr von 
Gottes und Rechts wegen gebührenden Prügeln zu entgehen? 
und daß darin die »Förderung« der Unzucht liegt? Schön 
ist es auf alle Fälle. 

Ebenso gemeingefährlich ist natürlich die Begleitung (auf 
der anderen Seite der Straße) und die »Beobachtunge — wie 
z. B. vor einiger Zeit in Berlin, wo ein Zuhälter gerade noch 
rechtzeitig dazu kam, um von draußen durch das Fenster sehen 
und hören zu können, wie ein Wahnsinniger seiner Dirne den 
Hals abschnitt, aber erst näher dazu gelangen konnte, als die 
Tat bereits geschehen war. Wie vieler Gewissensbisse und 
entsetzlicher Erinnerungen wäre dieser ledig geblieben (wenn 
irgend eine Spur feineren Gefühles in ihm lebendig ist), hätte 
man ihn wegen seiner »Gewohnheit« zu »beobachten« auf 
Grund der gegenwärtigen Bestimmungen schon vorher hinter 
»schwedische Gardinen« bringen und ihm den unangenehmen 
Anblick ersparen können! Es geht nichts über die Menschen- 
liebe! 

Daß eine Bemühung, die Dirne der Festnahme zu ent- 
ziehen, wenn sie ohne Konflikt gelingt, straffrei ist, folgt aus 
dem Strafgesetze, das dergleichen nicht verbietet. Kommt ein 
Konflikt mit einem Beamten der Sicherheitsbehörde dabei vor, 
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so fällt die Sache unter $ 120 St.G.B., der Gefängnis bis zu 
drei Jahren androht. Da scheint also keine Sonderbestimmung 
notwendig. 

Was man sich unter einer »Bemühung, sie der ärztlichen 
Kontrolle zu entziehen«, denken soll, ist nicht recht einzusehen. 
Heißt es: sie nicht erst unter ärztliche Kontrolle kommen zu 
lassen, und wird dies wiederum ohne Konflikt mit einem Ver- 
treter der Staatsgewalt bewirkt, so ist es mindestens ebenso 
wenig strafbar wie das vorige. Mag doch die Behörde auf- 
passen! Bedeutet es: sie nach der Unterwerfung unter die 
ärztliche Kontrolle von den regelmäßigen Untersuchungen 
zurückzuhalten, so ist das, wenn sie sich willig zurückhalten 
läßt, ihr Vergehen und als solches ausreichend an ihr zu 
sühnen, wobei ja außerdem den Anstifter laut 848 St. G. B. 
gleichfalls seine Strafe trifft. Geschieht es gegen ihren 
Willen mit Gewalt, so liegt Freiheitsberaubung oder Nötigung 
vor (88 239, 240 St. G. B.), und das bestehende Gesetz, in dem 
dergleichen vorgesehen ist, genügt mithin zur Ahndung. 

Je mehr man sich bemüht, dem Gesetze einen konkreten 
Inhalt unterzuschieben (abgesehen von seiner Bedeutung, daß 
man gern nach Willkür und Bequemlichkeit möchte »eingreifen« 
können, ohne einer wirklichen »Handhabe« zu bedürfen), um 
so unmöglicher und schemenhafter erscheint es, und dabei 
diese Kautschuknatur der Bestimmung an sich! Die »Be- 
gründung« sagt darüber: 

»Die Dehnbarkeit, welche den Merkmalen des »Schutz- 
gewährens« und »Förderlichseins« in gewissem Grade (!) an- 
haftet, ist unvermeidlich (?) und muß in dem Vertrauen (!!) 
auf das billige Ermessen des Richters im einzelnen Falle für 
unschädlich erachtet werden.« 

»In gewissem Grade«! Nun, der »Grad« dürfte eine 
»gewisse« Höhe erreicht haben! 

»Unvermeidlich« ist so etwas freilich; aber nur dann, 
wenn mit Gewalt Gesetze gemacht werden müssen, die der 
Natur der Aufgabe nach kein Mensch so machen kann, daß 
sie Hand und Fuß haben und erträglich ausfallen. 

Auf das »billige Ermessen des Richters« im einzelnen 
Falle rechnet der Gesetzgeber vielleicht mit einigem Fug, wenn 
er einen weiten Spielraum in der Strafabmessung gibt; aber 
nicht, wenn er dem Richter eine wesenlose Bestimmung an- 


380 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


stelle eines sinnvollen Gesetzes zur Anwendung überanwortet. 
Der Staatsbürger ist bei diesem »billigen Ermessen« dem Un- 
berechenbaren preisgegehen; und der Richter muß in der 
Existenz des Gesetzes vor allem die Nötigung erkennen, etwas 
zu tun. Sein »Ermessen« ist nicht dazu da, die Leichtfertig- 
keit des Gesetzgebers durch Übersehen der gegebenen Ge- 
setze »>unschädlich« (!!) zu machen, sondern nur dazu, das 
Gesetz dem einzelnen Falle anzupassen, die richtigste An- 
wendung desselben zu finden. Aber das muß er voraussetzen 
und stets voraussetzen dürfen, daß er das Gesetz anwenden, 
nicht, daß er es »unschädlich« machen soll. Nichts richtet 
dieses Erzeugnis der Gesetzgebungstechnik mehr als dieser 
Punkt der Begründung. Man denke nur: ein Gesetz, das 
»unschädlich«e gemacht werden muß, wie der Gesetz- 
geber selber erklärt!! Wenn es nicht amtlich gedruckt zu 
lesen stände, man würde es nicht für möglich halten! Und 
auf Grundlage einer solchen Empfehlung kann eine Vorlage 
Gesetz werden! 


DIE AUFHEBUNG DER DIRNENUNTERSUCHUNG 
IN FREIBURG IN BADEN UND IHRE FOLGEN. 


(Zugleich eine Randbemerkung zu Prof. Dr.Bruno Meyers Aufsatz 
»Der Alb der Sittlichkeits-Verbrechen im Straf-Gesetzbuch«, VI.) 
Von Dr. GASTON VORBERG, Hannover. 


on den zwei badischen Universitätsstädten hat Freiburg, »die 

Perle des Breisgaues«, einen mächtigen Aufschwung ge- 
nommen. Während 1870 die Stadt gegen 20000 Einwohner 
zählte, hat sie heute 80000, zwei Regimenter und einen sich 
stetig mehrenden Studentenzugang. 

In Freiburg herrschte das sogenannte Kasernierungssystem: 
die Prostituierten, ungefähr vierzig, wohnten — zu mehreren in 
einem Hause - ineineran der Peripherie der Stadt gelegenen Straße, 
Auf Anordnung des Großherzoglichen Ministeriums wurden die 
Dirnen zweimal wöchentlich von dem Polizeiarzt untersucht. 
Das Untersuchungslokal befand sich in einem der Dirnenhäuser. 
Syphilisfälle waren selten, so daß zum klinischen Unterricht viel- 
fach die Moulagensammlung herangezogen werden mußte. Ein 
Anlocken auf den Straßen oder sonstige Belästigung des 
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Publikums habe ich während meines sechsjährigen Aufenthalts 
in Freiburg niemals beobachtet. Kurz, die Prostitutionsfrage 
schien zur Zufriedenheit der Bürger, des Militärs und der 
Studierenden geregelt zu sein. 

Mit der zunehmenden Entwicklung Freiburgs erwies sich 
der Bau eines neuen Güterbahnhofs als erforderlich, zahlreiche 
Beamte mit ihren Familien mußten in der Gegend der Hoch- 
bergstraße Wohnung suchen. Die Übelstände, die sich dabei 
herausstellten, veranlaßten das Badische Ministerium, trotz des 
Widerspruchs der Ortsbehörde, die Dirnenhäuser zu schließen. 
(Verfügung vom 15. April 1908) Die Reglementierung wurde 
aufgehoben, da eine Kasernierung an anderer Stelle scheiterte 
und auch kein geeignetes Untersuchungslokal beschafft werden 
konnte. Die Freiburger Kontrolldirnen wanderten nach Karls- 
ruhe, Straßburg, Mannheim und anderen Städten aus. 

Wie gestalteten sich nun die gesundheitlichen Verhältnisse 
nach Aufhebung der polizeiärztlichen Untersuchung? 


Ich lasse hierauf den Direktor der Hautklinik in Freiburg 
in Baden, Prof. Jacobi, antworten.*) »Schon gegen Ende des 
Sommersemesters, noch mehr aber im Winter fiel es auf, daß 
die Anzahl der frischen Luesfälle ganz beträchtlich zunahm. 
Noch in keinem Semester meiner fast 20jährigen Lehr- 
tätigkeit konnte ich so viele Initialsklerosen (harter syphi- 
litischer Schanker, Vorberg) und Exantheme in meiner Klinik 
vorstellen, wie in den beiden letzten«e. Die Zahl der männ- 
lichen Patienten blieb ungefähr dieselbe, die Zahl der weib- 
lichen hatte beträchtlich abgenommen. Natürlich, da die Kontroll- 
dirnen, aus denen sich das Hauptmaterial der weiblichen Kranken 
zusammensetzte, fehlten! Die geheime Winkelprostitution trat 
an Stelle der überwachten. »Die weitere Folge, schreibt Jacobi, ist 
die geradezu erschreckende Ausbreitung der Syphilis in unserer 
Stadt, die leider auch, wie wir in einzelnen Beobachtungen fest- 
stellen konnten, in die Familien einzudringen beginnt.« 

Wir haben hier wieder ein Beispiel von den Segnungen 
des freien, ärztlich nicht überwachten Unzuchtgewerbes — der 
Traum der Abolitionisten. Vor einiger Zeit zeigte ich an anderer 
Stelle, welchen Segen die Aufhebung der Reglementierung 
Dänemark gebracht hat. Die Abschaffung der Dirnenunter- 


*) Münchener Medizinische Wochenschrift. 1909. No. 23. 
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suchung in diesem Lande war nicht, wie Prof. Meyer meint, 
»kopflos überhastet«, sondern jahrelang vorbereitet und nach 
allen Richtungen hin erwogen worden. 

In einer andern süddeutschen Stadt, in Stuttgart, hat man 
ohne »drakonische Maßnahmen« durch eine humane muster- 
hafte ärztliche Überwachung schon seit Jahren einen ausge- 
zeichneten hygienischen Erfolg erreicht. 

Wie sich Herr Prof. Meyer »recht drakonische Maßnahmen« 
wie bei Lepra und Pest ohne Zwang, ohne Einschränkung der 
persönlichen Freiheit, »des natürlichen Rechtes jedes Staats- 
bürgers«, denkt, ist mir nicht recht klar. 

Vor zwei Jahren habe ich in einer Arbeit‘) auf Grund 
amtlichen Materials dargetan, daß sich in den Ländern, wo die 
Abolitionisten ihr Ziel erreicht, die Gesundheitsverhältnisse in 
keiner Weise gebessert, ja vielfach verschlechtert haben. Mein 
mittlerweile angesammeltes Material hat dies noch weiter 
bestätigt. 

Erfahrungen der Behörden, Umfragen bei in- und aus- 
ländischen Ärzten, eigene Beobachtungen haben mir gezeigt, daß 
die Prostituierten freiwillig meist erst dann ärztliche Hilfe auf- 
suchen, wenn sie durch ihre Krankheit an der Fortsetzung ihres 
Gewerbes gehindert werden. Das kann lange dauern, Hunderte 
können in der Zwischenzeit von ihnen angesteckt werden. 
Sagt doch Prof. Meyer selber mit Fug und Recht von der 
Syphilis: »Bei keiner anderen Krankheit sind die Kranken so 
sehr imstande und geneigt, ja man kann sagen interessiert, 
den Nebenmenschen gefährlich zu werden; denn bei keiner 
andern gefährlichen kontagiösen Krankheit ist das Allgemein- 
befinden so wenig gestört«e ..... 

Wer die Sinnesart der Priesterinnen der Venus vulgivaga 
kennt, weiß, daß die, welche freiwillig gleich im Anfang ihrer 
Erkrankung den Arzt aufsuchen, zu den Seltenheiten gehören, 
Ausnahmen sind, die die Regel bestätigen. 

Ob eine strafrechtliche Verfolgung wegen »schwerer Körper- 
verletzung« so einfach ist, wie es sich am grünen Tisch aus- 
nimmt, bezweifle ich. Die wirkliche Ansteckungsquelle ist 
oft schwer nachzuweisen, namentlich wenn geschlechtlicher 
Verkehr mit mehreren Personen stattgefunden hat. 


*) Freiheit oder Überwachung der Gewerbsunzucht? München 197. | 
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Mein ceterum censeo in der Prostitutionsfrage ist: Man 
lasse straffrei das Mietverhältnis zwischen Dirne und Vermieter, 
unter der Bedingung, daß die Mieterin vor Ausbeutung ge- 
schützt, öffentliche Ordnung und öffentlicher Anstand nicht 
gefährdet werde. Die ärztliche Überwachung der Prostitution 
schaffe man aber nicht ab, denn das wäre ein Unglück für 
unser Volk; man führe sie vielmehr nach dem Seuchen- 
gesetz im Interesse der Allgemeinheit aufs strengste durch! 


HALB-LIEBE. 
Bilder aus der Gesellschaft. 
Von ERICH M. FREY. 


L 
Teeraum. 


Е" Teeraum ist etwas Stilvolles, Gemütliches, Einladendes, Galantes. 
Die Wände sind mit hellem Nußbaum (es kann auch Kirsch sein) 
bekleidet, zwischen der Täfelung hie und da eine leuchtende Kugel in 
milchig schimmerndem Glase. Die Decke in sattem Weiß mit großen 
Kassetten, aus denen an langen Metallfäden Lichtkörper herablächeln. In 
einer Ecke ein Podium; drauf Musikanten, an ihrer Spitze der Primas: 
beleibt, schwarzlockig, echt. In der gegenüberliegenden Ecke ein Buffet. 
Weiße weiche Schlagsahne schmiegt sich um dunkele Mohrenköpfe oder 
vermengt sich mit einem langgestreckten Apfelkuchen. Kleines, gelbes, 
eckiges Gebäck harrt entgegen den Mausezähnen einer jungen Frau. Breit 
behaglich liegt unter Glas majestätischer Baumkuchen und wartet auf das 
falsche Gebiß eines Lebegreises. Mokkatorte glänzt zwischen Kuchen mit 
Schokoladenguß und klecksigen Krapfen. Leichte Windbeutel blähen sich 
stolz; doch erst die Füllung gibt ihnen Wert. Hinter dem Buffet junge 
Mädchen in lichten Kleidern, Tee, Schokolade, Kaffee, warm oder eisig 
mit langen Schlürfröhrchen, verteilend. Ein lustiges Kuplet ertönt, der 
letzte »Schlager«. Alles summt leicht den Refrain mit. 

Da sitzt eine Dame im einfachsten dress. Dernier cri. Tailor made. 
Adrett, schick. Ihr gegenüber, nachlässig gekleidet, ein Schauspieler, aus- 
rasiert, unreiner Teint. Lippen schweigen, Augen sprechen. Unverstandene 
Frau — Künstler. Hier ist der Zettel mit der Adresse. Kaum ein Adieu. 
Ein leises Augenzwinkern. Morgen um die Zeit bei ihm. — Backfischchen 
kommt von »wichtigen« Besorgungen, trinkt Schokolade und schleckt Schlag- 
sahne. Schon die dritte Portion. Glatzköpfiger Herr ihr zur Seite, zuerst 
abstoßend; man gewöhnt sich. Morgen um die Zeit bei ihm. — In der 
Nähe des Eingangs sitzt eine fesche, auffallende Erscheinung. Die Herren 
kennen sie. Halbwelt besserer Qualität. Mit wie zufälligen Geberden lockt 
sie. Und findet schließlich den Kavalier. Morgen um die Zeit bei ihr. — 


384 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Auch ich bin da. Nicht, um Tee zu trinken. Das tue ich zu Hause 
bei einer russischen Zigarette. Aber, um Menschen kennen zu lernen — 
Typen — — unfreiwilligen Anstand. 


II. 
Seebad. 

Aus gelben Sanddünen wuchern schlingende Pflanzen und buschige 
Strāucher. Hinter ihnen liegt der breite Weg für die Menschen. Vor 
ihnen das unendliche Meer, das nie ruhende, ewig sich gleichende. Woge 
nach Woge tost an den Strand, streift im Nahen kleine Steinchen und 
Muscheln und wirft sie verächtlich aus. Leckt an nackten Füßchen spie- 
lender Kinder und spritzt an geflochtene Strandkörbe. Die sind etwas 
heimliches, intimes; sie kennen ihre Besucher und scheiden sie in Alte, 
Kinder und Liebende; erleben und kuppeln. Schweigen. Am Landungsteg 
schaukeln lose angebundene Segelbote, leer und öde; schlaff hängt die 
Leinewand herab. Die Bootmänner stehen umher, lungern, schwatzen, 
rauchen, spucken. Ein langgezogener Pfiff. Der Dampfer kommt. Schwer, 
schnaubend. Ketten klirren. Die Lustfahrt in See ist zu Ende. Lachende, 
plaudernde, flirtende, vergnügte, befriedigte, hungrige Menschen drängen 
über die Schiffbrücke, gehen eilig den Steg entlang und zerstreuen sich in 
die Häuser, Villen und Hotels. 

Nach dem dinner. Alles hält Mittagruhe. Im Strandkorb sitzt ein 
Mädchen im leichten, kurzen, hellen Kleid und blättert ungeduldig in dem 
neuesten, eben geliehenen Roman. Die Zeit ist da, und er kommt nicht. 
Eine andere vielleicht? Der Lackschuh stampft den weichen unschuldigen 
Sand. Wenn er gar nicht käme? Sie blättert weiter und reibt nervös an 
den blanken rosigen Fingernägeln. Hat er sie schon über? Sie gab ihm 
alles; wollte ihm alles sein. Es war so schön; ach — so schön. 

Zur linken die Herren, zur rechten die Damen. Familienbad. Aus- 
ziehen und anziehen ist so langweilig. Man kommt zusammen, badet zu- 
sammen, geht zusammen; nur aus- und ankleiden muß sich jeder allein. 
Dumm, sinnlos. — Ein weiches Wiegen in den Hüften, ein vorsichtiges 
Treten: sie ist im Wasser. Ein strammes Schreiten, etwas vornübergebeugt, 
Monokel im Auge: auch er ist da. Die gefühllosen Wogen kosen ihren 
blütezarten Leib. Das Trikot zeichnet genau die Linien. Die er schon 
kennt. Er ist etwas müde, gähnt; auch sie ist angegriffen. Sie denkt an 
gestern. Es war so schön; ach so schön. 

Das eiserne Gartentor der Villa durchknarrt hart die Nacht. Vor- 
sichtig drückt er die Klinke nieder. Kühl umweht ihn die Meeresluft. 
In fernster Ferne dicht über dem Wasser schwimmt goldgelb der Mond. 
Im Osten beginnt es zu dämmern. Bald kehren die Fischer vom Meere 
heim. — Wie im Traum durchlebt er noch einmal die letzten Stunden. 
Er schließt die Augen — als striche eine feine weiße Hand mild über 
sein volles Haar. Er geht langsam — blickt zurück — am Fenster eine 
schlanke Gestalt winkt — es war so schön; ach so schön... 


D 
Sie 
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DONNA GRAVIDA. Von RAFAEI. (Palazzo Pitti, Florenz.) 


Zu dem Aufsatz_»Die Schwangerschaft im Bilde«, Seite 423. 





BRÄUTIGAMSSCHMERZEN. 
Von Dr. KONRAD WERNER. 
»Da faßt ein namenloses Sehnen 
Des Jünglings Herz, er irrt allein, 
Aus seinen Augen brechen Tränen!« — 
icht nur die Seelenschmerzen, nicht nur jenes zeitweise 
krampfende, die Brust zusammenschnürende Gefühl be- 
gleitet die aufziehenden Stürme eines leidenschaftlich erwachen- 
den Liebesfrühlings — bei allem Idealismus dieses überseligen 
Zustandes läßt sich die Natur die volle Ausschaltung eines 
leichten erotischen Untertones nur in Ausnahmefällen gefallen. 
Degenerierte, sexuell Anästhetische mögen es vielleicht fertig 
bekommen, nur mit Geist, abstraktem, reinem, wesenlosem 
Geist eine sogenannte Liebe zu füllen — wehe, wenn dieser 
Zustand in der Ehe sich fortsetzt! — die Enttäuschung kommt, 
»die Reu ist lang«. 

Bei aller Heilighaltung idealer Liebesgefühle, bei aller 
Hochachtung, Pflege und Rücksicht auf geistige Gemeinschaft 
muß man die Macht der rein sinnlichen Erotik gelten lassen. 
Sie läßt sich mäßigen, dämpfen, es ist die hohe Aufgabe 
unserer Eigenbildung, die erotische Pflanze nicht wuchern zu 
lassen; aber es wäre ebenso wider die Natur, sie ganz aus- 
roden zu wollen. Askese und Zölibat sind zwar kirchliche 
Dogmen, aber keine Pfaffenpraxis — »Du zwingst es ihr nicht 
ab mit Hebeln und mit Schraubene. — — — 

In der Sprechstunde des Arztes erscheint ein wohlgesitteter 
junger Mann mit guten Manieren. Man sieht ihm die gute 
Erziehung, die »gute Kinderstube« an. In seine ruhige Sicher- 
heit mischt sich ein wenig Ängstlichkeit und es ist ihm einiger- 
maßen peinlich, ein Leiden vorzutragen, das in die sexuelle 
Sphäre fällt. Er ist verlobt, er fürchtet für die Zukunft, für 
das Glück seiner Ehe und selbstquälerisch durchwühlt er seine 
sexuelle Vergangenheit, die nicht viel, aber für denjenigen, der 
sucht, doch immer etwas Verdächtiges enthält. An diese Ver- 
gangenheit klammert er sich, ihr schreibt er seine Schmerzen 
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zu und schon beginnt sein psychisches Gleichgewicht einen 
leichten Ausschlag zu zeigen. 


Worüber klagt der junge Bräutigam? Er empfindet 
Schmerzen in der Genitalgegend, reißende, ziehende, bohrende 
Schmerzen, die im Unterleib beginnend durch die Leisten- 
gegend ziehen und besonders in das Zeugungsorgan (Hoden, 
Testikel) ausstrahlen und dort — vielfach nur auf einer Seite 
— ihren Höhepunkt erreichen. Die Stelle ist aus sich heraus 
empfindlich, ihre Empfindlichkeit erhöht sich jedoch vielfach 
beim Druck der Untersuchung und sie ist zuweilen als ange- 
schwollen erkennbar. 


Der nächstliegende Verdacht ist stets eine gonorrhoische 
Hodenentzündung. Wenn eine frische Tripperinfektion besteht, 
wird man einer weiteren Diagnose kaum nachgehen. Anders, 
wenn zwar früher eine Gonorrhoe bestanden hat, solche aber 
längst, seit Jahren ausgeheilt ist. Diese »Ausheilung« muß 
stets den Arzt zur Skepsis herausfordern. Es gibt scheinbar 
»ausgeheilte« Gonorrhoeen, die dem Träger keine Beschwerden 
machen, die aber trotzdem bestehen. Es sind die gefürchteten 
Überreste einer chronisch latenten Infektion, die ihren Träger 
in unbedenkliche Sorglosigkeit wiegen. Nur der Arzt weiß, 
wie gefährlich diese unscheinbaren Reste sind. Sie sind die 
häufigste Ursache der »Unterleibsentzündung« der Frau. Auf 
der Hochzeitsreise zeigt sich das verborgene Gift, welches 
der junge Ehemann ahnungslos mit sich herumträgt, in seiner 
ganzen verheerenden Wirkung dem neuen, ungeschützten 
Frauenorganismus gegenüber. Gewöhnlich wird der Hoch- 
zeitsreise, wird dem stürmischen, ungewohnten Lieben der 
Flitterwochen die Schuld gegeben. Die Ursache steckt für 
den Kundigen leider tiefer. 


Solche alten, kaum noch wahrnehmbaren Infektionen 
können ebenfalls gelegentlich beim Manne Hodenentzündung 
hervorrufen. Eine genaue ärztliche Untersuchung wird in 
diesem Falle mit Hilfe des Mikroskops festzustellen im stande 
sein, ob diese alte gonorrhoische Ursache vorliegt. 


Es gibt für den geschilderten Zustand noch zwei Ent- 
stehungsmöglichkeiten, die syphilitische und die tuberkulöse. 
In beiden Fällen wird die Krankengeschichte leicht Klärung 
schaffen. Jedenfalls kann man ohne andere vorangegangene 
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Symptome oder andere Erblichkeitsanhaltspunkte eine diesbe- 
zügliche Diagnose ignorieren. 

Es bleiben die Fälle übrig, in denen nichts von dem 
Geschilderten vorliegt — niemals eine Gonorrhoe, niemals 
Syphilis, keine Tuberkulose. Sie repräsentieren die in der 
Überschrift genannten »Bräutigamsschmerzen« und es ist 
sonderbar, daß dieses anerkannte Leiden nicht stets als Aus- 
gangspunkt aller diesbezüglichen Beschwerden zuerst ins Auge 
gefaßt wird. Es gibt eben wie auf allen Gebieten auch in 
der Medizin Strömungen. Theorien schwanken und wechseln 
ebenso wie die Behandlungsmethoden. Medizinische Moden 
herrschen ein Jahrzehnt und länger, versinken dann in Ver- 
gessenheit und werden vielleicht nach einem Menschenalter 
wieder hervorgeholt. Der Aderlaß, der jetzt wieder ausge- 
graben worden ist, bildet ein gutes Beispiel hierfür. 

In diesem Sinne nur ist es zu verstehen, daß die natür- 
liche Entstehungsursache vieler Leiden zeitweise ganz über- 
sehen wurde. Mit der bazillären Doktrin kam ein infektiöser 
Taumel über die Ärztewelt. Überall suchte man Kokken, 
Stäbchen, Pilze, ganz besonders aber bei den Geschlechts- 
krankheiten, und vergaß darüber, daß Mißbrauch, Überan- 
strengung, Entbehrung und Unverstand, wie überall im Leben, 
auch hier Störungen und Krankheiten zur Folge haben könnten. 

Die Krankkeit der »Bräutigamsschmerzen« stellt eine verhält- 
nismäßig harmlose und meist leicht zu behebende Anomalie dar, 
die nichts mit Ansteckung, Unreinlichkeit und Bazillen zu tun hat. 

Sonst ist der Gedankengang so einfach, daß jede Über- 
anstrengung eines Organs zeitweise Störungen bedingt. Wenn 
wir zum ersten Male längere Zeit rudern, schmerzen einige 
Tage später unsere Armmuskeln. Nach längerem ungewohntem 
Bergsteigen fühlen wir ein Ziehen in allen Muskelfasern, als 
wenn die Sehnen der Beine zu kurz geworden wären. Im 
Hochgebirge oder auf glitzernder See empfängt unser Auge 
leicht allzuviel des schimmernden Lichtes und fängt an zu 
schmerzen (Schneeblindheit). Ungewohnte Gartenarbeit, un- 
gewohnte Körperbeugung beim Entwickeln photographischer 
Platten macht Rückenschmerzen. In dieser Weise könnte man 
endlose Beispiele aufführen. 

Nicht nur übermäßiger, sondern vor allem falscher Ge-' 
brauch eines Organs bedingt dessen Störungen. Hier liegt 
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der Kardinalpunkt mancher Lebensweisheit und nicht zum 
mindesten der sexuellen. 

Es ist begreiflich und leicht verständlich — und mancher 
sehr ehrenwerte Leser wird sich vielleicht in diesem Augen- 
blicke seiner Bräutigamszeit erinnern —, daß die »schöne Zeit 
der jungen Liebe« nicht nur von seelischer Schwärmerei erfüllt 
ist, sondern auch von manifesten Symptomen einer rein geni- 
talen Sinnlichkeit. 

Bekanntlich teilt A. Moll den Geschlechtstrieb in zwei 
Komponenten, den Kontrektationstrieb und den Detu- 
mescenztrieb. Das heißt im Wesentlichen einfacher aus- 
gedrückt: Allgemeine seelische Sehnsucht (Kontrektation) und 
speziell sinnliches Begehren (Detumescenz) kennzeichnen das 
intime Verlangen zweier Liebenden. Es kommt vor, daß diese 
Komponenten getrennt vorhanden sind. Das sind aber Aus- 
nahmen. Im Allgemeinen besteht die Paarung von Kontrektation 
und Detumescenz vielleicht mit Überwiegen des einen oder 
anderen Triebes. Wenn die Sinnlichkeit (Detumescenz) nennens- 
wert hervortritt, so werden die entsprechenden Organe darauf 
reagieren. Mit einem Worte: Die Neigung zur stärkeren Durch- 
blutung der männlichen Genitalorgane ist in der Bräutigamszeit 
reichlich gegeben; die Organe sind gewissermaßen in schuß- 
bereiter Füllung und die ganz natürliche Folge sind Auf- 
regungen und häufige Erektionen. 

Diese bei sinnlich leicht reagierenden Naturen (häufig un- 
bewußt und ungewollt!) auftretende Spannung kann Störungen 
der Zirkulation hervorrufen, die sich in Anschwellungen und 
Schmerzen äußern. Es liegt nicht so sehr ein übermäßiger 
als, wie schon bemerkt, falscher Gebrauch vor. Es ist weniger 
bekannt, daß das Krankheitsbild der »Bräutigamsschmerzen« 
auch bei extravaganten Lebemännern vorkäme. »Lebemänner- 
schmerzen« äußern sich viel mehr als Nerven- und Verfalls- 
erscheinungen des ganzen Organismus. Genitalschmerzen 
fehlen fast stets. Aber der falsche, unvollkommene Gebrauch 
infolge von vielleicht überlang anhaltenden Erektionen ohne 
die natürliche Entladung und Entspannung, welche sonst 
normaler Weise durch die Ejakulation gegeben ist, schafft 
einen Reizzustand, der schließlich in manifesten Schwellungen 
"mit Schmerzen zum Ausdruck kommt. 

Wer diesen Zusammenhang der Dinge kennt, wird ohne 
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große Rezepte und Kuren seinem ängstlichen Patienten allein 
schon durch beruhigenden Zuspruch und durch Aufklärung 
zu helfen im stande sein. Wo aber ärztliche Wissenschaft 
ganz in infektiöse Theorien vergraben ist, wo keine Kenntnis 
des Alltäglichen und Normalen herrscht, da kann das Instru- 
mentarium des Doktors leicht körperlichen und vor Allem 
seelischen Schaden stiften. Ein solcher Bräutigam kann ganz 
irre an sich werden, er fängt an, über seine unzureichende 
sexuelle Beschaffenheit nachzugrübeln, und anstatt daß er als ein 
angebeteter Gott in den Augen seiner Braut stolz und sicher 
bis zum Hochzeitstage einherschreitet, verliert er an eigenem 
Selbstvertrauen und schafft bereits in der Verlobungszeit für 
die zukünftige Ehe unsichere Fundamente. Schwache Naturen, 
deren Nervensystem starken Stürmen nicht gewachsen ist, 
können durch solche unscheinbare Ursache, deren Heimlichkeit 
aber dauernd weiter nagt, den Lebenshalt verlieren und am 
Glücke der Ehe reichlich Einbuße erleiden. 

Es ist ein müßiger Streit, ob die Ärzte diese Form der 
Hodenentzündung (Epididymitis) eine »erotische« (erotica) oder 
»sympathische« (sympathica) benannt wissen wollen. Es gibt 
Fälle, welche mit dem geschilderten Sexualleben der Bräutigams- 
zeit nichts zu tun haben, die vielmehr ohne erotische Ursache 
lediglich durch andere Aufregungen z. B. durch Schreck ent- 
stehen können. In diesem Falle wäre die Bezeichnung »erotica« 
allerdings nicht angebracht. Hier würde das in der Medizin 
sehr dehnungsfähige Beiwort »sympathica« als Mädchen für 
Vieles eintreten können. Doch das sind fachwissenschaftliche 
Fragen, die über den Rahmen der diesseitigen Interessen hin- 
ausgehen. 

Zum Schluß sei kurz auf eine Krankengeschichte hinge- 
wiesen, in welcher die Eigenartigkeit des Zustandes erkennen 
läßt, welchen Irrwegen unter Umständen ein Patient ausgesetzt 
werden kann, so daß er wie ein gehetztes Wild von Arzt zu 
Arzt, von Sanatorium zu Klinik, vom Messer des Chirurgen 
zum Ledergurt des Bandagisten usw. hin- und hergetrieben wird. 

Zwar handelt es sich um keinen reinen Fall von »Bräuti- 
gamsschmerz«. Er ist mehr »Sympathie« als »Erotik«, außer- 
dem noch vermengt mit einigen anderen bruchartigen Störungen. 
Die Beobachtung stammt von Prof. Dr. Ludwig Waelsch 
in Prag. 7 é = 


GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


Der Kranke ist ein 31 jähriger Kaufmann aus Russisch-Polen. 
Vor 5 Jahren begann das jetzige Leiden mit rechtsseitigen Hoden- 
schmerzen und Stuhlbeschwerden. Die Schmerzen kamen plötz- 
lich, durchschnittlich alle Monat einmal, dauerten höchstens einen 
Tag und waren dann vollkommen ohne jede Behandlung ver- 
schwunden. Vor 4 Jahren wurden die Anfälle häufiger und 
länger. Die Schmerzen strahlten von der Leistengegend in den 
Bauch aus. 

Von jetzt ab beginnen die ärztlichen Irrfahrten des armen 
Patienten. Der erste Arzt konstatiert einen Leistenbruch rechts 
und verschreibt ein Bruchband. Dieses wird sorgsam getragen, 
muß jedoch im Anfalle, der unverändert wiederkehrt, als uner- 
träglich abgenommen werden. 

Der Zustand wird schlechter. Ein neuer Arzt diagnostiziert 
ebenfalls eine rechtsseitige Leistenbruchanlage und verschreibt 
ein neues Bruchband in Berlin. Der Rat wird nicht befolgt, 
Patient quält sich ein Jahr ohne ärztliche Hilfe. Danach Kon- 
sultation in Wien. Es wird kein Leistenbruch festgestellt und 
statt des Bruchbandes ein Suspensorium verordnet. Diese neue 
Wendung macht ihn stutzig. Er fragt in Wien eine zweite Stelle, 
diese stellt wiederum einen Leistenbruch fest und empfiehlt 
Operation. Neue Ratlosigkeit! Ein dritter Arzt wird befragt. 
Das Ergebnis dieser Konsultation ist: beiderseitiger Leistenbruch, 
Nabelbruch und Operation! Patient ließ nun im Widerstreit der 
ärztlichen Meinungen die Sache gehen. Die Anfälle treten 
häufiger auf, alle 2 Wochen und von 2-—3tägiger Dauer. 
Die Not zwingt ihn in eine neue Sprechstunde, wo ein doppel- 
seitiges Leistenbruchband empfohlen wird. Bevor er in Leipzig 
dieses bestellt, vergewissert er sich noch einmal der Diagnose 
und erfährt, daß er nur einen einseitigen Bruch habe und die 
Operation zwecklos sei. In Berlin erkennt man auf’s Neue den 
doppelseitigen Leistenbruch an und ist für ein doppeltes Bruch- 
band. In einem anderen Krankenhause — ebenfalls in Berlin — 
fordert man die sofortige Operation. Eingeschüchtert läßt sich 
der gehetzte Kranke aufnehmen, verweigert aber im letzten 
Augenblicke die Operation und geht davon! Er kehrt nach 
Deutsch-Böhmen zu demjenigen Arzt zurück, der zuerst das 
doppelseitige Bruchband empfohlen hatte. Dieser konstatiert 
zum ersten Mal in der langen Krankenzeit eine beiderseitige 
Nebenhodenentzündung. Eine Spitafbehandlung wurde 'angeraten 
und nunmehr in dieser neuen Voraussetzung angetreten. 

Hier konnten die Anfälle, besonders einmal als direkte 
Folge einer sehr erschütternden Nachricht, beobachtet werden. 
Alle Ärzte hatten ein wenig Recht. Es war ein geringer Nabel- 
bruch, ferner eine geringe Anlage zu rechsseitigem Leistenbruch 
vorhanden, aber beide Zustände konnten unmöglich die Schmerz- 
attacken erklären. Dagegen war die zeitweise Nebenhoden- 
schwellung sichtlich wahrnehmbar. 
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Der Patient war nie geschlechtskrank gewesen. Ein infek- 
tiöser Zusammenhang war also zu bestreiten. Dagegen ergab 
sich eine sexuelle Beziehung insofern, als sowohl nach Pollutionen 
wie nach Geschlechtsverkehr der Zustand stets gebessert war. 

Ф £ Ф 

Die sehr zusammengedrängte Krankengeschichte ist zwar 
kein reines Bild der »Bräutigamsschmerzen«, aber ein ihm nahe 
kommendes. Es handelt sich nicht um die rein »erotische« 
Form, sondern um die eingangs geschilderte »sympathische«. 
Durch die Komplikation mit den Bruchanlagen verschleiert 
sich das ganze Bild und demgemäß ist auch der Erfolg der 
Spitalbehandlung, wie leider am Schluß zugegeben werden 
mußte, kein besonders guter gewesen. Die Anfälle wurden 
zwar geringer und weniger intensiv, aber sie bestanden auch fort. 


Es scheint, als ob die Krankengeschichte doch einen sehr 
deutlichen Hinweis enthält, der eine mehr als natürliche Sprache 
spricht. Nach Pollutionen und Geschlechtsverkehr ist der Zu- 
stand erwiesenermaßen besser. Zugleich wird mitgeteilt, daß 
nur alle 2—3 Monate Geschlechtsverkehr stattfindet. Sollte 
hier nicht eine Art chronischer Stauung stattfinden. Liegt hier 
nicht möglicherweise eine Art verkappter Bräutigamszeit ohne 
Braut vor? Klingt es nicht wahrscheinlich, als ob eine ange- 
borene und angewachsene Sinnlichkeit, eine im Sinne A. Moll’s 
pralle »Detumescenz«, nach Erfüllung verlangt? 

Die Natur zeigt, wie fast überall, auch hier leicht erkennbar 
den richtigen Weg zur Genesung. Regelung des Geschlechts- 
verkehrs! dürfte ihr sehr vernehmlicher Ruf sein. Wenn dann 
trotzdem die Attacken nicht schwinden, dann treten die anderen 
Diagnosen in ihre Rechte. Aber auch erst dann wird man 
nach überlegter Ausschaltung aller anderen Momente daran 
denken können, mit dem Messer dem quälenden Zustand an 


den Leib zu gehen. 





NERVENKRANKHEITEN UND EHE. 
Von Prof. Dr. A.EULENBURG, Geh. Medizinalrat, Berlin. 
Ш. 
Hysterie. 

He der zweiten, vorzugsweise dem weiblichen Geschlechte 

I eigenen großen Neurose, der Hysterie, befinden wir uns 
für die ätiologische und klinisch-pathologische Betrachtung auf 
noch umstrittenerem, noch unsichererem Boden als bei der 
Neurasthenie. Seit Hippokrates und Soranus bis zu Charcot 
und Gilles de la Tourette, bis zu Breuer und Freud, zu Moebius 
und Binswanger sind zwar vielerlei Theorien oder besser 
Spekulationen über Wesen und Ursachen der Hysterie auf- 
gestellt, aber im Grunde wenig gesicherte positive Ergebnisse 
auf diesem Gebiete erzielt worden. Noch immer dauert un- 
ausgeglichen der Gegensatz zwischen Frauen- und Nerven- 
ärzten und kaum minder heftig zwischen den Spezialisten der 
einen, wie der anderen Disziplin untereinander. Stehen doch 
viele noch immer im Banne der alten Anschauungen, indem 
sie den Weibern noch immer »ihr ewiges Ach und Weh« aus 
dem bekannten »einen Punkte« — der Gebärmutter — kurieren 
zu können glauben. 

Indessen die Anschauung, als ob von den Generations- 
organen des Weibes bei lokalen Erkrankungen Einflüsse aus- 
gehen könnten, die allein für sich direkt oder reflektorisch 
Hysterie verursachen — diese zum Teil bis ins hohe Altertum 
hinaufreichende, lange in fast unbestrittener Anerkennung 
herrschende, nach und nach bei wachsender wissenschaftlicher 
Einsicht ins Wanken gekommene Anschauung — muß aus 
dem ärztlichen Bewußtsein endgültig verschwinden. Sie be- 
ruhte teils auf mangelhafter und oberflächlicher oder unrichtig 
gedeuteter Beobachtung, teils auf zäh festgehaltener, aber darum 
nicht minder verfehlter spekulativer Betrachtung und ist für 
die Indikationsstellung des ärztlichen Handelns, wie auch für die 
psychiatrisch-forensische Beurteilung (namentlich in schwierigen 
Fällen von Hysterie) nicht ohne Gefahren. 
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Die Entstehung der Hysterie, ebenso wie der anderen 
großen Neurosen (Neurasthenie, Epilepsie usw.) hat im all- 
gemeinen das Vorhandensein einer Konstitutionsschwäche oder 
Konstitutionsanomalie zur notwendigen Voraussetzung, die in 
meist angeborenen Anlagefehlern des Zentralnervensystems 
oder seiner funktionell wichtigsten Teilabschnitte ihre Grund- 
lage findet. Seltener wird sie durch besondere das Nerven- 
system in schwerer Weise beteiligende Erschütterungen erst 
später erworben (z. B. Unfallsneurosen). Es gibt sicherlich, 
wie eine sexuale Neurasthenie, so auch eine Form der Hysterie, 
die man als sexuale unterscheiden und abgrenzen kann, 
insofern die herrschenden Vorstellungen wesentlich aus der 
Sexualsphäre geschöpft sind und sich dementsprechend auch 
durch lokalisiette und fixierte Krankheitserscheinungen im 
Bereiche der Geschlechtsorgane nach außen hin kund geben. 
Hierher dürften namentlich gerade viele (wenn auch keineswegs 
alle) in der Ehe selbst und im Zusammenhange mit den be- 
sonderen körperlichen und seelischen Bedingungen der Ehe zur 
Entwicklung — oder besser zur ausgesprochenen Manifestation 
kommenden Hysteriefälle gehören. 

Ein geistvoller jüngerer Medikopsychologe*) glaubt die 
Hysterie vor allem durch das Phänomen der »Lenksamkeit«, 
womit er das schreckliche Fremdwort »Suggestibilität« 
verdeutscht, zu charakterisieren. Allein die Übersetzung ist an 
sich nicht ganz zutreffend, und die Übertragung des darin 
enthaltenen Begriffes durch einen Analogieschluß von den 
»hysterischen«e Massensuggestionen auf das Wesen der 
einzelnen Hysterischen erweist sich leider als tatsächlich un- 
haltbar. Die Ehemänner von Hysterischen und auch ihre Ärzte 
wären sicher glücklich, wenn diese sich wirklich durch einen 
hohen Grad von »Lenksamkeit« auszeichneten; aber die Männer 
werden wenig geneigt sein, ihren hysterischen besseren Hälften 
— und die Ärzte, ihren mehr oder weniger schönen Klientinnen 
— den Besitz gerade dieser Eigenschaft zuzugestehen! In der 
Regel verhält sich die Sache geräde entgegengesetzt, weil die 
Hysterischen zwar ungemein »suggestibele sind, aber von 
vornherein durch fest und starr gewordene Autosuggestion 
und nur ausnahmsweise, unter besonders günstigen Umständen, 


*) Willy Hellpach, Nervosität und Kultur, ein Kulturproblem der 
Gegenwart, Band VI. Berlin 1902. 
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durch noch einflußreichere und somit zur Überwindung der 
Selbstsuggestion hinreichende Fremdsuggestion regiert werden. 
Wären die einzelnen Hysterischen so »lenksam« wie die der 
Beredsamkeit eines wirksamen Volksredners hingegebene Masse, 
wie etwa das wetterwendische »römische Volk« im Julius Cäsar 
bei der Brandrede Mark Antons — dann wäre die Behandlung 
von Hysterischen ein wahres Vergnügen, und nicht, wofür sie 
von alters her galt und was sie auch jetzt nur zu oft ist, ein 
Kreuz der Ärzte. 


Treten wir nun dem Verhältnisse der Hysterie zur Ehe 
noch etwas näher, so rücken zwei Gesichtspunkte dabei ent- 
scheidend in den Vordergrund — der Einfluß, den die Ehe 
selbst möglicherweise auf die Entstehung, jedenfalls 
auf das Manifestwerden der Hysterie übt — und der 
Einfluß, den die bestehende und zu hohen Graden 
entwickelte Hysterie auf den Verlauf der Ehe, auf die 
darin zutage tretenden mannigfaltigen Peripetien des ehelichen 
Dramas augenscheinlich bekundet. 

In erster Beziehung können als veranlassende oder aus- 
lösende Momente sowohl seelische und körperliche, mit der Ehe 
direkt oder indirekt zusammenhängende Schädlichkeiten in Frage 
kommen. Die psychischen sind aber wohl ungleich wichtiger. 
Bekanntlich haben Breuer und Freud in ihrer interessanten 
Monographie dieses Gegenstandes*) die Entstehung der Hysterie 
im Einzelfalle überhaupt an einen bestimmten, nicht abreagierten 
seelischen Chok anzuknüpfen gesucht, der in der Regel 
sexualer Natur sein sollte und vielfach schon vor der Ehe in 
dem ersten Herantreten des Geschlechtlichen an ein noch un- 
berührtes, jungfräuliches Gemüt und dem dadurch hervor- 
gerufenen Drange zur Abwehr, in dem Gemisch von grauen- 
erweckender Angst und sinnlicher Erregung sich wirksam 
erwiese. Unzweifelhaft ist aber die Ehe eine ganz besonders 
ergiebige Quelle solcher Choks, und diese Einwirkung kann 
schon vom ersten Tage, oder vielmehr von der ersten Nacht 
an beginnen. Man muß den beiden eben genannten Autoren 
beistimmen, wenn sie allerdings in etwas kräftiger Form ihre 


*) Studien über Hysterie. Leipzig und Berlin 1895. Vgl. auch Freud, 
Monatsschr. f. Psych. und Neurast. XVIII. 1905 und »drei Abhandlungen zur 
Sexualtheorie« 1905; Muthman, Zur Psychologie und Therapie neurotischer 
Symptome 1907. Friedlaender, Journal für Psychologie und Neurologie. 
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Verwunderung darüber aussprechen, daß »die Brautnacht nicht 
häufiger krankmachend wirkt, da sie doch leider so oft nicht 
erotische Verführung, sondern Notzucht zum Inhalt hat«. Hier 
kommen sehr verschiedene Umstände in Betracht, neben direkter 
Roheit und Brutalität, die immerhin verhältnismäßig selten sein 
mögen, namentlich körperliche und seelische Ungeschicklichkeit 
oder Unerfahrenheit und daraus entspringende Unzartheit und 
Taktlosigkeit des Mannes, der es nicht versteht, oder auch 
es für überflüssig erachtet, das ihm überlieferte weibliche 
Geschlechtswesen zum sinnlichen Empfinden und Mitgenießen 
allmählich zu erziehen. Diese Ungewandtheit oder diese Takt- 
und Direktionslosigkeit, die zumeist aus bedauerlichem Mangel 
an Verständnis für weibliches Fühlen und Empfinden, aus der 
psychologischen Hilflosigkeit dem Weibe gegenüber entspringen, 
machen sich natürlich nicht bloß in den Anfängen, sondern 
auch im weiteren Verlaufe der Ehegemeinschaft in den ge- 
schlechtlichen Beziehungen nur zu oft geltend, und insofern 
liegt auch eine gewisse Wahrheit in der allerdings übertriebenen 
Freud’schen Behauptung, »die große Mehrzahl der schweren 
Neurosen bei Frauen entstamme dem Ehebette-. Man kann 
sie jedenfalls nur dann gelten lassen, wenn man dabei nicht 
bloß, wie Freud, die »psychischen Traumen« im Auge hat, 
sondern auch die mit dem Sexualverkehr in zahlreichen Fällen 
unmittelbar verknüpften physischen Gefährdungen durch Ver- 
letzungen, Ansteckungen und die Folgewirkung aller dieser 
Zustände auf das Nervensystem in ausgiebiger Weise berück- 
sichtigt. 

Immerhin bleibt als wesentlicher und berechtigter Kern 
der Freud’schen Anschauungen auf diesem Gebiete bestehen, 
daß bei der Erzeugung und Auslösung hysterischer Vorgänge 
der psychosexuale Faktor eine außerordentlich wichtige Rolle 
spielt, und daß daher auch der mehr oder minder geschickt und 
richtig geleiteten Erziehung des Weibes zur Geschlechts- 
empfindung eine ungemeine Bedeutung zukommt. Denn, 
. wie wir sogleich sehen werden, kann auch die mangelhafte 
oder fehlende oder in abnorme Bahnen gelenkte Geschlechts- 
empfindung, wie sie gerade bei Hysterischen sich vielfach 
findet, das Glück und die Harmonie der Ehegemeinschaft in 
bedenklicher Weise gefährden. In dieser Beziehung kann nun 
schon vor der Ehe, bei der Jugenderziehung des weib- 
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lichen Geschlechts, manches gesündigt werden; sei et 
durch ein Zuwenig, sei es durch ein Zuviel, zu unrechter Zeit 
oder am unrechten Orte, und in unrechter, nicht individuali- 
sierender Weise. Die beginnende Pubertät, die ersten, nur 
leise angedeuteten Regungen der erwachenden Sinnlichkeis 
fordern, wie bei Knaben, so fast in noch höherem Grade bei 
Mädchen in den »Backfischjahren« weit sorgsamere Beachtung, 
als sie ihnen von Eltern und Erziehern in der Regel zuteil 
wird. Die Sinnlichkeit als Geschlechtsempfindung schläft bei 
normal beschaffenen Kindern noch ganz; sie löst sich erst, 
gleichzeitig mit der Entwicklung der Geschlechtsorgane selbst, 
deutlicher ab aus dem Komplex von Liebe und Achtungs- 
gefühlen, die die Seele des Kindes den ihm Näherstehenden 
gegenüber erfüllen. Gerade in dieser Epoche kommt also viel 
darauf an, in welcher Weise das geschlechtliche Leben aus 
seinem Dornröschenschlafe erweckt und die noch halbkindlich 
unfreie Seele über sich selbst und die ihr neue, unbekannte 
Empfindungswelt aufgeklärt wird, Man hat sich gerade in 
letzter Zeit in Wort und Schrift, bei Vereinstagungen und 
Kongressen ungeheuer viel mit der Frage der Jugendaufklärung 
über geschlechtliche Dinge beschäftigt, und es läßt sich leider 
nicht behaupten, daß die Meinungen, die bei dieser Gelegenheit 
geäußert wurden, selbst immer sehr aufgeklärt oder überhaupt 
nur einigermaßen »geklärt« waren. Die Vertreter der Schule 
wollen vielfach von solchen Unterweisungen nichts wissen 
(am wenigsten bei Mädchen), und auch Väter und Mütter 
sträuben sich dagegen; sei es im Gefühl ihrer Unzulänglichkeit 
für eine derartige Aufgabe, sei es in der bekannten, oft recht 
überflüssigen Besorgnis, den »Blütenstaub« von der Seele des 
Mädchens zu streifen. Allerdings ist die Aufgabe oft recht 
schwer anzufassen und jedenfalls nur individuell überhaupt 
lösbar; doch gerade diese genaue Kenntnis der Individualität 
des Kindes wäre von Eltern und Erziehern wohl zu verlangen. 
Es gibt Naturen, für die jeder derartige Unterricht entbehrlich 
ist, die schon selbst mehr als genug dafür zu sorgen wissen, 
und bei denen es dem unterrichtsbeflissenen Vater vielleicht 
ergehen kann wie dem methodisch zu Werke gehenden 
Biedermeier*), der seiner Tochter die Geheimnisse des Ge- 


*) »Aufklärung« in Jugend 1903 Nr. 50 (mit Vignette von Julius Dietz). 
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schlechtslebens zunächst an Antheren und Pistill der Blüten bei- 
zubringen sucht, und dem die Jungfrau »errötend leis« erwidert: 

»Gewiß, Papa! Es scheinen sich im ganzen 

Auf gleiche Art, wie ich’s vom Menschen weiß, 

Die Blumen offenbar und Tiere fortzupflanzen.«e — 

Bei anders organisierten Naturen kann freilich nicht schonend 
genug zu Werke gegangen, und muß namentlich alles, was 
die erwachende Sinnlichkeit fördern könnte, nicht bloß in der 
Zeit der beginnenden Geschlechtsreife, sondern noch lange 
darüber hinaus möglichst fern gehalten werden. Eine be- 
sondere Aufmerksamkeit, weit mehr als es im allgemeinen zu 
geschehen pflegt, sollte daher der Jugendlektüre geschenkt 
werden. Aber keineswegs etwa einseitig in dem Sinne, daß 
unter Umständen alles, was geschlechtlich »aufklärend« und 
damit nach vorgefaßter törichter Meinung auch schon »auf- 
reizende wirken könnte, unbedingt verpönt wird — unter 
welchem Vorwande übervorsichtige Eltern und Erzieher selbst 
Nibelungenlied und Gudrun, Don Carlos und Faust der heran- 
wachsenden Tochter fernzuhalten bemüht sind — sondern im 
Gegenteil durch Verbannung der seichten, alle Verhältnisse 
des Lebens fälschenden und verzerrenden »Backfischlektüre«. 
Aus dieser ergibt sich namentlich auch eine ganz verschrobene, 
überspannte, sinn- und haltlose Auffassung vom Manne, die, 
in das spätere Leben hinübergenommen und mit ihren pseudo- 
idealen Forderungen an dem Maßstabe der nüchternen Wirklich- 
keit gemessen, oft genug schon zu traurig übereilten Ehe- 
schließungen, wie zu verhängnisvoller Enttäuschung in der Ehe 
selbst Veranlassung darbot. 

Immer kommen wir also auf den Mann zurück; »cherchez 
P’homme« kann es hier heißen; denn in der Tat ist der Mann 
der (oft unschuldig) Schuldige oder wenigstens Mitschuldige 
an der Hysterie des Weibes während der Ehe. Sei es, daß 
sie ihn ohne Liebe, aus selbstsüchtigen Motiven, aus Mitleid 
oder aus welchen Gründen sonst immer »gewählt« oder ge- 
nommen hat; sei es, daß er ihrem Ideal nicht entspricht, daß 
sie ihn sich »anders« gedacht und geträumt hat, daß sie, in 
ihm enttäuscht, von ihm getäuscht zu sein glaubt oder es 
vielleicht wirklich ist; daß er ihr nicht imponiert, sie nicht 
versteht, nicht genug für sie tut, um sie sorgt, daß er ihr mit 
der Zeit gleichgültiger wird, wie auch sie es vielleicht ihm 
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wird — dies alles und noch vieles Dahingehörige kann bei 
gegebenem Anlaß hervorbrechen und zur auslösenden Ursache 
schwerer hysterischer Phänomene, einzelner Anfälle sowohl, 
wie bleibender Krankheitserscheinungen der Hysterie werden. 
Physische Ursachen können hinzutreten und die Gleichgültigkeit 
oder Abneigung verstärken, so daß beide Teile im Sexual- 
verkehr miteinander nichts mehr (oder wenigstens nichts An- 
genehmes) empfinden — wohl aber vielleicht noch mit anderen. 
Die weiteren Folgen für den Mann wurden schon in dem 
vorhergehenden Abschnitte erwähnt; für die hysterische Frau 
liegt auch nicht selten die Verführung zum »Andern«, also 
zum Liebhaber, in anderen Fällen die Abkehr zur Masturbation 
und unter modernen Verhältnissen auch zur homosexuellen 
Befriedigung, die ja im Grunde nur mutuelle Onanie ist, nahe. 
Die hysterische Frau ist bald zugleich unverstandehe Frau, 
bald femme adultere; und die untreue Frau ist oft zugleich 
hysterisch — denn die Hysterische wird nicht selten untreu, 
um etwas zu erleben, um ihr Gefühl, ihre Phantasie anzuregen 
und zu beschäftigen, um den eigenen Mann zu bestrafen, oder 
aus Laune, aus Schwachsinn, allerlei sonstigen, ins Bereich 
des Unbewußten fallenden, aber mit dem psycho-sexualen Chok 
irgendwie zusammenhängenden dunklen Motiven. 

Die Hysterie kann aber auch auf fast entgegengesetztem 
Wege für Verlauf und Ausgang der Ehe verhängnisvoll werden; 
wenn sie nämlich, wie es nicht selten geschieht, mit mangel- 
hafter Geschlechtsempfindung gepaart ist, oder wenn 
vielmehr diese ein wichtiges Symptom, eine Teilerscheinung 
der Hysterie bildet. Es handelt sich dabei wesentlich um den 
Mangel des Wollustgefühls, des »Orgasmus«, während in 
anderen Fällen die Empfindungen zwar nicht ganz zu fehlen 
scheinen, aber nur sehr abgeschwächt und retardiert eintreten. 
Die Ursache kann sehr mannigfaltig sein, örtlicher und all- 
gemeiner, seelischer und- körperlicher Natur; soweit Hysterie 
dabei in Betracht kommt, kann es sich unter Umständen um 
eine Herabsetzung oder Aufhebung der Empfindlichkeit der 
Scheidenschleimhaut, nach Analogie der hysterischen Un- 
empfindlichkeit anderer Schleimhäute des Gaumens und Rachens, 
der Nasenhöhle usw. handeln; es kann aber die Ursache auch 
vorwiegend oder allein auf dem seelischen Gebiete liegen und 
dann mit den früher erwähnten Momenten, mit ungeschickter, 
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mangelhafter oder perverser Ausübung des Geschlechtsverkehrs 
durch den Ehemann, mit Gleichgültigkeit oder Abneigung gegen 
diesen überhaupt zusammenfallen. 

Die geschlechtliche Unempfindlichkeit des Weibes 151 ап 
sich nichts Seltenes; ein hervorragender russischer Praktiker, 
Guttzeit, glaubt sie sogar (nach seinen in Rußland gewonnenen 
Erfahrungen) in nicht weniger als 40 Prozent aller Fälle an- 
nehmen zu dürfen. Das dürfte wohl etwas zu hoch gerechnet 
sein oder wenigstens nur unter besonderen Verhältnissen zu- 
treffen. Man muß aber zugestehen, daß selbst Patientinnen, 
die in vieljähriger Ehe leben und auch Produkte der durch- 
gemachten ehelichen »Freuden« in Gestalt vielfacher Nach- 
kommenschaft aufzuweisen haben, dem Ärzte ihres Vertrauens 
ziemlich häufig versichern, niemals eine Spur von Wollustge- 
fühl empfunden zu haben. Dies mag zum Teil in mangelhafter 
Anlage, fehlender Entwicklung der spezifisch erregbaren Teile 
des Geschlechtsapparates oder ungenügender Erregung dieser 
Zonen durch die Art des geübten Geschlechtsverkehres be- 
gründet sein. Soweit es sich um Hysterische handelt, 
ist den in dieser Beziehung gemachten Angaben über 
mangelndes Wollustgefühl bei der Begattung aller- 
dings nicht durchweg zu trauen. Sie renommieren damit, 
wie mit allen möglichen anderen Besonderheiten; sie lieben 
es, sich als Opfer, als Märtyrerinnen der Ehe hinzustellen, und 
mindestens ebenso sehr lieben sie es, den Arzt auf falsche 
Fährte zu locken, oder, wenn er darauf nicht eingeht, seine Über- 
legenheiterschauernd zu bewundern. Übrigens ist jaauch der alte, 
von Zeus und Hera vor das Forum des Tiresias gebrachte Streit 
über den größeren Genuß des Mannes oder des Weibes beim 
Coitus bekanntlich noch nicht »endgültig« geschlichtet. 

Auch die geschlechtliche Unempfindlichkeit der Frau kann 
— ähnlich wie die Impotenz des Mannes — zur Quelle ehe- 
lichen Unfriedens und Zusammenbruchs werden; sei es, daß 
dem Manne die Passivität der Frau zuwider wird, seine Eigen- 
liebe verletzt und schließlich auch auf seine Begierde und Potenz 
lähmend zurückwirkt — sei es, daß sie (was jedenfalls nicht 
selten ist) mit Unfruchtbarkeit einhergeht und nun als deren 
Ursache aufgefaßt und verwünscht wird. Die Möglichkeit eines 
derartigen ursächlichen Zusammenhanges erscheint in der Tat 
für einzelne Fälle nicht unbedingt ausgeschlossen. 
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Der Arzt steht gerade diesen Zuständen nicht durchaus 
machtlos gegenüber. Er wird hier öfters bessernd und helfend 
symptomatisch eingreifen, die Empfindlichkeit durch örtliche 
Mittel steigern, den Geschlechtsverkehr in angemessener Weise 
regulieren, anderweitige Hindernisse der Unfruchtbarkeit be- 
seitigen, die absterbende Neigung des Ehepaares durch anbe- 
fohlene Enthaltsamkeit oder längere Trennung (Badereise eines 
Teils und dergleichen) auffrischen und fördern. 

Unter diesen Umständen dürfte man sich fast darüber 
wundern, daß so viele Ehen Hysterischer bis an ihr natürliches 
Ende dauern und nicht längst zuvor schon der Trennung 
verfallen, wenn die Natur nicht glücklicherweise die Ehemänner 
hysterischer Weiber in der Regel kompensatorisch mit einer 
Sanft- und Schwachmütigkeit, mit einer Illusionsfähigkeit und 
vor allem mit einer sonst ganz unmännischen Geduld aus- 
gestattet hätte, die sie für ihren schweren Beruf prädestiniert 
erscheinen lassen, und die oft genug die staunende Bewun- 
derung teilnehmender Freunde, wie auch des Arztes hervor- 
rufen. Übrigens kann eine Hysterikerehe doch auch gelegentlich 
in Katastrophen der schlimmsten Art auslaufen. Es sei nur 
an den bekannten Fall der Frau Dr. P..... erinnert, deren 
(in hysterisch törichter Weise inszenierter) Mordversuch gegen 
ihren Gatten vor ungefähr einem Dezennium »tout Berlin« in 
Aufregung versetzte und der neuerdings so viel besprochene 
Prozeß Murri-Bonmartini. Vergiftungen von Mann und Kindern 
durch Hysterische sind nicht allzu selten. Ich fungierte als 
gerichtlicher Sachverständiger u. A. in einem Falle, wo eine 
Hysterische der besseren Stände in impulsiver Erregung erst 
ihren zehnjährigen Sohn durch Cocain ums Leben gebracht 
und dann einen (erfolglos gebliebenen) Selbstmordversuch mit 
' dem gleichen Mittel gemacht hatte. Daß Hysterische überhaupt 
schlechte Mütter sind, ihre Kinder nicht zu erziehen verstehen 
und infolge der Veränderlichkeit und Launenhaftigkeit ihres 
Wesens ebenso der törichtsten Verwöhnung und Verzärtelung, 
wie der barbarischsten Mißhandlung ihrer Sprößlinge fähig 
sind, ist eine so allbekannte Tatsache, daß wir auf ihre weitere 
Ausführung und Erörterung an dieser Stelle wohl Verzicht 
leisten dürfen. Daß die Kinder hysterischer Mütter häufig der 
Hysterie oder anderen Nervenerkrankungen anheimfallen, ist 
bei der Vererblichkeit der Anlage, bei dem Milieu, in dem sie 
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aufwachsen, und der demgemäß verfehlten Erziehung nur allzu 
begreiflich. 

Bei alledem muß übrigens schließlich betont werden, daß 
wir in unseren wohlgemeinten Bestrebungen nicht allzu weit 
gehen dürfen und uns vielmehr eine gewisse Einschränkung 
freiwillig auferlegen müssen, da die Dinge sich doch im Einzel- 
falle oft genug ganz anders, als wir vorauszusehen vermochten, 
entwickeln. So ist auch keineswegs in Abrede zu stellen, daß 
es Ehen von Hysterischen gibt, die wider alles Erwarten | 
überaus günstig verliefen und dem ärztlichen Warner eine ` 
(angenehme) Enttäuschung bereiteten. Die Auslösungsursache 
schwerer hysterischer Erscheinungen war in solchen Fällen, 
nach meiner Erfahrung, meist in traurigen Familienverhält- 
nissen zu suchen, aus denen die Betroffenen durch die Heirat 
noch rechtzeitig herausgerissen und in erfreuliche, ihrer Ent- 
wicklung förderliche Lebenslagen versetzt wurden. 


DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE. 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
IX. 

er zweite Absatz des Paragraphen bringt noch Verschär- 

fungen für den Fall, daß der Ehemann den Zuhälter 
spielt, und daß der Zuhälter mit Gewalt und Drohungen die 
Ausübung des Unzuchtsgewerbes zu erzwingen sucht. 

Das letztere ist in der Tendenz nur auf das allerhöchste 
zu billigen. Aber der eingeschlagene Weg ist grundverkehrt. 
Die Sache fällt ja einfach unter den $ 240 St.-G.-B.: 

»Wer einen anderen widerrechtliich durch Gewalt oder 
durch Bedrohung mit einem Verbrechen oder Vergehen zu 
einer Handlung, Duldung oder Unterlassung nötigt, wird mit 
Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit Geldstrafe bis zu sechs- 
hundert Mark bestraft.« 

»Der Versuch ist strafbar.« 

Es bedarf aber keiner langen Überlegung, um einzusehen, 
daß der Schwere dieser Verschuldung gegenüber die hier an- 
gedrohten Strafen geradezu naiv sind; und in dieser Be- 

Geschlecht und Gesellschaft IV, 9. 26 
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ziehung wenigstens ist der Zuhälterparagraph, der Gefängnis- 
strafe »nicht unter einem Jahre« verhängt wissen will, durchaus 
auf der richtigen Fährte. Aber das gehört hier gar nicht her. 
Der ausgeübte Zwang ist ja zunächst doch Kuppelei und 
unter diesem Gesichtspunkte schon strafbar; in Idealkonkurrenz 
kommt aber hinzu, daß Nötigung vorliegt, und zwar dürfte 
diese im vorliegenden Falle das spezifische Vergehen sein, 
welches nur durch das Zusammentreffen mit dem Umstande, 
daß es bestimmt und geeignet ist, »der Unzucht Vorschub zu 
leisten«, selbstverständlich eine Erschwerung erfährt, die der 
Richter auf die Strafabmessung einwirken zu lassen hat. Aus 
dieser Erwägung aber ergibt sich unmittelbar, daß die Sache 
hier gar nichts zu tun hat, sondern daß diese spezifische 
Art der Nötigung, die ja sehr wohl auch von einem anderen 
als einem Zuhälter ausgeübt werden kann, z. B. von einer 
Bordellwirtin, im Zusammenhange mit dem Paragraphen, welcher 
von der Nötigung handelt, ins Auge gefaßt werden muß. 

Ich würde daher beantragen, unter Aufhebung der in Frage 
stehenden Bestimmung іт $ 181 а адеп $ 240 ѕо zu fassen: 

»Wer einen Anderen widerrechtlich durch Gewalt oder 
durch Bedrohung mit einem Verbrechen oder Vergehen zu 
einer Handlung, Duldung oder Unterlassung nötigt, wird mit 
Gefängnis und, wenn das Erzwungene ein Verbrechen oder 
Vergehen oder eine sonstige Ehrlosigkeit ist, mit Zuchthaus 
bis zu zehn Jahren bestraft. Sind im letzteren Falle mildernde 
Umstände vorhanden, so tritt Gefängnisstrafe nicht unter 
Einem Monat ein. 

»Ist durch die Nötigung selbst oder durch die erzwungene 
Handlung, Duldung oder Unterlassung der Tod des Genötigten 
oder einer anderen Person herbeigeführt, oder dem einen oder 
der anderen eine schwere Körperverletzung oder eine dauernde 
Schädigung in ihrer bürgerlichen Stellung verursacht, so ist 
auf Zuchthaus nicht unter drei Jahren, und ist die Nötigung 
geschehen, um sich selbst einer Verpflichtung oder einer Ge- 
fahr oder einer Bestrafung zu entziehen, auf Zuchthaus nicht 
unter fünf Jahren oder auf lebenslängliches Zuchthaus zu er- 
kennen. Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Ge- 
fängnisstrafe nicht unter drei Monaten ein. 

»Der Versuch ist strafbar und kann, wo die Ausführung 
nur mit Gefängnisstrafe bedroht ist, in geeigneten leichten Fällen 
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mit Geldstrafe bis zu sechshundert Mark bestraft werden.«*) 

Die vorgeschlagene Änderung spricht für sich selbst; sie 
vereinigt in passender Weise die im $5 240 liegenden brauch- 
baren Elemente mit der verständnisvolleren Gliederung und 
den angemessenen schwereren Strafen des $ 239 über die 
Freiheitsberaubung. 

Das verdient in der Tat eine ganz exemplarische Bestrafung, 
wenn ein Zuhälter so ein unglückliches, ihm verfallenes Ge- 
schöpf durch Brutalitäten zur Ausübung seines schändlichen 
Gewerbes trotz Widerwillens und körperlicher Unfähigkeit 
zwingt! Aber dabei kommt die Zuhältereigenschaft gar nicht 
in Betracht. Die Tat ist verbrecherisch, wer sie auch verüben 
mag, und wie er auch in die Lage kommt, sie verüben zu können. 

Die nach meinem Vorschlage den Übeltäter treffende Strafe 
würde weit über das jetzige, im Gesetze Vorgesehene hinaus- 
gehen; zumal dem Richter ja frei stände, in dem intimen Ver- 
hältnisse des Täters zu der Geschädigten eine Steigerung der 
Strafbarkeit zu erblicken und danach das Strafmaß entsprechend 
zu bestimmen. 

Ganz anders steht die Sache bei dem Ehemanne. Im 
»Geiste« der ganzen Oesetzverschandelung ist seine Herbei- 
ziehung allerdings übereinstimmend mit der besprochenen 
Neuerung in 8 181,2. Aber: ein Ehemann kann ja begrifflich 
gar nicht »Zuhälter«e sein! Das geschlechtliche Verkehrsver- 
hältnis mit der Prostituierten ist als ein eheliches legitim, und 
es ist also eine strafbare Beleidigung, es mit dem verächt- 
lichen Ausdrucke »Zuhältereie zu belegen. Ob die beiden 
Eheleute eine »sittliche Anschauung« von dem ehelichen Ver- 
hältnisse haben oder nicht, kann kein Mensch beurteilen und 
geht Niemanden etwas an; in Betracht kommt ausschließlich, 
daß sie eine gesetzliche Form begangen haben, und dadurch 
alle guten oder üblen Folgen dieser Vollziehung genießen 

*) Ich lehne jeden Vorwurf wegen der vorgeschlagenen Strafminima 
ab, deren Zulässigkeit und Vorteilhaftigkeit mit Recht in Frage gestellt 
worden ist. An dieser Stelle können nicht Vorschläge gemacht werden, 
wie sie in ein ideales Strafgesetzbuch der Zukunft passen, sondern man 
muß vorläufig den vertretenen Grundsätzen Form geben und Geltung 
verschaffen in Anlehnung an das Bestehende. Das hat überdies, wenn 
es gelingt, den Vorteil, dem Vorwurfe, daß man sich mit undurchführ- 
baren Utopien beschäftige, den Boden zu entziehen. In eine grundsätzlich 
verbesserte Strafgesetzgebung paßt dergleichen ersichtlich — allenfalls mit 


leichten äußeren Aenderungen — ebenso gut und vielleicht noch besser 
hinein. — Dasselbe gilt von den mildernden Umständen. 


26* 


404 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


dürfen oder erdulden müssen. Aber auch sein ganzes sonstiges 
Verhältnis zu der Prostituierten ist anders als das eines Zu- 
hälters zu betrachten. 

Zunächst macht es einen entscheidenden Unterschied, daß 
der Ehemann an seine Frau gebunden ist, der Zuhälter aber 
mit seiner Dirne aus freien Stücken zusammenhält. Јепег 
könnte sich ja allerdings von seiner »untreuen« Frau trennen; 
aber er muß es doch nicht. Er kann ja auch sein »Kreuz« 
sin Ergebung tragen«. Vor allen Dingen aber ist es für ihn 
ja ganz unmöglich, sich nicht nachweislich der schweren 
Kuppelei schuldig zu machen (so wie jetzt der Begriff definiert 
worden ist); während alles, was er als »Zuhältere — im Sinne 
des Gesetzes — sonst noch tun könnte, wie »Beschützung«, 
»Begleitung«, »Beobachtung« usw., in jener »richtigen Würdi- 
gung der sittlichen Pflichten des Ehemannes, welche ihm die 
Verteidigung der Ehre seiner Frau auferlegen,« seine Begrün- 
dung und Rechtfertigung finden dürfte. Dieselben Pflichten 
können nicht, wenn vernachlässigt, — qualifizierte Kuppelei 
begründen, erfüllt aber — das Vergehen der qualifizierten 
Zuhälterei bedingen! 

Die Begründung tut — wie gewöhnlich — nichts dazu, 
naheliegende und berechtigte Bedenken zu zerstreuen und die 
Absichten des Gesetzes als wohldurchdacht und begründet zu 
empfehlen. Sie sagt: 

»Diese Verschärfung (der Strafe für den Ehemann) recht- 
fertigt sich . . . .. auch durch die in dem Prozeß Heinze und 
anderweit hervorgetretene Tatsache, daß zahlreiche sogenannte 
»Zuhälterehen« bestehen, in denen die Ehe zum Deckmantel 
für einen erleichterten Betrieb des Unzuchtsgewerbes unter der 
Unterstützung des Ehemannes herabgewürdigt wird. Immerhin 
war auch für diesen qualifizierten Fall die Strafe noch etwas 
milder zu bemessen als hinsichtlich der qualifizierten Kuppelei, 
da letztere als das schwerere Verbrechen erscheint.« 

Das sind Nichtigkeiten! 

Rechtsformen sind dazu da, Rechtsverhältnisse zu be- 
gründen und zu sichern. Sie können natürlich auch gelegent- 
lich zu Zwecken gemißbraucht werden, die außerhalb ihres 
eigentlichen Zweckes liegen. Aber wie der Mißbrauchende in 
diesem Falle nicht berechtigt ist, Dispens von gewissen zu dem 
Verhältnisse gehörenden Verbindlichkeiten zu bekommen, 
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an denen ihm nichts liegt, so wenig ist irgend ein anderer 
berechtigt, ihm wegen des getriebenen Mißbrauches Rechte 
zu versagen, die er durch die Benutzung der Rechtsform er- 
worben hat; — es sei denn, daß mit der Rechtsform auch das 
Rechtsverhältnis selber als ein blos vorgeschütztes beseitigt 
würde und gesetzlich beseitigt werden könnte. 

Die »Zuhälterehe« ist übrigens nur in einer einzigen Be- 
ziehung zum »Deckmantel für den Betrieb« — überhaupt, nicht 
den »erleichtertene — »des Unzuchtsgewerbes« zu gebrauchen: 
um nämlich eine nicht ortsangehörige Dirne ortsangehörig zu 
machen und damit der Polizei die Befugnis der Ausweisung 
aus dem Orte zu entwinden. Nicht einmal die Erlangung 
einer Wohnung wird dadurch »erleichterte. Denn da in »sinn- 
gemäßer«e Anwendung der Reichsgerichtsentscheidung vermut- 
lich auch das Vermieten von Wohnungen an einen Mann mit 
einer prostituierten Hausgenossin als Kuppelei behandelt werden 
würde, so könnte der Prostituierten den Dienst der Wohnungs- 
beschaffung auf seinen Namen so gut der ungeheiratete wie 
der geheiratete Zuhälter leisten; ja, jener noch eher, wenn man 
sich eines Brauches erinnert, der wenigstens unter den Berliner 
Hauswirten allgemein geworden ist, daß sie nämlich an einen 
verheirateten Mann keine Wohnung vermieten, ohne daß die 
Frau auch für sich den Mietsvertrag mit unterzeichnet. Da- 
durch aber wird die Wohnung unmittelbar doch auch an die 
Prostituierte vermietet; und in anbetracht der bewußten Reichs- 
gerichtsentscheidung hat sich der Hauswirt davor zu hüten. 

Sehr schade ist es nun, daß die Begründung sich nicht 
genauer über die qualifizierte Zuhälterei und die qualifizierte 
Kuppelei des Ehemannes, welch letztere »als das schwerere 
Verbrechen erscheint«, verbreitet hat. Man hat nur »immerhin« 
die Strafe in jenem Falle »noch etwas milder« bemessen als 
in diesem. Auch dieser Ausdruck ist wiederum höchst be- 
zeichnend. Die Strafe der qualifizierten Kuppelei ist »Zucht- 
haus bis zu fünf Jahren«, das heißt also: ein bis fünf Jahre 
Zuchthaus. Für qualifizierte Zuhälterei wird »Gefängnis nicht 
unter einem Jahre« bestimmt, das heißt also: ein bis fünf Jahre 
Gefängnis. Dabei ist dort der Verlust der bürgerlichen Ehren- 
rechte obligatorisch, hier nur fakultativ. Von einer »Milde« 
der ersteren Strafe (die ja mit der Sachgemäßheit der Straf- 
abmessung nichts zu tun hat) dürfte doch wohl kaum die 
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kein Interesse hat), liegt auf der Hand; und eine Verschärfung 
der betreffenden Strafbestimmungen wäre ohne jeden Aufwand 
von sittlicher Entrüstung zu erreichen gewesen, ohne daß 
berechtigte Einwendungen sachlicher und formaler Natur da- 
gegen hätten erhoben werden können. Man hätte sich nur 
zu einer gesitteten Wertung der persönlichen Freiheit 
zu bekennen nötig gehabt, deren chevalereske Verachtung 
allein die geltenden Bestimmungen so unzulänglich, bildungs- 
und kulturwidrig hat treffen lassen. — — — 
s . 
* 

Da wir hiermit an einem Hauptabschnitte der Betrachtung 
angelangt sind, mag eine Art Ruhepause und in ihr ein kleiner 
Seitenblick gestattet sein. 

Obgleich nicht zum XIIl. Abschnitte des Strafgesetzbuches 
gehörig, können in diesem Zusammenhange doch die 88 218/19 
aus dem XVI. Abschnitte — »Verbrechen und Vergehen wider 
das Leben« — nicht gänzlich mit Stillschweigen übergangen wer- 
den, da ihr Gegenstand mit dem Gedankenkreise des XIll. Ab- 
schnittes, wenn man ihn sich einmal als einen einheitlichen 
vorstellen will, mindestens ebenso viel Zusammenhang hat 
wie manches in dem Abschnitte selber enthaltene, und weil 
insbesondere der in diesen Paragraphen behandelte Gegen- 
stand augenblicklich vielleicht mehr als alles Verwandte die 
öffentliche Aufmerksamkeit erregt und die allgemeine Diskussion 
beschäftigt. Die Paragraphen lauten: 

$ 218: »Eine Schwangere, welche ihre Frucht vorsätzlich 
abtreibt oder im Mutterleibe tötet, wird mit Zuchthaus bis zu 
fünf Jahren bestraft. 

»Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängnis- 
strafe nicht unter sechs Monaten ein. 

»Dieselben Strafvorschriften finden auf denjenigen An- 
wendung, welcher mit Einwilligung der Schwangeren die Mittel 
zu der Abtreibung oder Tötung bei ihr angewendet oder ihr 
beigebracht hat.« 

§ 219: »Mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren wird bestraft, 
wer einer Schwangeren, welche ihre Frucht abgetrieben oder 
getötet hat, gegen Entgelt die Mittel hierzu verschafft, bei ihr 
angewendet oder ihr beigebracht hat.c — 

Wie beim § 175 hat eine Bewegung eingesetzt, die auf 
die Aufhebung dieser Paragraphen abzielt. 
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Zuvörderst die Beseitigung eines sehr schlechten Grundes 
für die Abschaffung! 

Man versucht nämlich, sich auf den ersten Paragraphen des 
Bürgerlichen Gesetzbuches zu stützen, der lautet: »Die Rechts- 
fähigkeit des Menschen beginnt mit der Vollendung der Ge- 
burt.<*) Daraus wird dann — eins — zwei — drei — der 
Schluß gezogen, daß ein noch nicht Geborener eben kein 
Recht hat und infolgedessen also auch nicht in einem Rechte 
geschützt werden kann oder geschützt zu werden braucht. 


Hierbei ist sehr verschiedenes vergessen. 


Erstens handelt es sich bei dem $ 218 um Strafrecht und 
nicht um bürgerliches Recht. 


Zweitens ist selbst für unser bürgerliches Recht der Grund- 
satz des 8 1 B. G. B. nicht unbedingt und ausnahmslos bindend 
gewesen; denn der $ 1923, Absatz 2, lautet: »Wer zur Zeit 
des Erbfalls noch nicht lebte, aber bereits erzeugt war, gilt 
als vor dem Erbfalle geboren.«c Daß heißt also: im Falle eines 
Erbüberganges tritt die Rechtsfähigkeit auch bereits vor der 
Geburt ein. 

Drittens aber ist ja keineswegs sicher, daß das Leben 
des Ungeborenen das hier geschützte Rechtsgut, oder aber das 
einzige hier geschützte Rechtsgut ist. Es liegt doch wenig- 
stens die Möglichkeit vor, daß bei dem Verbote der Frucht- 
abtreibung auch ein anderes Rechtsgut — oder was wenig- 


2 Dies ist zu B. der Ausgangspunkt der sehr konfusen Broschüre: 
»Das Recht zur Beseitigung keimenden Lebens. $ 218 des Reichs-Straf- 
Gesetz-Buches in neuer Beleuchtung. Von Gräfin Gisela von Streit- 
berg.< Verlag von Wilhelm Möller, Oranienburg-Berlin, (o. J.) Die 
Verfasserin fordert die Beseitigung des $ 218, »und zwar nur in seinem 
ersten (und zweiten!) Absatz, denn der zweite (richtig: dritte!) hat un- 
fraglich seine Berechtigung«. Sie sieht also nicht ein, daß bei einer nicht 
strafbaren Handlung auch keine strafbare Beihülfe geleistet werden kann. 
Daß diese Beihülfe für die unterstützte Person höchst gefährlich werden 
kann, hat diese letztere zu verantworten, indem sie sich zu einer nicht 
strafbaren, aber gefährlichen Unternehmung entschlossen und sich wohl- 
überlegt einer Beihülfe dazu versichert hat. — Durch dieses Schriftchen 
veranlaßt, vertritt den entgegengesetzten Standpunkt: »Zur Reform des 
Strafrechts. Die Vernichtung des keimenden Lebens ($ 218 R.-St.-G.-B.) 
von Dr. jur. Marie Raschke.« 3. Auflage GA Berlin SW. 11, Verlag 
der Frauen-Rundschau, Schweizer & Co. Das Schriftchen ist interessant 
wegen der ergötzlichen Vorstellung, die die ahnungslose Verfasserin sich 
von dem ehelichen Leben in Bezug auf den Geschlechtsverkehr macht. — 
Eine sehr brauchbare Einführung in die Materie, mit a':sgiebige:: Literatur- 
nachweisen, gibt neuestens: »Die Abtreibung und das Recht des Arztes 
zur Vernichtung der Leibesfrucht.<c Von Dr. Eugen Wilhelm, Amts- 
gerichtsrat a. D. (»Sexual-Probleme«, Mai 1909.) 
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stens der Gesetzgeber für ein solches gehalten hat — geschützt 
werden soll. Es könnte ihm z. B. so etwas wie ein Schutz 
der Mutter gegen sich selber vorgeschwebt haben. Noch näher 
liegt und besser wäre ein Schutz des Rechtes der Gemein- 
schaft, welches ja doch sicherlich auch bei der Bestrafung des 
Mordes in Frage kommt. Ein Erzeugter ist ein bereits in 
leidlich sichere Aussicht gestellter Zuwachs der Gemeinschaft; 
und da solcher Zuwachs an sich notwendig und in beträcht- 
lichem Umfange erwünscht ist, so schreitet die Gemeinschaft 
dagegen ein, wenn ihr eine solche begründete Hoffnung will- 
kürlich genommen wird. 

Also mit allen Gründen, die aus dieser Richtung hergeholt 
werden, ist es grundsätzlich nichts. 

Damit fallen dann zugleich auch alle Wünsche oder Vor- 
behalte, die von verschiedenen Seiten erhoben worden sind 
und das etwaige Recht der Mutter auf die Abtreibung ihres 
Kindes auf bestimmte Perioden der Schwangerschaft, etwa bis 
zum fünften oder sechsten Monate, einschränken wollen. 

Hier können nur zwei verschiedene Gruppen von Vor- 
stellungen maßgebend gewesen sein, theologische — oder besser 
kirchliche — und ärztliche. 

Bekanntlich hat sich die Kirche Jahrhunderte lang den Kopf 
darüber zerbrochen, ann in dem noch ungeborenen Kinde 
die Seele entsteht, für deren ewiges Heil auch einst der Heiland 
mit geblutet hat. Daß diese Erörterungen — ganz abgesehen 
von den zu Grunde liegenden religiösen Vorstellungen als 
solchen — Torheit sind, braucht nicht mehr bewiesen zu 
werden, da die Seele oder der Geist des Menschen unter allen 
Umständen nur eine Funktion seines Lebens ist; und belebt 
ist selbstverständlich das befruchtete und in’s Wachstum ein- 
getretene Ei von dem ersten Momente dieses Zustandes an. 
»Seele« ist doch nicht mit »Bewußtsein« identisch! 

Erheblicher sind die ärztlichen Bedenken, die davon her- 
genommen sind, daß der künstliche Abort — in den drei 
ersten Schwangerschaftsmonaten — oder die künstliche Fehl- 
geburt — vom vierten bis zum sechsten (oder siebenten) 
Schwangerschaftsmonate — in den verschiedenen Stadien der 
Schwangerschaft von verschieden großer Gefahr für die Mutter 
ist. Diese Unterschiede sind aber nicht von der Bedeutung, 
daß sie bei dieser Frage irgendwie ausschlaggebend sein 
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könnten. Leben und Gesundheit der Mutter steht immer auf 
dem Spiele, und die Grade der Gefährlichkeit können nur für 
deren Entschluß, sich der Gefahr auszusetzen, maßgebend 
sein, nicht aber dafür, daß etwa zu einer Zeit, wo wissen- 
schaftlicher Auffassung nach die Gefahr relativ etwas geringer 
ist, Straflosigkeit gewährt werden, zu einer anderen Zeit aber, 
wo die Gefahr für ein wenig größer gehalten wird, Bestrafung 
eintreten sollte. Denn dies letztere müßte ja doch geschehen, 
wenn überhaupt ein Unterschied gemacht würde. Worin denn 
sonst sollte er bestehen? In demselben Augenblicke, wo man 
nur bis zu einer bestimmten Grenze die Abtreibung gestattet, 
verbietet man sie jenseits dieser Grenze; und wenn etwas 
verboten ist, so muß die Übertretung des Verbotes bestraft 
werden; denn sonst ist das Verbot selber eine Farce. 

Nur in einer Beziehung könnte eine Grenzbestimmung 
vielleicht Sinn haben, auch wenn man die zuletzt angedeutete 
Konsequenz zugibt und dreist zu ziehen entschlossen ist. 
Man könnte nämlich die Abtreibung des noch nicht lebens- 
fähigen Fötus gestatten, dagegen jede Herbeiführung einer 
Frühgeburt, d. h. in den späteren Schwangerschaftsmonaten, 
in denen das geborene Kind schon, wenn auch vielleicht nur 
bei sehr künstlicher Behandlung, lebensfähig ist, verbieten. 
Nur hat das in dem vorliegenden Zusammenhange recht wenig 
Zweck; denn ein lebensfähig geborenes Kind muß mit allen 
Hülfsmitteln menschlicher Kunst am Leben erhalten werden; 
bei der Abtreibung aber handelt es sich ja eben darum, nicht 
durch das Dasein und die Pflege eines Kindes belastet und 
belästigt zu werden. Um diese Unterscheidung der Zeiten 
braucht man sich also nicht zu bekümmern. 

Nur der Vollständigkeit wegen ist auch noch eines anderen 
schlechten Grundes für die Straflosigkeit der Abtreibung zu 
“ gedenken, nämlich der Auffassung, daß das Ungeborene »pars 
matrise — ein Teil der Mutter — sei, und, da bekanntlich, 
abgesehen von der Selbstverstümmelung männlicher Personen, 
um sich dadurch dem Kriegsdienste zu entziehen, eine Schä- 
digung des eigenen Leibes nicht verboten ist, die Mutter das 
Recht haben müsse, ebenso die Frucht in ihrem Leibe von 
sich zu tun, wie sich etwa einen Finger abzuhacken. 

Diese Auffassung kann jetzt wohl mit Recht als eine 
gänzlich veraltete bezeichnet werden; sie ist künstlich und 
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beruht auf nichts weiter als auf einer mißbräuchlichen An- 
wendung der Analogie. Selbstverständlich ist ja doch ein 
Unterschied zwischen einem Körperteile, der normalmäßig und 
für immer zu dem Körper eines Menschen gehört, und einer 
gewissen Menge organisierten Stoffes, die sich nur gelegentlich 
zeitweise innerhalb eines menschlichen Körpers vorfindet, deutlich 
in ihrer Selbständigkeit gegenüber diesem Körper gekennzeichnet 
und schließlich dazu bestimmt ist, als ein selbständiges Ge- 
bilde außerhalb des Körpers fortzuleben. Aber selbst von der 
verfehlten Analogie abgesehen ist ja schon der Unterschied 
hinreichend durchschlagend, daß es sich in dem einen Falle 
eben nur um einen Teil handelt, der an sich nicht lebensfähig 
ist und die Lebensfähigkeit des Ganzen nicht bedingt, in dem 
anderen Falle aber um ein Ganzes, das nicht nur zum Leben 
bestimmt, sondern bereits im Leben begriffen ist und durch 
jene summarische Behandlung als »Teil der Mutter« um’s Leben 
gebracht wird. 

Also mit all diesen Begründungen ist es nichts. — 

Die Forderung der Aufhebung des $ 218 kann nur damit 
begründet werden, daß es in der Tat Umstände gibt, in denen 
es geradezu grausam ist, eine weibliche Person zur Geburt 
eines bei ihr erzeugten Kindes zu zwingen, da durch dieses 
Kind die verschiedensten kaum erträglichen Zustände geschaffen 
werden. Solche Umstände sind etwa die folgenden: Erstens 
eine Schwängerung durch Notzucht oder unter sonstigen 
wiederstrebenden Verhältnissen, — wie etwa die Judith in dem 
Hebbel’schen Drama, nachdem sie dem Vaterlande ihren Dienst 
geleistet hat, ihren Selbstmord damit begründet: »Ich will dem 
Holofernes keinen Sohn gebären.« Es muß einer jeden Frau 
das Recht zugesprochen werden, daß sie nur dem Manne ein 
Kind bringt, von dem sie es gerne hat, oder dem sie — als 
Gattin — dazu verpflichtet ist; und demzufolge muß ihr das 
Recht zugesprochen werden, wenn sie auf anderem Wege zu 
der Aussicht auf eine Geburt gekommen ist, sich davon 
zu befreien. 

Die zweite Gruppe, die hier in Betracht kommt, sind die 
Fälle der sogenannten »Ehenot«, wenn sich die Geburten schnell 
nach einander in solcher Weise häufen, daß die Gesundheit 
der Mutter dadurch vollständig untergraben, und die Familie 
wirtschaftlich an den Rand des Abgrundes gebracht wird. 
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Es ist leicht gesagt, daß es ja ein anderes, weniger nach 
dem Strafrichter rufendes, sicheres und radikales Mittel gibt, 
diese Gruppe von Sachlagen zu vermeiden. Indessen liegt es 
mindestens ebenso nahe, sich zu sagen, daß auf dieses Mittel 
nicht zu rechnen ist. Nicht nur deswegen, weil es den 
schmerzlichen Verzicht auf wohl erworbene Rechte bedeutet, 
sondern insbesondere deswegen, weil es Glück und Frieden 
in den Ehen zerstört. Es ist Sache der einzelnen Ehepaare, 
es je für sich auszumachen, wie sie sich der Gefahr eines 
übergroßen Kindersegens gegenüber verhalten wollen; aber 
hineinreden in allgemein gültiger Fassung in diese Dinge mit 
der Tendenz, verbieten zu wollen, was das Wesentliche in der 
ehelichen Gemeinschaft ist, das liegt so weit außerhalb jedes ver- 
nünftigen Disputes, der nicht von den allervoreingenommensten 
(oder naivsten!) Standpunkten aus verdunkelt wird, daß es 
völlig unnötig ist, darauf irgend welche Rücksichten zu nehmen. 
Es ist wahrlich schon schlimm genug, daß in solchen Fällen, 
wenn der Mutter die Freiheit gegeben wird, sich für eine Ab- 
treibung zu entscheiden, die schlimmste Gefahr für Leib und 
Leben in den Kauf genommen werden muß. 

Die dritte wesentliche Gruppe, welche vielleicht das größte 
Kontingent zu den Verfehlungen gegen 8 218 stellt, bilden die 
unerwünschten Schwangerschaften solcher, denen es nach 
unseren jetzigen Gesellschafts- und Sittenvorstellungen über- 
haupt nicht gestattet ist, Kinder zu bekommen, also den Ehe- 
losen, sei es vor, sei es nach einer Ehe (oder auch ungetreuen 
Ehefrauen). Solchen Personen, sagt man, muß es gestattet 
sein, sich der geradezu furchtbaren Behandlung, den unerträg- 
lichen Folgen eines »Fehltrittes« (!) dadurch zu entziehen, daß 
sie sich von dem empfangenen Kinde rechtzeitig befreien. 

Die bis zur Verzweiflung gehende Notlage dieser drei 
Gruppen redet eine so überwältigende Sprache, daß ein 
juristisches Gemüt dazu gehört, über alle diese Fälle mit einer 
kühlen Konsequenz von einem vorweg eingenommenen Sitt- 
lichkeits- und Rechtsstandpunkte aus hinweg zu schreiten und 
einfach unbeirrt wie der Patriarch im »Nathan«, die Umstände 
mögen roch so zwingend sein, dabei zu beharren: »Tut nichts, 
der Jude wird verbrannt«, d. h. die Fruchtabtreibung wird mit 
schwerer und entehrender Strafe belegt. 

Aber so ganz einfach scheint mir die Sache doch nicht 
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zu liegen, daß man daraufhin es nun einfach in den freien 
Willen jeder beliebigen weiblichen Person stellen dürfte, sich 
ihrer Frucht zu entledigen, wenn ihr ein Kind und alles, was 
ein solches mit sich bringt, aus irgend einem Grunde nicht 
gelegen kommt. 

Was zunächst die ganze dritte Gruppe betrifft, so scheint 
mir, daß sie in diesen Zusammenhang nur durch eine all- 
gemeine Anschauung hineinkommt, die wir als eine überlebte 
bekämpfen, und die wir allmählich einer vernünftigeren und 
— sagen wir es frei heraus: — sittlicheren weichen sehen. 
Um unverheiratete Personen vor den Leiden zu schützen, denen 
sie heute noch ausgesetzt sind, wenn sie ein Kind zur Welt 
gebracht haben, sollten wir nicht diesen das durch Straflosigkeit 
wenig verzuckerte Zugeständnis machen, mit Gefahr für Leib 
und Leben sich und die Welt um den Genuß eines neuen 
Lebens bringen zu dürfen, sondern wir sollen an der Gegen- 
seite operieren und die unvernünftigen Folgen beseitigen, die 
gegenwärtig ein solches Ereignis noch mit sich bringt. Selbst 
recht junge Mädchen brauchen nicht gleich, wie die Wendla 
in Wedekind’s »Frühlings Erwachen«, an der »Bleichsucht« 
zu sterben, — mag es auch selbst bei veränderten ethischen 
Anschauungen aus den verschiedensten Gründen noch so un- 
angenehm sein, wenn solche verfrühten Empfängnisse statt- 
gefunden haben. Schließlich beweist die Tatsache der Be- 
fruchtung, daß der Körper bis zu dieser Leistungsfähigkeit 
entwickelt war; und es ist auch nichts weiter als ein Vorurteil, 
daß man die geschlechtlichen Betätigungen nach bestimmten 
Jahrgängen, womöglich wie im 8 182 etappenweise, zulassen will. 

Auch in der ersten Gruppe der Fälle gibt es gewiß manche, 
die recht zweifelhaft sind. Man hat hierher z.B. auch diejenigen 
Fälle gerechnet, wo der Erzeuger ein Greis oder ein mit 
schwerer erblicher Krankheit Behafteter is. Wenn nun ein 
alter Mann, dem weiter nichts fehlt als die Jugend, sich noch 
zeugungsfähig erwiesen hat, so ist es durchaus nicht annähernd 
erwiesen, daß ein von ihm erzeugtes Kind nicht ein ganz 
gesunder und im Leben außerordentlich brauchbarer Mensch 
werden könnte. Die Natur sorgt immer besser als der superklug 
sie zu meistern sich erkühnende Mensch. Die Statistiken, mit 
denen hier überhaupt gearbeitet wird und nur gearbeitet werden 
kann, sind durchweg äußerst unzuverlässig in den Grundlagen, 
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und für die schwierigen Fälle versagen sie so gut wie gänzlich. 
Denn worauf beruht die Furcht vor Greisenkindern? Man 
hat mit einer Art von so zu nennender Sicherheit beobachtet, 
daß bei fünf, sechs und gar noch viel mehr Kindern aus einer 
Ehe es mit der körperlichen Gesundheit und der geistigen 
Tüchtigkeit meist wohl etwas zurückgeht. Das könnte ganz 
richtig sein, und trotzdem noch kein annähernder Beweis dafür, 
daß das fortgeschrittene Alter der Väter an dieser Verschlechterung 
des Nachwuchses schuld ist. Die Statistik wird ja schon dadurch 
wertlos, daß bei ihr keine Rücksicht auf das Alter genommen 
wird, in dem die beobachteten Ehen geschlossen worden sind. 
Wenn also die Beobachtung an sich auch wirklich richtig sein 
sollte, so ist die Verschlechterung des Nachwuchses sicher 
mehr auf die Erschöpfung der Mutter als auf die zunehmende 
Kraftlosigkeit des Vaters zurückzuführen, und die Ursache an 
jener Stelle ohne alles Weitere, namentlich bei schnell nach 
einander erfolgten Geburten, besser zu verstehen als an der 
letzteren. Muß doch auch an die geringere Sorgfalt in der 
Erziehung und an die sich verschlechternde Lebenshaltung der 
Familie bei allzu reichem Kindersegen gedacht werden. Wie 
dem aber auch sei, scheint mir ein Greis oder ein Kranker 
als Erzeuger kein Grund zu sein, der die Frau berechtigt, sich 
von den Folgen ihres Umganges zu befreien; wozu hat sie 
ihn denn gepflogen?! Nur eine Ehe könnte das entschuldigen 
(oder ein einer solchen gleich zu achtendes dauerndes Ver- 
hältnis); und auch da müßte die vererbbare Krankheit, ebenso 
wie das Greisenalter, erst während der Ehe usw. erworben 
sein; und dann würde die Berechtigung des Verlangens, frei 
über die Folgen des Umganges verfügen zu können, besser 
nur nach dem Gesichtspunkte der zweiten Gruppe zugestanden 
werden können. 

Da allerdings liegt die Sache so klar, daß eine nähere 
Erörterung überflüssig erscheint; und somit würde das Gesamt- 
ergebnis wohl dieses sein: 

Die Fruchtabtreibung ist nicht als strafbar zu betrachten, 
wenn die Schwängerung. durch irgend eine Art physischer 
oder moralischer Vergewaltigung, also gegen Wunsch und 
Willen der Geschwängerten — schon gegenüber der Begattung 
— erfolgt ist, und wenn allzu oft und schnell wiederholte 
Schwangerschaften bei derselben Person eintreten. 
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Hier hat man als die Grenze, jenseits deren diese Freiheit 
zuzugestehen wäre, die Zeit nach drei Geburten vorgeschlagen. 
So einfach geht indessen die Sache wohl nicht ab. Ich habe 
einmal in meiner »Deutschen Warte« (Bd. IX, 1875, S. 680—681, 
Anm. 57) gegenüber der »Zweikindertheoriee nachgewiesen, 
daß, wenn nicht nur der gegenwärtige Bestand der Bevölkerung 
erhalten, sondern doch auch,--wenn auch nur um ein weniges, 
vermehrt werden soll, von jeder überhaupt fruchtbaren ehe- 
lichen (oder gleichwertigen) Gemeinschaft durchschnittlich an 
die sieben Kinder erforderlich sind. Demzufolge also würde 
man die fruchtbare Frau wohl, wenn auch nicht bis zu dieser 
etwas weit hinausgeschobenen Grenze, doch bei sonst normalen 
Verhältnissen weiter als bis zu drei Geburten in Anspruch 
nehmen müssen, — außer wenn im besonderen Falle ärztliche 
Bedenken entgegenstehen. Denn es ist unzweifelhaft, daß sehr 
häufig auch schon vor der Erledigung so vieler Geburten ein 
körperlicher Zustand eintreten kann — durchaus ja nicht allein 
als eine Folge der bisherigen Fortpflanzungstätigkeit, sondern 
oft auch aus den mannigfaltigsten und entlegensten anderen 
Ursachen —, ein Zustand, der weitere Geburten mindestens 
ebenso gefährlich macht wie eine Abtreibung; und dann würde 
selbstverständlich einem solchen ärztlichen Ausspruche gegen- 
über an einer Strafbarkeit der Fruchtabtreibung nicht mehr 
festgehalten werden dürfen. (Das wäre ja übrigens nichts 
Neues, sondern bewegte sich im Rahmen auch schon des 
heutigen Rechtes.) 

Aber selbst, wenn man so weit den Erwägungen folgt, 
ist die Sache noch nicht nach allen Richtungen erledigt. Sollen 
und dürfen z. B. bei den vorweg zu erledigenden Geburten 
unfreiwillig und ungezwungen erfolgte Aborte und Totgeburten 
mitgezählt werden oder nicht? Vielleicht zählen sie in bezug 
auf ihre Nachwirkungen für den Körper der Mutter mehr als 
richtige Geburten. Aber sie werden nur in den seltensten 
Fällen bezeugt; und die betreffenden Fälle werden meist unter 
die Beurteilung des Arztes gestellt werden müssen. 

Wenn man nun in solcher Weise Grenzen ziehen und 
notwendigerweise an vielen Stellen alsdann dem Arzte die 
Entscheidung zuweisen muß, dann wird an dem gegenwärtigen 
Zustande sehr wenig geändert. Denn einmal bleiben jenseits 
der gezogenen Grenze Fruchtabtreibungen notwendig strafbar, 
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und es könnte daher nur von einer Änderung der Straf- 
bestimmungen im $ 218 die Rede sein, unter dem Gesichts- 
punkte, daß in der Tat in Anbetracht des Umstandes, daß die 
Mutter durch die übernommene Gefahr für Leib und Leben 
und das immer große moralische Opfer, welches bei der Frucht- 
abtreibung gebracht wird, hinreichend gestraft ist, es bei einer 
geringfügigeren staatlichen Ahndung, als sie jetzt vorgesehen 
ist, reichlich sein Bewenden haben kann, — also immer nur 
Gefängnisstrafe, statt Zuchthaus, eintritt. Los werden aber 
kann man die Sache aus dem Strafgesetzbuche nicht. Und 
gerade, wenn vielfältig der Arzt zur Entscheidung berufen ist 
bei einer gesetzlich gezogenen Grenze, dann wird es einer 
Sicherung bedürfen, die zwar wie ein Mißtrauensvotum gegen 
den ärztlichen Stand aussieht, aber schlechterdings nicht ent- 
behrt werden und ihm selber nur lieb sein kann. Es ist der- 
artiges auch schon vorgeschlagen worden. Man hat ein 
Kollegium gefordert, welches in solchen Fällen sein Gutachten 
abzugeben hat, um dadurch eine Fruchtabtreibung straflos zu 
machen, die es an sich unter den gegebenen Umständen ge- 
setzlich nicht wäre. Wer sich leicht zu machender Erfahrungen 
aus eigenem und anderer Leben erinnert, wird in solcher 
kommissarischen Behandlung der Sache nicht gerade eine 
übermäßige Sicherung für Vernunft und Recht ersehen. Gegen- 
über der großen Gewalt aber, die in die Hand eines Einzelnen 
gelegt würde, wenn es bei jedem beliebigen Arzte stände, hier 
mit weitreichenden rechtlichen Folgen zu befinden, was ge- 
schehen soll gegen gewöhnliches Gesetz und Recht, bleibt bei 
der Unvollkommenheit aller menschlichen Zustände leider kaum 
etwas anderes übrig. 

Was der vortreffliche holländische Arzt Dr. J. Rutgers 
in seinem Buche »Rassenverbesserung«*) ausführt, und zwar 
mit dem Zielpunkte, der Frau schlechtweg ohne jede Ein- 
schränkung die Bestimmung über sich selbst in bezug auf 
die Fortpflanzung anheimzugeben, hat nichts überzeugendes, 
soweit es über das auch hier zugestandene irgendwie wesent- 
lich hinausgeht. Wenn man es einmal fertig bringt, die Sache 


*) Rassenverbesserung, Malthusianismus ‚und Neumalthusianismus, 
von Dr. med. J. Rutgers. Einzig berechtigte Übersetzung von Martina 
G. Kramers. Mit Einführung von Marie Stritt. Dresden und Leipzig, 
Verlag von Heinrich Minden, 1908. 
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abgesehen von dem Leidensstande der Frau und von der 
Unterhaltsfurcht des Mannes zu betrachten, dann kann man 
nicht umhin, zu fühlen, daß in dem Verbote der Fruchtab- 
treibung doch noch andere Rechtsgüter, die sehr der Mühe 
wert sind, ihren Schutz gefunden haben, außer dem Leben 
des Kindes. 

Auf ein solches meines Erachtens sehr wesentliches Recht 
habe ich bereits hingewiesen in meiner Antwort auf die Um- 
frage, die Dr. Helene Stöcker in bezug auf die Aufhebung 
des § 218 hat ergehen lassen (»Die neue Generation«, Heft 11, 
November 1908), und auf die ich im übrigen zustimmender ge- 
antwortet habe, als ich es nach scharf sondernder Betrachtung 
an dieser Stelle noch fertig bekommen habe. Ich habe nämlich 
die Straflosigkeit ausgeschlossen, wenn die Abtreibung gegen 
den Willen des Erzeugers vorgenommen wird, der zur Er- 
füllung seiner Vaterpflichten bereit und imstande ist. Ich bin 
der Ansicht, daß der Erzeuger auch ein Recht auf das Kind 
hat, so gut wie die Gemeinschaft, deren Recht ich vorher 
betont habe. Ich glaube, mit dem Gefühle nicht allein zu 
stehen, daß Kinderlosigkeit einer Ehe für beide Ehegatten eine 
schwere Enttäuschung bedeutet, — womit sich ja selbstver- 
ständlich allmählich bis zum Entsetzen sich steigernde Über- 
sättigung bei allzu großem Kinderreichtume sehr wohl verträgt; 
und die Erfahrung bestätigt es, daß auch außerhalb der Ehen 
selbst unter den heutigen Verhältnissen, wie sehr viele der 
unehelichen Mütter, so auch sehr viele der Väter von inniger 
Freude über das erzeugte Kind erfüllt sind. Mögen auch noch 
so viele den Liebestausch lediglich unter dem Gesichtspunkte 
der eigenen Lust ohne Gedanken an die »Folgen« betrachten, 
unzweifelhaft haben sehr viele dabei auch den Gedanken an 
die Frucht des Verkehres, und zwar keineswegs bloß mit dem 
Gefühle des Erschreckens bei diesem Gedanken, vielmehr sehr 
vielfach mit dem der innigsten Sehnsucht; und das Weib, das 
sich einem Manne mit solchen Empfindungen hingibt, ist 
diesem die Frucht der Liebe schuldig und hat kein Recht, sich 
den natürlichen Folgen ihrer Hingebung zu entziehen. 

Hier braucht kein besonderer Vorbehalt gemacht zu werden 
wegen der etwa übergroßen Menge der Kinder; denn es kann 
ohne Weiteres überall angenommen werden, daß, wenn allzu 
oft und zu schnell hinter einander Geburten eintreten, der 
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Vater selber nicht abgeneigt sein wird, auf weiteren Nachwuchs 
zu verzichten, schon aus der in solchen Fällen immer voraus- 
zusetzenden besonders lebhaften Liebe für die Lebensgefährtin, 
die dieser billige Rücksichten ohne besondere Anweisung gern 
zu Teil werden lassen wird. 

Im höchsten Grade ist aber die Schutzbedürftigkeit jenes 
Rechtsgutes zu berücksichtigen, welches ich als den Anspruch 
der Gemeinschaft auf den Nachwuchs bezeichnet habe. Ich 
bin hinreichend scharf in einer Streitschrift gegen Christian 
von Ehrenfels in den »Sexualproblemen« (1908, November 
und Dezember) gegen die Ansprüche der Rassenfanatiker ein- 
getreten, die mit Nichtachtung aller wirtschaftlichen, ethischen 
und sonstigen wahrhaft menschenwürdigen Rücksichten unent- 
wegt bloß für die Verbesserung und Vermehrung der »Rasse« 
ins Zeug gehen. Aber wenn man solche rücksichtslose Ein- 
seitigkeit bekämpft, so liegt darin keine Leugnung von etwas 
Verwandtem, das berechtigt is, — und das ist die Erhaltung 
des Volksbestandes. Die paar hundert oder tausend Arbeits- 
losen, die leider überall und zu allen Zeiten wegen der 
Schwierigkeit der Verteilung der Arbeitskräfte in genügender 
Schnelligkeit nach Maßgabe des überall hervortretenden Be- 
darfes vorhanden sind, beweisen nicht, daß wir etwa einen 
Überschuß an Leistungsfähigen haben, für den uns die Be- 
schäftigung fehlte. Ja, selbst wenn ein solcher Schluß berechtigt 
wäre, dann würde trotzdem vielleicht der Wunsch nicht stille 
zu machen sein, daß eine größere Auswahl zum Zwecke der 
höheren Leistungsfähigkeit der wirklich zum Dienste heran- 
gezogenen geboten würde. 

Dagegen ist nicht etwa einzuwenden, daß durchaus nicht 
immer die unfähigsten unter den Unbeschäftigten gefunden 
werden. Im Einzelnen versagen die durchgreifendsten Gesetze 
der großen Zahlen, im Ganzen aber bestehen sie doch; und 
vor allen Dingen hat erwiesenermaßen die wachsende Kultur 
die Fähigkeit, auch einer angewachsenen Menge von Menschen 
durch angemessene Beschäftigung Lebensunterhalt zu gewähren. 
Das Elend unserer Massen ist nicht im entferntesten zu ver- 
gleichen mit dem Elende der Massen in früheren Zeiten, 
während die Menge der Vorhandenen nicht nur, sondern auch 
der auskömmlich Untergebrachten heute in allen Kulturstaaten 
das vielfache von der Bevölkerung noch vor wenigen hundert 
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Jahren beträgt. Und wir sehen auch nach anderer Richtung 
die Wohltaten der großen Zahl. Wenn wir auch vielleicht 
vereinzelten Rieseningenien früherer Zeiten keine einzelne 
menschliche Potenz von gleicher Macht entgegenstellen können, 
so ist doch die Menge der hervorragend Leistenden bis zum 
guten Durchschnitte herunter infolge der größeren Menge, aus 
der sie hervorgehen konnten, gegen alle früheren Zeiten er- 
staunlich gewachsen (nicht nur absolut, sondern gerade relativ). 


All das sind Umstände, die uns mindestens die Erhaltung 
der Bevölkerungsziffer auf der einmal errungenen Höhe un- 
bedingt wünschenswert machen; und wir können es nicht 
ohne Weiteres dem einzelnen weiblichen Individuum in die 
Hand geben, nach seiner Bequemlichkeit und Annehmlichkeit 
ап seinem Teile über diese wichtige Frage ohne Berufungs- 
instanz zu entscheiden. Die Frauen sind von der Natur dazu 
bestimmt, die Bevölkerung zu erhalten, und dieser Natur- 
bedingtheit haben sie ihren Tribut abzutragen. Alles andere 
hat dahinter zurückzustehen; denn an dieser Stelle — und 
zwar nur an dieser — sind sie unersetzlich; folglich müssen 
sie angehalten werden, an dieser Stelle mit Hintansetzung aller 
anderen Rücksichten ihren Verpflichtungen nachzukommen.*) 
Freilich haben sie dafür den Anspruch, der hier ja schon 
genügend anerkannt worden ist, daß man sie für die Betätigung 
ihrer Naturaufgabe nicht mit künstlichen Leiden plage, sondern 
im Gegenteil diese ihre Leistung so nach Würdigkeit einschätze, 
daß man diejenigen, welche sie auf sich genommen haben, von 
allen unnötigen Leiden nach Kräften befreit. Das sind aber 
Dinge, die außerhalb der Strafrechtspflege liegen; und dieser 
verbleibt immerhin in erheblichem Umfange die Aufsicht darüber, 
daß sich das weibliche Geschlecht seiner Verpflichtung gegen 
die Menschheit nicht in einer Weise, in einem Umfange entzieht, 
der gemeingefährlich wird. 

Wohl aber läßt sich der Empfindung der Einzelnen und 
den oft sehr dringenden Umständen, unter denen Uhnrichtiges 
geschieht, dadurch Rechnung tragen, daß man die Bestrafungen 


*) Das gilt allgemein für die Allgemeinheit. Sofern einzelne weib- 
liche Individuen sich für berechtigt halten, andere Leistungsfähigkeiten, 
über die sie verfügen, über ihre spezifisch weibliche zu stellen, muß es 
hinen überlassen bleiben, sich mit hervortretenden Konflikten abzufinden. 
Das für alle geltende Gesetz, das sich auf Natur und Vernunft gründet, 
kann ihnen nicht helfen. 
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nicht so rigoros macht, wie sie unter der Herrschaft älterer, 
aber veralteter Anschauungen und Grundsätze haben ausfallen 
müssen; und insofern muß der 8 218, wie schon gesagt, einer 
gründlichen Änderung unterzogen werden. Ganz zu entbehren 
scheint er aber nicht. Denn alle diejenigen, die für die vorbehalt- 
und ausnahmslose Beseitigung gestimmt haben, sind nicht 
einwandfrei von dem Verdachte gereinigt, daß sie die Dinge 
nicht ruhig und umsichtig genug überlegt haben. Beweis 
dafür meine eigene Erfahrung, da ich unter dem Gewichte 
der Gründe, die gegen die jetzigen Bestimmungen geltend zu 
machen sind, und die ich ja vollständig als durchschlagend 
anerkenne, auch jetzt noch, mit sehr vielen Anderen über die 
Schnur gehauen und mit dem kleinen Vorbehalte, von dem die 
Rede gewesen ist, für die einfache Abschaffung des Paragraphen 
mich erklärt habe, was ich nicht mehr glaube verantworten 
zu können. 

Ich glaube schließlich auch, daß die Hoffnung eine ziemlich 
trügerische sein wird, die sich dahin ausspricht, daß sich in 
Zukunft, wenn die Abtreibung straflos gemacht wird, die Gefahr 
im einzelnen Falle wesentlich herabmindern wird. Gewiß ist 
zuzugeben, daß es weniger gefährlich ist, die Abtreibung in 
die Hand eines erfahrenen Frauenarztes zu legen, als sie einer 
»weisen Frau« in irgend einem Winkel zu überlassen, und 
gewiß wird die klare und überzeugende Darlegung eines ge- 
wissenhaften Sachverständigen von den Schwierigkeiten der 
Sache in vielen Fällen von der Abtreibung zurückhalten, wenn 
eben ein Arzt dafür in Anspruch genommen wird, während 
jetzt die Charlatanerie verbrecherischer Geheimbetriebe aus 
Geldgier die Gefahr als weit übertrieben darstellt. Aber man 
unterschätzt die Gewalt der Antriebe, wenn man glaubt, daß 
sie allzu oft der verständigen Gegenrede weichen werden; 
und auch die heimlich betriebene Abtreibung von unberufenster 
Seite wird sich, unterstützt von allen möglichen schlechten 
menschlichen Eigenschaften, neben der ärztlichen Praxis er- 
halten, — es sei denn, daß man etwa auch das noch in die 
gesetzlichen Bestimmungen aufnimmt, daß die Abtreibung, ab- 
gesehen von allen übrigen Bedingungen, nur dann straffrei bleiben 
soll, wenn sie durch einen approbierten Arzt bewirkt worden ist. 

Aber man sieht: von allen Seiten strömen die Bedingtheiten 
herbei und führen zu neuen gesetzlichen Bestimmungen, die 
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ebenso viele Strafgesetze im Gefolge haben müssen. So kommt 
die Untersuchung schließlich auf den einen, allerdings sehr 
wesentlichen Fortschritt hinaus, daß die Verhältnisse sach- 
gemäßer geordnet, und das noch als strafbar zurückbleibende 
mit großer Milde und Einsicht behandelt wird. Weiter zu 
gehen ist in der Tat weder nötig noch ratsam. Denn immerhin, 
wenn aus irgend einem Grunde, der seiner Natur nach ein- 
gestanden werden darf, eine Beschränkung der Kinderzahl, ein 
Abschluß mit den Geburten wünschenswert wird, worüber 
immer nur im einzelnen Falle entschieden werden kann und 
nach den verschiedensten Gesichtspunkten entschieden werden 
mag, dann ist sicherlich die Vorbeugung das unter jedem 
Gesichtspunkte (außer vielleicht dem des augenblicklichen 
unbeeinträchtigten Genusses) vorteilhafter. Auf eine nähere 
Betrachtung dieser neomalthusianistischen Ideen kann hier 
nicht eingegangen werden, zumal ja diese Dinge mit dem 
Strafrechte nur an einer Stelle eine ganz leise Berührung haben, 
nämlich mit dem $ 184,3, also hier nicht hergehören. Nur 
das eine mag gesagt werden, daß es unverständig ist, die 
Vorbeugung mit der Abtreibung gleich zu stellen, d. h. jene 
für ebenso verwerflich und strafbar wie diese zu erklären. 
Es kann keine Pflicht für die weiblichen Wesen statuiert werden, 
unter allen Umständen zu gebären; und mit welchem Opfer 
an Lebensgenuß die einzelne Frau sich diesem Menschheits- 
frohne ihres Geschlechtes entzieht, ist ihre Sache, ob durch 
gänzliche Enthaltung oder durch Beeinträchtigung der ge- 
schlechtlichen Genüsse, ohne die ja kein Präventiverkehr möglich 
ist. Hat aber der so oder so betriebene Geschlechtsverkehr, 
wenn auch noch so sehr gegen Wunsch und Erwartung, ein 
Leben erweckt, dann — müssen die »Folgen« getragen werden. 
Davon kann übrigens selbstverständlich gar keine Rede sein, 
daß Präventivverkehr jederzeit und unter allen Umständen als 
sittlich vorwurfsfrei angesehen werden darf. Er wird — streng 
genommen — in denselben Grenzen wie die Abtreibung zu- 
lässig sein. Aber nur kein Pharisäertum! Es steht fest, daß 
der Bekämpfung des Neomalthusianismus jedenfalls weniger 
Ehrlichkeit nachgesagt werden kann als dem Gegenteile; denn 
in seiner eigenen Praxis geht wohl ein jeder gelegentlich neo- 
malthusianistisch vor, und zwar nicht bloß durch völlige Ent- 
haltung. — 
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Von mildernden Umständen braucht in dem neuen § 218 
nicht die Rede zu sein, wenn nur Oefängnisstrafe ohne feste 
untere Grenze angedroht wird. 

Dagegen muß dem Unfug gesteuert werden, der hier in 
der Gerichtspraxis mit der Verurteilung des »Versuches« ge- 
trieben worden ist. § 43, Abs. 2, Str. G. B. besagt so klar 
wie möglich: 

»Der Versuch eines Vergehens wird nur in den Fällen 
bestraft, in welchen das Gesetz dies ausdrücklich bestimmt.« 

Es ist schwer zu verantworten, bei dem Mangel einer 
solchen Bestimmung im 8 218 auf die Strafbarkeit des Ver- 
suches, d. h. der nicht von Erfolg gekrönten oder der nicht 
bis zum Erfolge durchgeführten Abtreibung, im schlimmsten 
Mißbrauche des übel berufenen »juristischen Scharfsinnes« 
daraus zu schließen, daß eine »Abtreibung« ja eine zeitlich 
ausgedehnte Tätigkeit ist, die zwar durch ihren Zweck charak- 
terisiert wird, aber in jedem Stadium die gesetzlich verbotene 
Abtreibung ist, auch wenn sie vor eingetretener Wirkung ab- 
gebrochen wird, also Versuch bleibt. Nach der Errungenschaft 
dieser tiefsinnigen Einsicht hat dann der juristische Scharfsinn 
— wehe, wenn er losgelassen! — gerade an dieser Stelle 
wahre Orgien gefeiert. Es ist strafbarer Versuch, wenn ein 
Abtreibemittel in den Mund genommen wird; aber es ist der 
nach 8 46,1 den Versuch straflos machende »freiwillige Rück- 
tritt«e von dem Vergehen, wenn der Entschluß, das Mittel zu 
verschlucken, aus eigenem Antriebe, ohne äußeren Zwang auf- 
gegeben, das Mittel also ausgespien wird. Sonst aber kein 
Entrinnen! Die Person braucht gar nicht einmal schwanger 
zu sein, sondern sich nur für schwanger zu halten, so ist 
sie schuldig, — sogar, wenn sie ein ganz untaugliches Mittel 
benutzt hat. Also ein Mädchen, das durch verzögerten Eintritt 
der Regel in Angst geraten ist und in der Absicht, sich vor 
»Folgen« zu sichern, auf Grund eines mißverstandenen Hören- 
sagens eine Handvoll gelben Zuckerkand heruntergewürgt hat, 
kann nicht zu weniger als anderthalb Monaten Gefängnis ver- 
urteilt werden (8 43 in Verbindung mit $ 44, Abs. 3), auch 
wenn »gar nichts passiert« ist! 

Lasciate ogni speranza! Daß niemand sich unterwinde, 
dieser Weisheit nachzusinnen! Ein normaler Mensch zieht 
sich dabei eine unheilbare Gehirnverrenkung zu. 
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Das ist die weltberühmte Reichsgerichts-Lehre von der 
Strafbarkeit des untauglichen Mittels am ungeeigneten Objekte! 

Daraus ergibt sich klärlich, daß der Paragraph, wie er auch 
des weiteren gestaltet werden mag, jedenfalls beginnen muß: 

»Eine Schwangere, welche ihre Frucht vorsätzlich abge- 
trieben oder im Mutterleibe getötet hat, ....» (wie es schon 
jetzt im $ 219 heißt). 

Wenn der Reichstag es aus Scham vor der ganzen ge- 
bildeten Welt über sich gewinnen kann, tut er vielleicht sogar 
gut, hinzuzufügen: »Eine wirklich Schwangere... .e Man 
kann sonst nicht wissen! — 

Der folgende $ 219 muß dem Vorgänger nach dessen 
späterer Fassung ebenso angepaßt werden, wie er jetzt mit 
ihm in Beziehung steht. — — — 


DIE SCHWANGERSCHAFT IM BILDE. 
Von Dr. RENE VOISIN. 

Г einem früheren Heft (III. 9.) ist unter dem Titel: »Was er- 

zählen uns die antiken Geburtsbilder?« eine kurze 
Darstellung der »Wochenstube in der Kunst« in Anlehnung 
an die reich illustrierte kulturhistorische Studie von Dr. Robert 
Müllerheim vorgeführt worden. Die Kunst hat sich — Maler 
und Bildhauer in gleicher Weise — mit besonderer Vorliebe 
dem Entstehen des Menschen zu allen Zeiten zugewendet. Die 
Geburt Christi ist der Ausgangspunkt dieser Darstellungen, die 
in unendlichen Varianten die Geburt eines Menschenkindes, 
gleichviel ob in ärmlicher Hütte oder im prunkenden Fürsten- 
zimmer, umgeben von kostbarem Hausgerät und reicher Diener- 
schaft, wiedergeben. 

Das Vorstadium der Geburt — die Schwangerschaft — 
obgleich als malerisches Objekt vom rein ästhetischen Stand- 
punkte weniger geeignet, hat ebenfalls durch Pinsel und Meißel 
eine, wenn auch nicht gleich große, so doch immerhin recht 
bedeutende künstlerische Wiedergabe gefunden. Obgleich der 
Zustand, besonders in vorgeschrittenem Stadium, ein schön- 
heitsdurstiges Auge wenig befriedigt, so hat ihn doch hie und 
da die Hand des Künstlers für würdig erachtet, der Schönheit 
und wahren, reinen Kunst gemeinsamen Weg zu wandeln. 
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Allerdings neigt die auf den reinen Graviditätszustand zuge- 
spitzte Darstellung leicht zur Karrikatur. Allein die zarte An- 
deutung entweder bei einer Einzelfigur oder in einer Gruppe 
sonst ebenmäßig gebauter Menschen wirkt niemals abstoßend 
und hat sogar manche dieser Kunstwerke mit dem Kranz der 
Unsterblichkeit gekrönt. 

Eins der bedeutendsten und berühmtesten hierher ge- 
hörigen Bilder ist von keinem Oeringeren als Rafael Sanzio. 
Es hängt in der vornehmsten und auserlesensten aller Gallerien, 
im Palazzo Pitti zu Florenz und ist unter dem Namen der 
»Donna gravida« in der Kunstgeschichte bekannt. Das 
Portrait ist ein Kniestück. Über Name, Stand und Charakter 
der Dargestellten ist nichts bekannt. Von der Unsterblichen 
weiß man nicht, wer sie ist! 

Das Portrait gibt den Zustand der Gravidität gewisser- 
maßen nur in der Andeutung wieder. Nicht als ob der Maler 
sich etwa mit dem Frühstadium begnügt hätte — im Gegen- 
teil, die Rundung des Leibes und die verstrichenen Falten des 
Kleides deuten auf einen weit vorgeschrittenen Zustand hin. 
Allein dieser Zustand fällt nicht in die Augen, der Künstler 
hat ihn nur, ohne ihn zu vermindern, durch künstlerische An- 
ordnung kachiert. Er hat es durch zweierlei erreicht. Einmal 
durch die Wahl des Kniestückes. Hätte er die ganze Figur 
gemalt, so wäre der starke Leib viel sichtbarer hervorgetreten 
durch die Differenz des hervortretenden Umfanges gegen die 
zurücktretenden Füße. Der ganze Fall und Faltenwurf des 
Kleides wäre sichtlich »umstandsmäßig«< von der Norm ab- 
weichend darzustellen gewesen. Beim Kniestück konnte sich 
der Maler mit einem Teil der Rundung und einem Teil der 
verstrichenen Falten begnügen. Zweitens verdeckt er die un- 
schöne, übergroße Vorwölbung durch einen Teil der Stuhl- 
lehnen und die geschickt gelagerten Hände, denen er nur in 
der sitzenden Position die Berechtigung zu dieser Haltung 
geben konnte. Der Anblick dieser reifen, kurz vor der Mutter- 
schaft stehenden unbekannten »Donna gravida« gewährt dem 
Kenner noch andere Zeichen ihrer Gravidität. Eine gewisse 
leichte Gedunsenheit, die für die Schwangerschaft charak- 
teristisch ist, lagert auf Hals und Gesicht. Der Hals ist voll, 
fast als wenn er eine Spur von Kropfanlage besäße. »Liebste, 
dir ist das Hälschen geschwollen« singt Goethe und er hat 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 425 


H 


| 


\\ жү) 


|| 


Cu 


Säi 


чй у e 


л» 


8-35 


ь 
ы ЇЇ! 


Lt 
# 


dEr nie 


ae, A э. 





SCHWANGERE JAPANERIN, WELCHER DIE LEIBBINDE ANGELEGT WIRD. 
(Nach einem japanischen Holzschnitt.) 


richtig beobachtet, daß häufig, wenn sich unter dem Herzen 
des Weibes neues Leben regt, die Rundung des Halses zu- 
nimmt, was auf einer stärkeren Blutfüllung der Schilddrüse 
beruhen soll. Auch die Hände sind stärker als normale Durch- 
schnittshände. Die Finger sind ein wenig wulstig, so daß die 
Ringe um ein Geringes einzuschneiden scheinen, ebenfalls ein 
zustand, den man oft bei vorgeschrittener Schwangerschaft zu 
sehen Gelegenheit hat. 

Die unsterbliche »Donna gravida«, ruhmlos und unbekannt, 
trägt geheimnisvoll und doch erkennbar ein unsterbliches 
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Mutterglück unter ihrem Herzen und beiden Namenlosen hat 
Rafael die Glorie verliehen. 

Eines anderen Bildes — nicht weit von diesem entfernt, 
ebenfalls in Florenz — sei hier gedacht. Botticelli — der 
Frühling (Primavera). Offenbar lassen sämtliche weibliche 
Gestalten dieses berühmten Bildes eine leichte Entfaltung des 
Leibes erkennen, die über das Jungfräuliche hinausgeht. Der 
Maler hat den Frühling, der der Frucht entgegenreift, dar- 
gestellt. Und nicht nur an den Bäumen und Sträuchern werden 
die überreifen Blüten bald zur Frucht auswachsen, auch an 
den Menschen wird mit dem Herbst der Segen eines neuen 
Lebens Einzug halten. Durch die duftigen Schleier schon 
blickt es ahnungsvoll reifend und schwellend hindurch. 

In vielfacher Darstellung von Mariotto Albertinelli, von 
Giacomo Pacchiarotto, von Albrecht Dürer, von einem 
niederländischen Meister aus dem 16. Jahrhundert (Original in 
Berlin) u.a. sind Maria und Elisabeth in vorgeschrittenstem 
Zustande gemalt worden, meist als Illustration zu der Evan- 
gelistenerzählung des Lukas, wo er von dem Besuche Maria’s 
bei Elisabeth spricht. 

Aus der griechischen Mythologie bildet die verführte 
Nymphe Callisto ein beliebtes Graviditäts-Objekt für die 
Künstler. Jupiter, dieser göttliche Don Juan, der in allen mög- 
lichen Verkleidungen und Verwandlungen als Goldregen, als 
Stier, als Schwan u. s. w. die hübschen Halbgöttinnen und 
rein irdischen Mädchenblumen betörte, hat auch die Nymphe 
Callisto aus dem Gefolge der Diana in der Gestalt der Diana 
selbst bezwungen. Diana entdeckt den Fehltritt ihrer Nymphe, 
als man gemeinsam in der heiligen Quelle zu baden sich an- 
schickt und Callisto sich scheut, ihren Körper zu entblößen. 

Tizian hat den Entdeckungsvorgang (Original in Wien) 
in einem seiner trefflichsten Bilder dargestellt. Die mytho- 
logische Erzählung gibt ihm reichlich Stoff zur Darstellung 
seiner beliebten, üppigen nackten Frauengestalten. Das Problem 
der Schwangerschaft selbst hat er ein wenig verhüllt gelassen. 
Callisto ist an der fraglichen Stelle von einem leichten Hemd 
bekleidet, aber ihre Nymphenschwestern heben ihr das Kleid 
auf und Diana zeigt mit deutlichem Fingerweis und strenger 
Geberde auf die ominöse Stelle. 

Ganz unverhüllt und in seiner Plastik als Marmorrelief 
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noch mehr hervortretend stellt ein späterer Künstler Monnot 
Callisto’s Mißgeschick dar. Es handelt sich um die bekannte 
Plastik in dem berühmten Marmorbade Karls-Au in Kassel. 
An vier nackten Frauenkörpern (Diana und 3 Nymphen) schwelgt 
der Künstler in edelsten Körperformen und -linien, bei der 
fünften, Callisto, präsentiert er die fast überstarke Plastik der 
vollendeten Rundung, auf welche eine andere Nymphe mit dem 
Finger hinweist, im Mittelpunkt des ganzen Bildes. Der 
Zustand ist beim ersten Blick unverkennbar. Іт Detail läßt 
sich erkennen, daß auch der Nabel der Callisto von dem der 
vier anderen Normalleiber abweicht. Er ist, wie bei vorge- 
schrittener Schwangerschaft charakteristisch, »verstrichen« d. h. 
er zeigt nicht mehr die Einsenkung des Normalzustandes. 

Ein vielbenutztes Darstellungsobjekt gewährt der Schwan-' 
gerschaftsgürtel. Künstler und Arzt haben sich bei dieser 
Gelegenheit verbunden. Besonders in der japanischen Kunst 
hat die Anlegung der dort sehr gebräuchlichen Schwanger- 
schaftsbinde eine Reihe reizender Bilderchen entstehen lassen, 
die den ganzen Liebreiz japanischer Darstellungen atmen, ohne 
eine Spur von Obscönität zu verraten. Andere dagegen stellen 
die Schwangerschaftsmassage, d. h. die Knetung des Leibes 
offenbar aus mehr abergläubischen als medizinisch durch- 
sichtigen Zwecken, in ästhetisch weniger ansprechender Weise 
in den Vordergrund. Die Massage soll offenbar den Zweck 
verfolgen, den Foetus in die richtige Lage zu bringen, um die 
Geburt leicht zu machen. Es ist nach dem Stande unserer 
europäischen sehr exakt ausgebildeten Geburtshilfe sehr fraglich, 
ob derartig mechanische äußere Manipulationen solche Ver- 
besserungen zu bewirken imstande sein dürften. 

Mit diesen Massagebildern ist der Übergang zum Ko- 
mischen und zur Karrikatur vorbereitet. Wer den Schaden 
hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen! Nur selten folgen 
Teilnahme, Mitleid und Aufrichtung einem gefallenen Mädchen. 
Allzuleicht ist ein strenger Sittenrichter bei der Hand, sei es 
in der Person der offiziellen Gesetzeshüter oder des Vaters 
oder des eigenen Gatten. 

Aus einer Flut gerade diesbezüglicher Illustrationen seien 
nur einige wenige angeführt. 

N. Storrer (1780) nennt einen kleinen Kupferstich die 
»Exekutione.. Das wahre »corpus« delicti, das gefallene 
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Mädchen mit der ver- 
dächtigen Rundung, 
steht, Hände und Kopf 
in der Strafgeige ge- 
fesselt, beschämt zur 
Seite. Der Hauptatten- 
täter, offenbar der Ver- 
führer und Urheber der 
sichtbaren Rundung, 
muß sich einer sehr 
realistischen Züchti- 
en gung unterziehen. Der 

MASSAGE EINER SCHWANGEREN JAPANERIN. Lust folgt nach vielen 

(Nach einem japanischen Holzschnitt.) Monaten das Leid! 
Recht geht vor Scham — sagt sich offenbar die Frau Bürger- 
meisterin, die mit ihrem Gemahl dieser interessanten »Exekution« 
unbeirrt zuschaut. 

Eine durchaus moderne Karrikatur zeichnete Roubille 
gelegentlich desWaldersee-Feldzuges in China. »Le Mandarin« 
blickt wütend auf sein zartes chinesisches Weibchen und sein 
Finger zeigt empört auf die schwellende Stelle des jungen 
Frauenleibes, die wahrscheinlich ein jugendfrisches Soldatenblut 
der europäischen Invasion, jedenfalls nicht sein gealtertes 
Mandarinenherz verursacht hat. — »Toi aussi, tu as laisser 
entrer les Etrangers.« 

Zum Schluß sei noch auf den »Simplizissimus« hingewiesen, 
wo Th. Th. Heine’s Stift in seinen »Bildern aus dem deutschen 
Familienleben« den sündigen Fehltritt der heimgekehrten Tochter 
in köstlichen Kontrast zu der Ehrbarkeit des Elternhauses 
bringt. Die sonst mit Körperschönheit und -fülle (ausgenommen 
die bewußte Stelle) nicht gesegnete Tochter bewirkt eine 
Ohnmacht der Mutter, während der wütend strenge Vater mit 
hochgezogenen Augenbrauen und mit brüskem Zeigefinger 
sie zur Türe weist. Überall Abscheu und Entfremdung, nur 
der moralisch weniger empfindliche Hausmops begrüßt als 
einziger die Gefallene und springt ahnungslos an ihrem Ge- 
wande voll Freude empor. Die Satire des Ganzen liegt in 
der reichen Kinderschar, die diesen strengen Vater und diese 
ohnmächtige Mutter umgibt. Alle Altersklassen sind vertreten, 
ja es scheint fast, als ob die ohmmächtige Mutter aufs Neue 
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eine ähnliche Rundung zeigt, wie die gefallene Tochter. Vergißt 
der strenge Herr Vater so ganz, daß die Gefühle, die trotz 
des herannahenden Alters noch immer so mächtig in ihm 
rufen, vielleicht auch in einem jüngeren Menschenkinde zur 
Reife gelangt sein könnten? 

Die vorgeführten Bilder und Hinweise sind nur kleine 
Proben einer sehr reichhaltigen Kunst. Außer Rafael, Tizian 
und Botticelli begegnen wir Jan van der Meer, Lukas 
Cranach, Hogarth, Moreau, Chodowiecki und vielen 
anderen bekannten Namen. Auch die falsche Schwanger- 
schaft hat ihre Illustratoren gefunden. Ein alter Kupferstich 
aus München zeigt die überstarke Schwindlerin und daneben 
das Schwindelkissen. Alles ist schon einmal dagewesen! 
Königin Draga und Gräfin Kwilecka hatten nicht nur ihre 
Vorbilder, sondern fanden auch den Künstler, der sie verewigte! 


»EINE MILLION WEIBER*) ZU VIEL!« 


ie Erörterung von Dr. Otto Adler (Juli-Heft) über das 

Zahlenverhältnis der Geschlechter zu einander verläuft 
ein wenig im Sande und klingt an einigen Stellen an einen 
weit verbreiteten Irrtum an. 

Seit langer Zeit reitet man in der Frauenbewegung auf 
der Tatsache herum, daß im Deutschen Reiche statistisch ein 
Überwiegen des weiblichen Geschlechtes um fast eine Million 
Individuen festgestellt ist. Daraus wird abgeleitet, daß die 
Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geschlechtes schon aus dem 
Grunde mit aller Macht gefordert und gefördert werden muß, 
weil hiernach regelmäßig für eine Million Frauen die »normale« 
Versorgung, welche man in der Ehe zu sehen pflegt, nicht 
erreichbar ist, selbst wenn die Paarung so weit durchgeführt 
würde, wie das Material dazu reicht. 

Daß hierbei sehr viel Wesentliches vergessen wird, was 
berücksichtigt werden müßte, wenn man nicht von einseitigem 


*) Unsere »höhere Tochter« kann sich, auch wenn sie mit den Jahren 
zur »modernen« Frau aufgerückt ist, mit der deutschen Sprache nicht recht 
stellen; sonst hätten sich nicht mehrere durch ihr einfältiges Toben gegen 
die Bezeichnung »Weib« (mit welchem Worte in Luther’s Bibelübersetzung 
Jesus seine Mutter anredet!) bloßgestellt. Es gibt kein »frauliches« oder 
— »dämliches« Geschlecht, sondern nur ein »weibliches«. 
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Ausgangspunkte zu einseitigen Zielen nur hinstrebte, sondern 
die Verhältnisse im Ganzen überschauen und ordnen wollte 
und könnte, mag nur vorübergehend bemerkt werden. Viel 
wichtiger aber ist es, daß rein statistisch genommen die 
Grundlage für dieses ganze Raisonnement brüchig ist. 

Allerdings ist ja nicht in Abrede zu stellen, daß nach der 
Statistik vom 1. Dezember 1900 — die Zahlen der Volkszählung 
von 1905 weichen ja nur im Einzelnen unwesentlich davon 
ab — 892684 Personen weiblichen Geschlechtes mehr als vom 
männlichen vorhanden waren. Aber es leuchtet ein, daß, wenn 
es sich um die Ehe handelt, die Gesamtheit der Bevölkerung 
ja gar nicht in Betracht kommt, sondern man lediglich von 
denjenigen Personen zu sprechen hat, welche, um es trivial 
auszudrücken, für den Heiratsmarkt in Frage kommen. 

Wenn man die Sache nun unter diesem Gesichtspunkte 
im einzelnen betrachtet, wobei man natürlich die verschiedenen 
Altersstufen nach den Geschlechtern und nach dem Familien- 
stande gesondert ins Auge fassen muß, dann ergibt sich eher 
ein Notstand für die Männer als für die Frauen. 

Es darf ja wohl ohne jeden Einwand festgestellt werden, 
daß die weiblichen Personen über fünfzig Jahre, die nicht in 
der Ehe leben, überhaupt aus der Betrachtung ausscheiden, 
namentlich doch die Witwen (und Geschiedenen) in diesem 
Alter. Ganz gleichgültig, ob die heutigen Verhältnisse schon 
billigenswert und ausreichend sind, wird wohl allgemein zu- 
gestanden werden, daß für die Frauen, die in der Ehe gelebt 
haben, um deswillen gesorgt sein muß, und unmöglich können 
diese, namentlich sobald sie die vorgenannte Altersgrenze über- 
schritten haben, noch irgendwie darauf angewiesen werden, 
ihre »Versorgung« in einer neuen Ehe zu suchen. Vielleicht 
ist das Alter von fünfzig Jahren hierfür schon hoch gegriffen; 
jedenfalls darf bei den Männern der Zeitpunkt, bei welchem 
sie als Verwitwete (oder Geschiedene) aus der Betrachtung 
ausscheiden, frühestens erst mit fünfundfünfzig Jahren ange- 
nommen werden. 

Sehen wir nun die statistischen Ergebnisse darauf hin 
an, so finden wir, daß Witwen über fünfzig Jahre vorhanden 
waren 1882559, dagegen Witwer über fünfundfünfzig Jahre nur 
625535. Hieraus ergibt sich eine Überzahl der Witwen dieses 
Alters von 1257024; dazu kommt noch ein Überschuß der 
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Geschiedenen (21201 Frauen, 9185 Männer) von 12016 weib- 
lichen Personen, und noch ein erheblicher Überschuß bei den 
ledigen Personen beider Geschlechter (479265 Frauen, 213231 
Männer, also -mehr Frauen: 266034!) in den bezeichneten 
Altersstufen. Hieraus ergibt sich also, daß viel mehr als andert- 
halb Millionen Frauen (1257024 + 12016 + 266034 = 1535074) 
mehr als Männer im Deutschen Reiche bei der Frage nach 
der Verheiratung gar nicht mehr mitsprechen und sich in 
einem Alter befinden, in welchem sie auch für das Erwerbs- 
leben überhaupt wenig oder gar nicht in Betracht kommen 
oder in Betracht kommen sollten, da für sie, als überwiegend 
in einem nachehelichen Stande befindlich, aus diesem Grunde 
ausreichend gesorgt sein müßte. Hier also steckt — beinahe 
doppelt! — die angebliche »Million Weiber zu viele. Es fehlen 
vielmehr hiernach im heiratsfähigen und Kindesalter zur glatten 
Paarung ganze 642390 weibliche Personen. (Das Kindesalter 
kann man hier dreist vernachlässigen, denn geboren werden 
bekanntlich mehr Knaben als Mädchen, und erst um das 
sechzehnte Jahr herum gleicht sich die Zahl aus, um von da 
ab auf der weiblichen Linie einen Überschuß zu ergeben. 
Ein klein wenig gleicht sich das Mißverhältnis dadurch 
aus, daß auf Seiten der Frauen ja die Unverheirateten bis zu 
einem niedrigeren Alter herunter mit in Frage kommen, als 
das beim männlichen Geschlechte der Fall ist; das reicht aber 
auch noch lange nicht dazu aus, um ein volles Gleichgewicht 
zwischen den nicht verheirateten, aber heiratsfähigen Männern 
und Frauen im Deutschen Reiche herzustellen. Im Alter von 
mehr als 15 bis zu 50 Jahren stehen 6153880 ledige weib- 
liche, im Alter von mehr als 20 bis zu 55 Jahren aber 6390774 
ledige männliche Personen; — Überschuß der letzteren: 236894! 
Man muß auf den Überschuß an jugendlichen (15 bis 50 jährigen) 
Witwen (464362 — 183703 — 280659) und an (gleichalterigen) 
geschiedenen Frauen (39537 — 22094 — 17443) über die ent- 
sprechenden Witwer und geschiedenen Männer zurückgreifen, 
um mit dieser Hülfstruppe — insgesamt 298102 Personen — 
einen kaum nennenswerten Überschuß — von 61208 Personen 
— über die 236894 unversorgten Junggesellen zu beschaffen. 
Erwägt man, wie viel körperliche, sittliche und materielle 
Gründe der Wiederverheiratung vieler Witwen und geschiedenen 
Frauen entgegenstehen, so schwindet diese an sich schon 
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übermäßig geringfügige weibliche Übermacht völlig dahin; zumal 
doch die Jünglinge unter 20 Jahren nicht ohne Weiteres gänzlich 
vernachlässigt werden dürfen: die Statistik von 1900 zählt aus 
ihren Reihen 47 Verwitwete und 16 Geschiedene! Allerdings 
nur 1975 Verheiratete.e Aber auch verheiratete Frauen unter 
20 Jahren waren nur 41949; und der durchschnittliche Alters- 
unterschied zwischen Mann und Frau in der Ehe beträgt 
erheblich weniger als fünf Jahre; begreiflicherweise ist 
er besonders gering bei den jüngeren Jahrgängen. Daher sind 
die 2610501 ledigen weiblichen Personen zwischen 15 und 20 
Jahren in Wahrheit eine viel schwächere Truppe als die fünf 
Jahre älteren ledigen männlichen Personen, obgleich deren 
Zahl — 2304274 — etwas niedriger ist. Es fehlt also un- 
bedingt in der Heirats-Region an Frauen und nicht an Männern. 
Selbst wenn man den zuletzt zusammengerafften Weiberüber- 
schuß von 61208 Personen ohne alle Gegenerwägungen voll 
in Rechnung stellt, vermag er doch das bei den älteren Jahr- 
gängen festgestellte Defizit nur auf 581 182 Individuen — immer 
noch weit über eine halbe Million! — herabzumindern. 

Wer daher der Wahrheit die Ehre geben und nicht als 
schlecht unterrichtet gelten will, der muß bei den Erörterungen 
über Frauenerwerb und Frauenversorgung in Zukunft darauf 
verzichten, mit dem Frauenüberschuß im Deutschen Reiche zu 
arbeiten. Dieser ist im Ganzen ziffermäßig vorhanden, aber 
sein Gegenteil besteht in Wirklichkeit, wenn man sich auf 
diejenigen Zahlen beschränkt, welche in dieser Beziehung einzig 
mitzusprechen das Recht haben. BRUNO MEYER. 


APHORISMEN. 


Die erotische Entbehrung bringt die Frau indie verkehrtesten Situationen, 
in die bedenklichsten Gefahren. Eine Hauptgefahr besteht darin, daß sie 
durch diese Entbehrung der männlichen Attacke ganz besonders ausge- 
liefert ist, in einer Weise, wie es, wenn sie die volle Wahlfreiheit hätte, 
niemals möglich wäre. Dieser fortwährende, schwere Druck, der auf ihrer 
Sexualsphäre liegt, trübt ihre Kritik, schwächt ihre Widerstandskraft, ver- 
dunkelt ihr Geistigstes. GRETE MEISEL-HESS. 


D D 
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MÄDCHEN IN DER FESTTRACHT DER ERSTEN MENSTRUATION. 
Holzpuppe der Klayo quath-Indianer, British-Columbien. Vorderansicht. 
(Königl. Museum für Völkerkunde, Berlin.) 

Zu dem Aufsatz »Die erste Menstruation«, Seite 433. 





DIE ERSTE MENSTRUATION. 
Von Dr. RENE VOISIN. 


D“ Eintritt der ersten Menstruation vollzieht sich bei uns 
gewöhnlich in verschwiegener Stille. Die Tochter raunt 
es der Mutter ins Ohr und diese dem Gatten. Die mannbar 
gewordene Jungfrau wird nur um ein Toilettenstück reicher — 
die Monatsbinde. Treten Störungen dabei auf, Leib- und Kreuz- 
schmerzen, Erbrechen, Kopfweh, so wird in besorgten und 
wohlhabenden Familien der Hausarzt geholt, der einige lindernde 
Verordnungen gibt und den Urgrund des Zustandes, wenn 
überhaupt, so nur ganz schonend berührt. 

Nur in seltenen Fällen dürfte das natürliche Ereignis ein 
unerwartetes, überraschendes sein. In den meisten Fällen be- 
sorgen die älteren Schulfreundinnen die rechtzeitige Aufklärung 
und so tritt eines Tages das große Ereignis zwar immerhin 
wie ein Überfall, aber doch kaum je ganz unvermutet ein. Die 
Psyche des Mädchens schwankt leicht in diesen Momenten 
zwischen der natürlichen Auffassung des Zustandes und dem 
Schleier, den unsere Kultur darüber gelegt hat. Es kann vor- 
kommen, daß das gereifte Mädchen aus Schamhaftigkeit der 
Mutter nichts berichtet und diese vielleicht erst nach Monaten 
überrascht wird, eine »erwachsene« Tochter zu haben. Oder 
es ereignet sich der eigentümliche uns bekannt gewordene 
Fall, daß ein Mädchen, das sich schon »so lange auf ihr erstes 
Unwohlsein gefreut hat« (wie sie Vertrauten vorher mitgeteilt 
hatte), im eintretenden Augenblicke des Morgens ängstlich die 
Mutter an das Bett ruft und mit hilflosen Mienen jammert: 
»Mama, ich muß mich innerlich verletzt haben!« 

Man hat behauptet, daß man den Kulturzustand eines 
Volkes nach dem Verbrauch der — Seife beurteilen könnte. 
Wenn dem so ist, so könnte man die Sitten, Gebräuche, Vor- 
schriften und vor Allem — Unterlassungen bei der ersten 
Menstruation und deren Wiederholungen noch als viel brauch- 
bareren Gradmesser heranziehen. Viele Naturvölker sind uns 
trotz bisweilen närrischer Anhängsel des ganzen Menstruations- 
kultus in hygienischer Beziehung sicherlich überlegen. Die 
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Heimlichkeit und die künstliche Schamhaftigkeit unseres sexu- 
ellen Lebens hat leider grobe hygienische Fehler großgezogen, 
die gerade bei den menstruellen Vorgängen besonders in die 
Erscheinung treten. Fast durch alle Menstruations-Kulte der 
Naturvölker, mögen sie mit noch so lächerlichem und selbst 
widersinnigem Beiwerk umhängt sein, zieht dennoch der rote 
Faden der Sauberkeit. Die Menstruierende gilt als »unrein«. 
Wasser in jeglicher Form, ob in partiellen Waschungen oder 
als Vollbad in einem Fluß, einer Quelle, einem Regenbassin 
angewendet, schließt fast immer das Ende der Zeremonie. 
Man leuchte dagegen in unsere kulturelle Menstrual-Hygiene! 
Die Frauenärzte haben in der Gynäkologie ihre wunderbaren 
Triumphe fast nur mit der Sauberkeit (Asepsis) erreicht — 
aber in die schamhafte Stille einer jungfräulichen Kemenate 
wagen ihre Lehren noch immer nicht allgemein vorzudringen. 
Die Schamhaftigkeit, oft die nur verkappte, schiebt einen Riegel 
vor und der Aberglauben früherer Jahrhunderte herrscht als 
uralter Geist in den Sexualvorstellungen von Müttern, Kinder- 
frauen und demgemäß auch der jungen Mädchen. Wie weit 
verbreitet ist noch immer der Glaube, daß man sich während 
der Periode nicht waschen dürfe! Frische Wäsche soll schäd- 
lich sein! Bis in das Wochenbett, ja bis zum Verschwinden 
der Regel im Klimakterium und noch darüber hinaus setzen 
sich diese unhygienischen Anschauungen fest und haften mit 
ihren Wurzeln nicht nur in den armen Ständen, bei denen 
man vielleicht die vernachlässigte Sauberkeit mit der Not des 
Lebens entschuldigen könnte, sondern auch oft — allzuoft in 
den Zimmern, wo man unter Baldachinen und Seidendecken 
schläft. — 

Wir sind gewöhnt, die erste Menstruation durchschnittlich 
in das 14.—15. Lebensjahr zu versetzen. Das gilt für unsere 
mittleren Zonen. Nach dem Äquator zu setzt die Periode 
früher ein, nach den Polen später. Die geographische Breite 
ist jedoch nicht der einzige Bestimmungsfaktor. Sehr viele 
andere Momente spielen hierbei mit und von besonderer Be- 
deutung sind noch die durchschnittliche Jahrestemperatur 
(Klima), die Rasse und der Volksstamm. Krieger hat danach 
ausgerechnet, daß in Sierra Leone sich die ersten Menses mit 
10 Jahren, in Kalkutta mit 12!/,, in Madeira mit 14!/,, Paris 
und London mit 15, Berlin mit 15!/s und in den arktischen 
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Zonen erst mit 18 Jahren einstellen. Die Verzögerung vom 
Äquator zum Pol hin ist also unverkennbar, aber sie ist nicht 
gleichmäßig und wird eben durch Klima, Rasse, Volksstamm 
und noch viele andere Einflüsse in den einzelnen Breiten etwas 
hin- und hergeschoben. 

Ob die Rasse (Jüdinnen, Negerinnen) als solche oder viel- 
mehr die der Rasse eigene Lebensweise bestimmend wirkt, 
steht noch dahin. Tatsache ist es jedenfalls, daß der Stand 
und die Lebensweise eigene Menstruationsvarianten veranlassen. 
Für Moskau hat Bensenger statistisch bewiesen, daß der 
Adel und die Geistlichkeit am frühesten, dann der Kaufmanns- 
stand, zuletzt die Bäuerinnen menstruieren und für Peters- 
burg hat Weber die durchschnittlich frühere Periode in den 
besseren Kreisen festgestellt, ganz besonders bei Studentinnen, 
überhaupt bei erhöhter geistiger Arbeit. Ebenso wirken Luxus, 
Bequemlichkeit und Verweichlichung verfrühend und dement- 
sprechend eilt auch die Stadt dem Lande voran (Brierre des 
Boismonts — Paris). 

Ob früher geschlechtlicher Verkehr resp. Betätigung (Mastur- 
bation) eine frühe Menstruation bewirkt, steht noch dahin. 
Zwar hat eine Petersburger Statistik an Prostituierten eine 
durchschnittlich frühere Reife ergeben — aber ist Prostitution 
mit früher geschlechtlicher Betätigung identisch? Bei ein- 
zelnen Völkern (Hindu’s, Nayer-Küste, Sandwichs-Insulaner) 
beginnt allerdings der Geschlechtsverkehr schon vor der ersten 
Menstruation, allein die Resultate sind ganz verschieden. Bei 
den Sandwichs-Insulanern ist man der Ansicht, daß die Men- 
struation erst durch den Geschlechtsverkehr hervorgerufen wird 
und somit ergibt sich die ganz einzig dastehende Auffassung 
dieses Stammes, daß die Menstruation bei einer Unver- 
heirateten als Zeichen ihres Fehltrittes aufgefaßt wird. 
In der ganzen übrigen Welt ist es sonst umgekehrt. Das 
berüchtigte Ausbleiben ist sonst der Verräter! 

Die Erblichkeit spielt bei der Menstruation ebenfalls eine 
erhebliche Rolle. Es gibt nicht wenige Mädchen, die den gleichen 
Menstruationstypus der Mutter wie ein Spiegelbild wiedergeben. 
Ferner hat man Körperbau, Haar-, Haut- und Augenfarbe in 
Beziehung zur Zeit der Reife gebracht. Schwarzes Haar, graue 
Augen, eine zarte, feine weiße Haut und starker Körperbau 
sollen zum Früheintritt der Menses neigen. Die ganze Körper- 

28* 
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konstitution, mit einem Wort die Gesundheit steht in unver- 
kennbarer Beziehung zur geschlechtlichen Entwicklung und 
sonderbarer Weise menstruieren die Schwachen früher als die 
Kräftigen. Schwächlichkeit ist ein Mangel, eine Rückständigkeit 
der Entwicklung und demgemäß kommt vermutlich die ge- 
schlechtliche Reifung vor vollendeter Ausbildung zu stande. 
Der Vorgang ist den Früchten vergleichbar, die auch von 
Pflanzen nicht zur vollen Reife gebracht werden, wenn sie unter 
ungenügender Sonne oder veränderten Lebensbedingungen zu 
wachsen gezwungen werden. Die Nachkommenschaft dieser 
unreifen Früchte ist dann entweder überhaupt gleich Null oder 
wird immer minderwerliger. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß die erste Menstruation 
eine Normalschwankung zwischen Äquator und Pol vom 10. 
bis 18. Jahre nicht überschreitet. Trotzdem kommen Ausnahmen 
vor, und in allen Länderstrichen gibt es vereinzelte Fälle von 
Frühreife, die bis in die früheste Kinderzeit hinreichen. Der 
früheste Fall dürfte ein zweimonatliches (!) Kind sein. Aller- 
dings werden hier bisweilen Genitalblutungen aus anderen 
Ursachen für Reifeblutungen gehalten. Wenn jedoch der ersten 
Blutung eine unverkennbare Periodizität folgt, wenn Achsel- 
und Schamhaare gleichzeitig emporsprießen und die Brüste sich 
entwickeln, so dürfte der Charakter der Reifeblutung, der reinen 
Menstruation, nicht mehr wegzuleugnen sein. Der jüngste hier- 
her gehörige Fall begann mit 2 Jahren und 7 Monaten das regel- 
mäßige Menstruum. Danach sind viele Fälle in aufsteigender 
Vermehrung beschrieben worden, und es sind mit Sicherheit 
11 kleine Mädchen literarisch beglaubigt, die ihre Periode vor 
dem Zahnwechsel (bekanntlich im sechsten Lebensjahr be- 
ginnend) regelmäßig begrüßen durften. 

Die Bezeichnung »Menstruation« ist eine barbarische Sub- 
stantivierung nach dem lateinischen Adjektivum menstruus = 
monatlich, monatlich wiederkehrend. Das klassische Latein 
kannte keine Menstruation sondern nur die menses — Monde. 
Auch in der heutigen Ärztesprache redet man von ersten resp. 
letzten »menses« der Frauen. Die Wiederkehr des Zustandes, 
durchschnittlich alle 28 Tage, also entsprechend dem Umlauf 
des Mondes um die Erde — ein Mondmonat, macht die Be- 
zeichnung verständlich. Aber in vielen Sprachen hat man nicht 
die Zeit als solche, sondern überhaupt die regelmäßige Wieder- 
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kehr ohne Beziehung auf den 
Mond, resp. die Farbe zur Na- 
mensgebung verwendet. »Re- 
gel«, »Periode« sind auch uns 
geläufige Namen. »Pflicht« 
und »Verkündigung« heißt es 
mancherorts. Andere Völker 
versetzen uns in das Reich 
der Botanik. Man spricht von 
»heiligen Blüten«, vom »Auf- 
knospen der Blumen«, von , 
»weiblicher Blüte«, in Japan / 
von dem »Jahr der sich spal- 

tenden Melone«. Die Blumen- 

vergleiche sind nicht etwa nur 





есу EE 


poetische Lizenzen. Sie sind канч AMERIKANISCHES 
; MÄDCHEN, 43/, JAHRE ALT. 
Allgemeingut der Volkssprache (Nach BERNAYS.) 


geworden und in Portugal er- 
lebte ich zu meinem nicht geringen Erstaunen bei der Frage 
nach dem Befinden seiner Mutter die seltsame Antwort eines 
elfjährigen Knaben: » Mama liegt heut — sie »geht mit Blumen«! 
Die erste Menstruation ist bei fast allen Naturvölkern ein 
mit Sehnsucht erwartetes Ereignis. Die Wichtigkeit besteht 
nicht so sehr für die Betroffene selbst als für deren Ange- 
hörige. Denn ein geschlechtsreifes Mädchen bedeutet fast überall 
einen Kapitalwert für die Eltern, d. h. sie kann nun verheiratet 
— verkauft werden. Dementsprechend erklärt sich die Summe 
von Gebräuchen und Feierlichkeiten, gleichviel ob freudiger 
oder ernster Natur, in diesem Zeitpunkte. Denn nicht immer 
überwiegt die Lust. Statt Tanz und Trunkenheit tritt bei vielen 
Stämmen eine ernste, langdauernde und angreifende Kasteiung 
als Einführung in die Mannbarkeit ein. Hunger, Einsperrung, 
Schläge begleiten den Eintritt in das Geschlechtsleben gewisser- 
maßen als Vorbereitungen für die mancherlei Kummer, Sorgen, 
Entbehrungen und Schmerzen, welche das praktische Ge- 
schlechtsleben dem Weibe neben der Freude zu bringen pflegt. 
Die erste Menstruation ist der einzige sichtbare Merkstein für die 
definitive Brauchbarkeit des wilden Weibes. Wenn die Jahre 
kommen, wenn der Brüste Fülle und die sprießenden Haare 
das Ereignis in unmittelbare Nähe rücken, dann untersucht 


438 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


die Mutter manchen Stammes täglich die Tochter ganz genau, 
um ja nicht den ersten Augenblick zu verpassen und die not- 
wendigen Zeremonien zu vollziehen. Wenn sich der Eintritt 
bei hinreichend körperlicher Entwicklung verzögert, dann greifen 
wohl auch einige Stämme zur Kunsthilfe. Nachtigall be- 
richtet aus Fezzau, daß dort die Wartenden drei Tage lang 
einen Brei von Gerstenmehl mit Butter und Zucker, sowie eine 
Paste von Färberöte genießen mußten. Kräuterabkochungen 
und Kneten des Leibes (Massage) werden wie bei uns ver- 
wendet, nur gewöhnlich verbunden mit einem großen, ge- 
heimnisvollen Hokuspokus. 

Unabhängig werden vielfach bei den entlegensten Völkern, 
die nicht die geringste Berührung mit einander haben, die 
Mädchen nach der ersten Menstruation als geschlechtsreif für 
Jedermann äußerlich kenntlich gemacht. Von den Steinen 
erwähnt die »Schambinde« bei den Bakairi. Mit der Geschlechts- 
reife tritt die Schambinde in Funktion und verhüllt gewisser- 
maßen die Geschlechtsgegend. Gegner der aufklärenden Sexual- 
bewegung und Schamfanatiker dürften leicht geneigt sein, hier 
Material für ihre Zwecke aus den Urvölkern für sich herüber- 
zuholen. Allein dieser Gebrauch hat mit dem Schamgefühl 
nichts zu tun. Ganz abgesehen davon, daß die sichtbar 
getragene Schambinde gerade ein Aushängeschild der Ge- 
schlechtsreife ist, so kommt noch hinzu, daß der Zweck ledig- 
lich ein hygienischer ist. Die kulturlose Schambinde der 
Bakairi ist nichts anderes als die kulturelle Monatsbinde 
unserer Länder. Der einzige Unterschied besteht darin, daß 
sie bei den Wilden dauernd und sichtbar getragen wird. 

Die Zähne werden vielfach in den Dienst der Mannbar- 
keit gestellt. Entweder werden gesunde Vorderzähne ausge- 
rissen resp. abgeschlagen oder auch nur um ein Viertel ab- 
gefeilt und eventuell noch mit kleinen Goldplättchen ausgelegt. 
Die moderne »Goldplombe« unserer Zahnkünstler hat also bei 
anderen Stämmen einen sexuellen Sinn. Auch höherstehende 
Völker folgen solchen Gebräuchen und Hoch und Niedrig 
unterwerfen sich unterschiedslos den schmerzhaften Zeremonien. 
Von Celebes berichtet uns Ida Pfeifer die große Festlich- 
keit gelegentlich der Zahnfeilung einer Prinzessin. Der Operateur 
behandelt die Zähne der ruhig auf einer Matratze liegenden 
Prinzessin mit groben, feinen, kleinen und allerfeinsten Feilen. 
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Nach ihr kommen noch sechs junge Mädchen ihres Hofstaates 
heran. Zum Schluß ist ein großes Fest. 

Von anderen Reifeabzeichen sei die abessynische Elfen- 
beinplatte erwähnt. Diese wird an einem Stirnband mitten auf 
der Stirn getragen als Zeichen der Freier anlockenden Ge- 
schlechtsfähigkeit. In China und Japan ist die Haarnadel der 
für jeden sichtbare Wegweiser der Reifung. Das von uns 
reproduzierte Bild eines japanischen Holzschnittes aus dem 
Jahre 1769 gibt die bekannte, liebenswürdige Art aller Dar- 
stellungsformen dieses Volkes wieder. Die kleine Japanerin — 
fast noch ein Kind — wird in der nadelgeschmückten Frisur 
vorgestellt, wobei ihr offenbar eine ältere Japanerin eine Er- 
mahnungsrede hält. 

Zu den bleibenden Zeichen gehören die Tätowierungen, 
die bei der ersten Menstruation z. B. in Tahiti vorgenommen 
werden. Bis zu 4000 (!) Schnittchen muß sich das Opfer ge- 
fallen lassen. Ebenfalls zu der kritischen Zeit werden die 
Lippen-, Nasen- und Ohrdurchbohrungen vorgenommen, um 
Pflöcke, Keile und Ringe zeitlebens mit sich herumzutragen. 
Vorübergehende Schmückungen und Trachten, die nur den 
ersten Tagen der manifesten Reife dienen, kommen als totale 
Rotfärbungen der ganzen Haut vor. Die rote Farbe spielt als 
natürlichstes Symbol die Hauptrolle, stellenweise wird jedoch 
auch schwarz und weiß verwendet. Bei den Agni in West- 
Afrika wird die mannbar gewordene Jungfrau mit allen 
Schmuckstücken der ganzen Familie geziert. Die Gereifte er- 
scheint dann kurze Zeit beladen mit Kolliers, Hand-, Arm-, 
Bein- und Fußringen, mit Stirn- und Brustschmuck. Vielfach 
wird eine eigene Tracht angelegt. Im Königlichen Museum 
für Völkerkunde zu Berlin befindet sich die Nachbildung eines 
Mädchens in der Festtracht der ersten Menstruation (Britisch- 
Kolumbien). Das Menstruationsgewand besteht aus Cedern- 
bast (siehe Abbildung). 

Die Tätowierungen, die Durchbohrungen und Zahnopera- 
tionen, die allerdings schließlich einem bleibenden Zierrat zu 
dienen haben, leiten zu den Peinigungen und Kasteiungen über, 
die vielfach in der Reifezeit ausgeübt werden. Das Haarab- 
schneiden dürfte das Geringste sein. Unendlich quälender sind 
die oft tagelangen Züchtigungen, denen die Mädchen ausge- 
setzt werden. Sie werden nicht nur von der eigenen Mutter, 
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sondern von sämtlichen Verwandten gepeitscht, derart, daß 
häufig Ohnmachten, bisweilen sogar der Tod eintritt. Zu den 
Rutenschlägen wird noch die Hungerqual hinzugefügt, und es 
klingt fast wie ein grausames Inquisitionsmärchen, daß die 
Ruten, mit denen die Armen blutig geschlagen wurden, in 
einen Speisebrei getaucht werden und daß die Wimmernden 
einzig und allein die dürftigen Reste ablecken dürfen. 

Die Isolierung der Menstruierenden ist eine weitverbreitete 
Sitte. Bei den Eskimos finden wir eigene Menstruationshütten 
ebenso wie bei den Indianern ein eigens dazu hergerichtetes 
Wigwam draußen außerhalb ihres Dorfes. Im Kaukasus 
existieren sie ebenfalls für die Chewsuren-Weiber (siehe 
Abbildung). 

Wenn keine ausgesprochene Isolation abseits der gewöhn- 
lichen Behausung stattfindet, so wird doch oft genug die Ab- 
sonderung in der Hütte selber vorgenommen. Manche müssen 
Tage, Wochen, ja sogar 8 (!) Monate lang entweder in einem 
niedrigen Käfig oder in einer dunklen Ecke oder im — Rauch- 
fang zubringen. Die »Unreinheit« wird ausgeräuchert! 

Nicht unerwähnt mag jedoch bleiben, daß fast überall das 
Wasser im letzten Stadium eine Rolle spielt. Schließlich kommt 
die große Reinigung in einem Quell oder Fluß. Bekannt sind 
die zu diesem Zweck oft in den Synagogenkellern angelegten 
Reinigungsbäder (Mikwah) der Juden. 

Zum Schluß sei noch mit wenigen Worten auf das Ka- 
lebassen-Fest der Loangoneger hingewiesen. Die hierher- 
gehörige Illustration entstammt einem Buche: »Das Weib am 
Kongo«*). Der Autor — Ch. Castellani — schreibt darüber: 

»Die Kalebassen sind junge Mädchen, die das Pubertäts- 
alter erreicht haben und an diesem Tage, als würdige Vor- 
bereitung auf eine künftige Verlobung, sich unter großem Pomp 
ohne jede Zimperlichkeit von ihrer Jungfrauschaft befreien lassen. 

Die seltsame Zeremonie geht folgendermaßen vor sich: 

Eine Woche vor der Feierlichkeit sperrt man die Mädchen 
in eine Hütte, wo sie in stiller Zurückgezogenheit leben und 
einer intimen Behandlung unterworfen werden. 

Endlich kommt der große Tag; man säubert sie von dem 
Rot, mit dem man sie vom Scheitel bis zur Sohle bemalt hatte, 


*) Das Weib am Kongo. Von Ch. Castellani. Minden i. W. J.C. C. 
Bruns. 3 Mk. 
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Zu dem Aufsatz »Die erste Menstruation«., 


EINE ZUM ERSTEN MALE MIT DEN HAARNADELN GESCHMÜCKTE JUNGE JAPANERIN WIRD DEN VER- 


WANDTEN VORGESTELLT. (Japanischer Holzschnitt vom Jahre 1769.) 
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und schmückt sie mit den schönsten Edelsteinen. In diesem 
Aufputz setzt man sie auf eine Art Schild und zieht mit ihnen 
von Faktorei zu Faktorei in Begleitung ihrer sämtlichen Freun- 
dinnen, die Trommel schlagend oder Flöte blasend oder von 
Zeit zu Zeit ein lautes Geschrei ausstoßend dem Zuge folgen. 
Die ganze Bande pflanzt auf jeder Station feuerrote Sonnen- 
oder Regenschirme auf und wird dann dort bewirtet, bis 
schließlich alles in einer allgemeinen fürchterlichen Trunkenheit 
endet. Das Fest dauert, bis die Heldin einen weißen Lieb- 
haber gefunden hat, der sie für eine Nacht als Gattin in Besitz 
nehmen will. 

Am nächsten Morgen, schon früh bei Tagesanbruch, er- 
scheint die ganze Familie, um das »Matabisch« zu holen, ein 
Geschenk, dessen Größe von der Freigebigkeit des Gatten ab- 
hängt; gewöhnlich überschreitet es nicht die Summe von 1 bis 
3 Mark in Stoffen oder Waren.e — — 


DAS SEXUALLEBEN DES KINDES.*) 
Von Dr. ALBERT MOLL. 
Besprechung von Dr. Otto Adler, Berlin. 

as jüngste Werk Moll’s ist unter obigem Titel vor einigen 

Monaten erschienen. Moll zählt zu unseren bekanntesten 
und ergiebigsten Sexualschriftstellern. Er hat gewissermaßen 
die ganze Sexualwissenschaft aus ihrem langen Todesschlaf 
aufgeweckt. Er hat durch gleichmäßig zähes Eintreten nicht 
nur vermöge seiner zahlreichen wissenschaftlichen Veröffent- 
lichungen, sondern auch durch persönliches Vorgehen als Vor- 
tragender und Sachverständiger vor Gericht das schöne Ziel 
erreicht, daß das sexuelle Stiefkind der medizinischen Disziplin 
als Wissenschaft anerkannt wird. Die sexuelle Frage wird — 
vielleicht wie alles Neue — schon ein wenig zu viel in der 
breiten Öffentlichkeit diskutiert. Dieser Übereifer streckt jedoch 
auch seine Fühler in die bisher zurückhaltende und ver- 
schlossene Vornehmheit der inneren wissenschaftlichen Klinik 
aus. Sie beginnt, dem sexuellen Seelenleben vermehrte Auf- 
merksamkeit zu schenken. Besonders die Psychiatrie sammelt 


*) Berlin 1909. Hermann Walter, Verlagsbuchhandlung, G. m. b. H. 
Broschiert 5 Mk. 
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hiervon mehr und mehr reifende Erkenntnis und, so sonderbar 
es klingen mag, — die Sexualwissenschaft hält selbst Einkehr 
in die Kinderklinik. Das »Sexualleben des Kindes« bietet eine 
wertvolle Bereicherung der Kenntnisse, die der Kinderarzt mehr 
als jeder andere in sich tragen muß. 

Das »Sexualleben des Kindes« hat bereits einen be- 
merkenswerten Konflikt zu bestehen gehabt. Erinnerlich dürfte 
der Streit Moll’s mit dem Universitätsrektor Stumpf sein, der 
eine Vorlesung Moll’s über das in Rede stehende Thema 
vor Berliner Studenten untersagte. Jetzt können die jungen 
Akademiker aus Moll’s umfangreicher Veröffentlichung nach- 
holen, was ihnen seiner Zeit vorenthalten wurde. Sie werden 
noch viel mehr als aus einem gedrängten Vortrag zu erkennen 
im stande sein, wie wenig sensationell das Thema an sich ist 
und wie unendlich wichtig besonders die erzieherischen und 
forensischen Konsequenzen dieser Frage sind. Nicht nur der 
zukünftige Arzt und Pädagoge, noch vielmehr der zukünftige 
Richter soll und muß die Kenntnis eigenartiger sexuell-kind- 
licher Phantasien in seine Praxis mit hinübernehmen. 

Es ist schwer, einem so umfangreichen und grundlegenden 
Werke in einer kurzen Besprechung gerecht zu werden. Moll 
entwickelt auf ca. 300 Seiten in neun umfangreichen Kapiteln 
den gewaltigen Stoff. Da es seine Gewohnheit ist, nicht 
speziell nur für Fachkollegen lesbare Bücher zu schreiben, 
sondern jedem gebildeten Laien die Erkenntnismöglichkeit 
seiner Materie zu erschließen, so streuen sich naturgemäß Er- 
klärungen und Auseinandersetzungen physiologischer und ana- 
tomischer Natur ein, ohne welche die Arbeit nicht verständlich 
wäre. Wir können aus dem reichen Material im Wesentlichen 
für die vorliegende Besprechung nur einige mehr praktische 
Gesichtspunkte heraussuchen. Die Schäden einer frühen 
Sexualität, die Erziehung hierbei, vor Allem aber das Sexual- 
leben des Kindes in forensischer Hinsicht dürften einiger 
Worte wert sein. Um jedoch den allgemeinen Inhalt anzu- 
deuten, seien vorher die einzelnen Fragen, wie sie kapitelweise 
abgehandelt sind, wenigstens nach ihrer Überschrift angeführt. 

I. Einleitung und Geschichtliches beschäftigt sich 
mit der Einteilung der Kindheit, dem Pubertätsbegriff und den 
Forschungsmethoden. Rousseau, Tissot, Literatur, Tagebücher 
usw. werden besprochen. 
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IL Die Geschlechtsorgane. Der Geschlechtstrieb. 
Kurze Anatomie und Physiologie der sexuellen Elemente. 


Ш. Geschlechtsunterschiede in der Kindheit. Die 
körperlichen und seelischen Differenzen vor der Zeugungs- 
fähigkeit. 

IV. Symptomatologie. Eine Sammlung aller manifesten 
Symptome, in denen sich ein sexuelles Leben des Kindes 
dokumentiert. 


V. Pathologisches. Frühreife. Zwerge. Perversionen etc. 

VI. Aetiologisches und Diagnostisches. Vererbung. 
Gesellschaft. Psychische Reize. Falsche Onaniediagnosen. 
Vertrauenspersonen. Nichtsexuelle Erektionen. 

VII. Bedeutung des Sexuallebens des Kindes. Die 
Gefährlichkeit (?) der Onanie. Freud’s Theorie. Forensisches. 


ҰШ. Das Kind als Objekt sexueller Handlungen. 
IX. Sexuelle Erziehung. 


Daß schon die vorpubertäre Zeit an sexuellen Erschei- 
nungen reich ist, dürfte manchem, sei es aus eigener Erfahrung, 
sei es durch Mitteilungen und Berichte, hinreichend bekannt 
sein. Die Onanie gehört zu ihren bekanntesten und greif- 
barsten Symptomen und aus vielen Sittlichkeitsprozessen geht 
die Tatsache hervor, daß sexuelle Bedürfnisse und sexuelle 
Handlungen lange vor der Pubertät manifest werden können. 
Man darf nicht jede Regung von Sexualität in den Kinder- 
jahren als etwas absolut Krankhaftes oder gar Lasterhaftes 
betrachten. Moll betont nach einer längeren Auseinander- 
setzung ganz besonders, »daß sexuelle Erscheinungen in 
der Kindheit an sich nicht pathologisch sind« (pag. 131). 
Freilich wird man stets nach abnormen Ursachen suchen 
müssen und zu ihnen gehört jene Form des »Schwach- 
sinns«, die so häufig nicht nur bei Kindern, sondern auch 
bei Erwachsenen verkannt wird. Gerade der »>Schwachsinn« 
disponiert zu einem frühzeitigen Erwachen des Geschlechts- 
triebes, wie überhaupt jede Abnormität des Nervensystems 
viel leichter zu einem frühzeitigen als verspäteten Sexualtrieb 
hinneigt, derart, daß nach Moebius ein frühes Sexualerwachen 
ein sehr »feines Reagens« für seelische Anomalien ist. 
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Der Schluß, daß immer eine seelische Abnormität vor- 
liegt, der wir die Benennung krankhaft (pathologisch) zulegen 
müssen, ist verfehlt. Moll kommt zu dem Resultat, daß aller- 
dings »häufiger bei einem abnormen Nervensystem das Ge- 
schlechtsleben früher erwacht, als bei einem gesunden, daß 
aber auch eine nicht größere Impressionabilität, wie 
man sie bei künstlerischer Veranlagung findet, oder 
ein erregbares, aber noch nicht krankes Temperament 
hierzu disponiert«. (pag. 132.) 

Bekanntlich hat Moll den Geschlechtstrieb in zwei Kom- 
ponenten zerlegt, die Detumescenz und die Kontrektation. 
Die Kontrektation ist mehr die seelische Liebe, das Bedürfnis 
von Körper zu Körper, von Mensch zu Mensch. Es gehören 
also zu dieser Komponente zwei Individuen. Die Detu- 
mescenz ist kurz ausgedrückt die rein organische Sinnlich- 
keit, die sich an den Sexualorganen betätigt und die am 
reinsten in der phantasielosen Masturbation zum Ausdruck 
kommt. 

Auch nach diesen Komponenten läßt sich die Frühzeitig- 
keit des Geschlechtstriebes verschieden beurteilen. Es führt 
zu weit, diesen feinen Spezialunterschieden Moll’s nachzu- 
gehen, dagegen ist sehr bemerkenswert, die Frühzeitigkeit auf 
ihren genauen Termin hin zu untersuchen. Moll spricht von 
erster (bis zum 8. Lebensjahr) Kindheit und zweiter Kind- 
heitsperiode (vollendetes 14. Lebensjahr, »In der ersten 
Kindheitsperiode d. h. bis zum vollendeten 7. Lebens- 
jahr müssen Erscheinungen des Geschlechtstriebes 
den Verdacht auf krankhafte Veranlagung erwecken.« 
(pag.133.) Dieser Verdacht besteht noch im 10. oder 11. Lebens- 
jahr, verflüchtigt sich jedoch dann mehr und mehr, je näher 
der Mannbarkeits-Termin rückt. Mit einem Wort: Die Krank- 
haftigkeit des Triebes wächst mit der größeren Frühzeitigkeit 
— was an und für sich auch jeder vorurteilsfreien, natürlichen 
Überlegung entspricht und keine besondere wissenschaftliche 
Weisheit darstellt. Nur die Grenze etwa des 8. Lebens- 
jahres ist ein bemerkenswerter wissenschaftlicher Haltepunkt. 
Vor dieser Zeit müssen wir an krankhafte Anlage denken, 
danach braucht es nicht mehr zu sein. 

Die Gründe für die Entstehung eines vorzeitigen Sexual- 
triebes sind mannigfaltig und vielfach nicht auseinanderzuhalten. 
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Die krankhafte Anlage bei Schwachsinn wurde bereits erwähnt. 
Ohne diese schwankt die Entstehung je nach Familie, Klima 
und Rasse sehr bedeutend. Wenn der latente Keim einer Früh- 
anlage vorhanden ist, so bedarf es nur kleiner Momente, ihn 
zu wecken. Der Umgang, das Beispiel können hier geradezu 
verheerend wirken. Man nimmt an, daß das Großstadtleben 
sowie die höheren Gesellschaftsklassen zur Frühzeitigkeit des 
Triebes disponieren. Moll selbst nimmt das zweifelhafte Vor- 
recht der Stadt vor dem sittlicheren Lande durchaus nicht als 
bewiesen an. 

Das eigentliche Symptom eines ausgesprochenen, mani- 
festen Sexuallebens beim Kinde ist die gefürchtete Onanie. 
Sie kommt nicht etwa erst um die Reifezeit herum, also etwa 
gegen Ende der zweiten Kindheitsperiode vor, sondern nicht 
allzu selten bereits in der ersten Kindheit d. h. also schon 
vor dem 8. Lebensjahr und in ganz seltenen Fällen noch viel 
früher. Die Ejakulation ist zur kindlichen Onanie nicht not- 
wendig. Auch ohne diese ist ein voller Orgasmus möglich. 

Die Diagnose auf Onanie läßt sich nur vermuten, niemals 
ohne Zugeständnis des Masturbanten auf rein wissenschaft- 
lichem Wege beweisen. Moll warnt mit Recht vor der Über- 
schätzung der »Ränder um die Augen, der blassen Wangen, 
Entzündungen der Augen usw.«. Ohne eine Vertrauensperson 
wird man nicht leicht das Zugeständnis erhalten. »Die ge- 
eignete Vertrauensperson für ein jüngeres Kind wird meistens 
die Mutter sein« — allerdings nur eine solche, die, wie Moll 
besonders betont, »wirklich ein Herz für ihr Kind hat, diesem 
Interesse entgegenbringt und nicht der Meinung ist, daß sie 
für ihr Kind hinreichend gesorgt hat, wenn sie ein Kinder- 
mädchen oder eine Erzieherin bezahlt etc.« Moll führt den 
Fall eines 12 jährigen Knaben an, bei dem man sich durch seine 
Religiosität bestechen ließ. Der regelmäßige Kirchenbesuch 
dieses gottsuchenden Knaben galt tatsächlich nur seiner — 
Geliebten. Daß die Kirchen oft Stelldicheins für Herzens- 
regungen sind, ist längst bekannt. — Die Religiosität eines 
Knaben jedoch als Deckmantel eines vorzeitigen Geschlechts- 
triebes dürfte zu den Seltenheiten gehören. 

Moll steht im Verein mit fast allen Sexualforschern auf 
dem Standpunkt, daß die Gefahr der Onanie unendlich über- 
schätzt wird, daß diese in die Welt hinausposaunte Gefährlichkeit 
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zum Teil noch eine Folge jener Schriften ist, die von der Furcht 
der Menschheit leben. »Die Erfahrung beweist, daß fast alle 
Männer, sowohl die gesunden wie die Kranken, die tüchtigen 
wie die untüchtigen, durchschnittlich einige Jahre hindurch, am 
Ende der zweiten und am Anfang der dritten Kindheitsperiode, 
ein oder mehrere Male in der Woche onaniert haben. Welches 
Recht hat man bei diesem Erfahrungsmaterial, ernstlich zu be- 
haupten, daß die Onanie allgemein gesundheitsschädlich sei?« 
Als besonders gesundheitsschädlich bezeichnet Fer& den 
onanistischen Orgasmus ohne Ejakulation und führt einige Unter- 
suchungen an, die in Bezug auf Gedächtnis und Aufmerksamkeit 
in dieser Beziehung von ihm gemacht wurden. »Die Versuche 
bestanden darin, daß das Kind veranlaßt wurde, einen bestimmten 
Buchstaben auf einer Seite eines Buches zu streichen. Hierbei 
soll Onanie ungünstig wirken und Fehler herbeiführen.« 
Moll wendet sich mit Recht gegen derartige Behauptungen 
und Versuche. Die Praxis hat ihm bewiesen, daß viele ganz 
jugendliche Onanisten seiner Klientel später durchaus gesunde 
Individuen geworden sind, Knaben sowohl wie Mädchen. 
Eine Gefahr soll bei starker, häufiger und intensiver d. h. 
mit besonderen Phantasievorstellungen verbundener Onanie in 
der späteren Impotenz liegen. Ich möchte gerade diese Konse- 
quenz der Onanie beim männlichen Geschlecht entgegen Moll 
für eine außerordentlich seltene halten und, wenn sie bestehen 
sollte, mehr als eine Teilerscheinung sonstiger seelischer Ab- 
normität als für eine Folge der Onanie gelten lassen. Dagegen 
erkenne ich ihre Häufigkeit beim weiblichen Geschlecht rück- 
haltlos an. Ich habe ihr in meiner Monographie: Die mangel- 
hafte Geschlechtsempfindung des Weibes ein eigenes 
Kapitel gewidmet. Von Impotenz kann man beim Weibe 
nicht gut reden, gerade wegen seiner passiven Rolle muß 
man von einer Anästhesia sexualis sprechen. Ich habe diese 
Form der Empfindungslosigkeit für siclı gesondert als Anästhesia 
sexualis masturbatoria betrachtet und stimme mit Moll darin 
überein, daß die Onanie »dazu führen kann, die Wollust, die 
Ejakulation und das Befriedigungsgefühl an die künstlichen 
Reizungen zu knüpfen und damit das Auftreten dieser Er- 
scheinungen beim Koitus zu verhindern«e. Eine kleine Ein- 
schränkung dieser Erklärung muß ich anfügen. Es ist nicht 
die »künstliche Reizung« als solche, welche hindernd wirkt, 
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sondern die hierbei von selbst gefundene Form der Befriedigung, 
die sich nach bestimmter Richtung hin gewöhnt und auf be- 
stimmte Stellen und Leitungsbahnen eingestellt hat. Beim Koitus 
arbeitet bei derartig gewissermaßen einseitig verwöhnten Medien 
statt des bisher selbst geleiteten Fingers das anders geleitete 
Membrum des Mannes. Ein anderer Takt, ein anderer Rhythmus, 
eine andere Kraft wird in Aktion gesetzt, andere Stellen werden 
berührt, ganz abgesehen von den Schmerzen, die mancher 
bewußt oder unbewußt brutale Ehemann verursacht. Die 
rein mechanische Differenz der Befriedigungsform kann das 
Fiasko bewirken. Hinzu kommen selbstverständlich die ver- 
änderten seelischen Vorstellungen und Mitempfindungen, die 
ihrerseits die ganze Gefühlswelt verschieben können. 

Aus der von Moll behaupteten Überschätzung der Onanie- 
gefahren darf man jedoch noch nicht einen Freibrief zur zügel- 
losen Masturbation herleiten, »die lange und häufige Ausübung 
steigert die Gefahren, ferner künstliche Verzögerung der Wollust- 
akme und eine krankhafte Keimanlage«. (pag. 169.) 

Gegenüber dem Koitus erwähnt Moll die meist »anstren- 
gendere Phantasietätigkeit« des Onanisten. Hierin soll ein 
größerer Reiz, ein größerer Nervenverbrauch gegeben sein. 
Sicherlich liegt hierin etwas Wahres, aber die Wahrheit liegt 
meiner Meinung nicht so sehr in der Tatsache des Verbrauches 
als des falschen Gebrauches. Die Phantasie stellt sich entweder 
eine falsche Welt vor, die nicht existiert oder aber sie macht 
sich ihre phantastischen Bilder so leicht, daß sie nicht nötig 
zu haben glaubt, nach reellen Bildern des Lebens zu suchen. 
Die Konsequenz beider Vorstellungen ist ein gut Teil Verzicht 
auf Lebenskampf und Energie. Man jagt einem Gut nicht nach, 
entweder weil es doch nicht existiert oder weil man es viel 
leichter in der Einbildung erreichen kann. Das allein erklärt 
meiner Meinung nach die häufige Zurückhaltung, Schüchternheit 
und Energielosigkeit vieler Onanisten, die dadurch den nach mate- 
riellen Gütern Ringenden, im Lebenskampf Stehenden nicht als 
vollwertig erscheinen. Die Frauen speziell wollen erobert und 
umschmeichelt sein. Sie wollen aus dem Werben der Männer 
auf den Wert ihres Besitzes schließen. Instinktiv sagt ihnen 
das Gefühl, daß ein Mann ohne sichtbares Frauenbegehren 
sich in einer falschen Vorstellungs- und Befriedigungswelt 
bewegen muß. Wenn sie einem solchen trotzdem entgegen- 
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kommen, so geschieht es seiner Stellung, seiner Macht, seines 
Einflusses, seines Geldes wegen und nur in seltenen Fällen 
aus erotischen Momenten, die eine ganz bestimmte Eigenschaft 
fetischistischer Art heraussuchen, mithin bereits pathologischer 
Natur sind. 

Praktisch von größter Bedeutung sind in Moll’s Buche die 
forensischen Erfahrungen. In umfangreicher Sachverständigen- 
tätigkeit hat er hier jahrelang an der Quelle gesessen und zeigt uns 
ohne Philosophie und theoretische Deduktionen die Schwächen 
der Justiz, die sich aus einer mangelhaften Kenntnis des Sexual- 
lebens des Kindes herleiten. 

Woher kommen die juristischen Fehlsprüche in manchen 
Sittlichkeitsprozessen? Lediglich aus der Vorstellung desRichters, 
der geneigt ist, »eine sexuelle Unerfahrenheit beim Kinde 
anzunehmen und ihm deshalb ein Vertrauen entgegenbringt, 
das nicht berechtigt ist. Moll kommt auf den bekannten 
Berliner Prozeß gegen einen »reichen Bankier« (Sternberg?) zu 
sprechen. »Ich habe den Verhandlungen damals als Sach- 
verständiger beigewohnt und glaube, daß der Bankier in dem 
Hauptfall zu Unrecht verurteilt wurde.«e Von der Hauptzeugin, 
einem 12 jährigen Mädchen, das sehr in seinen Aussagen 
geschwankt und sie zum Teil zurückgenommen hatte, behauptet 
Moll, »daß es sich nicht, wie Richter und Staatsanwalt 
annehmen, um ein unerfahrenes Kind, sondern um eine 
sexuell frühreife und stark sinnliche Zeugin handelte, 
in deren Phantasie das Geschlechtsleben eine große 
Rolle spielte, und daß das Kind früher einen Teil der 
Handlungen selbst ausgeführt hatte, die es als vom 
Angeklagten begangen bekundete«. (pag. 183.) 

Es ist ein eigenes Ding um die sogenannte »Unschuld« 
mancher Kinder. Man muß wissen, welche Verstellungsgabe 
sinnlich frühreife Kinder bereits besitzen und wie sie zu 
schauspielern verstehen. Eltern, Lehrer, Erzieherinnen begut- 
achten die Unschuld eines Kindes und trotzdem sitzt es voll 
von sexuellen Handlungen oder zum mindesten sexuellen Vor- 
stellungen. »Sexuelle Phantasien beherrschen des Kindes Be- 
wußtsein sehr oft, während ein nach außen zur Schau 
getragenes Schamgefühl die Unschuld vortäuscht.« 
(pag. 184.) Mit Resignation zitiert Moll den »erfahrenen Berliner 
Juristen« (Werthauer), der bei Sittlichkeitsdelikten die Erfahrung 
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gemacht hat, daß es dem Angeklagten gewöhnlich gar nichts 
hilft, wenn er Sachverständige beibringt, die sich in langen 
Ausführungen über die Bedeutung von Kinderaussagen und 
Aussagen überhaupt ergehen — der Angeklagte verläßt nur 
selten ohne Verurteilung den Gerichtssaal. Moll selbst resumiert 
seine eigenen Erfahrungen vor Gericht mit der gleichen, be- 
trübenden Erkenntnis. Er bringt noch das psychologische 
Moment des unschuldsvollen Benehmens als guter Beobachter 
hinzu und weiß, wie eindrucksvoll ein solches auf den gut- 
und leichtgläubigen Richter wirken kann. »Ich erblicke — 
so heißen die gesperrt gedruckten und sehr beherzigenswerten 
Worte — in der Leichtigkeit, mit der einem Mädchen, 
das vor Gericht einen schönen Knicks macht und sehr 
schamhaft erscheint, vom Richter geglaubt wird, einen 
der schwersten Schäden unsrer heutigen Strafrechts- 
pflege.« Hier klingt wiederum ein trauriges Kapitel unserer 
Rechtspflege an. Es ist das alte Lied von der Leichtgläubigkeit 
der Richter, die beschworene oder mit einer gewissen Ver- 
bindlichkeit vorgetragene Aussagen fast unterschiedslos für 
wahr annehmen. Man könnte bei der juristischen Ausbildung 
ruhig ein gut Teil juristischer Fachkenntnisse zu Gunsten 
psychologischer Studien fallen lassen. Allerdings ist Menschen- 
kenntnis keine Sache des Universitätsstudiums, aber sie kann 
gelegentlich der praktischen Ausbildungszeit sehr wohl gelehrt 
werden. Leider sind die Menschen überall dünn gesät, die 
selbst mit dem Herzen handeln und anderen dabei ins Innere 
zu schauen vermögen. Insofern sind wir auch hier an den 
Grenzen der menschlichen Justiz angelangt. 

Zum Schluß einige Worte über die sexuelle Erziehung, 
der Moll in dem ausführlichen Schlußkapitel über 70 Seiten 
seines Werkes widmet. Das Kapitel deckt sich fast ganz mit 
der großen Frage der Jetztzeit, der sexuellen Aufklärung. 
Diese ist hinreichend auch in Geschlecht und Gesellschaft 
behandelt worden; trotzdem erscheint es nicht überflüssig, die 
Moll’schen Anschauungen hierüber selbst auf die Gefahr der 
Wiederholung kurz wiederzuspiegeln. 

Der Ausgangspunkt aller sexuellen Erörterungen dieser Art 
bildet die Nacktheit. Ist dieselbe unsittlich oder nicht? Hat 
die bewußte, planmäßige Verhüllung des eigenen und fremden 
menschlichen Körpers einen versittlichenden Wert? 
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Moll befürwortet durchaus im Sinne der gymnastischen 
Erziehung einer antiken, hochgebildeten Welt und in Überein- 
stimmung mit den modernen Forderungen unserer Zeit eine 
sittliche Anerkennung der Nacktheit. Es liegt in der Natur be- 
gründet, daß sich jedes menschliche Wesen über seinen Körper 
Rechenschaft gibt. Schon ein kleines Kind betrachtet neugierig 
seinen Nabel und wenn die Zeichen der Geschlechtsreife ein- 
treten, muß manchem Kinde sogar der Spiegel das Hilfsmittel 
sein, die Reifezeichen eingehender zu betrachten. »Nichts un- 
sittliches kann darin liegen, wenn sich das Kind an seinem 
Körper über das belehren will, was man ihm vorenthält. 
Die Erwachsenen sind gar zu gern geneigt, ihr eigenes Fühlen 
den Handlungen der Kinder zugrunde zu legen, ein Fehler, 
der nicht scharf genug getadelt werden kann.« (pag. 193.) 

Der große Fehler, der bei Beurteilung der Nacktheit und 
bei der Erziehung gemacht wird, besteht in der Verallgemeine- 
rung, daß, »weil die Nacktheit unter bestimmten Umständen, 
in gewissen Situationen unsittlich ist, sie schlechthin 
als eine Schande betrachtet wird. Ebenso liegt es mit 
dem Geschlechtsleben. Anstatt dessen Zügelung anzu- 
streben, wird es so hingestellt, als ob schon dessen Er- 
wähnung, ja dessen Bestehen etwas schwer unsittliches 
darstellt.« 

Wie überall im Leben, ist es schwer den richtigen Mittel- 
weg zu finden. C’est le ton qui fait la musique. Nicht unter- 
schiedslos brutale Aufklärung, nicht rücksichtslose Nacktheit 
in allen Lebenslagen verlangen die modernen Bestrebungen, 
sondern, wie Moll sich sehr richtig ausdrückt, eine »Zurück- 
weisung der Heuchelei«.. Es kommt auf den Lehrer, auf 
Vater und Mutter an, auf die geeignete Form, die nur das 
Herz findet und in dieser Voraussetzung ist vielleicht die nicht 
eingeborene Gabe eine schwierige »Kunst«. Aber mit Hilfe 
dieser vom Herzen oder der herzenswarmen Kunst diktierten 
Aufklärung muß man das Kind dahin erziehen können, daß 
es »die beliebige Entblößung nicht als etwas gleich- 
gültiges betrachtet und doch die Nacktheit nicht als 
etwas schmutziges ansieht«. 

Man erkennt, daß Moll ein ausgesprochener Feind der 
»Heuchelei«, der Verheimlichung und Verschleierung, mit einem 
Wort der sexuellen Lüge ist. Mehr will eine verständige 
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Reformbewegung überhaupt nicht. Wenn Moll erklärt, daß 
er >»kein begeisterter Anhänger der Bewegung sei, die vor 
einigen Jahren mit großer Reklame einsetzte und der Kunst 
im Leben des Kindes gewidmet ware — so kann er damit 
nur die brutalen, »reklamehaften« Ausschreitungen dieser Auf- 
klärungsbewegung meinen, denen die Mehrzahl der Reformer 
selbst abgeneigt ist. Die ernsten und wahren Verfechter der 
sexuellen Aufklärung stehen ganz auf dem Moll’schen Stand- 
punkt und ihr Kampf gilt nicht so sehr dem positiven Ver- 
langen nach rücksichtsloser Entschleierung als vielmehr, genau 
wie Moll es will, dem Widerstand gegen »Heuchelei« und 
falsches, sinnloses Schamgefühl einer natürlichen Nacktheit 
gegenüber, die zur richtigen Zeit und an der richtigen Stelle 
nicht nur nichts Unsittliches, sondern sogar etwas Heiliges in 
sich trägt. 

Über Zeit, Form und Ort der Aufklärung teilt Moll die 
auch sonst am meisten ausgesprochenen Ansichten. Die bio- 
logischen Vorgänge in der Pflanzen- und Tierwelt bleiben ein 
Privileg der Schule. Die Intimitäten des Geschlechtslebens 
(Pollutionen, Menstruation, menschliche Geburt etc.) sind dem 
häuslichen Herde vorbehalten. Zuerst die Mutter, in zweiter 
Linie der Vater, evtl. ältere Geschwister und Freunde haben 
diese Vertrauensrolle zu übernehmen. Der Zeitpunkt ist ganz 
individuell und er richtet sich nach den Fragen des Kindes, 
die mit seiner psychosexuellen Reifung von selbst entstehen. 
Wenn es nur genug Väter und Mütter mit hinreichender 
Qualifikation gäbe! Leider hat die Jahrhunderte lange Sexual- 
Heuchelei die natürliche eingeborene Lehrkraft der Eltern ver- 
kümmert. »Diejenigen, die heut aufklären sollen, sind zunächst 
selbst noch aufklärungsbedürftig.« 

In den Diskussionen über die Aufklärung kommen natür- 
lich auch die Schäden zur Sprache. Eine Bilanz soll hier nicht 
gezogen werden, allein auf einen ganz besonderen Schaden 
der prüden, zurückhaltenden, fast mit Ekelgefühl und Ver- 
achtung alles Geschlechtlichen zugespitzten Erziehung soll hier 
hingewiesen werden. Moll betont, daß aus diesen Erziehungs- 
Karrikaturen vielfach die für eine spätere Ehe unbrauchbaren, 
unempfindlichen (anästhetischen) Frauen hervorgehen. Ich kann 
dies ebenfalls bestätigen und habe den Zustand in meiner be- 
reits angeführten Monographie beschrieben. Die durch falsche 
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Erziehung eingeschaltete »Hemmung« ist nur durch eine ganz 
besondere Mannesindividualität aufzuheben. Aber nicht jeder 
Ehemann ist Sexual-Psychologe. Nur Liebeskünstler können 
verschiedene Instrumente zum Klingen bringen und solche 
Zauberer taugen im allgemeinen wenig zu einer streng sitt- 
lichen Ehe. 

Viele andere wichtige Tatsachen des Moll’schen Buches 
sind in der vorliegenden Besprechung nicht einmal erwähnt 
worden. Von der jugendlichen Homosexualität ist nicht minder 
die Rede, wie von dem kindlichen Masochismus, der sich bei- 
spielsweise schon bei dem 7jährigen Rousseau zeigte. Wer 
in den kindlichen Perversitäten Umschau halten will, muß das 
materialreiche Werk selbst zur Hand nehmen. 


DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE.*) 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
X. 

on den Kuppeleiparagraphen springt das Strafgesetz (mit 

Zwischenschaltung des schon früher betrachteten $ 182) 
auf ein ganz anderes Gebiet über, sozusagen von der körper- 
lichen Unzucht auf die geistige; und auch hier hat die Erregung 
bei den Verhandlungen über die lex Heinze die günstige Ge- 
legenheit abgeben müssen, in den schon hinreichend übel 
berufenen $ 184 noch eine ganze Reihe von Verschärfungen 
hineinzubringen. 

Die Begründung bildet sich ein, daß diese Dinge etwas 
miteinander zu tun haben; denn sie kommt zwei mal auf die 
angeblich engen Beziehungen zwischen beiden Materien zurück. 
Schon in der Einleitung der Begründung heißt es: 


*) Soeben ist ein Vorentwurf für ein neues Strafgesetzbuch amtlich 
zur Beurteilung durch die allgemeine Stimme veröffentlicht worden. Es 
wird berechtigt erscheinen, daß in dem nur noch kurzen Reste dieser 
Studie auf jene wichtige Erscheinung zunächst keine Rücksicht genommen 
wird. Die spätere Betrachtung wird vorbehalten. В. М. 


454 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


»Im Zusammenhange mit diesen Erscheinungen (Zuhälter- 
wesen, Zerstreuung der Prostituierten) steht der immer mehr 
sich ausbreitende Betrieb (sic!) unzüchtiger Schriften, Bildwerke 
und Darstellungen, welcher, aus verwerflichem (?) Eigennutz 
entspringend, die erheblichsten sittlichen Schäden, vor allem 
der heranwachsenden Jugend, aber auch dem Volksleben im 
allgemeinen, zufügt.« 

Den »verwerflichen« Eigennutz müssen wir wohl, um die 
Sachlage nicht zu verfälschen, von vorn herein eliminieren. 
Selbstverständlich ist jeder Eigennutz, d. h. jedes Suchen von 
persönlichem Vorteile, verwerflich, wenn dabei Gesetze verletzt 
werden, und ohne Gesetzesverletzungen nicht zum Ziele zu 
gelangen ist. Man hat aber kein Recht, einen Eigennutz als 
verwerflich zu brandmarken, der sich an einer vielumstrittenen, 
überaus schwierig zu erkennenden Grenzlinie des Erlaubten 
und Unerlaubten mit der Absicht, sich im Erlaubten zu 
halten, hinbewegt, selbst wenn es ihm dabei — zu seiner 
eigenen höchst unliebsamen Überraschung — gelegentlich ein- 
mal widerfährt, die gefährliche Grenze mit einem Fuße zu 
überschreiten. 

Kein Mensch in der Welt vermag nämlich zu sagen, ob 
eine Schrift oder Abbildung »unzüchtig« ist oder nicht, — 
außer dem Richter, der im Falle der Anklage den Verbreiter usw. 
abzuurteilen hat; der stellt dann für den vorliegenden Fall 
die Strafbarkeit oder Nichtstrafbarkeit, und zwar — den Instan- 
zenzug eingeschlossen — endgiltig, fest; jedoch nicht mit dem 
Gewichte seines Verdiktes, daß nicht morgen in dem Neben- 
zimmer ein anderer Angeklagter, dessen Name zufällig mit 
einem anderen Buchstaben anfängt, von einem anderen Richter 
in genau entgegengesetztem Sinne wegen derselben Straftat 
beurteilt werden könnte. Ja, der heut in Berlin Freigesprochene 
kann wegen desselben Buches oder Bildes morgen in Stettin, 
wohin er ein Exemplar unter Streifband geschickt, verurteilt 
werden; — und die Lammesgeduld, mit der trotz solcher un- 
erträglichen Rechtsunsicherheit der Betreffende seinem 
Berufe und Erwerbe nachgeht, nennt man dann »verwerflichen 
Eigennutz«! 

Jeder erwählt seinen Beruf nach Neigung, Befähigung und 
Gelegenheit, und er nimmt in den Kauf, was er Unangenehmes 
mit sich bringt. Ja, mancher schickt sich notgedrungen darein, 
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seinen Erwerb in nichts weniger als angenehmer Weise zu 
suchen; denn das Leben ist schwer, und jeder ist froh, wenn 
er einen Weg gefunden hat, für sich und die Seinen das nötige 
Stücklein täglich Brot zu erwerben. Auch weist der Staat 
keinen Steuerobolus zurück, weil das Geld etwa von einem 
schnöden Erwerbe her einen »üblen Geruch« hätte. Da läge 
es wohl nahe, statt den »verwerflichen Eigennutz« mit gericht- 
lichen Verfahren zu behelligen und mit immer neuen vexa- 
torischen Bestimmungen zu verfolgen, lieber zu überlegen, ob 
nicht ein Rechtszustand und eine Gerichtspraxis »verwerflich« 
ist, die sich selbst zum Gespötte macht. Denn das ist doch 
schon der Fall, wenn man unvoreingenommen ansieht, mit was 
für Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten die Richter sich hier mit 
ernsthaftem Gesichte abzuplagen haben, und wenn man da- 
gegen die Erfolglosigkeit ihres Tuns betrachtet, welches nicht 
imstande ist, seine eigenen Ergebnisse, d. h. die Erklärung 
einer Handlung für strafbar oder nicht strafbar, auch nur von 
heute bis morgen und auf den Umkreis der Bannmeile einer 
Stadt sicher zu stellen, und noch sehr viel weniger, in dem 
Gewerbebetriebe, mit dem es sich befaßt, irgend etwas wesent- 
lich zu ändern oder gar zu bessern. 

Aber man war nun einmal im Zuge, und so wurde gleich 
auch hier »etwas getan«e. Die Begründung wiederholt: 

»Im Zusammenhange mit der öffentlich auftretenden Pro- 
stitution steht die stärkere Verbreitung, welche in neuester Zeit 
unzüchtige Schriften, Bilder oder sonstige Darstellungen ge- 
funden haben.« (?) 

Hierfür hätte man doch so etwas wie den Versuch eines 
Nachweises erwarten dürfen! Inwiefern steht die stärkere Ver- 
breitung unzüchtiger Preßerzeugnisse im Zusammenhange mit 
der öffentiich auftretenden Prostitution? Verkaufen die Prostitu- 
ierten solche? Gehen sie damit hausieren? Man hat davon 
nichts gesehen oder gehört! Und wenn es vorkommt, warum 
werden sie nicht bestraft? Dann ist es ja gut! 

Ferner: woraus wird auf die stärkere Verbreitung solcher 
Sachen überhaupt geschlossen? Wenn ich nun auf Grund 
meiner Beobachtungen in den speziell buch- und kunsthänd- 
lerischen Organen und Kreisen, denen ich recht nahe stehe, 
behauptete, eine Abnahme derartiger Angebote festgestellt zu 
haben? Wer hat da Recht?! 
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Und wenn der Aufschwung dieses Erwerbszweiges ziffer- 
mäßig ebenso erwiesen wäre, wie er es tatsächlich nicht ist, 
— wäre das befremdlich angesichts des überall zunehmenden 
Angebotes und Umsatzes? und angesichts der Schwierigkeit, 
den Unterhalt in angenehmer Weise zu finden? und der daraus 
sich ergebenden leidigen Notwendigkeit für viele, sich auch 
minder angenehmen Erwerbsquellen zuzuwenden? 

Solche unzüchtigen Machwerke, sagt die Begründung, 
»werden von Kolporteuren in die Häuser getragen und auf 
Straßen und öffentlichen Plätzen den Vorübergehenden an- 
geboten.« 

Ja, wie ist mir denn? Ich schlage die Reichs-Gewerbe- 
Ordnung auf und finde in Titel II, »Gewerbebetrieb im Um- 
herziehen«, unter $ 56 folgendes: 

»Ausgeschlossen vom Feilbieten und Aufsuchen von Be- 
stellungen im Umherziehen sind ferner: 

»12. Druckschriften, andere Schriften und Bildwerke, inso- 
fern sie in sittlicher oder religiöser Beziehung Ärgernis zu 
geben geeignet sind..... 

»Wer Druckschriften, andere Schriften oder Bildwerke im 
Umherziehen feilbieten will, hat ein Verzeichnis derselben der 
zuständigen Verwaltungsbehörde seines Wohnorts zur Ge- 
nehmigung vorzulegen .... Der Gewerbetreibende darf nur 
die in dem genehmigten Verzeichnis enthaltenen Druckschriften, 
anderen Schriften oder Bildwerke bei sich führen, und ist ver- 
pflichtet, das Verzeichnis während der Ausübung des Gewerbe- 
betriebs bei sich zu führen, auf Erfordern den zuständigen 
Behörden oder Beamten vorzuzeigen und, sofern er hierzu 
nicht im Stande ist, auf deren Geheiß den Betrieb bis zur 
Herbeischaffung des Verzeichnisses einzustellen.« 

Man meint, das könnte vollständig genügen, um keine 
anstößigen Zustände der geschilderten Art aufkommen zu 
lassen, — wenn die Behörden und Beamten nämlich 
ihre Schuldigkeit tun, bei Genehmigung der eingereichten 
Verzeichnisse gewissenhafte Sorgfalt walten lassen und den 
Betrieb aufmerksam und gründlich überwachen. Wenn sie 
das tun, ist so schon alles in Ordnung; wenn sie das 
auch in Zukunft nicht tun wollen, nutzt alle Gesetz- 
macherei nichts. Je schikanöser die Gesetze, um so lieber 
und sicherer werden sie umgangen, wenn die Betreffenden aus 
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Erfahrung wissen, daß »die zuständigen Behörden und Be- 
amten« die Sache auf der Runge schleifen lassen. Und je 
schikanöser die Gesetze, um so größer auch die Schwierig- 
keiten auf Seiten der Behörden und Beamten, ihre Beobachtung 
zu erzwingen. Die Bestimmungen werden unklar und ver- 
wirrend, die Übertretungen massenhaft, die Verfolgung inkon- 
sequent, die Autorität des Gesetzes und der Behörden von 
Tage zu Tage geringer. — Und mit welchem Rechte schreitet 
man zu einer schärferen Knebelung und schwereren Bedrohung 
des erwerbsuchenden Publikums, bloß weil die Behörden und 
Beamten unangesehen der ausreichendsten gesetzlichen Hand- 
haben aus Trägheit und Stumpfsinn »polizeiwidrige« Zustände 
einreißen lassen?! 

Sieht man sich von diesem gesunden Standpunkte aus die 
Begründung an, so begreift man nicht, wie so etwas hat zu- 
stande kommen und in Gesetzesform das Licht der Welt er- 
blicken können. Wir lesen da weiter: 

»Der $ 184 in seiner jetzigen (also der früheren) Gestalt 
hat sich als unzureichend erwiesen, um diese Mißstände mit 
Erfolg zu bekämpfen. Nach ihm ist nur das Verkaufen, Ver- 
teilen oder sonstige Verbreiten, das Ausstellen oder Anschlagen 
an dem Publikum zugänglichen Orten mit Strafe bedroht. Straf- 
rechtlich kann also erst eingeschritten werden, wenn eine Ver- 
breitung bereits erfolgt ist. Dieser Zeitpunkt ist nicht richtig 
bemessen, weil in ihm die in dem Erzeugnisse enthaltene 
Schädlichkeit bereits in das Publikum gedrungen ist und durch 
eine Beschlagnahme in der Regel nur sehr unvollkommen 
wieder beseitigt werden kann.« 

Daher wird also auch schon das Feilhalten, sowie das 
Herstellen und Besitzen zum Zwecke der Verbreitung unter 
Strafe gestellt; und es heißt dann ganz zuversichtlich und treu- 
herzig weiter: 

»Daß nicht jedes Herstellen und jedes Im-Besitz- Haben 
unter Strafe gestellt ist, sondern nur das dem Zwecke der 
Verbreitung dienende, rechtfertigt sich ohne weiteres.« (?) 

Man sagt von dem berühmten Astronomen Laplace, daß 
gerade, wenn er irgendwo geschrieben habe: »Hieraus ersieht 
man leicht . . .«, nicht blos Anderen, sondern auch ihm selbst 
nach einiger Zeit das Verständnis des Zusammenhanges kaum 
möglich war. Nach diesem berühmten Muster scheint auch 
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hier gearbeitet zu sein. Was nutzt die goldene Freiheit, die 
hier als selbstverständlich gewährt wird, wenn man nicht sicher 
ist, sich ihrer erfreuen zu können?! Beim Herstellen mag es 
ja noch allenfalls einen Punkt geben, jenseits dessen erst die 
Absicht der Verbreitung einigermaßen erkennbar und nach- 
weisbar ist, wenn nämlich Wiederholungen (Abdrücke usw.) 
hergestellt werden; und wenn das Gesetz mit Verstand und 
Wohlwollen gehandhabt würde, könnte ja, wo nur ein Exem- 
plar entsteht, von dem Verdachte böser Absicht ein für alle 
Male Abstand genommen werden. Doch wer wagt, darauf zu 
hoffen? Es »kann« ja dieses eine Exemplar auch nur als 
Vorbereitung für die späterhin beabsichtigte Herstellung einer 
Auflage gedient haben! Anders aber ist es schon mit dem 
»Im-Besitz-Haben«. Hier beweist die Mehrzahl der Exemplare 
an sich freilich auch gar nichts. Ich habe von manchen meiner 
früheren Veröffentlichungen (ich brauche nicht hervorzuheben, 
daß sie ihrem Inhalte nach nicht in diesen Zusammenhang 
gehören!) noch förmliche kleine Auflagen von Sonderabdrücken 
liegen. Es fällt mir aber gar nicht ein, sie noch zu verbreiten. 
Andererseits kann man sehr wohl bei einem einzelnen Exem- 
plare die Absicht haben, es weiter zu geben. Welcher Richter 
aber wird sich beim Besitze mehrerer oder gar vieler Exemplare 
den Zweck und die Absicht der Verbreitung ausreden lassen?! 

Mit Recht haben damals die Kolportagebuchhändler in 
einer Petition gegen den neuen Paragraphen auf die Unerträg- 
lichkeit der Bestimmungen für den Buchhändler hingewiesen. 
Der bekommt nämlich doch vielfach unbestellte »Nova- 
sendungen«. Vieles davon läßt er aus allen möglichen Gründen 
zurückgehen; aber er muß den Inhalt der Sendungen doch erst 
prüfen; und dazu gehört Zeit. Es kann auch bereits zur Rück- 
sendung Bestimmtes aus verschiedenen Gründen sich noch 
einige Zeit in seinen Geschäftsräumen aufhalten. Wenn nun 
unter noch nicht Durchgesehenem oder zufällig liegen Ge- 
bliebenem ein nach Ansicht der Anklagebehörde »unzüchtiges« 
Buch oder Bild bei ihm gefunden wird, so ist er »dran«. Denn 
womit will er einem Richter beweisen — bei einem Sach- 
verständigen und Geschäftskundigen wäre gar kein Beweis 
nötig, der würde auch erst gar keine Anklage zu erheben und 
zu vertreten mit seiner Einsicht vereinbaren können! —, daß 
das in seinem Buchladen gefundene Buch oder Bild nicht wie 
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alle anderen zum Verkaufe bestimmt war? Da wird dem 
richterlichen »Ermessen« wieder ein Spielraum eröffnet, daß 
einem ganz angst werden kann. 

Ebenso ist es mit den Ankündigungen. Auch da wieder 
dieselbe Bonhomie des gebildeten Scharfrichters, der sein Opfer 
nicht ohne höfliche Verbeugung in Empfang nimmt: 

»Es soll also nicht jede Ankündigung oder Anpreisung 
— namentlich nicht eine im privaten Gespräch getane — straf- 
bar sein, sondern nur die zum Zweck der Verbreitung 
erfolgte, also gewissermaßen die geschäftsmäßige.« 

Recht gut! Aber nun sage mir nur einer: was soll ich 
denn »im Gespräch« anpreisen? und wozu? Wenn der Ge- 
setzgeber so gütig ist, privaten Gesprächen vorläufig noch eine 
gewisse Freiheit der Bewegung zu lassen, und da eine An- 
preisung unzüchtiger Sachen zu gestatten, so entsteht doch 
die Frage: wo nimmt man etwas zum Anpreisen her? Wenn 
ich bloß sage: ich habe etwas vorzüglich »Pikantes« gesehen 
oder gelesen, oder besitze es selbst, — so ist das doch keine 
»Anpreisung«e! Mit einer solchen empfehle ich doch dem 
anderen die Anschaffung oder wenigstens die Kenntnis- 
nahme. Zeigen oder gar geben, auch nur leihweise, darf ich 
es doch aber nicht; denn das ist doch sonder Zweifel »sonst 
verbreitete. Eine Bezugsquelle nachweisen? Das dürfte »Be- 
günstigung« (§ 257 St. G. B.) sein. Denn es dient dazu, dem- 
jenigen, der wider das Gesetz unzüchtige Sachen zur Ver- 
breitung hergestellt und im Besitze hat, »die Vorteile des Ver- 
gehens«, nämlich geschäfts- oder gewerbsmäßigen Gewinn aus 
seinen Erzeugnissen oder Handelsartikeln, auf den er es ja 
abgesehen hat, »zu sichern«! 

Es kommt ja oft vor, daß man in Gesetzen glaubt, einen 
Begriff als im allgemeinen Bewußtsein hinreichend feststehend 
annehmen zu dürfen, und sich hinterher allerhand Schwierig- 
keiten ergeben. Nirgends aber sind die Erfahrungen so traurig, 
ja beschämend, wie betreffs des Begriffes des »Unzüchtigen« 
bei Schriften und Darstellungen; und zwar ist mit vollster tat- 
sächlicher Berechtigung schon mehrfach festgestellt worden, daß 
hierbei selbst die politische oder religiöse Parteistellung der 
urteilenden Personen gar keinen vorweg zu bestimmenden Ein- 
fluß hat: Die heftigsten Gegner finden sich hier oft in derselben 
Ansicht zusammen, und engste Parteigenossen stehen einander 
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diametral gegenüber. Also ein Gebiet der völligen Unberechen- 
barkeit, der mit Recht im übelsten Geruche stehenden »unbe- 
grenzten Möglichkeiten«! 
* * 
Д 

Wir wollen nun, bevor wir im einzelnen auf den $ 184 
nebst dessen Zusatzparagraphen a und b eingehen, kurz uns 
mit dem ihm voraufgehenden beschäftigen. 

8 183 bestraft denjenigen, der »durch eine unzüchtige Hand- 
lung öffentlich ein Ärgernis gibt«, und zwar »mit Gefängnis bis 
zu zwei Jahren oder mit Geldstrafe bis zu fünfhundert Mark«. 

»Neben der Gefängnisstrafe kann auf Verlust der bürger- 
lichen Ehrenrechte erkannt werden.«e — 

Hier liegt zweierlei vor, die unzüchtige Handlung an sich 
und das öffentlich gegebene Ärgernis. Ist die Handlung an sich 
unter irgend einem Gesichtspunkte, z. B. weil sie mit Gewalt- 
tätigkeit verbunden war, strafbar, dann gehört sie unter diesen 
Gesichtspunkt und hat hier nichts weiter mitzureden, als daß 
ev. Realkonkurrenz zweier Delikte vorläge. Soweit aber ein 
öffentliches Ärgernis gegeben, und dieses, allein oder mit einer 
unzüchtigen Handlung realiter verbunden, die Strafbarkeit be- 
dingt hat, liegt eben ein öffentliches Ärgernis vor, bei dem es 
nur ein zufälliger Nebenumstand ist, daß etwas Unzüchtiges 
da mit im Spiele ist. Das gehört also unter keinen Umständen 
unter »Vergehen wider die Sittlichkeit«, sondern hat mit allen 
möglichen anderen Dingen, wie ruhestörender Lärm und der- 
gleichen, an derselben Stelle behandelt zu werden, im höchsten 
Falle, wenn es notwendig erscheint, durch eine besondere Straf- 
verschärfung im Falle des Zusammentreffens mit einer anderen 
Verschuldung oder wenigstens mit besonderen Nebenumständen. 

Beiläufig haben hier die kautschukartigen Terminologien 
in der Rechtsprechung auch die erstaunlichsten Blüten zutage 
gefördert. So hat man z. B. — mit Recht — erklärt, zu dem 
»Anstoßerregen« gehöre gar nicht, daß die Handlung an sich 
die gute Sitte verletze, wie z. B. Beischlaf unter Ehegatten; und 
nun ist das Gericht, damit der Tatbestand griffgerecht für 
den Strafparagraphen zugestutzt wird, zu der Feststellung über- 
gegangen, daß dieser Beischlaf durch die Öffentlichkeit der 
Vornahme zu einer »unzüchtigen Handlunge geworden sei. 
Das ist natürlich grundfalsch. Anstößig ist er durch sie ge- 
worden; und er wäre daher nach diesem Paragraphen zu be- 
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strafen, wenn in ihm die Strafbarkeit nicht ausdrücklich auf 
Anstoß, der durch »unzüchtige Handlungen« erregt worden 
ist, beschränkt, sondern auf jeden Anstoß für ein einiger- 
maßen normales Anstandsgefühl ausgedehnt wäre. Noch be- 
denklicher ist es, wenn auch der Satz aufgestellt ist, daß als 
unzüchtige Handlung im Sinne des Paragraphen auch anzu- 
sehen sei, was örtlich nicht als solche betrachtet wird. Da 
wird also verlangt, daß man Dinge meide, in denen etwas 
Unanständiges oder Anstößiges zu sehen man nach Landes- 
sitte nicht gelernt hat, — damit nicht ein nicht zu ahnender 
anders Gewöhnter choquirt werde! Andererseits hat man 
sich den Kopf darüber zerbrochen, ob obscöne Lieder, die ge- 
sungen sind, solche unzüchtige »Handlungen« sein können. 
Dieses Kopfzerbrechen wäre den Richtern erspart worden, wenn 
die Gesetzesbestimmung richtig gefaßt wäre und an einer ver- 
nünftigen Stelle stände, wo sie hingehört. Hier wird der Richter 
durch die Unterordnung unter die »Vergehen wider die Sittlich- 
keit« irregeführt und in der Meinung erhalten, daß es wesentlich 
auf die »unzüchtige« Handlung ankomme, — was gar nicht 
der Fall ist. Genug, es ist ein Anstoß erregt worden, öffent- 
lich, und zwar — worauf es jedesmal ankommt — ein Anstoß, 
dem man Berechtigung zuerkennen muß; wenn er durch Lieder 
hervorgerufen ist, dann ist er eben durch Lieder hervorgerufen, 
und wenn diese Lieder derart sind, daß sie ein leidlich zu- 
rechnungsfähiger Mensch kaum in geschlossener Herrengesell- 
schaft vorträgt, und sie sind auf der Straße gesungen, so ist 
das eben ein Erschwerungsgrund, und damit basta. Kann nach 
»juristischem Denken« wegen eines solchen Anstoßes auf Grund 
dieses Paragraphen nicht eingeschritten werden, so erhärtet 
diese ausnahmsweise einmal ganz richtige Beurteilung der Sach- 
lage, was wir bereits erkannt haben: daß die Bestimmung un- 
geschickterweise unter einen falschen Gesichtspunkt gerückt, 
mit einer ungehörigen Bedingung verquickt und an verkehrter 
Stelle untergebracht ist. 

Ein großer Teil der Schwierigkeiten, welche in der Juris- 
diction zutage getreten sind, erklärt sich also lediglich daraus, 
daß die Unterordnung unter diese bedenklichen Begriffe der 
»Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit« stutzig ge- 
macht hat; denn selbstverständlich verlangt man umsomehr 
Klarheit über die Tatsache selber, je höher hier die Strafab- 
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messungen sind, und je schwerer solche Vergehungen dem 
Betreffenden in der öffentlichen Meinung angerechnet werden, 
während das Gefühl nicht loszuwerden ist, daß es sich an dieser 
Stelle doch überwiegend eigentlich um Lappalien handelt. 


+ * 
* 


Während inbezug auf alles Bisherige eigentlich kein grund- 
sätzlicher Meinungsunterschied bestehen kann, weil es sich da 
überall um Dinge handelt, welche unbedingt nicht zu billigen 
sind, und gegen die die Allgemeinheit sich daher auf dem 
üblichen Wege des Verbotes und der Bestrafung schützen 
muß, und selbst die Verschlimmbesserungen durch die lex 
Heinze in 8 180 und 181 zwar in Manchem dem Billigkeits- 
und Gerechtigkeitsgefühle und so ein bischen auch der ge- 
sunden Vernunft widersprechen, aber doch in der Grundlage 
sich mit Richtigem berühren, stehen inbezug auf den $ 184 
zwei unversöhnliche Welten einander gegenüber, die Welt 
der lex-Heinze-Männer und die normale Menschenwelt. 

Der 8 184 lautete früher kurz und bündig so: 

»Wer unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darstellungen 
verkauft, verteilt oder sonst verbreitet, oder an Orten, welche 
dem Publikum zugänglich sind, ausstellt oder anschlägt, wird 
mit Geldstrafe bis zu dreihundert Mark oder mit Gefängnis 
bis zu sechs Monaten bestraft.« 


Das ist einfach, bis auf die Zweifelhaftigkeit des Aus- 
druckes »unzüchtig« in seiner Anwendung auf den einzelnen 
Fall einigermaßen klar und selbst inbezug auf die Strafab- 
messungen wohl im ganzen zu billigen. Daß man sich in 
der hier angedeuteten Richtung nicht ohne weiteres alles ge- 
fallen zu lassen braucht, was Roheit und Gemeinheit sich 
herausnehmen könnten, daß die anständige Gesellschaft ein 
Recht darauf hat, daß ihre Anstandsregeln ihr ins Gesicht 
nicht auf unflätige Weise verhöhnt werden, versteht sich von 
selber, und wird von keinem Zurechnungsfähigen gemißbilligt 
werden. Damit kann es aber auch vollständig genug sein; 
und wenn mit einiger Aufmerksamkeit auf wirklich Beleidi- 
gendes gefahndet, und dem durch einen wissenschaftlichen 
oder künstlerischen Zweck Bedingten und mithin Berechtigten 
gegenüber selbst etwas starke Dinge ohne weiteres durchge- 
lassen werden, und nur allenfalls die aufdringliche Öffentlich- 
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keit auch hierbei etwas in Schranken gehalten wird, was eigent- 
lich mehr in den Bereich des (im besprochenen Sinne sach- 
gemäßer zu gestaltenden) $ 183 als in den vorliegenden gehört, 
dann ist dem Bedürfnisse in billigen und vernünftigen Grenzen 
vollauf genügt. 

Aber da gibt es ein paar Gruppen von Menschen, denen 
damit noch nicht genug getan ist. In erster Linie stehen hier 
die berufenen Dunkelmänner, die Orthodoxen aller Kirchen, 
die mit Feuereifer über dem »Seelenheil« ihrer Schafe wachen 
und um alles in der Welt nicht an dem künstlich konstruierten 
Probirsteine der unnatürlich konstruierten sogenannten »Sittlich- 
keit« rühren lassen wollen. Dann kommen die Zimperlichen, 
Backfischliteraten und derartiges, die gleichfalls für ihre be- 
schränkte Gemeinde eine besondere Welt à Penfant erfinden 
möchten und Angst haben, daß über deren Kulissen etwas 
von der wirklichen Welt trotz der Scheuklappen, mit denen 
ihre Zöglinge ausgerüstet werden, sichtbar hervorgucken könnte. 
Und dann die eigentlich Schlimmsten, — diejenigen, die auch 
in den beiden ersten Kategorien die eigentlichen Erfinder und 
Macher sind, während die meisten Anderen nur die Mitläufer 
abgeben: die spezifischen Moralpfaffen, diejenigen, die mit 
ihren schematisch gedrechselten »Sittlichkeits«-Begriffen die 
ganze Welt einfangen und einspannen möchten, und in ganz 
falscher Auffassung von dem WesenderSittlichkeit und in unglaub- 
licher Überschätzung von dem Werte ihrer Konstruktionen die 
ganze Welt in das Bette ihrer Theoreme zwingen wollen.*) 


Die Kirchenpfaffen wissen sehr gut, wenn sie es auch 
niemals recht zugeben wollen, daß alle ihre Kirchen von An- 
fang an bankerott gewesen wären, wenn sie nicht die Kunst 
als Hilfsmittel zu ihrer Verfügung gehabt hätten; und sie wissen 
sehr gut, daß in ihren religiösen Lehren und infolgedessen 


*) Sehr zur rechten Zeit hat Dr. Alfred Kind es sich einfallen lassen, 
daß sich schon vor zwei Jahrhunderten Pierre Bayle, der gelehrte Ver- 
fasser des berühmten »Dictionnaire historique et critique«, in einem Nach- 
trage seines gewaltigen Werkes gegen den Vorwurf, »obsc£nites« vorge- 
bracht zu haben, geistreich und mannhaft verteidigt hat, und er hat diesen 
denkwürdigen Aufsatz unter dem Titel »Obszönitäten, kritische Glossen von 
Pierre Bayle (Willy Schindler Verlag, Wilmersdorf-Berlin, Motzst. 51, 1908) 
äußerst geschickt und amüsant bearbeitet und zeitgemäß erweitert« deutsch 
herausgegeben. Allen Interessenten ae npa en Mit schwererem 
Geschütz geht den drei im Texte angeführten Gruppen zu Leibe: »Zum 
Kulturkampf um die Sittlichkeit«e von Bruno Meyer (Frankfurt a. M., 
J. D. Sauerländers Verlag. 1906). 
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auch in den künstlerischen Darstellungen, welche ihre Mythen 
und Geschichten zum Gegenstande haben, so viele über- 
wältigend anstößige Dinge vorkommen, daß sie etwas vor- 
sichtig auch dem Leben und der profanen Welt gegenüber 
sein müssen. 

Die Backfisch-Literaten und ihr Troß aber sind sich voll- 
kommen bewußt, daß sie um die Natürlichkeiten, die sie zu 
verheimlichen lieben, in Wirklichkeit ja nirgends herumkommen, 
wenn sie überhaupt wollen leben können, und daß sie die 
Dinge nur überzuckern und verschleiern und sie durch Ver- 
nachlässigung all der unangenehmen Schattenseiten des Lebens 
auch in dieser Beziehung nur zu verfälschen lieben. Aber 
ernsthaft bekämpfen aus Grundsatz und Überzeugung können 
sie die Dinge selber und ihre Darstellung nicht. 

Anders die Moralpfaffen, die schonungslos und rücksichts- 
los auf alles losgehen, was in ihre Paragraphen nicht paßt, 
und vor nichts Halt machen, überzeugt von der überlegenen 
Wichtigkeit und Richtigkeit ihrer Lehren und Kategorien. Man 
kann ganz deutlich erkennen, daß die Überspannung des Sitt- 
lichkeitsbegriffes und die einseitige Beschränkung des Denkens 
von einem solchen verkehrten Sittlichkeitsstandpunkte aus immer 
der Kernpunkt der Verketzerung des »Unzüchtigen« in Wort 
und Bild gewesen und bis auf den heutigen Tag geblieben 
ist. Handelte es sich bei diesen Dingen um eine vernünftige 
Sittlichkeit, dann wäre es unmöglich, auf solche Abirrungen 
überhaupt zu verfallen. Aber das ist bei den uralt herge- 
brachten und in den religiösen Lehrgebäuden bis zum Über- 
maße ausgebildeten Sätzen über die geschlechtliche Sittlichkeit, 
die hier immer absichtlich verwirrend par excellence als »Sitt- 
lichkeit« bezeichnet wird, eben nicht der Fall. Diese Sittlich- 
keitsvorschriften sind grundsätzlich nicht aus dem Boden er- 
wachsen, auf dem die Sittlichkeit ihrer Natur nach entsteht, 
nämlich aus der Natur des Menschen und seines Trieblebens 
einerseits, und aus der Natur und den Beziehungen des mensch- 
lichen Gemeinschaftslebens andererseits. Die Vorschriften der 
Geschlechtsmoral, wie sie von jenen Stellen verfochten werden, 
sind vielmehr mit Raffinement darauf berechnet, die Überlegen- 
heit des »Klerus«, das heißt einer »auserlesenen«, bevorzugten 
Schar, in deren Händen sich die Verwaltung der »göttlichen 
Geheimnisse«, des Kultus usw. befindet, über die Massen zu 
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begründen und zu befestigen, und die Herrschaft des ersteren 
durch den unerträglichen Zwang auszubeuten, in welchem die 
Massen gehalten werden zwischen dem natürlichen Drange, 
der nicht nach den »Sittlichkeits«-Vorschriften im Zaume zu 
halten ist, und den Gewissensbedrängungen wegen aller ge- 
schlechtlichen Ausschreitungen, als die ja selbst die natür- 
lichsten Dinge dargestellt werden. Ich verweise für die nähere 
Ausführung dieser Gedanken auf meinen Aufsatz »Zur Psy- 
chologie der Geschlechtsmoral« im ersten Hefte der Zeitschrift 
»Mutterschutz«. Dort habe ich auch gezeigt, daß die Herr- 
schaft der Hierarchie aller Arten steht und fällt mit der Auf- 
rechterhaltung der falschen Vorstellungen von Geschlechts- 
moral, auf welchen sie begründet ist, und daß deshalb mit 
dem größten Eifer und der nichtsnutzigsten Menschenver- 
achtung und -Quälerei über dieser Grundsäule ihrer Macht 
gewacht wird. 

Von dieser Seite also ist der Ansturm ausgegangen, welcher 
durch die lex Heinze unsere Gesetzgebung zu verschandeln 
und auf den Standpunkt überwundener Jahrhunderte und Kultur- 
zustände zurückzuschrauben beabsichtigte. Zwar ist es damals 
— nicht ohne große Mühe und leider auch nicht ohne An- 
wendung von Mitteln, welche zu der moralischen Niedrigkeit 
des Angriffes sich in etwas herablassen mußten, — gelungen, 
den Sturm im ganzen leidlich abzuschlagen, aber doch nicht 
ganz ohne nachhaltige Schädigungen. So haben die Finster- 
linge es doch durchgesetzt, damals diesen letzten Paragraphen 
des XIll. Abschnittes in einer Weise »auszubauen«, daß er zu 
einer Schmach für die Kultur des XX. Jahrhunderts geworden 
ist. Er ist durch zwei Zusatzparagraphen erweitert und auch 
in sich so vergrößert und vergröbert worden, daß er unmöglich 
eine Revision des Strafgesetzbuches überleben kann. 

Zunächst sind die Strafen in einer so ungeheuerlichen 
Weise verschärft, daß dadurch diese doch immerhin zu den 
harmloseren gehörenden Vergehungen mit den allerschwersten 
und gemeingefährlichsten Verbrechen auf eine Stufe gestellt 
worden sind (denn relativ harmlos sind diese Dinge selbst in 
dem Falle, daß sie zu der Kategorie derjenigen gehören, die 
kein Mensch billigt und unbestraft lassen möchte). Die im 
$ 184 aufgeführten Vergehungen werden nämlich jetzt »mit 
Gefängnis bis zu Einem Jahre und mit Geldstrafe bis zu ein- 
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tausend Mark oder mit einer dieser Strafen« belegt. Das ist 
also zu gleicher Zeit eine Erhöhung auf das Doppelte bezw. 
mehr als das Dreifache und Kumulierung der beiden Strafen, 
neben der die Einzelverhängung nur gewissermaßen als Zu- 
geständnis und Ausnahme erscheint, während sie bisher die 
ausnahmslose Regel bildete. Dazu aber kommt noch, daß 
»neben der Gefängnisstrafe auf Verlust der bürgerlichen Ehren- 
rechte sowie auf Zulässigkeit von Polizeiaufsicht erkannt 
werden« kann! 

Also es kommt auf das subjektive Urteil eines Richters 
über ein literarisches oder künstlerisches Werk, welches an 
geschlechtliche Dinge irgendwie anklingt, an, ob der Urheber, 
der in jedem Falle ein ernster Künstler und ein sittlich denkender 
und Ernstes wollender Mensch sein kann, für ehrlos erklärt 
werden darf, wie Jemand, der ein wirklich gemeingefährliches 
Verbrechen aus gemeiner Gesinnung begangen hat, und daß 
er unter Polizeiaufsicht gestellt werden kann, wie ein rückfälliger 
Landstreicher und Bettler! Da diese Strafen miteinander an- 
gedroht sind, ohne jede Anweisung, nach welchen Grundsätzen 
bei ihrer Verhängung verfahren werden soll, so ist der richter- 
lichen Willkür hier ein Spielraum eingeräumt, wie kaum noch 
an einer anderen Stelle; und die subjektive Voreingenommenheit 
eines Richters durch religiöse und ähnliche Vorstellungen 
vermag hier eine Wirkung zu Ungunsten eines Angeklagten 
auszuüben, wie an keiner anderen Stelle. Es wird gleich noch 
Gelegenheit sein, nachzuweisen, daß die Ungeheuerlichkeit dieser 
strafrechtlichen Erfindung noch durch eine besondere Gedanken- 
losigkeit in der Fassung des Paragraphen potenziert wird. 

Es kann sich bei den hier in’s Auge gefaßten Dingen 
doch immer nur um eine Verletzung subjektiver Gefühle handeln, 
niemals um eine wirkliche Beschädigung des Einzelnen oder 
der Allgemeinheit. Denn wenn darauf herumgeritten wird, 
daß durch diese Dinge die Sitten verschlechtert, und Taten 
veranlaßt werden, die als unsittliche zum Teil den Tätern selber 
und anderen zu sittliichem und körperlichem Schaden gereichen, 
zum Teil auch sich direkt als Verbrechen und Vergehen darstellen, 
die dem Strafrichter unterliegen, so wird hiermit die Wirkung 
und Wichtigkeit dieser Dinge im Vergleiche zu demjenigen, 
was ist, und was zum Teil notwendig ist, gründlich überschätzt. 

Gewöhnlich müssen hier immer die unschuldigen Kindlein 
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herhalten, deren Seelenheil durch diese bösen Dinge in solche 
Gefahr gebracht wird, daß man deswegen all derartiges mit 
Feuer und Schwert ausrotten und vertilgen muß. Hierbei wird 
vergessen — ich rede im Folgenden nicht von und mit denjenigen, 
die die vorher charakterisierten Hintergedanken und Neben- 
zwecke bei der Sache haben, und mit denen eine Verständigung 
nicht nur unmöglich ist, sondern grundsätzlich abgelehnt wird, 
sondern ich rede von und mit denjenigen, die eine gesunde 
Organisation der menschlichen Gemeinschaft und ein glattes 
Fortschreiten auf dem Wege der Kultur wollen, — also es 
wird hierbei vergessen, daß die einzige wirksame Abwehr 
gegen Einflüsse dieser Art in einer richtig angelegten wissen- 
schaftlichen und sittlichen Erziehung liegt. Die verlogene und 
geradezu perfide Art, wie bisher in der Erziehung die geschlecht- 
lichen Dinge behandelt werden, erregt, weit entfernt, eine 
gewisse Scheu vor den verschleierten und eventuell verbotenen 
Dingen zu erwecken, einen ungesunden Kitzel der Neugier 
und eine frühzeitige Reizung der Begierde, und macht infolge- 
dessen die jugendlichen Gemüter für jede Anreizung zugänglich, 
welche mit dem:Geschlechtlichen in Verbindung steht; während 
eine richtige sachliche Bekanntschaft mit den natürlichen Zu- 
sammenhängen dadurch, daß sie den Nimbus des Geheimnis- 
vollen, des Unanständigen usw. beseitigt, auch jede Erregung 
durch Berührung dieser Seite der Menschennatur bis zur völligen 
Ungefährlichkeit abschwächt. Hand in Hand mit der wissen- 
schaftlichen Aufklärung hat eine richtige sittliche Unterweisung 
inbezug auf das Geschlechtliche zu gehen, welche diesen Dingen 
gegenüber diejenige Stellung einzunehmen lehrt, welche als 
Errungenschaft der menschlichen Kultur — nicht der religiösen, 
auch nicht einmal der wissenschaftlichen, sondern lediglich 
der künstlerischen — zu betrachten ist. Es muß eine Auffassung 
geläufig werden, welche das von der Natur Gegebene gerade 
nur als Kern und Ausgangspunkt benutzt, um es durch die 
geistige Zutat, mit welcher das Empfinden und Gestalten der 
Menschen — die Kultur — es in Verbindung gebracht hat, 
zu veredeln und zu erheben. Auf dieser Grundlage wird die 
Verführung durch das wirklich Verwerfliche, das in dieser Art 
in Bild und Wort begegnen kann, als ein Gegenstand des 
Abscheus erscheinen und seine Macht vollständig verlieren, 


damit also auch die Gefahr beseitigt sein. 
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Es ist aber für diejenigen, welche diese Abwehr für zu 
umständlich und zu unsicher halten, weiter zu bedenken, daß 
ähnliche Einflüsse, wie sie diese schlechten pseudo-dichterischen 
und -künstlerischen Erzeugnisse hervorbringen können, ja doch 
auch auf anderen Wegen an die kindliche Seele herantreten, — 
auf Wegen, die zu verlegen sich noch keiner, auch der aller- 
eifrigste Moralpfaffe nicht, vermessen hat. Was von Mund zu 
Ohr übertragen, und was in der Wirklichkeit vorgeführt wird, 
das läßt sich nicht verbieten und unter Strafe stellen, und ist in 
vieler Beziehung sehr viel aufregender und gefährlicher als die 
Produkte der »Schmutzliteratur« usw. Unterliegt es doch keinem 
Zweifel, daß in jener Form überhaupt viel Schlimmeres und 
Giftigeres produziert wird als in derjenigen, gegen die sich das 
Gesetz richtet. Oder wer hätte z.B. jemals schon schwarz auf weiß 
gedruckt Ähnliches gesehen, wie sich aus einem der bekannten 
»Biergespräche nach 11 Uhr« im Handumdrehen zusammenstellen 
ließe? All dergleichen schleicht im Finsteren und kann über- 
mittelt werden, ohne daß irgend eine Überwachung eine Scheu 
erwecken könnte, sich dabei betreffen zu lassen; — während mit 
Recht darauf hingewiesen werden kann, daß noch nicht ganz 
verdorbene Gemüter es kaum über sich gewinnen, die Erzeug- 
nisse der Schmutzliteratur, anstössige Bilder und dergleichen sich 
zu verschaffen, wo sie aus eigenem Antriebe so geradehin ge- 
fordert werden müssen. Ich habe daher auch mit sehr viel Recht 
darauf hinweisen hören, daß gerade den Kindern gegenüber 
die Erwachsenen sich Rücksichts- und Gedankenlosigkeiten 
zu Schulden kommen lassen, durch die jenen solches Material 
in die Hände gespielt wird, wie wenn z.B. allerhand wirklich 
oft recht unzüchtige illustrierte kleine Blättchen, nachdem sie 
durchblättert sind, fortgeworfen, in Straßenbahnwagen liegen 
gelassen oder womöglich achtlos weitergegeben werden. Hier 
trifft in der Tat solche Vermittler (moralisch) eine größere 
Schuld als die Hersteller und gewerbsmäßigen Verbreiter der- 
artiger literarischer Erzeugnisse (von denen sicherlich viele 
sich sehr bedenken würden, solche Sachen Kindern selber 
unmittelbar in die Hände zu geben). — 
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NERVENKRANKHEITEN UND EHE. 
Von Prof. Dr. A. EULENBURG, Geh. Medizinalrat, Berlin. 
IV. 
Epilepsie. 

(Es derEpilepsie befinden wir uns in festerumschlossenem und 

abgegrenztem Gebiet und auf wissenschaftlich gesicherterem 
Boden als bei den beiden voraufgegangenen. So sehr auch 
die Theorien und die damit eng verknüpften experimental- 
pathologischen Ergebnisse noch auseinander gehen und so 
viel auch über Einzelzüge des klinischen Krankheitsbildes 
immer noch gestritten werden mag, so kann doch über die 
Grundanschauung kaum noch Meinungsverschiedenheit herr- 
schen, derzufolge es sich um eine höchst chronisch verlaufende, 
funktionelle Erkrankung des Zentralnervensystems handelt, der 
eine eigenartige (epileptische) Veränderung des ganzen 
Gehirns zugrunde liegt, die sich besonders in Zuständen 
abnorm gesteigerter Erregbarkeit der zentralen Apparate des 
Großhirns bekundet. Hierbei kommt es infolge des An- 
schwellens und der Summation der auf diese Zentren ein- 
wirkenden Reize zu Auslösungsvorgängen in Form brüsker, 
periodischer Entladungen, die als »epileptische Anfälle« 
die wesentlichen Erscheinungen des Krankheitsbildes darstellen 
und bei denen wir sehr verschieden ausgeprägte Einzelformen, 
die des typischen (klassischen) epileptischen Anfalls im 
engeren Sinne (grand mal), der leichteren Anfälle von epilepti- 
schem Schwindel (»absences«, petit mal), der atypischen 
Anfallsformen und der sogenannten epileptoiden Zustände, 
wohin namentlich auch die Dämmerzustände und das post- 
epileptische Irresein gehören, unterscheiden. 

Kaum irgend eine andere noch so schwere Nerven- 
erkrankung steht den körperlichen und in der Regel auch den 
seelischen Beziehungen der Ehegatten und somit der Ehe- 
gemeinschaft so hindernd und feindselig, so verhängnisvoll 
vernichtend gegenüber wie die Epilepsie. Das eigentümliche 
Grauen, das Laien gerade dieser Krankheit entgegen zu bringen 
pflegen und das sich schon im Altertum in der Annahme eines 
dämonischen Ursprungs, in der Bezeichnung als morbus sacer 
Ausdruck verschaffte, macht sich innerhalb der zartesten und 
intimsten aller Lebensbeziehungen als Quelle, wenn auch noch 
so ungerechten, doch unbesiegbaren Widerwillens gegen den 
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Betroffenen in einer die kaum geschlossene Gemeinschaft zu- 
weilen gleich vom Anbeginn an völlig aufhebenden und zer- 
störenden Art geltend. 

Wer, der älteren Generation angehörig, als Schulknabe 
oder Jüngling Eugen Sues dereinst hochberühmte Mysteres 
de Paris begierig verschlungen hat, wird die furchtbare Schil- 
derung jener Brautnachtsszene, in der der junge Ehemann 
von einem epileptischen Anfalle betroffen wird, und des ein- 
samen Daseins, das die kaum zur Frau Gewordene seitdem 
zu führen verurteilt ist, in der Erinnerung bewahren. Die 
Farben sind hier kaum allzu stark aufgetragen. Mir sind Fälle 
bekannt, allerdings meist umgekehrter Art, das Weib, nicht 
den Mann betreffend, in denen die angesammelte und zurück- 
gehaltene geschlechtliche Erregung des Brautstandes sich, sei 
es noch am Hochzeitstage, sei es in der Hochzeitsnacht selbst 
oder in den darauffolgenden Tagen, während der Hochzeits- 
reise, in stürmischen und schweren epileptischen Anfällen ent- 
lud, die, gänzlich ungeahnt und unvorhergesehen herein- 
brechend, dem Ehegenossen unüberwindliche Angst und Ent- 
setzen einflößten und zu sofortiger innerer, in manchen Fällen 
auch zu äußerer Auflösung der Ehegemeinschaft mit Schicksals- 
notwendigkeit führten. Auch wo das äußerliche Band der Ehe 
erhalten blieb, fehlte fortan meist jede echte, innere Gemein- 
schaft; nicht einmal Mitleid machte sich bemerkbar, sondern 
frühere Neigung verwandelte sich in Abneigung und Haß — 
oft wechselseitig, weil der eine Teil die vermeintlich gegen ihn 
begangene Täuschung, den durch Verhehlung der unheimlichen 
Krankheit geübten »Betrug« nicht zu verzeihen vermochte, der 
andere Teil ohne rechtes Verständnis von der Schwere des 
Leidens oder in begreiflicher Selbstsucht ein eigenes Schuld- 
bewußtsein nicht aufkommen ließ und seinerseits über lieblose 
Härte und Ungerechtigkeit des Ehegenossen in wachsender 
Verbitterung klagte. 

Ich muß dabei bemerken, daß nach meiner Erfahrung 
Frauen im allgemeinen nachsichtiger gegen die Epilepsie des 
Ehemannes sind und sich leichter damit abzufinden wissen, 
als es in umgekehrter Richtung der Fall zu sein pflegt; es sind 
mir selbst einzelne, allerdings zu den Ausnahmefällen gehörige, 
recht glückliche Ehen mit epileptischen Männern bekannt, da- 
gegen, soweit meine Erinnerung reicht, keine mit epileptischen 
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Frauen. Es beruht das wohl der Hauptsache nach auf dem 
Umstande, daß bei Frauen der aus der Tiefe ihres mütterlichen 
Empfindens stammende, in der Krankenpflege zu so wirksamer 
Betätigung gelangende Drang zum Helfen und Lindern und 
die starke Entwicklung des Mitleids überhaupt selbst den Ab- 
scheu gegen die schrecklichen Kranheitsäußerungen eher zu 
überwinden vermögen, als dies bei der großen Mehrzahl der 
Männer ihrer Naturanlage nach möglich ist. Außerdem aber 
fühlen sich die Männer durch das epileptische Leiden ihrer 
Frauen weit mehr von jedem geschlechtlichen Verkehr mit 
diesen zurückgeschreckt, als es umgekehrt seitens der Frauen 
der Fall zu sein pflegt. Der Mann ist, wie wir ja unter uns 
bereitwilligst zugestehen, härter, ungeduldiger, trägt in sein 
Leben eingreifende Übel schwerer und widerwilliger und em- 
pfindet es daher auch besonders unerträglich, wenn ihm durch 
das epileptische Leiden der Frau nicht bloß häusliche, sondern 
darüber hinaus in sein Berufsleben eingreifende, gesellschaft- 
licheStörungen und Schädigungen erwachsen — wie dies nament- 
lich bei den auf sorgfältige Erhaltung der üblichen gesellschaft- 
lichen Formen, dabei auf eine gewisse kastenmäßige Exklusivität 
des Verkehrs angewiesenen höheren Schichten, in den Kreisen 
des Offizier- und Beamtentums oft nur allzu fühlbar der Fall ist. 

Am schlimmsten und gefährlichsten gestalten sich in dieser 
Beziehung die epileptischen Dämmerzustände und die 
psychisch-epileptischen Äquivalente; diese können be- 
kanntlich auch direkt aus den damit verbundenen Angstzu- 
ständen, Zwangsvorstellungen und Delirien heraus zu gewalt- 
samen Entladungen, sei es in Form von Selbstmordversuchen 
oder Mordattentaten gegen den Ehegenossen und überhaupt zu 
verbrecherischen Handlungen Veranlassung geben. Aber auch wo 
derartige Gewalttaten nicht in Frage zu kommen scheinen, macht 
einerseits die Eigenart des sogenannten epileptischen Charak- 
ters mit seiner Reizbarkeit, Heftigkeit, seinen plötzlichen Jäh- 
zorns-und Wutausbrüchen, seinen (zumal bei Frauen) oft noch ge- 
fährlicheren erotischen Anwandlungen — andererseits die stets 
erneute Besorgnis vor dem Auftreten von Krampfanfällen und 
psychischen Äquivalenten an sich schon jeden gesellschaftlichen 
Verkehr höchst unerfreulich und fast unmöglich. Vor wenigen 
Jahren behandelte ich die an epileptischen Dämmerzuständen lei- 
dende Frau eines Offiziers, dem sein Regimentskommandeur die 
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Alternative stellen mußte, entweder seinen Abschied zu nehmen 
oder sich von seiner Frau zu trennen, da diese nicht nur in- 
folge ihrer Charaktereigenschaften verschiedene Offiziersdamen 
auf das schwerste beleidigt, sondern überdies bei einer in 
ihrem Hause gegebenen Gesellschaft haarsträubendes Ärgernis 
durch unnennbares Benehmen bei allen Anwesenden erregt 
‚ hatte. In einem anderen Falle, der die Frau eines Ingenieurs 
betraf, hatte diese sich im Dämmerzustande mehrmals die 
ganze Nacht über außer dem Hause herumgetrieben und ihrem 
erotischen Drange auch in ungezügelter Weise nachgegeben; 
die Scheidung war hier natürlich unvermeidbar. 

Als Gegenbild erwähne ich die Ehe eines (inzwischen ver- 
storbenen) Arztes, die durchaus ungetrübt verlief, obgleich er 
selbst an — seltenen, aber dann desto schwereren — epilep- 
tischen Dämmerzuständen litt, in denen er in Raserei geriet, 
ein Beil oder Messer ergriff und alles damit bedrohte usw., so 
daß das Ausbleiben verhängnisvoller Katastrophen fast als ein 
Wunder betrachtet werden durfte. Alles wurde schonend ver- 
deckt, dem Manne selbst verhehlt. Die Liebe einer Frau be- 
währt sich unter solchen Umständen ungleich stärker und über- 
windender als die eines Mannes. — 

Wenn somit nicht zu verkennen ist, daß für die innerliche 
und selbst auch nur für die äußerliche Aufrechthaltung der 
Ehegemeinschaft aus der bestehenden Epilepsie des einen Teils 
die ernstesten und schwersten Bedrohungen erwachsen, so sind 
kaum minder hoch die Gefahren zu veranschlagen, die sich 
dabei in physischer Hinsicht für die natürlichen Ehefolgen, für 
Schwangerschaft und Entbindung epileptischer Frauen, 
wie für die Beschaffenheit der aus Epileptikerehen zu gewär- 
tigenden Nachkommenschaft erfahrungsmäßig ergeben. 

Während man früher vielfach der optimistischen Auffassung 
zuneigte, daß die Vorgänge der Schwangerschaft und Entbin- 
dung auf bestehende Epilepsie der Frauen eher in günstigem 
Sinne einwirkten, jedenfalls keine Verschlimmerung der epilepti- 
schen Erscheinungen hervorriefen, ist diese Auffassung doch 
neuerlich stark ins Wanken gekommen, und in der Tat min- 
destens in so allgemeiner Form schwerlich aufrecht zu halten. 
Nicht bloß eine Häufung der gewöhnlichen Anfälle während 
der Schwangerschaft läßt sich erkenen, sondern es werden in 
dieser Zeit auch sonst fehlende schwere Symptome, namentlich 
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solche, die der epileptischen Geistesstörung angehören, 
pathologische Bewußtseinszustände der verschiedensten Art 
mit Erinnerungsdefekten, Delirien, völliger Verwirrtheit usw. 
gar nicht selten beobachtet. Zu beachten ist ferner das mehrfach 
berichtete Auftreten von Anfällen kurz vor sowie während der 
Geburt, nach dem Blasensprunge und in den ersten Tagen 
nach der Entbindung. Endlich scheint es, wie aus mitgeteilten 
Beobachtungen hervorgeht, einzelne Fälle zu geben, in denen 
ausschließlich während der Schwangerschaft oder an 
diese anschließend im Wochenbett epileptische Anfälle 
aufgetreten sein sollen — während andererseits freilich auch 
bei Epilepsien mit vorwiegend menstrualem Typus der Anfälle 
durch die Schwangerschaft eine Herabminderung oder selbst 
vorübergehendes Schwinden herbeigeführt werden kann. Immer- 
hin ergibt sich die Gefährlichkeit bestehender Epilepsie für den 
Schwangerschaftsverlauf auch aus dem Umstande, daß im Zu- 
sammenhange mit gehäuften Anfällen mehrfach Abort, Früh- 
geburt, Totgeburt des Kindes beobachtet wurden; es mag 
dadurch in allerdings wohl nur vereinzelten Fällen sogar die 
Unterbrechung der Schwangerschaft oder Herbeiführung künst- 
licher Frühgeburt ärztlich geboten erscheinen. 

Noch weit mehr kommen die schädigenden Wirkungen 
von Epilepsie der Erzeuger (und der Vorfahren überhaupt) auf 
die Nachkommenschaft in Betracht, die für sich allein ein 
wichtiges Kapitel der Lehre von der »Entartung«, der psycho- 
physischen Degeneration, ausmachen. Es kann sich dabei einer- 
seits um direkte Vererbung der Epilepsie selbst, andererseits 
um Übertragung der Disposition handeln. Diese bildet dann 
den Ausgangspunkt oder, wie man sich in unserer bakterio- 
logischen Aera mit Vorliebe ausdrückt, den Nährboden für die 
Entwicklung der in vielgestaltiger Weise auftretenden leichteren 
und schwereren Nerven- und Geisteskrankheiten. Was die 
direkte Übertragung der Epilepsie von den Eltern auf die Nach- 
kommenschaft anbetrifft, so ist diese den vorliegenden statisti- 
schen Ergebnissen zufolge ein immerhin minder häufiges Vor- 
kommnis; Leuret fand unter 106 Epileptischen in 11 Fällen 
direkte Vererbung, und auch andere Autoren, sowie ich selbst, 
gelangten hinsichtlich der direkten Übertragung von den Aszen- 
denten zu einem nicht erheblich größeren Prozentsatz, wobei. 
übrigens zweifelhaft bleibt, ob der Einfluß epileptischer Mütter 
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oder epileptischer Väter bei der Nachkommenschaft in diesem 
Sinne vorwiegend zur Geltung gelangt (nach Reynold soll 
der Einfluß des Vaters, nach Esquirol der der Mutter über- 
wiegen). Ein weit größerer Prozentsatz ergibt sich freilich, 
wenn man das Vorkommen von Krämpfen überhaupt bei der 
Nachkommenschaft von Epileptikern in Betracht zieht, da gerade 
viele Kinder von Epileptikern schon in der Kindheit zugrunde 
gehen, bei denen es nicht zur Entwicklung oder zur Kon- 
statierung eigentlicher Epilepsie kommt, wohl aber zu Krampf- 
Erscheinungen. Nach Fe&r& soll mehr_als die Hälfte aller von 
Epileptikern stammenden Kinder an Krämpfen leiden; nach 
Bouchet und Cazeauvieille starben unter 58 Kindern epi- 
leptischer Mütter 37 sehr jung, fast alle unter Konvulsionen, 
während von den 21 überlebenden auch noch 7 mit Krämpfen 
behaftet waren. — Die häufige Übertragung in Form der »Be- 
lastung«, der »neuropsychischen Konstitutionsschwäche« ergibt 
sich aus dem Umstande, daß unter den Nachkommen von 
Epileptikern die verschiedensten Neurosen und Psychosen 
ungemein zahlreich vertreten erscheinen; übrigens ist auch die 
Epilepsie selbst mit anderen Nerven- und Geisteskrankheiten, 
mit Neurasthenie und Hysterie, Basedowscher Krankheit, Zucker- 
harnruhr, mit anderweitigen Krampfformen und mit ausge- 
sprochen degenerativen Irreseinsformen, Melancholie, schwerer 
Hypochondrie, Veitstanz usw. keineswegs selten verbunden. — 

Es erwächst unter diesen Umständen die schwerwiegende 
Frage: Wie haben wir uns mit unseren Ratschlägen 
hinsichtlich der Eingehung ehelicher Verbindungen 
durch Epileptiker, oder bei Einholung des ärztlichen 
Konsenses für solche Eheschließungen im Einzelfalle 
zu verhalten? 

Man sollte vielleicht glauben, dies könne überhaupt keine 
Frage sein und es könne darüber kaum eine Meinungsver- 
schiedenheit herrschen, daß der Arzt alles, wozu er imstande 
sei, aufzubieten habe, um die Eingehung von Ehen seitens 
notorischer Epileptiker nach Möglichkeit zu verhüten. Allein 
so einfach liegt die Sache doch keineswegs. Nicht nur, daß 
eine individuelle Beurteilung jedes Einzelfalles geboten erscheint, 
es gibt auch nicht wenige Laien und selbst hier und da Ärzte, 
die prinzipiell der befremdenden Ansicht huldigen, durch die 
Verheiratung Epileptischer deren Krankheit günstig beeinflussen 
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und sogar zur Heilung bringen zu können! Ich habe nicht 
ermitteln können, worauf dieser Glaube oder Aberglaube ur- 
sprünglich beruht; sicher ist er so falsch und verkehrt wie 
nur möglich und verdient die entschiedeniste Bekämpfung und 
Ausrottung. Ich habe davon traurige Exempel erlebt, u. a. bei 
einem jungen Mann, der wegen schwerer Epilepsie nach Süd- 
afrika (Kapland) verschickt wurde, sich dort anfangs in er- 
freulicher Weise besserte, dann aber auf Anraten eines eng- 
lischen Arztes, um eine völlige Heilung zu erzielen, sich ver- 
heiratete (mit einer noch dazu kränkelnden Russin) — mit dem 
Erfolge, daß der Zustand sich in furchtbarster Weise ver- 
schlimmerte, der Kranke durchschnittlich von fünf bis neun, 
oft sogar von zehn bis zwölf Anfällen bei Tag und bei Nacht 
heimgesucht wurde und lallende Sprache, fortschreitende Ver- 
wirrtheit bis zu völligem geistigen Verfall, Lähmungserschei- 
nungen und allgemeiner Hinfälligkeit zur Ausbildung kamen. 
Der 27 jährige Patient kehrte in diesem traurigen Zustande 
nach Europa zurück und wurde hier, nachdem alle sonstigen 
Behandlungsversuche sich als erfolglos erwiesen hatten, durch 
eine auf meine Veranlassung vorgenommene Operation im 
Gehirn in nachhaltiger Weise gebessert. 

Es kann ja keinem Zweifel unterliegen, daß sexuale Er- 
regungen, wie sie Verlobung, Brautstand, Verheiratung mit 
sich bringen, bei dem Zustande krankhaft erhöhter Erregbar- 
keit der zentralen Großhirnapparate, jedenfalls eine höchst 
schädigende, die Auslösung von Anfällen direkt befördernde 
Einwirkung üben müssen; schon indem sie sich zu den ge- 
wöhnlichen vitalen Reizen hinzu addieren und deren Einfluß 
verstärken. Wollten wir hieraus, sowie aus den zu befürch- 
tenden Schädigungen der Nachkommenschaft die vollen Kon- 
sequenzen ziehen, so würden wir freilich dahin gelangen, nicht 
bloß die Eheschließungen Epileptischer mit allen Mitteln zu 
bekämpfen (wobei auch die Anstrebung gesetzlicher Ehever- 
bote aus sozialhygienischen Gründen vielleicht in Betracht zu 
ziehen wäre), sondern aus den Epileptischen überhaupt mög- 
lichst geschlechtslose Wesen zu machen. In der Tat müssen 
wir aber die Aufgaben und Anforderungen der sozialen und 
der individuellen Hygiene hier streng auseinander halten. Für 
die erstere ist auf diesem, wie auf manchem anderen Krank- 
heitsgebiete (ich erinnere an Tuberkulose und Syphilis) in bezug 
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auf Ehe und Nachkommenschaft noch kaum etwas geschehen 
oder auch nur ernstlich versucht worden; denn es widerstrebt 
anscheinend zu sehr dem (vielleicht mißverständlich so ge- 
nannten) liberalen Zeitgeist, der persönlichen Selbstbestimmung 
des Einzelnen gerade in dieser Sphäre ihrer intimsten Betätigung 
abwehrend und hemmend entgegen zu treten, während wir 
doch sonst schon mit mancher gesetzlichen Freiheitsbeschrän- 
kung des Einzelnen im Interesse der öffentlichen Wohlfahrt — 
man denke nur an die moderne Seuchengesetzgebung, an den 
teilweise geübten Zwang zur Unterbringung von Infektions- 
kranken, an die Lepraheime usw. — uns abzufinden gelernt 
haben. Bis zu der hier geforderten steilen Höhe staatsmänni- 
scher Einsicht und Konsequenz hat sich aber bisher, wie es 
scheint, noch nicht einmal die Legislative des Staates Michigan 
zu erheben gewagt, die in einer vor einiger Zeit beschlossenen 
Novelle zur staatlichen Ehegesetzgebung zwar die Eheschließung 
von geisteskranken Personen, Idioten, ferner von noch nicht ge- 
heilten Syphilitikern und Tripperkranken mit strengen Strafen be- 
droht, sich aber derEpileptiker speziell noch nicht angenommenhat. 

Freilich wäre auch mit noch so durchgreifenden Ehever- 
boten, ja mit dem undurchführbaren und undenkbaren Verbote 
jedes Geschlechtsverkehrs für Epileptische überhaupt noch 
nicht einmal alles erreicht; denn die Selbstbefriedigung, zu der 
die auf solche Weise »Enterbten« doch wohl unzweifelhaft 
greifen würden, ist wegen der davon untrennbaren Über- 
reizung des Gehirns für (männliche und weibliche) Epileptiker 
noch weit gefährlicher, als es ein in vernünftigen Schranken 
gehaltener Geschlechtsverkehr unter Umständen sein würde. 
Es kann sich also hier, wie in so vielen anderen schwierigen 
Konfliktlagen, oft nur darum handeln, von zwei offenbaren 
Übeln das kleinere und leichter erträgliche zu bevorzugen. So 
weit wie irgend angängig werden wir natürlich durch hygie- 
nische Gebote und Verbote, durch peinlich genaue Regelung 
der Lebensbedingungen und der gesamten Lebensführung bei 
Epileptikern im jugendlichen Alter dahin wirken, das Erwachen 
geschlechtlicher Regungen und Erregungen zu verhüten, jeden- 
falls zu verzögern und in Schranken zu halten, wobei uns ja 
übrigens auch die meist jahrelang durchgeführte Brombehand- 
lung als mithelfender Faktor zur Seite steht. Noch wichtiger 
freilich als die medikamentöse Behandlung ist für diesen Zweck 
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die diätetisch-hygienische, in deren Bereich so zahlreiche körper- 
liche Schutz- und Abhärtungsmaßregeln — vor allem die rigorose 
Durchführung absoluter Abstinenz von Alkohol und anderen 
schädigenden Genußmitteln! — gehören; und am allerwichtig- 
sten die pädagogisch-psychische Behandlung, die, wo der elter- 
liche Einfluß nicht ausreicht oder fehlt, durch Arzt und Er- 
zieher (beide am besten in einer Persönlichkeit vereinigt) an- 
dauernd ersetzt werden müßte. Freilich, wie selten kommt 
diese Möglichkeit überhaupt nur in Frage! Was aber auf 
diesem Wege geleistet werden kann, wie Epileptiker erst zu 
Menschen umgeschaffen, ihren jähzornigen Affekten und auch 
gefährlichen sexualen Instinkten entrissen, zur Selbstdisziplin 
herangebildet werden können, davon liefern uns vereinzelte, unter 
durchweg günstigen Umständen sich abspielende Fälle ebenso 
überraschende, wie eindrucksvoll überzeugende Illustrationen. 

Schließlich dürfen wir doch nicht vergessen, daß wir bei 
der Epilepsie immerhin mit der Möglichkeit einer Ausheilung 
— für so selten wirkliche, andauernde Heilerfolge auch gelten — 
zu rechnen haben. Es ist natürlich sehr erschwert, eine Sta- 
tistik der Epileptikerheilungen aufzustellen, weil eine solche, 
um zuverlässig zu sein, eine über Jahrzehnte ausgedehnte 
Kontrolle und Beobachtung aller Einzelfälle erheischte. Daß 
aber unter nicht allzu ungünstigen Verhältnissen und bei plan- 
mäßig und zielbewußt vorgehender, dem Einzelfalle angepaßter 
Behandlung wirkliche Dauerheilungen vorkommen, ist eine 
jedem Zweifel entrückte, absolut feststehende Erfahrungstat- 
sache. Ich selbst kenne aus der Privatpraxis der besseren 
Stände eine nicht allzu geringe Zahl von Fällen, von denen 
ich mit der größtmöglichen Bestimmtheit weiß, daß sie seit 
zehn bis zwanzig Jahren völlig anfallsfrei sind, und die auch 
nach der Seite ihres Charakters und ihrer Lebensführung, im 
Beruf- und Familienleben der strengsten kritischen Betrachtung 
zu keinem begründeten Bedenken Veranlassung geben. Für 
die Nachkommenschaft bleibt freilich die Frage noch offen, ob 
wir auch die Nachkommenschaft solcher Epileptiker, die wir 
vor Eingehung der Ehe als geheilt betrachten, als in aus- 
reichendem Maße gegen Vererbung, sei es der Krankheit direkt 
oder der neuropsychopathischen Belastung, geschützt ansehen 
dürfen, — eine Frage, die ja zum Teil mit dem noch immer 
unentschiedenen Problem der Vererbung erworbener Eigen- 
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schaften im Zusammenhang steht. Schwerlich werden wir also 
unsern Pessimismus so weit treiben dürfen, um, wo unser 
ärztlicher Rat in Anspruch genommen wird, jedem und jeder 
einmal als epileptisch Erkrankten die Eheberechtigung unbe- 
dingt abzusprechen. Aber wir werden doch im Einzelfalle 
mit größter Vorsicht verfahren und unseren Konsens ent- 
schieden da versagen, wo uns nicht ausreichende Garantien 
der erfolgten Heilung und einer nach der körperlichen und 
geistigen Seite gedeihlichen Ehegemeinschaft gegeben zu sein 
scheinen. Daß man unseren Rat, wenn er negativ ausfällt, 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht befolgen wird, 
ist leider im Voraus anzunehmen und wird durch die täglich 
wiederkehrende Erfahrung in unliebsamer Weise bestätigt. 


NOCN EINMAL »DIE KELLNERIN«. 
Von Dr. REINHOLD GÜNTHER, Basel. 


D“ in Heft 5 des IV. Bandes von »Geschlecht und Gesell- 
schaft« auf Seite 233 ff. von Herrn Dr. jur. et phil. Erich 
M. Frey unter der Überschrift »Die Kellnerin« veröffentlichte 
Aufsatz verdient wahrlich allgemeine Aufmerksamkeit nament- 
lich in einer Zeit, in der von Heidelberg aus eine Bewegung 
begonnen hat, die nichts weniger bezweckt, als die weibliche 
Bedienung im Wirtshause zu verbieten. 

Herr Dr. Frey spricht als Norddeutscher gegen diese Be- 
wegung, die im Grunde genommen ihren Ausgangspunkt auch 
wieder in der finsteren Höhle des Muckertums findet, das 
dauernd darnach strebt, das Wort vom »irdischen Jammertal« 
zur Tatsache zu machen. Solcher Mucker und Muckerinnen 
haben wir leider in der Schweiz auch gerade genug, aber ein 
Vorstoß ihrerseits gegen die Kellnerinnenbedienung würde sie 
der allgemeinen und lautesten Heiterkeit aussetzen. Denn 
selbst in der durch ihre Missionsgesellschaft, ihre Heilsarmee- 
leute und ihre zweiunddreißig religiösen Sekten berühmten, 
frommen, guten und alten, jetzt ca. 132000 Einwohner zählen- 
den Stadt Basel ist die weibliche Wirtshausbedienung die 
Regel und der mit dem Frack bekleidete Kellner eine solche 
Ausnahme, daß ich deren — außer in den Gasthäusern (Hotels), 
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den Bahnhofsrestaurants und Kaffeehäusern nach Wiener Art 
— kein Exemplar nachzuweisen vermöchte. 

Und ich wage zu behaupten, daß die »Sittlichkeit« in Basel, 
wie überhaupt in der Schweiz, selbst im vielverschrieenen Genf, 
den Vergleich mit jenen Orten und Gegenden, wo man als 
öffentliche Bier- und Speisenträger nur Kellner kennt, den Ver- 
gleich nicht zu scheuen braucht. 

Kellnerin in der Schweiz zu sein, heißt nicht eine den 
Moralphilistern als unehrlich erscheinende Hantierung zu tun. 

Das will freilich manchem in unser Land kommenden 
Reichsbürger zuerst sonderbar genug erscheinen. Ich kann 
das durch ein kleines, mir am Vormittage des 5. Juni d. J. auf 
dem Barfüßerplatz in Basel begegnetes Erlebnis belegen. Traten 
da ein paar Herren, in denen man den Dresdner auf Sehweite 
erkannte und anhörte, auf mich mit der Frage zu: Gibt’s in 
Basel ein Lokal, wo Mädels bedienen, mit denen man sich 
fidel machen kann?« Ich mußte erwidern: »Animierkneipen, 
selbst solche der besten Art, wenn man so sagen darf, finden 
Sie nicht in der Schweiz und vor allem nicht in Basel. Denn 
unsere Wirtshausbesucher wollen rasch, möglichst wortlos und 
billig bedient werden. Dazu haben die Kellnerinnen in unseren 
Wirtschaften soviel zu tun, daß sie sich auf eine längere Unter- 
haltung mit den Gästen gar nicht einlassen können. Wer eine 
ganz ungenierte Kneiperei mit Huren durchführen will, der 
muß in der Schweiz ein Bordell aufsuchen, und die gibt’s 
meines Wissens nur in Genf.« 

Vielfache Beobachtung lehrt, daß sich sogenannte leicht- 
sinnige Mädchen in der Schweiz als Kellnerinnen nicht lange 
zu halten vermögen. Jahr aus, Jahr ein kommen nicht wenige 
meist aus Deutschland stammende Mädchen in die Schweiz, 
um dort Kellnerinnendienste zu verrichten. Wollen sie sich 
nicht den bei uns geltenden Anschauungen über diesen Beruf 
unterwerfen, so werden sie bald einsehen, daß hier ihr Hafer 
nicht wächst. Andererseits wird die Kellnerin in der Schweiz 
bald erkennen, daß man in ihr nicht das zum »Fidelmachen« 
geeignete Mädel erblickt, sondern einen braven Menschen, der 
ehrlich wie andere Leute sein Brot verdient. 

Wer von Standesvorurteilen befangen ist, der wird freilich 
erschrecken, wenn er vernimmt, daß ich schweizerische Berufs- 
offiziere, Professoren, Arzte, Bankdirektoren, Fabrikanten usw. 
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kenne, die Kellnerinnen zu ihrem Eheweibe wählten und trotz- 
dem geachtete Vertreter ihres Berufes geblieben sind. Selbst- 
verständlich waren alle diese Herren auch einmal der »Schatz«. 
Daran nimmt jedoch niemand -- mit alleiniger Ausnahme etwa des 
bekannten »Neides der Besitzlosen« — irgend welchen Anstoß. 

Rosig ist das Arbeitsleben einer Kellnerin in der Schweiz 
wahrlich nicht. Ich nehme zunächst die Baseler Wirtschafts- 
betriebe ins Auge, um anzuführen, daß das Mädchen durch- 
schnittlich täglich von 10 Uhr morgens bis 1 Uhr nachts im 
Dienste steht. 

In Basel regelt ein scharfes Gesetz die Pflichten des 
Wirtshausbesitzers gegenüber seinen Angestellten. 

Früher als man noch weniger in allen Landen umherzog, 
gab es in der Schweiz Kellnerinnen, die bis ans Ende ihrer 
Tage in der gleichen Stellung blieben. Bei unseren neuzeit- 
lichen Berufsverschiebungen kommt solches kaum mehr vor. 
Immerhin kenne ich Kellnerinnen, die schon fünf und mehr 
als fünf Jahre in der gleichen Wirtschaft beschäftigt sind. Aber, 
den Stammtisch behandeln sie dann gerne schlecht — denn 
»die Chärli (Kerle) sy ja jede Obed (Abend) dal, Und die 
»Couleur« oder das »zweifarbene Tuch« machen auf solche, 
manchmal noch recht jugendliche »Drachen« auch keinen 
Eindruck. Weil sie ihren festen Lebensplan haben: Ich will 
geheiratet werden. 

Und noch eins! Herr Dr. Frey schreibt am Schlusse seines 
Aufsatzes: »Und ganz hinten, am Ende: das Publikum, die 
Plebs«. Nun, wir Schweizer kennen keine Plebs, wir fühlen 
uns alle als Plebejer im altrömisch republikanischem Sinne. 
Wir sind ja alle gleichen Rechtes und der emsig nach leeren 
Biergläsern und geleerten Weinschlegeln umschauenden, fleißigen 
Kellnerin ist es gleichgültig, ob der ihr auf die Hand gelegte 
Franken aus dem juchtenen Ledertäschchen des Gigerls oder der 
altväterischen Schweinsblase des bäuerlichen Tagelöhners stammt. 

Die Kellnerin in der Schweiz weiß sich ihrem Publikum 
anzupassen. Dieses verlangt in der Kneipe keine Erotik, sondern 
gutes Getränk und bestes Essen bei flinker und vor allem 
reinlicher Bedienung. 

Wir Schweizer sind nun einmal ein Volk ohne Ideale 
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BEFRUCHTUNG DES MENSCHEN- MENSCHLICHE SPERMATOZOEN. 1200 mal 
EIES. (Von den vielen Spermatozoen vergrößert. Gesamtlänge '/,, Millimeter, Kopf ca. 
ist soeben der Kopf eines Einzelnen 1-2 w Millimeter. (a) Kopf, b) Mittelstück oder 
in das Eiinnere eingetreten.) Strahlenkörper, c) Schwanzstück, d) Zellkern.) 





BEFRUCHTUNG DES SEEIGELEIES. (Vom Ei selbst ist nur der oberste Teil gezeichnet. 

a) Die Spermatozoen schwärmen auf das Ei zu, vom Ei wölbt sich ein Hügel entgegen. 

b) Ein Spermatozoon hat das Ei erreicht und beginnt mit ihm zu verschmelzen. e 

с) Der Kopf des Spermatozoon ist ganz eingedrungen, der Schwanz wird überflüssig, das 
Ei beginnt sich durch ein Häutchen von den anderen Spermatozoen abzuschließen.) 
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DAS BEFRUCHTETE FI MIT DFN VERSCHIEDENEN PHASEN SEINER BEGINNENDEN 
STRAHLUNG UND FIGURENBILDUNG. 


Zu dem Aufsatz Über Befruchtung«, Seite 481. 





ÜBER BEFRUCHTUNG. 
Eine biologische Skizze von Dr. OTTO ADLER, Berlin. 


In dieser Monatsschrift kommt das Wort »Befruchtung« bei 
der Mehrzahl der hier behandelten Sexualthemata regelmäßig 
und wiederkehrend fast wie etwas Selbstverständliches vor. Es 
ist nicht immer möglich, die Fundamente dieses biologischen 
Vorganges auf’s Neue auseinanderzusetzen, eine gewisse Summe 
von Vorkenntnissen muß auch bei dem Leser, der nicht speziell 
wissenschaftlich für diese Materie vorgebildet ist, vorausgesetzt 
werden. Andererseits ist es nicht ganz leicht, sich durch Spezial- 
lektüre die einschlägigen Kenntnisse zu verschaffen. Die Literatur 
spaltet sich in hohe wissenschaftliche Arbeiten und Werke, die 
ganz im Fahrwasser eines trockenen, mit Fachausdrücken ge- 
würzten Gelehrtenstils dahingleiten oder in populäre Schriften 
von oft recht zweifelhafter Güte, Schriften, denen einige ein- 
leitende Bemerkungen über »Befruchtung« nur den Deckmantel 
abgeben, um andere Befruchtungsprobleme (Knabe oder Mädchen?) 
zu erörtern. 

Es scheint deshalb nicht unangemessen, das Allernotwendigste 
des wissenschaftlich Feststehenden auch in diesen Blättern in 
allgemeinverständlicher Form zusammenzustellen. Wiederholte 
Anfragen nach dieser Richtung decken sich mit unseren eigenen 
Ansichten. Neue Themata, welche von der »Befruchtung« ihren 
Ausgangspunkt nehmen, werden dann um so leichter verstanden 
werden und es wird genügen, sich im Einzelfalle dieses Aufsatzes 
zu erinnern resp. für neue Leser auf ihn hinzuweisen, 

e e Die Redaktion. 


ie beiden Fundamentalbestandteile, die zu jeder tierischen 

Befruchtung absolut notwendig sind und wie zwei che- 
mische Reagentien aufeinanderwirken, um das Endprodukt (Tier 
resp. Mensch) entstehen zu lassen, sind das Ei (Ovulum) und 
die Samenfäden (Spermatozoen). Dies dürfte allgemein be- 
kannt sein, weniger schon die biologischen Eigenschaften dieser 
beiden Komponenten eines neuen Lebewesens. 

Das weibliche Ei ist noch nicht lange bekannt. Etwas 
über 80 Jahre sind es her, daß Karl von Baer (1827) es zum 
ersten Mal sah und beschrieben hat. Dies ist um so ver- 
wunderlicher, als die viel, viel kleineren Samenfäden (Sperma- 
tozoen), die nur mit dem Mikroskop erkannt werden können, 

Oeschlecht und Oesellschaft IV, 11. 31 
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bereits 150 Jahre früher von von Hamm und Leeuwenhoek 
(1677) entdeckt wurden. Das menschliche kleine Ei ist einige 
Tausend mal größer als ein Samenfädchen, es steht an der 
Grenze des Sichtbaren, ist etwa !/; Millimeter groß und kann 
demnach gerade mit bloßem Auge noch als isoliertes Pünktchen 
gesehen werden. Woher also seine so lange Verborgenheit? 
Die Antwort ergibt sich leicht, wenn man weiß, daß jedesmal 
bei jeder Menstruation nur ein einziges reifes Eichen aus- 
gestoßen wird und dies noch dazu in der Dunkelheit des 
Leibesinnern an der Oberfläche der Eierstöcke. Hier beginnt 
das Eichen seine geheimnisvolle wieder dunkle Wanderung 
durch die Eileiter in das Dunkel der Gebärmutter und in 
diesem Dunkel geht das isolierte, minimale Pünktchen lautlos 
und dunkel zu Grunde resp. wird mit dem Menstrualblut fort- 
geschwemmt, wenn es nicht eben befruchtet wird, sich in die 
Gebärmutterwand einnistet und zu einem Embryo etc. auswächst. 

Die soviel kleineren Samenfäden waren mit der Erfindung 
des Mikroskops eigentlich eine gegebene Entdeckung. Wer 
sich nicht scheute, einen winzigen Tropfen Samenflüssigkeit 
(Sperma) — und welcher biologische Forscher sollte davor 
ernstlich zurückschrecken? — auf das Objektglas seines Mikros- 
kops zu legen, mußte sofort diese Tausende von hastig schwim- 
menden »Tierchen« sehen. Denn Samen-»tierchen«e wurden 
sie solange genannt, bevor ihre eigentliche ihnen allein zu- 
kommende Befruchtungsaufgabe erkannt wurde. Erst viel 
später bewies Spallanzani (ca.1779), daß die Samen»tierchen« 
das befruchtende Element darstellen und nicht etwa die Samen- 
flüssigkeit, in der. sie herumschwimmen. Wenn er die »Tier- 
chen« abfiltrierte, so konnte er mit dem übrig bleibenden 
Spermasaft keine Befruchtung mehr erzielen, wohl aber mit 
den abfiltrierten Spermatozoen selbst. 

Es wurde soeben von »Tausenden« von Samentierchen ge- 
sprochen. Das ist keine Übertreibung, auch keine Übertragung 
dieses Zahlwortes auf den Begriff »sehr viele ohne Anklamme- 
rung gerade an die bestimmte Zahl. Es wird berechnet, daß 
in einem Kubikzentimeter (also etwa eine kleine Kirsche) Sperma 
60000 Samenfäden enthalten sind, daß also eine einzige volle 
männliche Ergießung (Ejakulation) nahezu eine Million solcher 
Samen»tierchen« enthalten muß. Jede Beiwohnung gibt also 
die Möglichkeit, daß ca. eine Million Spermatozoen sich um 
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das einzige, im Dunkel des Gebärmutterinnern sehnsuchtsvoll 
wartende Eichen bewerben. Nur ein einziges derselben kann 
seinen Zweck erreichen. 999999 müssen zu Grunde gehen. 
So verschwenderisch gibt sich in diesem Falle die Natur aus! 

Der Zahlenkontrast wird noch augenscheinlicher, wenn 
man die ganze Produktionskraft von Mann und Weib auf 
Lebenszeit berechnet. Wir haben gesehen, daß das Weib all- 
monatlich nur ein einziges Ei zur Reife bringt. Dies vollzieht 
sich von der ersten Menstruation bis zum Erlöschen der 
Menses. Berechnen wir diese Geschlechtszeit des Weibes auf 
durchschnittlich 30 Jahre und konzedieren wir ihr 13 Reifungen 
im Jahre, so kommen wir rund auf die geringe Zahl 400. Mehr 
reife Eier produziert das Weib nicht während ihres ganzen 
Lebens! Und dagegen der Mann! Eine einzige Ejakulation 
enthielt, wie wir sahen, ca. eine Million Samenfäden. Ein Mann 
braucht wahrlich kein Wüstling zu sein, um die Milliarde am 
Ende seines Lebens um das Vielfache überschritten zu haben! 

Noch einiges über die Größenverhältnisse von Ei (Ovulum) 
und Samenfädchen. Das menschliche Ovulum ist, wie gesagt, 
gerade eben noch mit einem guten Auge erkennbar. Es stellt 
eine minimale Kugel mit dem winzigen Durchmesser von 
1/; Millimeter dar. Das menschliche Ei (wie alle tierischen Eier) 
hat keine Eigenbewegung. Es muß, wenn es von seinem Ent- 
stehungsort (Eierstock) bis zur Gebärmutter wandern soll, durch 
fremde Kraft transportiert werden. Den Transport besorgen 
die Flimmerhaare der Muttertrompete und der Eileiter (Tuben), 
sowie die Schleimhaut der Gebärmutter. Man denke sich einen 
ganz leichten Gegenstand, einen zarten Ballon auf ein Kornfeld 
gefallen. Die Ähren tragen diesen leichten Ballon. Hätten die 
Ähren (wie die Flimmerhaare der Tuben etc.) eine Eigenbewe- 
gung, würde das Kornfeld also »wogen« und zwar stets nach 
einer bestimmten Richtung, so müßten sie den Ballon langsam 
auf ihrer Oberfläche fortbewegen. Ähnliches geschieht mit dem 
Eichen. Da es viel größer ist als die zarten Flimmerhaare, auf 
denen es wie ein Ballon dahingleitet, so wird seine Beförderung 
nur sehr langsam von statten gehen — möglich, daß es einen, 
wenn nicht gar mehrere Tage für den kurzen Transport von 
wenigen Zentimetern gebraucht. 

Die Spermatozoen sind ganz bedeutend kleiner als das 
Eichen, wie eine Nebeneinanderstellung auf einem der Bilder 
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zeigt. Vergleicht man die ganze Masse beider, so ist das 
menschliche Ei einige Tausend mal größer als das Sperma- 
fädchen. Dieses besteht im Wesentlichen aus einem Kopf und 
einem langen dünnen Schwanz. Das ganze »Tierchen« ist etwa 
1/2 Millimeter lang, d. h. 20 Stück hintereinander gelegt geben 
erst die Länge eines Millimeters! Dabei wird die Hauptlänge 
noch durch den fadenförmig dünnen Schwanz gebildet. Der 
Kopf selbst hat höchstens !/goo Millimeter Länge und ca.!/400 Milli- 
meter Breite, d. h. 200 Spermatozoenköpfchen hintereinander 
gelegt geben erst einen Millimeter und gar 400 sind nötig, 
wenn man sie zu einem Millimeter nebeneinander reiht! 

Der zarte, dünne Schwanz ist der wichtigste Teil für den 
ersten Akt der Befruchtung. Er ist gewissermaßen der Motor 
des Ganzen und muß durch seine fischartigen Schlängel- 
bewegungen den vorgeschobenen Kopf von der Scheide bis 
hinauf in die Gebärmutter und sogar bis in die Tuben vor- 
wärts treiben. Hat er Ei und Spermakopf dicht aneinander- 
gebracht und sind beide zur befruchtenden Verschmelzung ver- 
eint, dann fällt dieser Motor ab — seine Funktion ist erledigt, 
für die Befruchtung selbst hat er nichts mehr zu bedeuten; nur 
der Spermakopf hat jetzt noch zu agieren. 

Welchen Weg legt das Samentierchen zurück und in 
welcher Zeit? Nehmen wir an, das männliche Ejakulat sei an 
der tiefsten Stelle der Scheide deponiert worden und der 
Vorderteil der Gebärmutter (Portio) tauche in dieses Ejakulat 
ein. Die Gebärmutterhöhle ist ca. 7 Zentimeter lang. Diesen 
Weg hat das Spermatozoon zu durchlaufen und dazu noch, 
weil gewöhnlich die Befruchtung im Eileiter (Tube) stattfindet, 
etwa 5 Zentimeter in diesem Kanal. In welcher Zeit kann das 
winzige Samentierchen diese für seine minimale Größe schier 
unendlich scheinende Strecke von im Ganzen 12 Zentimetern 
passieren? 

Unter dem Mikroskop kann man die Eigenbewegung der 
Fädchen beobachten und messen. Es hat sich herausgestellt, 
daß sie mindestens 3 Millimeter in der Minute vorwärts kommen. 
Nimmt man ihre Länge, wie angegeben, auf 1/2 Millimeter an, 
so legen sie als mindestens das 60fache ihrer Körperlänge in 
einer Minute zurück. Ein Mensch geht bekanntlich als rüstiger 
Fußgänger in einer Minute ca. 100 Meter. Das Verhältnis ist 
also annähernd das gleiche — die Spermatozoen wandern, auf 
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ihre Körpergröße übertragen, etwa mit der Schnelligkeit eines 
Wandersmannes. 

Da sie mindestens 3 Millimeter in der Minute vorwärts 
kommen, so können sie die ganze Strecke von 12 Zentimetern 
unter Umständen in 40 Minuten zurücklegen. Demnach wäre 
theoretisch eine Befruchtung 40 Minuten post coitum (eventuell 
sogar noch etwas früher, wenn das Ei bereits in der Gebär- 
mutter liegt) wohl möglich. Allein dem stehen andere Hinder- 
nisse entgegen. Erstens: wird das Spermatozoon immer den 
kürzesten Weg finden? Wird es nicht seitlich abschwenken 
und manche Nebenwege gehen, bis es erst den Eingang in 
die Gebärmutter und dann den in die Tuben findet? Wird es 
nicht über Schleimhautfalten und Schleimanhäufungen kriechen, 
gewissermaßen Berg und Tal durchwandern müssen? Und 
zweitens: unter dem Mikroskop besteht die rüstige Maschier- 
fähigkeit nur in den ersten Minuten, dann läßt sie merklich 
nach. Ob im Gebärmutterinnern der heiße Anlauf nicht auch 
bald einem gemächlicheren Tempo Platz macht? 

Der große Moment ist endlich erreicht. Die Tausende, 
die Millionen Samen»tierchen« haben das Ei aufgestöbert, sie 
wittern seine Nähe und der bevorzugte Schnellläufer rennt mit 
seinem Köpfchen als Erster gegen die erwartungsvolle Eibraut. 
Das kleine Ei wölbt sich an dieser Anprallstelle dem sieghaften 
Spermaköpfchen ein wenig ausbuchtend entgegen. Im Augen- 
blick dringt der Glückliche in das Innere des Eichens ein, er 
verliert seinen Motor, und Kern des Spermaköpfchens und Kern 
des Eichens beginnen nun einen eigentümlichen Verschmelzungs- 
prozeß. Ein neues Leben beginnt in dem stillen Eikörper, 
Strahlen, Büschel, Teilungen, Furchungen entstehen und es be- 
ginnt der berühmte Werdeprozeß in seinen urersten Anfängen, 
der, wohl studiert, in jeder »Embryologie« beschrieben ist und 
schließlich in immer weitergehender Kompliziertheit zum form- 
vollendeten Menschen führt. 

Ein Kopfschütteln mag hie und da bei manchem Leser 
aufsteigen. Hat man das Alles wirklich beim Menschen ge- 
sehen? Wie kann man den Spermatozoen auf ihrem dunklen 
Wege folgen, wie in der tiefsten Dunkelheit in beschränktestem 
Raum den Vorgang des Eindringens und der Verschmelzung 
studieren, der uns erst mit bewaffnetem Auge zu betrachten 
möglich würde? Die Bedenken sind gerechtfertigt. Wie sagt 
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die Gottheit im »verschleierten Bild zu Sais«: »Kein Sterblicher 
hebt diesen Schleier bis ich selbst ihn hebe!« — und tatsäch- 
lich hat noch kein menschliches Auge den Befruchtungsvorgang 
von menschlichem Ei und menschlichem Spermatozoon gesehen. 

Es handelt sich um einen Analogieschluß. Was bisher 
beschrieben wurde, ist gesehen worden, allerdings nur beim 
Tiere, nicht beim Menschen. Und obgleich dieses Tier, der 
Seeigel, gegen den Menschen ein recht niedrig stehendes 
Geschöpf ist, so sprechen doch alle Momente für die Gleich- 
artigkeit des Vorganges. Das Seeigel-Ei ist besonders durch- 
sichtig und deshalb unter dem Mikroskop in seinen Befruch- 
tungsphasen außerordentlich deutlich erkennbar. Ein Tröpfchen 
Meerwasser genügt, um Ei und Spermatozoen dieses Tieres 
sofort zum Liebesgetändel unter dem Auge des Forschers an- 
zuregen und all die beschriebenen Vorgänge zu verfolgen. Der 
Entdecker dieses einzigen Schauspieles ist Professor Dr. Oscar 
Hertwig, der große Biologe an der Berliner Universität. Die 
Veröffentlichung ist vom Jahre 1875. Vor ihm hat bereits Hof- 
meister die Befruchtung der Eizelle durch bewegliche Samen- 
tierchen bei den Farnen beobachtet (1851). 

Ei und Samenfäden bilden sich aus den Geschlechtsdrüsen. 
Werden diese kastriert (beim Manne die Hoden, beim Weibe 
die Eierstöcke), so ist eine fernere Bildung von Ovulum und 
Spermatozoen und damit natürlich auch die Befruchtung aus- 
geschlossen. Die Operierten sind, wie man sich fälschlich aus- 
drückt »impotent«, richtiger bezeichnet »sterile geworden. Aus 
dem Werdegang von Samenfäden und Ei, die bekanntlich erst 
zur Pubertätszeit sich voll entwickeln, ist besonders die Reifung 
des Eies interessant. Mit vielen, kleinen unreifen Eierpünktchen 
(gegen 36000 in jedemEierstock) wird bereits das kleineMädchen 
geboren. Von diesem Überfluß kommt nur ein kleiner Teil 
zur Reife und schon im vierten Lebensjahre kann man an einem 
durchschnittenen Eierstocke die gereiften Eier (Follikel) erkennen. 
Aber erst zur Pubertätszeit setzt die volle Geschlechtsreife ein. 
Eins von diesen gereiften Eiern drängt mehr und mehr gegen 
die Oberfläche des Eierstockes, wölbt diesen hervor und bildet 
an dem bis dahin glatten, etwa pflaumengroßen Ovarium eine 
Art Pickel. Dieser Pickel reift mehr und mehr und berstet 
schließlich. Es ergießt sich ein wenig Flüssigkeit und mit ihr 
das in diesem Pickel vollgereifte, punktförmige kleine Menschenei, 
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das nunmehr, wie beschrieben, von den Eileitern in Empfang 
genommen wird, um in die Gebärmutter und den befruchten- 
den Spermatozoen entgegengeführt zu werden. Allmonatlich 
einmal findet eine solche Reifung statt. Es vollzieht sich ge- 
wissermaßen ein kleiner WundprozeB am Ovarium und es 
nimmt nicht allzuviel Wunder, wenn viele Frauen in dieser Zeit 
durch Schmerzen und Stimmungen alteriert sind. Zugleich mit 
dem Vorgang am Eierstock (wahrscheinlich etwas später) setzt 
die Menstruation ein, die als sichtbarstes Symptom in die Haupt- 
erscheinung tritt, obgleich die Blutung aus der Gebärmutter 
stammt und erst indirekt mit der Reifung des Eis etwas zu 
tun hat. 

Das im Eierstock reifende Ei, das sich wie ein Bläschen 
vorstülpt, ist der berühmte Graaf’sche Follike. Graaf hat 
es zuerst erkannt und beschrieben und vermutete in der ganzen 
Hervorwölbung das menschliche Ei. Erst viel später wurde 
das wirkliche Ei durch von Baer in diesem Follikel ge- 
funden. Das menschliche Ei selbst ist viel tausendmal kleiner 
als der Follikel, in dem es entsteht. 

Der ganze Werdegang des reifenden Eichens wurde mit 
einem Wund- resp. Geschwürsprozeß verglichen. Die Ähnlich- 
keit springt noch mehr in die Augen, wenn man das Schicksal 
dieses Vorganges verfolgt. Wenn der Follikel geplatzt und 
das kleine Ei glücklich herausgeschwemmt ist, so hat das 
Follikelgeschwür gewissermaßen seine Schuldigkeit getan und 
kann — heilen. Es zieht sich zusammen und wird eine veri- 
table Narbe, die durch ausgetretenes Blut schließlich eine 
gelbliche Farbe annimmt. Man spricht dann von einem 
restierenden »gelben Körper« (corpus luteum) und sonderbarer 
Weise ist er kleiner, wenn das Ei unbefruchtet zugrunde 
ging — »falscher gelber Körper« (corpus luteum spurium) — 
während er größer und sofort als solcher erkennbar bei 
eingetretener Befruchtung ist — »echter gelber Körper« 
(corpus luteum verum). 

Der Eierstock eines unreifen Mädchens ist also von dem 
eines menstruierten leicht zu unterscheiden. Der erstere ist” 
glatt, der andere zeigt eine höckrige, narbige Oberfläche und 
ist um so unebener, je häufiger das Mädchen menstruiert hat 
d. h. je älter es ist. Aber auch die Schwangerschaften sind 
an dem kleinen Eierstock noch nach Jahren zu erkennen. 
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Wenn nicht noch andere verläßliche Zeichen wären, könnte 
man an der Zahl der »echten gelben Körper« allein noch in 
späten Jahren die Tatsache einer Konzeption und sogar ihre 
Häufigkeit feststellen. Die Mutter Natur hat ihre eigene un- 
trüglich eingemeißelte Steinschrift. 

Es ist eigentümlich, daß das menschliche Ei so spät 
entdeckt oder wenigstens vermutet wurde. Allerdings erklärte 
schon de Graaf den von ihm entdeckten Follikel für das »Eie, 
aber vor ihm wollte man von einer solchen Identifizierung 
nicht recht etwas wissen. Obgleich man sich vielfach bei der 
Frage: »Wie entsteht ein Mensch?« auf die Entwicklung des 
bebrüteten Hühnereis berief, verwarf man dennoch die An- 
sicht, daß der Mensch selbst aus einem Ei entstehen könnte. 
Hühner, Schlangen Fische mochten Eier legen, aber der Mensch 
mußte aus einer anderen Form entstehen. Denn wenn die 
Natur etwas Ähnliches gewollt hätte, so hätte sie doch einen 
Fingerzeig geben müssen und es wäre nur logisch, daß der 
große Mensch, wenn das kleine Huhn bereits ein so beträcht- 
liches Ei produzierte, ein noch viel größeres in sich bergen 
müßte, das ebenfalls irgend einmal und mit leichter Mühe zu 
zu erkennen sein müßte. 

Es klingt auch heute für jeden weniger biologisch ge- 
schulten Leser wenig glaublich, daß das kleine mühsam mit 
mikroskopischer Technik entdeckte menschliche Eichen mit dem, 
man kann wohl sagen Millionen mal größeren Hühnerei iden- 
tisch ist. Liegt hier nicht eine Begriffsverwechslung vor und 
nennt man das menschliche Gebilde, dieses minutiöse gallertige 
Bläschen vielleicht nur deshalb ein Ei, weil es eine rundliche 
Form hat? Nein! Hier liegt wirklich eine volle biologische 
Identität vor und wenn das Menschenei so mikroskopisch 
klein ist, so liegt das daran, daß es, wie fast alle Säugetiereier, 
im Innern des weiblichen Körpers ausgebrütet wird und daß 
es seine Nahrungsstoffe. die es zum Aufbau und Wachstum 
des Embryo braucht, innerhalb vieler Monate aus dem mütter- 
lichen Blute beziehen kann. Das Hühnerei dagegen wird in 
der Außenwelt ausgebrütet. Die Mutter gibt ihm nichts mehr 
als die zur Reifung notwendige Wärme und diese Wärme kann 
bekanntlich rein mechanisch durch einen Brutkasten ersetzt 
werden. In Afrika soll sogar die Sonne diese Funktion bei 
den Straußeneiern übernehmen können und von den Kaffern- 
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weibern wird erzählt, daß sie Straußeneier durch die Bettwärme 
zur Ausbrütung brächten. Das Hühnerei — das allein ist der 
fundamentale Unterscheidungspunkt — enthält bereits alle Stoffe, 
alles Material des fertigen Kükens. Die Atome müssen ge- 
wissermaßen nur umgelagert werden und die Wärme ist die 
geheimnisvolle Kraft, welche aus dem formlosen Dottergelb 
Herz und Augen und Federn hervorzaubert. Die Masse des 
Dottergelbes und des Kükens sind in Gewicht und chemischer 
Zusammensetzung identisch. Was etwa fehlt, wird aus dem 
»Eiweiß« herangeholt, das nichts anderes ist als eine Futter- 
kammer des werdenden Hühnchens. Nur ein befruchtetes 
Hühnerei kann selbstverständlich mit Erfolg bebrütet werden- 
Die Befruchtung geschieht ganz ähnlich dem geschilderten 
Befruchtungsvorgange im Innern des Huhnes durch »Treten« 
des Hahnes d.h. durch eine veritable Begattung. Die Sperma- 
tozoen suchen das Hühnerei im Eileiter des Huhnes auf, aber 
zu einer Zeit, wo dieses Ei noch unendlich viel kleiner ist und 
keine harte, undurchdringliche Kalkschale besitzt. Erst nach 
der Innenbefruchtung wächst das Hühnerei zu der stattlichen 
Größe aus, die allein es befähigt, außerhalb des Tierkörpers 
lediglich durch die Wärme zu einem Lebewesen zu werden. 
Hennen ohne Hahn mögen noch soviel Eier legen und noch 
so viel brüten, ihre Arbeit ist verlorene Liebesmüh und jedem 
Geflügelzüchter ist es bekannt, daß sich unter den Bruteiern 
häufig auch »taube« Eier befinden, die eben ohne Sperma- 
befruchtung geblieben sind. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, einen kurzen Blick auf 
die Geschichte der Befruchtung zu werfen und die Gedanken 
über ein Thema Revue passieren zu lassen, das allen Menschen 
zu allen Zeiten gleichmäßig am Herzen gelegen hat. 

Die Wissenschaft beginnt selbstverständlich erst mit der 
Entdeckung von Ei und Spermatozoon. Vorher ist sie vage 
Spekulation und verdichtet sich in fast allen Köpfen zu einer 
Art Safttheorie, die sich zwanglos den beiden einzigen fest- 
stehenden und sichtbaren Komponenten, dem flüssigen Sperma 
und dem flüssigen Menstrualblut anpaßt. 

Aristoteles und Galen sind die Hauptnamen der alten 
Zeit, das Mittelalter klammert sich an ihre Ansichten und 
Avicenna’s Theorie ist kaum etwas anderes als eine neue 
Auflage der antiken Spekulationen. Danach müssen der männ- 
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liche Same und der weibliche (die Menstruations-Katamenial- 
flüssigkeit ist der weibliche Samen) in der Gebärmutter wie 
zu einer Art chemischen Prozesses zusammenireten. Der 
weibliche Teil ist das eigentlich »Stoffliche«, das Material, aus 
dem der Embryo rein körperlich entsteht, der männliche Saft 
ist nur der »Anfang der Bewegung und Zeugung«. Beide 
Zeugungsstoffe, Sperma und Menstruationsflüssigkeit sind ein 
Destillat, eine Art »>Schaum« des Blutes. Wenn sie zusammen- 
treffen, gibt es einen Kampf und wer aus diesem Kampf als 
Sieger hervorgeht bestimmt das Geschlecht des zukünftigen 
Kindes. 

Ricardus Anglicus, Leibarzt des Papstes Gregor IX. 
(1227— 1261), machte sich die Avicenna’sche Theorie zu eigen. 
Er deduziert: »In der Gebärmutter vermischen sich die beiden 
Flüssigkeiten, das Mischungsprodukt schäumt auf (dabei wird 
der weibliche Teil mit dem Teig, der männliche mit dem Hefe- 
ferment verglichen — also eine Art Kuchenbacken!) und durch 
die Wirkung dreier luftartiger Agentien (Spiritus naturalis, 
vitalis et animalis) erheben sich 3 Blasen, die Grundlage der 
3 wichtigsten Körperorgane Leber, Herz und Gehirn.« 

Diese 3 Blasen-Theorie beherrscht ohne jedes irgend 
wie nur versuchsweise herangezogene Argument die ganzen 
folgenden Jahrhunderte. Noch Felix Platter, ein Anatom und 
Arzt in Basel (1536—1614) verfocht sie und glaubte sogar 
Beweise liefern zu können, indem er einen angeblich sehr 
jungen »haselnußgroßen« menschlichen Embryo beschrieb, 
welcher die drei »Primitivblasen« neben den ersten Andeutungen 
der Extremitäten und Augen gezeigt haben soll. Eine Geschichte 
der menschlichen Irrungen und Fehlschlüsse, die nicht un- 
interessant sein dürfte, könnte mit reichem Material auf die 
Geschichte der Embryologie zurückgreifen! 

Es erübrigt noch, einige Worte über die Mechanik der 
Befruchtung (Begattung) zu verlieren. 

Bei den Menschen ist die Brustlage das Gewöhnliche, 
allein die Immissio dieser Stellung ist nicht absolut notwendig. 
Es gibt Situationen, in denen die Menschen in eine Art Ur- 
zustand zurückverfallen und nach Art der Tiere (more brutorum) 
die Begattung vollziehen. Auch hierbei.kann sich anstandslos 
Befruchtung ergeben und die Methode soll sogar bei einzelnen 
Fällen von Verlagerung der weiblichen Innenorgane als ärzt- 
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liche Verordnung gegen Kinderlosigkeit von Wirkung gewesen 
sein. Die Natur liefert im Höhepunkt des weiblichen Wollust- 
gefühles (Orgasmus) ebenfalls einen Schleim und dieser wirkt 
lebenserregend für die Spermatozoen und soll ein eigenes 
Leitband (Kristallerscher Schleimstrang) bilden, an welchem die 
Samentierchen leichter in das Gebärmutterinnere emporsteigen 


können. All diese Momente sind jedoch nicht absolut not- : 


wendig und man sieht an den sogenannten empfindungslosen 
Frauen (naturae frigidae) trotzdem häufig eine große Gebär- 
fähigkeit. Selbst die Immissio der tatsächlichen Beiwohnung 
ist nicht nötig und sie läßt sich durch eine künstliche Be- 
fruchtung ersetzen, die einwandsfrei durch ärztliche Sperma- 
injektionen wiederholt beim Menschen erreicht worden ist. 
Ob allerdings die Methode jener Frau, die sich heimlich das 
Sperma des Mannes mit Hilfe einer Kerze in die Scheide 
praktizierte — ein Fall, der vor kurzem das Reichsgericht be- 
schäftigte — noch zu Recht bestehen kann, dürfte mit einem 
großen Fragezeichen zu versehen sein. Die Unmöglichkeit 
ist jedenfalls nicht von der Hand zu weisen und auf Grund 
dieses schwachen Rettungsankers ist die Angeklagte auch vom 
Meineid freigesprochen worden, wenngleich das betreffende 
Kind als unehelich erklärt wurde. Wenn wir lesen, daß jüngst 
die Dorfteiche in der Nähe Berlins abgefischt worden sind, 
daß sich in denselben Hechte bis 12!/s Pfund Größe befunden 
haben, deren Herkunft nicht anders zu erklären ist, als daß 
die befruchteten Eier durch die Wildenten in das stehende 
Gewässer übertragen worden sind, so muß man auch dem 
Menschen die denkbar weitesten Konzessionen machen. 

Der Befruchtung hinderlich sind selbstverständlich alle 
anatomischen Anomalien, die eine Begegnung von Samen- 
tierchen und Ei nicht zulassen, wo also eine Verlegung des 
Weges an irgend einer Stelle besteht. Am meisten verant- 
wortlich hierfür sind die Unterleibsentzündungen der Frau mit 
ihren konsekutiven Verwachsungen. Aber es gibt auch Fälle, 
wo nichts derartiges besteht, wo in der Untersuchung der 
beiden ehelichen Individuen nicht die geringste sexuelle Ab- 
normität festzustellen ist, wo sogar nach dem Tode unversehrte 
weibliche Organe gefunden wurden. Sollte hier eine Aversion 
von Spermatozoon und Ovolum vorliegen, eine Art chemischen 
oder mechanischen Zuwiders? Unmöglich erscheint die An- 
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nahme nicht, wenngleich sie sich nicht direkt beweisen läßt. 
Allein die Fälle von Kinderlosigkeit in der ersten Ehe und 
Befruchtung in der zweiten sprechen für die Theorie, voraus- 
gesetzt, daß man die Schuld des Ehemannes erster Ehe mit 
Sicherheit ausschalten konnte. 

Überall in der Säugetierwelt erfolgt der befruchtende Be- 
gattungsakt durch Immissio. Auch bei den Vögeln beobachtet 
man den gleichen Modus. Bei den Fischen dagegen und 
niederen Tieren treten erhebliche Variationen auf. Die Fische 
»laichene bekanntlich, d. h. die weiblichen Tiere setzen ihre 
Eier, von einer Gallertschicht zusammengehalten, an stillen 
Stellen des Wassers ab. Dieser Laich ist noch unbefruchtet 
und niemals würde ein neues Fischlein daraus zu entstehen 
im stande sein, wenn nicht das Männchen, durch den Laich 
angelockt, ‘darüber glitte und dabei, offenbar sexuell erregt, 
sein Sperma entleerte. Die jungen Tiere entwickeln sich außer- 
halb des mütterlichen Leibes und wenn sie aus dem Laich 
ausschlüpfen, sind sie so selbständig, daß sie keines Schutzes 
mehr bedürfen. Eine Fisch-Mutterliebe gibt es nicht. 

Unter den 
Fischen ha- 
ben einige 
eineentwick- 

lungsge- 
schichtliche 
Sonderstel- 
lung. Nicht 
alle»laichen« 


DIE PAARUNG DES KATZENHAIES (Scyllium catulus). Das Männ- sondern we- 
chen umschlingt ca. 20 Minuten lang schleifenartig das Weibchen. ; 

Nach Schrader, Aus dem Liebesleben der Tiere. nige unter 

ihnen brin- 


gen lebendige Junge zur Welt. Selbstverständlich muß dem- 
gemäß auch bei ihnen, gleich wie bei den Säugetieren, an 
Stelle der äußeren Befruchtung die innere treten. Zu ihnen 
gehört der Schwarzfleckkärpfling (Girardinus caudimacula- 
tus), ein kleines Fischchen aus Brasilien, das vielfach in Zimmer- 
aquarien gehalten wird, und vor Allem die ganze Klasse der 
Haie. Beim Katzenhai (Scyllium catulus) hat man die eigen- 
artige Paarung im Aquarium beobachten können. Das Männchen 
schlingt sich schleifenartig um das Weibchen und umschnürt 
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es fest wie eine Schlange. Zirka 20 Minuten dauert diese 
eigenartige Beiwohnung und deutlich ist während derselben die 
zunehmende Erregung des Männchens erkennbar. Die Atem- 
züge (Kiemenbewegungen) werden heftiger und steigen von 
38 in der Minute auf 56. Zuckungen des ganzen Körpers 
während des Aktes legen die Vermutung nahe, daß es sich 
um veritable Wollustkrämpfe handelt. 

Von anderen eigentümlichen 
Begattungsformen sei die der 
Spinnen herausgegriffen. Die 
männliche Spinne produziert ihr 
Sperma genau wie jedes andere 
Tier in einer Geschlechtsdrüse. 
Aber an dem Ausführungsgang 
dieser Drüse sind keine Organe, 
welche die Begattung ermöglichen. 
DasSpermatröpfchen trittfreiandie 
Oberfläche des Leibes und würde 
sich unverbraucht verlieren, wenn 
nicht auf Umwegen die sachge- 
mäße Verwendung erreicht würde. MÄNNCHEN (oben) UND WEIBCHEN 
Die eigentlichen Befruchtungsor- (unten) DER KREUZSPINNE. Sekundär- 
gane der männlichen Spinne sind schrader Aus dem Liebesleben der Tiere 
ihre Taster, an denen sich kleine 
Vorratskammern befinden, in welche das Sperma überführt wird. 
Die so gefüllten Taster, die fernab von den Geschlechtsdrüsen 
liegen, werden in die Geschlechtsöffnung des weiblichen Tieres 
eingeführt. Auf das Säugetier übertragen würde sich der Her- 
gang etwa derart darstellen, daß z.B. ein Hund an der normalen 
Stelle sein Sperma produzierte, daß dieses frei an die Ober- 
fläche des Bauches bei den Hinterbeinen tritt und daß nun 
eine Vorderpfote mit eigenen Reservoirs das Bauchsperma auf- 
saugt, um es mit dieser Vorderpfote in die Scheide der Hündin 
zu praktizieren. Man sieht, der Vorgang ähnelt sehr dem künst- 
lichen Befruchtungsvorgang jener Frau, die sich vor demReichs- 
gericht zu verantworten hatte. 

Ein besonderes Kuriosum des Paarungsaktes sei zum 
Schluß erwähnt. Es handelt sich um einen bösen Schmarotzer 
des Menschen, der in den Adern der menschlichen Leber, des 
Darms und in der Blase sein verhängnisvolles Wesen treibt, 
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ein wurmartiges Tier — Schistosomum hae- 
matobium. Dieser Wurm ist ein Doppel- 
wurm. Das dicke Männchen ist stellenweise 
durchbohrt, so daß das dünne Weibchen wie 
eine Schnur mehrfach den ganzen Leib des 
männlichen Tieres durchzieht, das Liebes- 
leben dieses eigenartigen Paares erscheint 
also wie ein doppelter in sich verschlungener 
Faden. 

Wer über den Rahmen dieser biologischen 
Skizze hinaus die seltsamen Wunder der 
Natur auf dem Befruchtungstheater einge- 
hend kennen lernen will, wird manche An- 
regung in dem populär gehaltenen Büchlein: 
»Aus dem Liebesleben der Natur« von 
SCHISTOSOMUMHAE- Dr. Ernst Schrader finden. Wo der Er- 
MATOBIUM. Derfaden- kenntnisdrang noch weiter reicht, wird mit 
artige Körper des Weib- A ? a 
chens durchbohrt das dieser anregenden Einführung der Weg zu 
Männchen schnurartig. den großen wissenschaftlichen entwicklungs- 


Nach Schrader, Aus dem x е я 
Liebesleben der Tiere. geschichtlichen Werken geebnet sein. 





DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 

IM STRAFGESETZBUCHE.*) 

Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 

XI. 

D“ früher in dem Paragraphen bezeichnete Delikt bildet 
jetzt nur den Gegenstand einer Nr. 1 in dem neuen 
Paragraphen und wird jetzt so bezeichnet, daß bestraft werden 
soll, wer »unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darstellungen 
feilhält, verkauft, verteilt, an Orten, welche dem Publikum 
zugänglich sind, ausstellt oder anschlägt, oder sonst verbreitet, 
sie zum Zwecke der Verbreitung herstellt oder zu dem- 
selben Zwecke vorrätig hält, ankündigt oder anpreist«. 


*) Soeben ist ein Vorentwurf für ein neues Strafgesetzbuch amtlich 
zur Beurteilung durch die allgemeine Stimme veröffentlicht worden. Es 
wird berechtigt erscheinen, daß in dem nur noch kurzen Reste dieser 
Studie auf jene wichtige Erscheinung zunächst keine Rücksicht genommen 
wird. Die spätere Betrachtung wird vorbehalten. В. М. 
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(Das gesperrt Gedruckte sind dieNeuerungen der lex Heinze.) 

Daß es unnütz ist, das »Feilhalten« zu verbieten, wenn das 
»Verkaufen« und jedes sonstige »Verbreiten« unter Strafe ge- 
stellt ist, liegt auf der Hand, und es hat nur den Zweck, 
auch da eine Handhabe für das Einschreiten zu bieten, wo 
eine nach vernünftigem Sinne strafbare Handlung noch nicht 
vorlieg. Das Verkaufen einer Sache, z. B. von Gift, mit 
dem man doch einen Mord begehen kann, kann ja eine 
gemeingefährliche Handlung darstellen und daher mit Recht 
unter Strafe gestellt werden. Feilhalten aber, das heißt: wie 
andere Ware vorrätig haben zum Verkaufe, kann an sich 
keinen Menschen schädigen, verbietet sich außerdem für jeden 
vernünftigen Menschen von selber, wenn er nicht verkaufen 
darf und will. Will er letzteres aber wider eine gesetzliche 
Vorschrift tun und zu diesem Zwecke verbotene Waren vor- 
rätig halten, dann ist ein strafbares Vergehen doch immer erst 
dann konsummiert, wenn ein Verkauf stattgefunden hat. In- 
dem man aber aus dem Feilhalten an sich eine strafbare Hand- 
lung gemacht hat, ist man weit über die Bestrafung des »Ver- 
suches«, die ja vielfach im Strafgesetzbuche zu finden ist, 
hinausgegangen und hat die noch ganz neutrale, aus dem 
engsten Gedanken- und Wirkungskreise des Urhebers nicht 
herausgetretene Vorbereitung zu einer vielleicht sich ent- 
wickelnden, an sich schädlichen Handlung schon zu etwas 
strafbarem gemacht, was sonst nirgends vorkommt, — es sei 
denn, daß, wie etwa die Anstiftungen von Verschwörungen 
und dergleichen, solche Vorbereitungen bereits eine erkenn- 
bare und nachweisbare Form angenommen haben, die sie als 
eine Art von Versuch der Ausführung oder zur Veranlassung 
der Ausführung erscheinen lassen. An dieser Stelle hat das 
Verbot des Feilhaltens gar keinen Sinn; es ist nur der Aus- 
fluß einer gehässigen Gesinnung, welche mit wahrem Raffine- 
ment alles zusammenklaubt, was nur irgend mit den verhaßten 
Dingen im Zusammenhange Stehendes vorgenommen werden 
kann, um es in einem Atem alles zu verdammen. 

Dieselbe Tendenz zeigt sich auch in dem umfänglichen 
neuen Zusatze, der von der Verbreitung handelt. Durch ihn 
spielt in der ganzen Frage dieser Begriff der »Verbreitung« 
eine wichtige, ja entscheidende Rolle. Hier ist eine Reichs- 
gerichtsentscheidung getroffen worden, allerdings mit Bezug 
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auf $ 85 des Strafgesetzbuches, nach welcher »verbreiten« 
heißt: »einem größeren, wenn auch geschlossenen Personen- 
kreis, nicht notwendig jedermann, zugänglich machen«. Be- 
kanntlich hat man den Versuch gemacht, sich der Wirkungs- 
sphäre des $ 184 dadurch zu entziehen, daß man sogenannte 
»Privatdrucke« veranstaltet hat; d. h.: es sind Werke, seien es 
ältere oder neuere, die leicht auf Grund des § 184 anzu- 
fechten gewesen wären, auf Subskription nur für die so mit 
einander zur Herausgabe des bestimmten Werkes verbundenen 
Personen gedruckt worden. 

Bisher ist in diesem Vorgehen kein Verstoß gegen das 
Gesetz gefunden worden, und es soll beileibe nicht etwa für 
die Herbeiführung einer anderen Auffassung, um sie an dieser 
Stelle maßgebend zu machen, eingetreten werden; denn sofern 
es sich bei den fraglichen Veröffentlichungen um Dinge han- 
delt, die irgend ein wirkliches wissenschaftliches oder künstleri- 
sches Interesse beanspruchen können, wäre es sehr traurig, 
wenn sich nicht irgend ein Weg fände, sich der willkürlichen 
Entscheidung von Richtern darüber, ob etwas unzüchtig und 
deswegen unzulässig ist oder nicht, zu entziehen; und sobald 
es sich um Werke handelt, bei denen ein solcher ernsthafter 
Grund für ihren Wiederabdruck oder ihre Neuverbreitung 
füglich nicht geltend gemacht werden kann, ist wirklich nicht 
einzusehen, warum einer geschlossenen Gemeinschaft von 
Personen ein Vergnügen vereitelt werden soll, das keinem 
anderen Menschen Schaden tut, und das sie sich ihr Geld 
kosten lassen. 

Immerhin aber scheint es doch unumgänglich, an dieser 
Stelle die Frage zu erörtern, ob oder wie das mit der strengen 
Auffassung des Gesetzes vereinbar ist. 

Offenbar bilden die Subskribenten für eine derartige Ver- 
öffentlichung einen »größeren, wenn auch geschlossenen Per- 
sonenkreis«, und auch einem solchen etwas mitzuteilen oder 
zur Verfügung zu stellen, ist »Verbreitung«. Zum allermindesten 
würde doch schwer um den Punkt herumzukommen sein, daß 
eine Anzahl von Personen, sei es aus diesem Kreise heraus-, 
sei es ihm gegenübertreten, welchen das »zur Verbreitung 
Herstellen« zur Last fällt, als da sind: der Verfasser, Heraus- 
geber oder Bearbeiter des betreffenden Werkes, der Drucker 
und der etwaige Verleger (wenn nämlich nicht der Heraus- 
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NEN MÄDCHENS. CHENS (Follikelbildung) (Alle Abbildung. stark vergröß.) 
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MENSCHLICHES EI UND SPERMA. Das Ei ist ca. 170000 mal größer als das Sperma, 
Das weibliche Ei hat noch einen Zottenkranz von Zellresten. Es ist eben aus dem Graaf’schen 
Follikel ausgestoßen. А 

Zu dem Aufsatz Über Befruchtung», Seite 481. 





EIERSTÖCKE, GEBÄRMUTTER, EILEITER MIT FRANSEN in natürlichem Zusammenhang. 


(1. Fransen der Tuben, 2. Eierstöcke, 


3. Eileiter, 4. Gebärmutter, 5. Eıleiter, 6. breites 


Mutterband, 7. Muttermund, 8. Hals der Gebärmutter, 9. Scheide, aufgeschnitten, 10. breites 
Mutterband, 11. rundes Mutterband, 12. Tubenende.) 





REIFER GRAAF'’SCHER FOLLIKEL 
kurz vor dem Bersten. Das Bild stellt 
ein Stück Eierstock dar, welches zum 
Follikel ausgewachsen ist. Seitlich a) liegt 
das kleine menschliche Ei, b) Follikel- 
flüssigkeit, c) Glashaut des Follikels. 


Ke" 


DURCHSCHNITT DURCH DIE GEBÄR- 
MUTTER MIT EINGENISTETEM BE- 
FRUCHTETEM EI. a) Innere Gebärmutter, 
b) Muttermund mit c) Scheidenkopf, d) Schei- 
dengrund, e) Eileiter mit Eingang in die 
Gebärmutter, f) befruchtetes Eichen mit 
Schwellung der rechten Gebärmutterwand. 


Zu dem Aufsatz -Über Befruchtung , Seite 481. 
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geber selber die Veröffentlichung auf seine ausschließliche 
Gefahr übernimmt). Es kann ja die Fiktion gemacht werden, 
daß die Gesamtheit der Subskribenten diese Vorbereitung der 
Verbreitung übernimmt, und die einzelnen Personen, welche 
dabei betätigt werden, nur als deren Beauftragte in ihrem 
Namen handeln. Dann müssen aber die Betreffenden wenig- 
stens alle zu dem Kreise der Subskribenten gehören, also z. B. 
insbesondere der Drucker. Es ist aber kaum zu bestreiten, 
daß diese Fiktion etwas sehr künstliches hat und jedenfalls 
nicht mit sicherem Erfolge im Falle einer Strafverfolgung 
geltend gemacht werden könnte. 

Bei so sich ergebenden schwierigen Lagen macht unsere 
heutige Gesetzgebungstechnik grundsätzlich immer den Fehler, 
daß sie sich mit ihrer »eleganten Gesetzessprache« ap der 
Schwierigkeit vorbeidrückt, wie das ja auch im vorliegenden 
Falle geschehen ist. Man sagt »Verbreitung«, und läßt hinter- 
her eine maßgebende Erläuterung dieses Begriffes aus den 
Entscheidungen des Reichsgerichtes hervorgehen, was un- 
zweifelhaft nicht seines Amtes ist (man gedenke der betreffen- 
den Bemerkung gelegentlich des $ 180!); denn die Begriffs- 
merkmale von strafwürdigen Taten festzustellen, ist Sache des 
Gesetzes, nicht irgend eines Gerichtes. Von dem hier ver- 
tretenen Standpunkte aus muß die Schwierigkeit, sobald sie 
erkannt worden ist, auf dem Wege der Gesetzgebung be- 
seitigt werden; und es käme da also nur zur Entscheidung, 
ob man die den sogenannten Privatdrucken bisher gewährte 
Nachsicht gestatten will oder nicht. Soll das letztere ge- 
schehen, so kann das Gesetz bleiben, wie es ist, und braucht 
nur mit Zuhülfenahme der Reichsgerichtserklärung rücksichtslos 
angewandt zu werden. Will man das erstere, was unzweifel- 
haft das erwünschtere und verständigere ist, dann muß für 
den Begriff der Verbreitung eine Erklärung im Gesetzgebungs- 
wege gegeben werden, welche die Straffreiheit solcher Privat- 
drucke verbürgt. Es muß also die Begriffserklärung des Reichs- 
gerichtes, die in bezug auf den § 85, wo es sich um vor- 
bereitende Handlungen für Hochverrat handelt, vielleicht als 
angemessen gelten kann, von der Anwendbarkeit auf den § 184 
ausgeschlossen, und festgestellt werden, daß hier unter »Ver- 
breitung« zu verstehen ist, wenn der betreffende Gegenstand 
einem unbestimmten Personenkreise zur Verfügung gestellt 

Geschlecht und Gesellschaft IV, 11. 32 
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werden soll, — wenn es auch nicht gerade »jedermann« sein 
soll, also z. B. der Kreis der Verbreitung durch irgend eine 
Bezeichnung auf dem Titel eingeschränkt wird. Es würde 
also hiernach z. B. auch ein Buch als »zur Verbreitung be- 
stimmt« angesehen werden müssen, auf dessen Titel, um ge- 
genüber dem § 184,3 »das Gesicht zu wahren«, etwa die Be- 
merkung gedruckt stände: »Dieses Buch darf Personen unter 
sechzehn Jahren weder verkauft noch auf andere Weise über- 
lassen werden.«e Dagegen würde es bei der Herstellung für 
einen ausdrücklich begrenzten Kreis von Persönlichkeiten nicht 
als ein Verstoß gegen das Gesetz anzusehen sein, wenn eine 
Anzahl von Exemplaren mehr, als eben in dem Kreise Personen 
vorhanden sind, hergestellt würden, um solche einzeln etwa 
später hinzutretenden Persönlichkeiten überlassen zu können. 
Das würde namentlich in dem Falle unbedingt zugestanden 
werden müssen, wenn ein solcher Kreis sich mit einer ge- 
wissen Dauer begründet, als ein Verein, dessen Mitgliederzahl 
sich selbstverständlich ausdehnen kann, und in dem gewiß 
dann anstandslos frühere Veröffentlichungen der Gesellschaft 
den neueintretenden Mitgliedern müssen zur Verfügung gestellt 
werden können. 

Eine Bestimmung dieser Art für den Begriff der Verbreitung 
ist schon aus dem Grunde notwendig, um gewissen publizisti- 
schen Organen die Erfüllung ihrer Berufspflicht — sozusagen — 
straffrei zu machen. Ein Organ wie das »Buchhändlerbörsen- 
blatte, welches nur für einen übersehbaren Kreis von Fach- 
zugehörigen hergestellt wird, diesen gegenüber aber mit skrupel- 
loser statistischer Vollständigkeit Bericht über die tatsächlichen 
Vorgänge zu erstatten hat, darf unter keinen Umständen des- 
wegen in eine strafgerichtliche Verfolgung hineingezogen wer- 
den, weil es unter den Neuerscheinungen des Buchhandels die 
Titel von solchen mitgeteilt hat, welche nach $ 184 oder in 
irgend einer anderen Beziehung strafrechtlich anfechtbar sind 
und vielleicht einer Verurteilung unterliegen. Hier handelt es 
sich um die Wahrnehmung der berechtigten Interessen eines 
übersehbaren Personenkreises, der unter Umständen auch über 
den ganz eng begrenzten Fachkreis an einzelnen Stellen hinaus- 
gehen kann, — wie ja denn selbst das Buchhändlerbörsenblatt, 
das nur an Zugehörige des Buchhandels geliefert wird, trotz- 
dem unvermeidlich in die Hände von vielen Personen gelangt, 
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die, mögen sie zum Buchhandel auch irgend welche Be- 
ziehungen haben, doch wesentlich nicht als diesem angehörig 
zu betrachten sind. Anders steht es natürlich mit solchen 
Organen der Öffentlichkeit, welche für einen ganz unbestimmten 
Kreis, eben für die Allgemeinheit, bestimmt sind, — ein Unter- 
schied, der gleich noch in anderer bedeutsamer Weise hervor- 
treten wird. 

An dieser Stelle wird nun sogar die »Herstellung«, wenn 
bei ihr an Verbreitung gedacht wird, dazu, da doppelt bekannt- 
lich weniger reißt, nochmals das »Vorrätighalten« zum Zwecke 
der Verbreitung, wie vorher schon das »Feilhalten«, verboten, 
und dann noch das »Ankündigen« und »Anpreisen«. Mit den 
beiden letzteren neuen Delikten wird dasjenige Gebiet mit der 
hier überall erstrebten Vollständigkeit »ausgebaut«, welches 
schon in dem früheren Gesetze durch das (auch jetzt natürlich 
beibehaltene) Verbot des »Ausstellens« und »Anschlagens« be- 
treten war. 

Bei einigem Nachdenken kann es Niemandem entgehen, 
daß hier zwei Dinge miteinander vermischt und einander 
gleichgestellt sind, die ihrer Natur und Wirkung nach gar nichts 
miteinander zu tun haben, nämlich Verbreitung im weitesten 
Sinne einerseits und Veröffentlichung andererseits. 

Nun kommt es bekanntlich in der Strafrechtspflege außer- 
ordentlich auf die subtilsten Unterschiede an; selbst wo man 
es nach allen wesentlichen Merkmalen mit derselben Art von 
Vergehungen zu tun hat, bedingen leise Abweichungen in den 
begleitenden Umständen solche Unterschiede der Auffassung, 
daß dadurch kaum miteinander vergleichbare Wertungen in den 
zu verhängenden Strafen verursacht werden, — wie beispiels- 
weise der im allgemeinen mit »Gefängnis« bedrohte Diebstahl, 
wenn er sich als »Mundraub« charakterisiert, das heißt aus 
Not (»zum alsbaldigen Verbrauche«) nur eben eine geringe 
Menge von Genießbarem dem Verletzer fremden Eigentumes 
zugeführt hat, fast straffrei bleibt — die »Übertretung« ist nur 
auf Antrag zu verfolgen und nur mit Geldstrafe oder Haft zu 
ahnden! —, während er, im (zweiten) Rückfalle begangen, mit 
Zuchthaus bis zu 10 Jahren bestraft wird. Hieraus ergibt sich 
doch wohl mit voller Klarheit, daß erst recht da, wo nicht bloß die 
begleitenden Umstände neben den charakteristischen Merkmalen 
der Taten, sondern diese selbst ganz verschieden sind, keine 
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Vermischung eintreten darf, sondern man die verschiedenen 
Vergehungen besonders behandeln und ihrer Verschiedenheit 
dabei auf das Peinlichste Rechnung tragen muß. 

Daß es sich hier um Grundverschiedenes handelt, geht ja 
schon daraus hervor, daß das Anschlagen und Ausstellen an 
allgemein zugänglichen Orten doch auch von Persönlichkeiten 
bewirkt werden kann, die mit Verkauf und Verbreitung »sonst« 
gar nichts zu tun haben, die also im übrigen unter den $ 184 
nicht fallen. Andererseits kann es nicht verkannt werden, daß 
der Verkäufer oder Verteiler unzüchtiger Schriften und Bilder 
eine ganz andere Tätigkeit und Wirkung ausübt als derjenige, 
der solche Dinge öffentlich anschlägt oder ankündigt. Selbst 
die extremsten Vertreter des lex-Heinze-Geistes machen hier 
ja einen Unterschied. Sie empören sich über die »öffentliche 
Ausstellung« z. B. von Kunstwerken, gegen deren Verkauf und 
sonstige Verwertung etwas einzuwenden ihnen gar nicht einfällt. 

Durch alle diese Erwägungen scheint es doch wohl klar 
zu werden, daß zwei Dinge vorliegen, die grundsätzlich im 
Gesetze getrennt werden müssen, nämlich Herstellung, Ver- 
kauf und Verbreitung unzüchtiger Dinge, wobei diese selber 
materiell der Handlung unterliegen, und deren Ausstellung und 
Ankündigung in der Öffentlichkeit, bei welcher letzteren nur 
von ihnen, oft ohne jeden — wenigstens ohne weiteres erkenn- 
baren und verständlichen — Hinweis auf ihren spezifischen 
Charakter, die Rede ist, — wie z. B. auch hier, durch ihre Be- 
sprechung. Das eine kann ohne das andere vollkommen be- 
stehen, und man kann von dem freiesten Standpunkte aus 
zugeben, daß ein gewaltsames Vordrängen in der Öffentlichkeit 
auch bei Dingen unerwünscht und deswegen zu verhindern 
sein kann, an deren Verbreitung bei denjenigen, die sie wünschen 
und brauchen, nicht der geringste Anstoß genommen werden 
darf. Richten sich doch auch die lautesten und nachdrück- 
lichsten Bestrebungen selbst der Dunkelmänner ausdrücklich 
immer gegen die »öffentliche« Unsittlichkeit, — zum Beweise, 
daß ihnen das Hervortreten an solchen Stellen, wo man den 
Dingen gar nicht entgehen kann, und die Unberufensten und 
Abgeneigtesten sie zur Kenntnis zu nehmen gezwungen werden, 
das hauptsächlich Anstößige und Widerwärtige ist. 

Das bietet die günstigste Handhabe, um die ganze Sache 
vernunftgemäß und in befriedigender Übereinstimmung der 
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einander gegenüberstehenden Parteien zu lösen. Auch in 8 183 
wird nur der öffentlich gegebene Anstoß geahndet, wobei 
oft an denjenigen Dingen selber, die den Anstoß hervorgerufen 
haben, gar nichts auszusetzen ist, z. B. sehr weit gehenden Zärt- 
lichkeiten zwischen Eheleuten. Der Fall liegt hier genau ebenso. 
Es braucht sehr vieles in der Öffentlichkeit nicht zu erscheinen 
— oder anders ausgedrückt: man braucht sich die Erscheinung 
von sehr vielem in der Öffentlichkeit nicht gefallen zu lassen —, 
was an sich ein unbeanstandetes Daseinsrecht hat. 
Verständigt man sich nun auch noch, was allerdings sehr 
nötig ist, über den Begriff derjenigen Öffentlichkeit, von der hier 
die Rede ist, so läßt sich, wie es scheint, an diesem Punkte 
verhältnismäßig leicht zu einem allseitig befriedigenden Er- 
gebnisse gelangen. »Öffentlich« darf nämlich nicht das heißen, 
was jeder mehr oder weniger ohne Umstände erreichen kann, 
wenn er will, also nicht, was in geschlossenen Räumen, wo- 
möglich gegen Eintrittsgeld, zu hören und zu sehen ist, daher 
z. B. nicht, was in abgesonderten Verkaufsräumen, was in Aus- 
stellungen, was in Museen, was in Vortrags- und Unterrichts- 
stunden usw. angetroffen wird; sondern öffentlich darf in diesem 
Sinne nur das heißen, was sich Jedem, er mag wollen oder 
nicht, an solchen Stellen aufdrängt, die er kaum vermeiden kann, 
und die zu vermeiden, nur um nicht durch die bezeichneten 
Unflätigkeiten oder Widerwärtigkeiten beleidigt zu werden, ihm 
Niemand zumuten kann; also die Öffentlichkeit der Straße 
mit dem, was unmittelbar mit ihr zusammenhängt, wie Laden- 
auslagen oder sonstige Vorrichtungen zur Schaustellung; ohne 
weiteres jedem zugängliche Geschäftsräume aller Art; ferner 
die Öffentlichkeit derjenigen Zeitungen und Zeitschriften, welche 
nicht bestimmten mehr oder weniger deutlich abgegrenzten 
Kreisen dienen (Fachblätter), sondern die dazu bestimmt sind, 
in alle Häuser und Familien zu kommen, die der Allgemein- 
bildung und der Unterhaltung dienen. An diesen »öffentlichen« 
Stellen braucht all das nicht zu erscheinen, was man im Ver- 
kehre der anständigen Gesellschaft nicht zu sehen und zu be- 
sprechen pflegt und liebt, mag es auch noch so notwendig, 
vorteilhaft, genußreich usw. sein, das heißt: an seinem Dasein 
und seiner Benutzung keinerlei Anstoß genommen werden 
dürfen. All derartiges hat genug Möglichkeiten, sich bekannt 
zu machen für diejenigen, die dessen bedürfen, auch ohne daß 


502 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


es die soeben näher bezeichneten Wege der (wirklichen) Öffent- 
lichkeit betritt und für viele, wenigstens ihrem Gefühle nach, 
verunreinigt. 

Man kann nicht in Abrede stellen, daß selbst die hartge- 
sottensten und abgebrühtesten Gemüter gegenwärtig gelegent- 
lich angewidert werden durch die Masse und Abgeschmacktheit 
desjenigen, was sich öffentlich breit macht; und das ist durch- 
aus nicht nötig. Man kann verlangen, daß diejenigen Industrien 
und Richtungen des Handels, welche mit derartigem zu tun 
haben, sich wegen des Absatzes Wege suchen und bahnen, 
welche sie ohne Beleidigung der Allgemeinheit ihre Zwecke 
erreichen lassen. 

In dieser Richtung also kann den lex-Heinze-Männern 
ohne Beeinträchtigung irgend eines wesentlichen Interesses 
sehr weit entgegengekommen werden — unter der Voraus- 
setzung selbstverständlich, daß hier doch etwa vorkommende 
und in ihre Schranken zurückzuweisende Verletzungen des 
Anstandes und der guten Sitte um so schonender behandelt 
werden, als die Grenze des Erlaubten absichtlich sehr schwan- 
kend gehalten, und das Gebiet des Unerlaubten sehr weit 
ausgedehnt wird. Es schadet weder einer Sache noch einem 
Menschen, wenn gelegentlich die Entfernung selbst eines 
durchaus ernsten und vornehmen Kunstwerkes aus einem 
Schaufenster verfügt wird, — wofern das nur eben gar keine 
weiteren Folgen hat. Es existiert so viel Verkäufliches, daß 
nur ein verschwindender Bruchteil überhaupt in den Schau- 
fenstern usw. dem Publikum zur Ansicht gebracht werden 
kann. Ob und was dabei aus dem oder jenem Grunde da- 
von ausgeschlossen wird, zu diesem kleinen Bruchteile zu 
gehören, ist unter jedem Gesichtspunkte so gleichgültig wie 
nur irgend denkbar. Wenn also in irgend einer tiefschwarz 
gefärbten Stadt selbst eine plastische Figur, deren Marmor- 
Original sich im Salon der deutschen Kaiserin befindet und 
also — bei deren bekannter Gesinnung — wahrscheinlich 
»sittliche im höchsten Grade unanstößig ist, befremdet, dann 
mag man den bescheidenen Gemütern an einem solchen Orte 
den Gefallen erweisen, ihnen bis zur Erreichung eines höheren 
Bildungsgrades und eines besseren Geschmackes einen solchen 
Anblick nicht zu gewähren. Selbstverständlich müßte aber ge- 
setzlich Vorkehrung getroffen werden, daß bei Übertretungen in 
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dieser Richtung Bestrafung erst eintreten dürfte, nachdem eine 
von autoritativer Seite, das heißt: in bester Form von einer 
berufenen Behörde, nicht blos von einem ersten besten 
Schutzmanne persönlich, ausgegangene Warnung oder An- 
weisung unbeachtet geblieben ist. Und selbst wenn dies ge- 
schieht, dürften die Strafen nur so milde ausfallen, wie es 
sich bei einem bloßen Ungehorsam gegen eine behördliche 
Willensmeinung in einer so untergeordneten und zweifelhaften 
Sache von selber versteht (polizeiliche Ordnungsstrafe, höchstens 
wegen »Übertretung«). Sollte es sich um sehr schwere Ver- 
fehlungen in diesem Sinne handeln, d. h. Dinge von ent- 
schiedener Unzüchtigkeit im schlimmsten Sinne ausgestellt 
worden sein, dann wird ja wohl eine Verfolgung wegen des 
Gegenstandes selber nicht auf sich warten lassen, und die 
höhere Strafe hierfür genügenden Ersatz dafür bieten, daß die 
bloße Ausstellung nicht schwer bestraft werden konnte. 

Mit öffentlichen Ankündigungen in Zeitungen und Zeit- 
schriften allgemeinen Inhaltes würde es sich ebenso verhalten; 
nur daß da einerseits die Grenze des Zulässigen und unter 
keinen Umständen zu Verbietenden unendlich viel weiter ge- 
zogen werden muß als bei der sichtbaren Ausstellung, und 
daß es andererseits vielleicht zulässig erscheinen könnte, eine 
geschehene Publikation, auch als erste, und ohne daß eine 
Verwarnung hat erfolgen können, wenigstens in ernsteren 
Fällen schon zu bestrafen. 

Es scheint wohl so, als wenn dieses ganze Delikt am 
passendsten in irgend einer Form mit dem Inhalte des $ 183 
verschmolzen werden könnte, wobei allerdings die dort ge- 
zogenen Strafgrenzen im allgemeinen für die hier vorliegenden 
Vergehungen viel zu weit gegriffen erscheinen: zwei Jahre 
Gefängnis oder 500 Mark Geldstrafe. Auch versteht es sich 
von selber, daß bei der so vollzogenen Trennung die abge- 
zweigten Vergehungen unter keinen Umständen der im & 183 
schon von je her als neben der Gefängnisstrafe zulässig be- 
stehenden Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte ausge- 
setzt sein dürfen. Es würde sich also wohl um einen Para- 
graphen parallel zu $ 183 zu handeln haben, der mit diesem 
zusammen unter den »Verbrechen und Vergehen wider die 
öffentliche Ordnung« seine richtige Stelle fände. Würden dann 
für unzüchtige Schriften und Abbildungen die früheren — mil- 
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deren — Strafen wieder hergestellt, so wäre bis auf einen 
Punkt die Materie gut und erträglich geordnet, auch so, daß 
sich selbst die Vertreter einer sehr empfindlichen sogenannten 
Sittlichkeit dabei bescheiden könnten. 

Dieser eine Punkt ist die unter allen Umständen not- 
wendige Sicherung der ernsten Kunst und Wissenschaft 
gegen Belästigungen mit Hilfe dieses Paragraphen. 

Was in diesem Punkte die Jurisdiktion bisher meist geleistet 
hat, gereicht ihr zur Schande; namentlich die Haltung des 
Reichsgerichtes in letzter Zeit, das überall grundsätzlich Ver- 
urteilungen herbeigeführt hat, fordert die Errichtung einer 
deutlichen Schranke gegen senile und asketische Anwandlungen 
von Richterkollegien. Hier ist dreierlei zu fordern. 

Zunächst muß alles, was dem in der Praxis ja so ziemlich 
überwundenen »fliegenden« Gerichtsstande der Presse ähnelt, 
gesetzlich beseitigt werden. Es dürfen also Bilder und Schriften, 
welche als unzüchtig erscheinen, grundsätzlich nur an der 
Quelle verfolgt werden. Nicht darf von jedem beliebigen 
Staatsanwalte jeder Sortiments-Buch- und -Kunsthändler im 
ganzen deutschen Reiche einzeln mit einem Strafprozesse be- 
helligt werden, weil er ein sogenanntes unzüchtiges Buch oder 
Bildwerk in seinem Laden geführt hat; sondern, wenn ein 
solches Werk anfechtbar erscheint, dann muß es beim Verlage, 
oder wenn dieser im Auslande ist, bei dessen offizieller Ver- 
tretung im Inlande, die bekanntlich jeder solcher Verlag hat, 
anhängig gemacht, und an dieser Stelle muß dann die Sache 
für alle Zeiten ein für alle Male abgemacht werden. Zur 
Verbreitung irgendwo auftauchende Exemplare sind ja nach 
einer Verurteilung ohne Weiteres zu beschlagnahmen. Ab- 
sichtliche oder grob fahrlässige Verbreitung wäre natürlich zu 
bestrafen, etwa in dem Sinne wie eben beim »Ausstellen« usw. 
ausgeführt ist, nur stärker. 

Zum zweiten darf über die Tatbestandsfrage der Un- 
züchtigkeit eines verfolgten Werkes nicht der Richter urteilen, 
auch nicht nach »Anhörung« von Sachverständigen, um deren 
Meinung er sich bekanntlich bei der ihm zustehenden »freien 
Beweiswürdigung« nicht zu kümmern braucht; sondern die 
Tatbestandsfrage der Unzüchtigkeit muß durch ständige 
Sachverständigen-Kommissionen nicht bloß begutachtet, 
sondern materiell entschieden werden, bindend für den 
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Richter, in derselben Weise, wie das unter anderen Formen 
mit der Schuldfrage bei den Schwurgerichten der Fall ist. 

Es wird hiergegen eingewendet, daß solche Kommissionen 
unter Umständen sehr schlecht und für die Produzierenden 
ungünstig zusammengesetzt sein könnten, so daß man da aus 
dem Regen in die Traufe käme. Dies ist aber kurzsichtig; 
denn jedenfalls hätte man es nur mit einem oder ein paar 
Dutzenden von Kommissionen zu tun, deren Geist und Haltung 
bekannt wäre, während man es jetzt mit vielen tausenden von 
Richtern und Richterkollegien zu tun hat, deren Auffassungs- 
weise kein Mensch kennen kann. Und während diese ge- 
samte Richterschaft von der Terrorisierung der Reichsgerichts- 
praxis bewußt oder unwillkürlich abhängig ist, stehen die Sach- 
verständigen-Kommissionen nach dieser Seite vollkommen un- 
abhängig da. Daß sie aber wesentlich unrichtig und gegen 
das Interesse der Publizierenden entscheiden sollten, ist schwer- 
lich anzunehmen. Selbst eine tendenziöse Besetzung von Seiten 
der maßgebenden Stellen vorausgesetzt, würde schwerlich eine 
vollkommen einseitige Auslese der Mitglieder gewagt werden. 
Außerdem aber würden die Mitglieder solcher Ausschüsse sich 
unter der regen Kritik der Öffentlichkeit wissen und fühlen, 
gegen die ihnen nicht die brutalen Abwehrmittel der Gerichte 
zur Verfügung ständen und geläufig werden könnten, — und 
das würde ausreichen, um sie ebenso zu sachlichen und ver- 
tretbaren Urteilen zu nötigen, wie das der Fall ist bei jedem 
gewählten Schiedsrichter, dem Beisitzer eines Ehrenrates oder 
dergleichen, der es seinem Renommee für alle Zukunft nicht 
antun kann, gegen eigene Überzeugung und objektive Richtig- 
keit und gegen das allgemeine Ehr- und Rechtsbewußtsein zu 
entscheiden. Jedenfalls würden doch die Mitglieder solcher 
Ausschüsse Schriftsteller bezw. Künstler sein, also dafür eine 
richtige Empfindung haben, was als ein literarisches oder 
künstlerisches Werk eines berufenen Schaffenden angesehen 
werden kann, und was nicht, — was man sich selbst Gefähr- 
liches, das heißt an der äußersten Grenze des Erlaubten entlang 
Streifendes, von einem wirklichen Meister gefallen lassen kann 
und muß, und was aus so untergeordneter Quelle fließt, daß 
es keinerlei Legitimation für Ausschreitungen hat, die an solcher 
Stelle sich lediglich als Spekulationen auf die schlechtesten 
Instinkte der Masse darstellen. 
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Das Dritte, was zu fordern wäre, und was vielleicht auch 
derartigen Sachverständigen-Kommissionen gleichzeitig zuge- 
wiesen werden könnte, wäre die Ermöglichung — d.h. gesetz- 
lich organisierte Herbeiführung — einer Entscheidung über 
die etwaige Anfechtbarkeit eines erst noch zu veröffentlichenden 
Werkes, — eine Entscheidung, die (wenn sie negativ ausfällt) 
ebenso für die Zukunft bindend, das heißt den Urheber oder 
Verleger und die Verbreiter sichernd sein müßte wie eine Frei- 
sprechung, die nach erfolgter Veröffentlichung und Verbreitung in 
einem Strafprozesse gegen Urheber oder Verleger erfolgt wäre; — 
im anderen Falle natürlich die Veröffentlichung verhindern würde. 

Würden diese drei Sicherungen der persönlichen Freiheit 
und Ehre dem sonst immer überaus gefährlichen und be- 
drohlichen und zu ungerechten Entscheidungen führenden $ 184 
— nach seiner Reinigung von dem gar nicht Hineingehörigen — 
noch zur Seite gestellt, so würde sehr zum Vorteile der »öffent- 
lichen Sittlichkeit« die Zahl der betreffenden Prozesse auf einen 
kleinen Bruchteil ihres jetzigen Bestandes reduziert werden; 
ebenso würden die Verurteilungen, namentlich die anstößigen 
unter ihnen, weniger werden oder ganz verschwinden, und 
das Gewicht einer wirklich eingetretenen Verurteilung würde 
selbst bei geringen Strafen viel schwerer in die Wagschale 
fallen als jetzt, wo selbst der Mißbrauch der gesetzlich zu- 
lässigen drakonischen Bestrafungen ein allgemeines Gefühl der 
ə Wurschtigkeite und eine innige, humoristisch angefärbte An- 
teilnahme an den bei Gericht Verunglückten nicht hintenanzu- 
halten vermag. 

Man darf nicht vergessen, daß es sich an dieser Stelle — 
wie sonst einzig noch bei den Beleidigungen — um Delikte 
handelt, die keine palpablen Merkmale haben, sondern die 
auf subjektiver Wertung beruhen, und deren Wesen und Be- 
stand daher nur dann mit einigermaßen einwandsfreier und 
widerspruchsloser Richtigkeit festgestellt werden kann, wenn 
die Empfindung der Allgemeinheit dabei zum Ausdrucke 
zu kommen vermag. DieseEntscheidungen Richtern oder Richter- 
kollegien auf Grund von starren, inhaltlich gar nichts aussagen- 
den Gesetzesparagraphen zu überantworten, heißt auf der einen 
Seite: keinerlei genügendes Recht schaffen, auf der anderen Seite: 
berechtigte Anforderungen der Gesamtheit an die Rechtspflege 
des Staates unerfüllt lassen. Bei den Beleidigungen hat sich 
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das feinere Ehrgefühl ein Sicherheitsventil in Ehrengerichten 
und schlimmsten Falles im Duelle geschaffen, da hier die 
Möglichkeit vorliegt — Beleidigungen sind »Antragsvergehen«! —, 
sich den sogenannten »ordentlichen« Gerichten zu entziehen. 
An dieser Stelle ist dagegen dem Publikum keine solche Hand- 
habe zu einer vernünftigen Selbsthilfe geboten. Dem Vorgehen 
der Anklagebehörde ist Jeder widerstandslos preisgegeben, und 
wer durch einen nicht verfolgten Verstoß gegen diesen Para- 
graphen in seinen Gefühlen verletzt ist, der bleibt unbefriedigt; 
noch viel unbefriedigter aber diejenigen — und das sind die meisten 
und in den meisten Fällen —, welche durch Verfolgungen und 
Bestrafungen in ihrer besseren Einsicht, ihrem reineren Ge- 
schmacke und ihrem reiferen sittlichen Empfinden verletzt werden. 

Es mag auch an dieser Stelle, wo diese Seite der eigen- 
tümlichen Natur dieser ganzen Delikte zur Sprache gekommen 
ist, auch das noch wiederholt als notwendige Folgerung betont 
und der Beachtung dringlichst empfohlen werden, daß sich 
daraus die Verpflichtung ergibt, sehr gewissenhaft zu 
sondern, soweit irgend begriffliche Scheidungen möglich sind. 
Was irgend seiner Natur und Art nach verschieden ist und 
unterschieden werden kann, das muß für sich behandelt 
werden. Bei Vergehungen mit greifbaren Merkmalen ist eine 
unvorsichtige Zusammenfassung zwar auch vorwurfsvoll und 
nicht ungefährlich, aber doch nicht annähernd so verwirrend 
und schädigend wie auf diesem ganzen Oebiete, wo alles auf 
subjektiver Abschätzung beruht. 


ooon 
REGLEMENTIERUNG DER PROSTITUTION. 


M‘* zusammenfassenden Äußerungen über die Reglemen- 
tierung haben in Heft 8 von »Geschlecht und Gesellschaft« 
Widerspruch erfahren, der ganz den Charakter hat, wie er in dieser 
Sache leider zu erwarten ist. Denn ein der Vernunft und Mensch- 
lichkeit außerordentlich dienstbarer und der Diskussion freien 
Spielraum gönnender ärztlicher Freund der Reglementierung 
hat es doch vor einiger Zeit ausgesprochen, daß er noch nie 
einen der Gegner in dieser Frage hat bekehren sehen. Das 
wäre unbegreiflich, wenn die Frage allseitig mit wissenschaft- 
licher Nüchternheit und nicht als Parteisache und Glaubens- 
artikel behandelt würde. 
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Dr. Gaston Vorberg führt Erfahrungen aus der Stadt 
Freiburg in Baden ins Feld, die mir recht wenig dazu angetan 
erscheinen, zu überzeugen. Es ist jedenfalls sehr schwer zu 
glauben, daß, auch nur zu der Zeit, als Freiburg noch 20000 
Einwohner hatte, ein Bestand von 40 Mädchen in öffentlichen 
Häusern den ganzen Bedarf gedeckt haben sollte; und wenn 
er zu der Zeit von einer Straßenprostitution nichts gesehen 
hat, so ist das kein Beweis dafür, daß es keine Prostitution 
außerhalb der öffentlichen Häuser gegeben hat; es gibt eben 
andere Möglichkeiten, den Verkehr einzuleiten. 

Nun soll es aber, als in der größer gewordenen Stadt die 
öffentlichen Häuser aufgehoben wurden, und damit die scharfe 
ärztliche Kontrolle ein Ende fand, sofort mit den Geschlechts- 
krankheiten in der Stadt schlimmer geworden sein, was sich 
namentlich gleich darin gezeigt habe, daß in der Dermatolo- 
gischen Klinik der Universität das Material an frischen Fällen 
sehr zunahm. »Die Zahl der männlichen Patienten«, heißt es 
wörtlich, »blieb ungefähr dieselbe, die Zahl der weiblichen hatte 
beträchtich abgenommen.«e Wo unter diesen Umständen der 
Zuwachs hergekommen ist, steht leider nirgends zu lesen; und 
ich bin daher nicht in der Lage, auf die angeblich sehr beweis- 
kräftigen Freiburger Erfahrungen irgend welchen Wert zu legen. 
Sollte aber »abgenommen« Druckfehler für »zugenommen« 
sein, so spräche das mehr für mich als für die Gegner; denn 
die Überwachung der Kontrollierten soll doch nicht diese, 
sondern die mit ihnen verkehrenden Männer vor Ansteckung 
schützen. Die Aufhebung der Kontrolle kann also nicht das 
weibliche, sondern müßte das männliche Geschlecht in größere 
Gefahr bringen. 

Auch die Erfahrungen, die aus Stuttgart angezogen werden, 
beweisen nichts. Abgesehen davon, daß sie nicht ziffermäßig 
dargestellt sind, was allein eine Nachprüfung und eigene Beur- 
teilung ermöglichte, sondern in ganz vagen allgemeinen Aus- 
führungen gehalten sind, fehlt es vollständig an jedem Nach- 
weise der Gründe, weswegen die angeblich günstigen Ergebnisse 
sich eingestellt haben. Ich bin z. B. der Ansicht, daß eine sehr 
gründliche und gewissenhafte Handhabung der Kontrolle bei 
dem Militär in der Beziehung sehr viel mehr Wirkung hat als 
die ärztliche Kontrolle der Prostituierten. Es wird leider hier 
wieder übersehen, daß die Kontrollierten ja doch nirgends 
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auch nur entfernt den Gesamtbestand der der Prostitution dienen- 
den darstellen, und es wird also nicht beachtet, daß selbst die 
»musterhafteste« ärztliche Überwachung nur einen ganz kleinen 
Teil der Quelle für die Geschlechtskrankheiten verstopfen kann. 

Ich bedauere namentlich, daß Dr. Vorberg aus meiner sehr 
klaren Darstellung nicht ersehen hat, wie ich mir »ohne Zwang, 
ohne Einschränkung der persönlichen Freiheit, des natürlichen 
Rechtes jedes Staatsbürgers,« »recht drakonische Maßnahmen 
wie bei Lepra und Pest« denke. Er hat eben einfach die wesent- 
lichsten Bestimmungen zu den Begriffen, die er hier zu einem 
Widerspruche gegen einander führt, weggelassen. Ich wünsche 
drakonische Maßregeln, d. h. solche, die vor keinen Rück- 
sichten Halt machen, perhorresziere es aber grundsätzlich, eine 
kleine Auslese von Personen ihrer natürlichen Rechte als 
Staatsbürger zu berauben. Ohne Eingriffe in die persönliche 
Freiheit ist selbstverständlich im Kampfe gegen die Geschlechts- 
krankheiten — wie bei allen öffentlichen Einrichtungen zur 
Regelung des Verkehres — gar nichts zu erreichen. Aber diese 
Einschränkungen der persönlichen Freiheit müssen jeden treffen, 
der sich Geschlechtskrankheiten zugezogen hat, ganz gleich- 
gültig, wie er dazu gekommen ist, und wer er ist. 

Die Materialien, die ein Einzelner in wenig Zeit anzu- 
sammeln in der Lage ist, sind in keiner Weise ausreichend, 
um den Beweis dafür zu führen, daß in den Ländern oder 
Städten, wo »die Abolitionisten ihr Ziel erreichte haben, die 
Gesundheitsverhältnisse ungünstiger geworden sind. Es geht 
da vielfältig, wie es mit der Kriminalstatistik geht, bei der ja 
auch die gezählten Fälle weit davon entfernt sind, ein richtiges 
Bild von den wirklichen Vorgängen zu geben, sondern lediglich 
das Festgestellte, das Bekanntgewordene zusammenfassen; und 
daß hier bei gutem Willen sehr viel zu erreichen ist, um den 
gewünschten Ergebnissen der Statistik nachzuhelfen, versteht 
sich ja von selber. 

In Dänemark scheint allerdings durch eine Beobachtung 
während längerer Zeit und von den öffentlichen Stellen aus 
die Erfahrung festgestellt worden zu sein, daß die Zustände 
sich verschlechtert haben. Ich möchte übrigens hierbei die Be- 
merkung einfließen lassen, daß eine öffentliche Maßregel »kopflos 
überhastet« sein kann, wie ich die plötzliche vollständige Ab- 
schaffung der Überwachung in Kopenhagen genannt habe, wenn 
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sie auch »jahrelang vorbereitet und nach allen Richtungen hin 
erwogen worden« ist. Auch nach den langwierigsten Vor- 
bereitungen kann man zu früh den Schluß machen und zu 
Schlußfolgerungen kommen, die nicht stichhaltig sind. Die 
Schwierigkeiten, die bei der Abschaffung der Überwachung teils 
bleiben, teils sich neu ergeben, sind an sich keinBeweis gegen die 
Güte der Maßregel; denn daß dieÜberwachungunsnichts weniger 
als paradiesische Zustände geschaffen hat, ist doch eine Tatsache, 
die selbst der fanatischeste Vertreter des üblichen Regimes 
nicht einen Augenblick in Frage zu stellen wagen darf. Es 
würde also wohl immer erst sehr unparteiisch zu erwägen 
sein, auf welcher Seite die schwereren Schädigungen liegen, — 
ganz davon abgesehen, daß an manchen Stellen auch wohl 
noch ein Fragezeichen zu machen wäre, ob die Schwierigkeiten 
wirklich eintreten, die befürchtet werden. So ist es z. B. nicht 
der Schatten eines Grundes dagegen, daß die Übertragung mit 
Bewußtsein schwer gestraft werden soll, und daß davon ein 
günstiger Einfluß zu erwarten ist, wenn darauf hingewiesen 
wird, daß sich sehr oft die Quelle einer Infektion nicht mit 
Sicherheit nachweisen lasse. Das hat genau so viel Bündig- 
keit, wie wenn man irgend ein beliebiges Strafgesetz deswegen 
für überflüssig und wirkungslos erklären wollte, weil nicht jede 
einschlägige Rechtsverletzung und ihr Urheber bekannt und 
bestraft wird. Die wesentlichste Wirkung jedes Strafgesetzes 
ist die, daß eine große Menge der unter seiner Botmäßigkeit 
lebenden Menschen sich verhindern lassen, das Verbotene zu 
tun; denn insofern ist die Abschreckungstheorie vollkommen 
in ihrem Rechte. Die Verbrecher allerdings lassen sich nicht 
abschrecken, wohl aber die unendlich zahlreicheren, die nicht 
Verbrecher werden wollen. 

Die Einwendungen gegen meine Darstellung vom Ver- 
halten derjenigen Prostituierten, die eine Infektion erworben 
haben, haften pessimistisch an den gegenwärtigen Zuständen. 
Wenn die bisherige Behandlung der Prostitution, die sie tiefer 
herunterdrückt, als es in der Natur der Sache begründet und 
im Interesse der Gesamtheit wünschenswert ist, aufgegeben 
wird, und die Geschlechtskrankheiten in der Weise behandelt 
werden, wie es der gegenwärtigen Auffassung der Sache ent- 
spricht, so fällt der bei weitem größte Teil der Rücksichten 
fort, welche jetzt die Prostituierten allerdings vielfach dazu 
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bringen, sich so lange wie möglich gegen ärztliche Behandlung 
zu sträuben, wenn sie auch wissen, daß sie infiziert sind. Es 
darf doch von keiner an der Frage beteiligten zurechnungs- 
fähigen Seite vergessen werden, daß ein sehr großer, wenn 
nicht der größte Teil der Arbeit, die hier zu leisten ist, der 
ethischen Einwirkung zufällt, »daß die Prostitution noch lange 
nicht in ihrem Wesen und ihrer ganzen verhängnisvollen Be- 
deutung erkannt ist, wenn man sie allein als Herd der Ge- 
schlechtskrankheiten auffaßt. In dieser einseitigen Beurteilung 
liegt auch der Hauptfehler bei der Wertung der Reglemen- 
tierung und der Grund für den Widerstand vieler Ärzte gegen 
den Kampf um ihre Aufhebung.«*) Die geschlechtliche Auf- 
klärung will den ethischen Fortschritt herbeiführen, daß die 
ganzen geschlechtlichen Dinge nicht wie jetzt grundsätzlich 
frivol angesehen und behandelt werden. Die Belehrungen über 
die Geschlechtskrankheiten wollen die ethische Überzeugung 
erwecken, daß ein Regime der Selbstüberwindung und der 
Achtung vor dem Anderen auch die äußeren Schädigungen 
und Oefahren eines ungeregelten Geschlechtslebens beseitigt; 
und eine Neuordnung der Dinge, die an die Stelle des jetzigen 
gewalttätigen Kontrollsystemes treten soll, will nicht in letzter 
Linie das ethische Bewußtsein von der Verpflichtung stärken, 
die jeder hat, an der Besserung dieser Zustände an seinem 
Teile mitzuarbeiten. 

Hier nun aber eine Neuordnung einfach durch Unter- 
ordnung der Geschlechtskrankheiten unter das Seuchengesetz 
herbeiführen zu wollen, erscheint mir als eine rohe Generali- 
sierung. Die Geschlechtskrankheiten unterscheiden sich in 
sehr wesentlichen Stücken von all denjenigen Krankheiten, auf 
die sich das Seuchengesetz — selbst in der ihm durch einige 
Landesgesetzgebungen zu teil gewordenen Ausdehnung — 
bezieht, und sie sind wichtig genug, um allein mit genauer 
Berücksichtigung ihrer Eigenart gesetzlich geregelt zu werden. 
Da wird ja vieles mit dem Seuchengesetze große Ähnlichkeit 
bekommen; aber gerade die Abweichungen werden wohl — 
wie überall, wo es auf Differenzierungen, d. h. Verfeinerungen 
unter Kulturgesichtspunkten ankommt, — die Hauptsache sein. 


*) Pastor Ernst Baars, »Ethik des Geschlechtslebens« im Oktober- 
hefte der »Sexual-Probleme« (1909), — ein außerordentlich wertvoller Bei- 
trag zu der Frage. 


512 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Die Vermietung von Wohnungen an Prostituierte von 
dem Banne zu befreien, den das Reichsgericht darauf gelegt 
hat, ist selbstverständlich notwendig. Die Bedingung aber, 
daß dabei keine Ausbeutung stattfinden darf, ist überflüssig, 
da diese nur durch das Verbot ermöglicht wird und bei freier 
Konkurrenz selbstverständlich in Wegfall kommt. (S. Heft 5, S.92!) 

BRUNO MEYER. 
оо 


DIE LIEBE VOR DEM RICHTERSTUHL GOTTES. 
Von JOSEF LEUTE. 

*Tber ein Jahrzehnt lang saß ich in dem Beichtstuhl der 
römischen Kirche, um an Gottes Statt Sünden nachzu- 
lassen. Mit großen Hoffnungen betrat ich seinerzeit zum 
ersten Male den Beichtstuhl, in der Absicht, neue Menschen 
zu schaffen, denn es mußte, dachte ich, doch etwas Wunder- 
bares, Erhabenes sein, wenn so ein armer Sünder, zerknirscht und 
zerknittert, kommt, niedergebeugt von der Last seiner Vergehen, 
und wie er unter tröstenden Worten sich aufrichtet und endlich 
nach den Worten »ich spreche dich los von deinen Sünden« mit 
einem Seufzer der Erleichterung, wie von einem Alp befreit, 
den Beichtstuhl verläßt, um ein neues Leben zu beginnen. 

So dachte ich mirs und so predigten wir. 

Ein Jahrzehnt genügte, um mir das vollständige Fiasko der 
Beichtpraxis vor Augen zu führen. Unter all den Tausenden, 
die zu mir in den Beichtstuhl kamen, war kaum eine Hand 
voll, denen die Beichte wirklich der Anfang und die Quelle 
eines neuen Lebens wurde. Der ganzen großen Masse war 
sie etwas Gewöhnliches, Alltägliches geworden. Man hatte nur 
ein bischen mehr Respekt vor der Sache, zog seine Sonntags- 
kleider an — nachher war immer wieder der alte Mensch da. 

Soviele Patienten hatte ich, bei deren Beichte ich mit 
Sorgen fragte, ob die guten Lehren auch wohl länger als — 
24 Stunden anhielten. Und nicht immer hatte ich diese Hoff- 
nung. Ein stärkerer Feind war es, der meine Moralpredigten 
zu Schanden machte. Und wenn die heiligsten Versprechungen 
gegeben wurden, allmählich traute ich auch diesen nicht mehr, 
der andere siegte dennoch, das wußte ich. Und dieser mein 
Feind — der geschworene Feind jedes Beichtvaters — das 
war die Liebe. Nach ihrer schönen, wie minder schönen Seite. 
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Die irdische Liebe, die die Poeten so schön besingen, die 
ahnungslos zwei Menschen ergreift. Erst ein unbewußtes 
Sehnen, ein Sichsuchen, ein Erzittern und freudiges Erbeben, 
wenn man sich sieht, wenn man sich findet, die Sehnsucht, 
die ins heiße Herz einzieht und es noch heißer macht. Ein 
unbewußtes Aneinanderlehnen, ein Umschlingen, dem Worte 
heißer Liebesbeteuerungen folgen, bis endich, dem Gange der 
Natur folgend, die Liebenden eins sind und dann das Glück 
der Liebe in vollen Zügen kosten: das sind die Phasen der 
Liebe, die alltäglich vor dem Richter im Beichtstuhl paradieren, 
sein Stirnrunzeln hervorrufen, herbe Linien in seine sorgen- 
volle Stirne graben oder gar seinen flammenden Unmut 
erwecken. 

So steht die Liebe im Beichtstuhl da, als »Verbrechen«. 

Manch junges Menschenherz, das seine »Sünden« bekennen 
mußte, bekannte sie, weil es eben so der Brauch war, und 
im Innern erklang der Refrain des Liedes 

»Ist denn Lieben ein Verbrechen, 
Darf man denn nicht glücklich sein — — ?« 
Nein, der schwarze, ernste Mann im Beichtstuhl litt es nicht. 

Es ist ein Verbrechen an der Menschheit, daß die Moral 
das Sexualleben in ihren Mittelpunkt gestellt hat, daß die 
Betätigung des Sexualtriebes als »Sünde« gilt, selbst in der 
legitimen Ehe dieser Trieb noch als etwas Häßliches, Unschönes 
bezeichnet wird. Das Wort »Liebe« findet sich gar nicht im 
Lexikon der Moralisten, da sie die ganze Welt nur nach dem 
Maßstab der Sünde betrachten, und für edlere Gefühle bleibt 
kein Raum. 

Würde die Moral im Beichtstuhl das sittliche Leben des 
Menschen nach einer anderen Norm bewerten, als nur nach 
seinem Sexualleben, so hätte sie ein ungleich schöneres Feld 
und sicher auch mehr ethische Erfolge. 

Die Beichte soll eine Befreiung von einem unangenehmen 
Gefühle der Unwürdigkeit sein. Diese Minderwertigkeit zog 
man sich zu, indem man bewußt gegen eine sittliche Ordnung 
handelte. Aber wie oft werden in der Beichte Dinge behan- 
delt, die gar nicht vor dieses Richtertribunal gehören, wie oft 
sind unsere Taten vor unserem eigenen Gewissen einwands- 
frei und der strenge Richter an Gottes Statt erkennt das nicht 
an! Der unbekannte Gott in nebelhafter Ferne soll uns die 

Geschlecht und Gesellschaft IV, 11. 33 
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Autorität sein, um derenwillen wir unsere Handlungen und 
unser Denken dem Priester unterordnen. 

Aber wie werden diese »Gebote Oottes« ausgelegt, um 
das ganze Leben und Sinnen eines Menschen der Priester- 
herrschaft unterzuordnen! Es war schlau von den Priestern, 
daß sie erkannten, sie müssten sich des mächtigsten Triebes 
der Menschen, des Geschlechtstriebes, bemächtigen, um die 
Menschheit am Gängelbande religiösen Glaubens zu führen. 

Den Juden in der Wüste gab der geheimnisvolle Gott auf 
Sinais Bergeshöhen im Donnergetön das Gebot »Du sollst 
nicht Ehebruch treiben« und bis das Gebot heraufgelangt ist 
in unsere Tage, da heißt es im Katechismus »Du sollst nicht 
Unkeuschheit treiben«. Und was fällt alles unter dieses Verbot! 

Jeder, auch der flüchtigste Gedanke, jedes Wort, jeder Blick, 
jedes Fühlen, kurz, rein alles auf dem Gebiet des Sexuallebens. 

Die Liebe in ihren ersten unerkannten Keimen, bis zum 
explosiven Ausbruch in stürmischer Umarmung zweier Welt- 
kinder: das alles untersteht der kritischen Sonde des Richters 
an Gottes Statt und im Beichtstuhl prüft er die armen Men- 
schenkinder, ob sie sich nicht gegen die Gebote Gottes versün- 
digt und der allgewaltigen Liebe nicht ein Opfer gebracht hätten 

Schon im zarten Kindesalter lernt man in der Schule, wie 
man hübsch artig und züchtig sein soll, wie das Baden der 
Unschuld so gefährlich sei, wie man ja nicht ohne Aufsicht 
im Freien oder gar Knaben und Mädchen miteinander baden 
dürften. Wie es Sünde sei, einen Arm, ein Bein zu entblößen, 
wie der Andere, der so etwas sieht, da auf unrechte Gedanken 
kommen könne, noch mehr sehen zu wollen, wie er schließ- 
lich handgreiflich werde und unkeusches tun wolle, 

Das lernten die Kinder im Unterricht und dann gingen sie 
nach Hause; manche hatten einen weiten Weg, durch Waldesein- 
samkeit. Und da setzte sich wohl die ganze Schar am Bergesrain 
und lachend wiederholten sie des Pfarrers Worte, sie sollten ein- 
ander nicht zu nahe kommen. Aus dem muntern Spiel wurde 
vorwitzige Neugier und die nächste Beichte sagte dem Priester 
an Gottes Statt, daß sein Unterrichtssystem ein verkehrtes sei, 
indem es die Kinder eben auf das führe, was sie nicht wissen 
sollten. Was nützte dann wohl auch eine strenge Ermahnung 
im Beichtstuhl? Das Kindesherz war vergiftet. Vergiftet durch 
die Moral, welche eine naive Kindesseele nicht verstehen kann. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 515 


So geht es alle Jahre und bis die Kinder aus der Schule 
kommen, wissen sie dank einer so unverständigen Praxis wohl 
alle den anatomischen Unterschied der beiden Geschlechter, 
den man ihnen verbergen wollte. 

Recht gefährlich für die sittliche Entwicklung eines Men- 
schenkindes kann die Beichtmoral in den Jahren der Pubertät 
werden. Einer meiner Amtsnachfolger hatte die Praxis, die 
Sonntagsschülerinnen in der Beichte zu fragen, ob sie schon 
— menstruiert seien. Sah der gute Mann das als Sünde an? 
Oder ging ihn das sonst was an? — Gift für ein Menschen- 
herz, wenn es in Gottes heiligem Bussgerichte solche Dinge 
besprechen soll! 

Es waren sicher artige Kinder gewesen, die ich auf einer 
neuen Amtsstelle antraf. Da beichteten sie aufs genaueste alle 
ihre aufkeimenden, einer neuen Welt entsprossenen Gedanken, 
all ihr Recken und Strecken, das ihnen kündete, daß eine neue 
Zeit für sie angebrochen: das alles glaubten sie dem Beicht- 
vater enthüllen zu müssen und ich erregte ziemliche Unzufrie- 
denheit, als ich kategorisch erklärte, diese Dinge gehörten nicht 
in den Beichtstuhl. So sehr waren sie es gewöhnt, all ihre 
Regungen zu enthüllen. Ich finde es unverantwortlich, wie 
man Mädchen so erziehen kann, daß sie dem Beichtvater 
bekennen, sie hätten unzüchtige Gespräche geführt, wenn eine 
Tochter über die natürlichsten Interessen ihres Körpers mit 
ihrer Mutter Rücksprache nimmt. So sehr ist es dem katho- 
lischen Volke zur Gewohnheit geworden, alle einschlägigen 
Dinge als Sünde zu bekennen, daß man gedankenlos über- 
haupt nicht mehr zwischen Recht und Unrecht unterscheidet 
und auch die natürlichsten, selbstverständlichsten Dinge als 
Sünde ansieht. 

Hier eine neue Moral zu schaffen, ist verdienstvoll, aber 
solche Versuche kosten dem den Kopf, der sie wagt. Die 
Beichtmoral kann neue Lehren nicht ertragen. Aber deswegen 
dürfen wir um so weniger in unserer Aufklärungsarbeit nach- 
lassen. 

Hat die bisherige Einleitung uns ein Stimmungsbild davon 
gegeben, wie die kindliche Jugend auf sexuellem Gebiet für 
den Beichtstuhl vorgeschult ist, so werden wir natürlich auch 
keine besonderen Lichtbilder erwarten dürfen, wenn wir die 
Liebe vor dem Richterstuhle Gottes betrachten. 

33° 
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Das Sexualleben des guten Menschen soll sich nach den 
Anschauungen der alten kirchlichen Moral so abspielen, daß 
der junge Mensch wohl eine blasse Idee hat, daß etwas Wich- 
tiges in ihm vorgehe, er solle sich aber hüten, darüber nach- 
zugrübeln. Unkeusche Gedanken sind ja Sünde und die müßte 
er dann beichten. Er solle sich ebenso hüten, mit anderen 
darüber zu reden, neugierige Fragen zu stellen, sich aufzuklären 
suchen: unkeusche Reden sind ja wieder Sünde und müssen 
alle gebeichtet werden. Ebenso ist das Lesen »schlechter 
Bücher« verboten und als Sünde in der Beichte zu bekennen. 
Als schlechtes Buch gilt bei manchem guten Katholiken ein 
Buch schon dann, wenn es überhaupt sexuelle Dinge behandelt. 

So erging es mir, als ich ein mit bischöflicher Approbation 
erschienenes Buch über »Die Ehe« herausgab. Während die 
Einen das Buch in den Himmel hoben, riefen die Andern: Wie 
mag man nur so etwas schreiben, und welche Gefahr, wenn 
ein so schlechtes Buch in die Hände der Jugend gerät! 

Und gerade für die wißbegierigen jungen Leute, die Halb- 
erwachsenen, war es geschrieben. Der Klerus ist eben ein 
Feind jeglicher sexuellen Aufklärung und nach seiner An- 
weisung soll der junge Mensch — Mädchen wie Jünglinge — 
unwissend und unschuldig bleiben, bis sie in den heiligen 
Ehestand treten. Dieses Ereignis erklärt die Kirche als heiliges 
Sakrament und umgibt es mit großer Feierlichkeit. 

Da nun beim Eintritt in den Ehestand die Unwissenheit 
in sexuellen Dingen ein Ende haben soll, so erachtet es die 
Kirche auch als heilige Pflicht, die Brautleute über diese neuen 
Dinge aufzuklären. Das Brautexamen soll dazu dienen. 
Da kommen die Brautleute, manchmal auch Braut und Bräu- 
tigam einzeln, zu dem Seelenhirten und dieser hat nun offiziell 
ihnen Vortrag zu halten über das Wesen des Ehestandes, über 
die Pflichten der Ehe, der Liebe und Treue. Natürlich muss 
das Kapitel des Kindersegens auch behandelt werden. Da hat 
dann der Priester die Beiden über die Funktionen des Leibes 
aufzuklären, ihnen anatomische Erläuterungen zu geben, ihnen 
zu erklären, wie sie alles machen müßten, was sie tun dürfen 
und was sie lassen müßten. 

Das war mir in der Seelsorge immer eine peinliche Situ- 
ation, wenn ich an dem verschmitzten Lächeln der Beiden 
merkte, daß sie mehr wußten als ich. In der Tat, wer glaubte 
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denn auch, daß junge Leute mit 23 Jahren oder noch mehr 
von diesen Dingen der Ehe noch keine Ahnung hätten? Es 
gehört schon eine bornierte Naivität dazu, daß die kirchliche 
Moral heutzutage noch an solchen Anschauungen festhält. Die 
Erfahrungen der Beichtpraxis zerstören leicht diese Illusion. 
Unmittelbar vor Abschluß der Ehe haben die Brautleute zu 
beichten. Meist wird eine »Öeneralbeichte« abgelegt. Das ist 
eine Wiederholung des Hauptsächlichen aus den früheren 
Beichten, auch wenn diese Sünden schon längst bekannt und 
vergeben sind. Die Wiederauffrischung derselben soll den 
gebrechlichen, jammervollen Zustand der Seele vor Augen 
führen, die nie ohne Sünde sein kann und also stets der 
göttlichen Gnade bedürfe. 

Die Brautbeichte vor der Trauung hat nun den besonderen 
Zweck, das ganze bisherige Sexualleben des Menschen wie im 
Kinematograph noch einmal Parade marschieren zu lassen, 
bevor es der Vergessenheit anheimfallen soll. Alle Sünden 
auf diesem Gebiete marschieren noch einmal an dem geistigen 
Auge vorüber, von dem dummen Treiben der Jugend an bis 
herauf in die mehr oder weniger goldene Zeit der ersten Liebe, 
wo das heiße Blut sich regte und ein wilder Schrei sich bin 
ein Mensch« Erhörung verlangte. Und diese Erhörung zieht 
wieder an uns vorüber in buntem Reigen all der verschwie- 
genen Liebschaften, manche Scene draußen hinterm Hollerbusch, 
wo man es wagte, von der verbotenen Frucht zu kosten, manche 
einsamen oder vielmehr nicht einsamen Nächte werden aufge- 
frischt: kurz, ein Bild, eigen an Reiz, eine Kette von Triumphen 
in der Liebe, oder vielmehr, wie der Beichtvater sagt, eine Reihe 
von schmählichen Niederlagen, das alles zieht noch einmal 
vorüber, um die Einsicht zu erwecken: ja, ich bin ein sündiger 
Mensch. 

Und dann treten die Beiden vor den Altar und schwören 
sich Liebe und Treue. 

Ich halte es aber für gewagt, in so heiligen, ernsten 
Augenblicken den Menschen zu zwingen, all sein ganzes 
Liebesleben noch einmal durchzugehen. Sollte die Erinnerung 
an die Siege und Eroberungen nicht vielleicht auf die eheliche 
Treue einen minder genehmen Einfluß haben können? Ist es 
sittlich richtig, einen Menschen, der sich entschlossen hat, 
einen neuen Weg zu gehen, im Ernst und in der Würde 
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seines neuen Standes, noch einmal durch alle die Stunden zu 
führen, die ihm früher Gelegenheit zum Falle geworden sind? 
Wäre es nicht richtiger, wenn doch die Erinnerung an diese 
Stunden getilgt werden soll, sie einfach zu vergessen, ohne 
sie nochmals aufzufrischen? 

Glaubte man vielleicht, die Eroberungen in der Liebe wären 
auch nur ein einziges Mal bereut worden? Ist es nicht 
vielmehr eine Waghalsigkeit, daran zu erinnern, wie leicht viel- 
leicht früher der Sieg über die Unschuld war? Das ist doch 
keine Vorbereitung für angehende Eheleute. 

Ernst und verantwortungheischend tritt nun das Leben 
an sie heran und in diesen Augenblicken hätten sie anderes 
zu tun, als sich an vergangene Schäferstündchen zu erinnern. 
Es war eine verdiente Lektion, die ich einmal erhielt, als ich 
meiner Vorschrift gemäß ein Brautpaar in der Beichte fragte, 
ob sie auch schon in intimere Beziehungen zu einander ge- 
treten seien. Verschämt gab die Braut das zu. Und als ich 
ein paar Minuten später bei der Beichte des Mannes diesem 
die gleiche Frage vorlegte, so sagte er rundweg »Nein«. Mir 
gab es einen Stich, das war mir doch noch nicht vorgekommen, 
daß ich im Beichtstuhl so direkt angelogen wurde. Mit keiner 
Silbe durfte ich verraten, daß ich die Lüge durchschaute. Aber 
ich wußte, diese Beichte war ungültig, unwürdig, ein Gottes- 
raub, und ebenso der folgende Sakramentsempfang eine schwere 
Sünde. Und dazu mußte ich schweigen, das verlangte das 
Beichtgeheimnis. 

Und noch lange fragte ich mich, wie es denn möglich 
sei, daß die Beichte so mißbraucht werden könnte. 

Der Mann hatte eigentlich Recht. Er fühlte, daß sich der 
schwarze Priester mit seiner herben Lehre und der Verfolgung 
der Liebe nicht zwischen ihn und seine Auserwählte eindrängen 
dürfe. Er fühlte die innigen Beziehungen, die sie bereits ver- 
banden, entweiht, wenn der Diener Gottes mit rauhen Worten 
sie vielleicht tadelte. Was ging es jenen an, wenn zwei liebende 
Menschen glücklich waren! Sein Selbstgefühl sagte ihm, daß 
seine Liebe keine Sünde sei und darum auch eine Erörterung 
darüber nicht in den Beichtstuhl gehöre. 

Heute könnte ich den Mann nicht verdammen. Aber da- 
mals tat ich es in meinem Herzen und glaubte damit Oott 
zu dienen. 
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So eng umgrenzt sind die Begriffe Gut und Böse. Ewig 
ein Widerstreit zwischen Kirchenmoral und Menschenherz. Und 
nie eine Übereinstimmung in Aussicht. So lange noch die Moral 
die Liebe als Verbrechen taxiert, wird die Menschheit dagegen 
protestieren, einfach aber wirksam: durch Ungehorsam gegen 
die Gebote. 

Mag man tausendmal predigen und hunderttausendmal im 
Beichtstuhl warnen und mahnen, die Liebe, sie zwingt den 
Menschen unter ihr Joch und immer ist es der kirchliche 
Moralist, dessen Forderungen nicht befolgt werden. 

Eine gewisse Sorge kann man dem Seelenhirten nicht ver- 
argen, wenn seine Schutzbefohlenen in die Jahre der Pubertät 
kommen. Er nimmt es ja ernst mit der Erziehung der Seinigen. 
Wenn er aber sieht, wie die Gefahren wachsen, wenn er aus 
den stetigen Bekenntnissen mit einer gewissen Sicherheit und 
Logik den Termin ausrechnen kann, wann die jungen Leute 
zum ersten Mal von der »Sünde« kosten werden, dann kann 
man ihm eine gewisse Wehmut nicht verdenken. Soviele väter- 
lichen Worte, gute und ernste Lehren und alles umsonst. Die 
Liebe blieb Siegerin. Ja, wenn es nur wenigstens die reine, 
sittliche Liebe wäre, die zwei Menschen zusammenkettet und 
glücklich macht. Es scheint aber, als wäre vielen Menschen- 
kindern dieses heilige Gefühl versagt. Diese lernen die Liebe 
nicht kennen, aber wohl die Sünde. Aufgewachsen in der Not 
und Enge des Lebens, in der Fabrik, in der Werkstätte, im 
Arbeitshaus, lernten sie das Leben nur von der schlimmen 
Seite kennen. Not und Entbehrung kam in Fülle. Und daneben 
mußten sie mitansehen, wie die Bessergestellten sich alle Ge- 
nüsse erlauben durften. Und sie weiteten sich die Nasen, um 
die feinen Düfte einzusaugen, die von den Tafeln der Reichen 
flossen und die Augen hefteten sich wie gebannt auf all die 
Herrlichkeit der strahlenden Läden und Kaufhallen und die 
Pracht der Kleider und die Vergnügungen des Lebens: das 
alles war um Geld zu haben. Und dies Geld war so leicht 
zu verdienen, keine Anstrengung, keine Arbeit, nur ein bischen 
Leichtsinn. So schläferte man das Gewissen ein. 

Aber gingen auch viele nicht soweit, bei manchen war es 
wieder nicht die heilige, von den Dichtern gefeierte Liebe, die 
sie zur Erkenntnis brachte, sondern leichter Sinn, Gering- 
schätzung eines sittlichen Strebens, der Wunsch, auch mitzutun 
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wie die Großen an diesen so billigen Vergnügungen, kurzum, 
alle möglichen Motive treten an ein junges Menschenleben 
heran, und es kostet wahrlich einen festen sittlichen Halt, diesen 
Stürmen Trotz zu bieten. 

Wenn das Blut zum Herzen dringt und die goldige Zeit 
der ersten Liebe kommt, dann ist schon meist nichts mehr da, 
was blühen, was jubeln und weinen könnte. Im ungeregelten 
Geschlechtsverkehr wachsen die Kinder heran, ohne Sinn und 
Ehrfurcht vor den Geheimnissen des Liebeslebens. Diesen Satz 
Werner Sombarts fand ich auch im Beichtstuhl vollauf bestätigt. 

Dieser Macht der Liebe oder vielmehr der niederen Triebe 
steht auch die kirchliche Moral ohnmächtig gegenüber. Die 
Androhung göttlichen Zornes, die Inaussichtstellung des Straf- 
gerichtes der Hölle, sie sind nicht geeignet, den feinen Zauber 
der wahren Liebe zu retten und vor dem Versinken in dem 
Strudel des niederen Sinnenlebens zu bewahren. Gerade die 
harte, unverständliche Hand des strafenden Seelsorgers stößt 
das arme Kind erst recht hinweg von dem Wege der Sittlichkeit. 

Sittlichkeit läßt sich nicht im Beichtstuhl lehren. Es ist 
wohl Vorschrift, daß man erst gütig und wohlwollend zurede, 
dann immer ernster und strenger und wenn man sieht, daß 
gar nichts helfe, mit der ganzen Macht des göttlichen Zornes: 
der Verweigerung der Lossprechung. 

Dieses Ultimatum soll dem armen Sünder vor Augen führen, 
daß er in einer kritischen Lage sich befinde, daß er Gefahr 
laufe, sich dem ewigen Verderben auszuliefern. Und es braucht 
gar keines besonderen Verbrechens, um dieses Ultimatum her- 
aufzubeschwören. Die Unverbesserlichkeit im Sinne der kirch- 
lichen Moral ist nur allzubald gegeben und dann erschreckt 
die angedrohte Verweigerung wie eine kalte Dusche den Büßer. 
Wohl läßt sich der Priester vielleicht noch einmal erweichen, 
aber ernst fügt er bei, es sei das letzte Mal. 

Ein zweischneidiges Schwert. Es kann Wunder wirken 
und mancher denkt sich wirklich: Halt! ich bin auf dem falschen 
Wege. Aber die Mehrzahl denkt kaltblütig, »wenn dieser Priester 
mich nicht absolviert, dann gehe ich eben zu einem andern«. Und 
in dieser Möglichkeit des Umgehens der Bestrafung liegt eine 
große Gefahr, sich der Verantwortung für sein Tun zu ent- 
ziehen. Wenn ein Büßer merkt, daß seine Bekenntnisse ihm 
werbe Worte eintragen werden, wenn er weiß, daß er in punkto 
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Liebe keine Besserung bekennen kann, dann geht er einfach 
zu einem ihm unbekannten Beichtvater und bekennt diesem 
seine Sünden. Zu Hause wäre er freilich nicht losgesprochen 
worden. So trägt man seine Bürde anderswo hin und ist die 
Stunde des moralischen Falles wieder da, dann denkt man ganz 
kaltblütig: »Ich werde schon Einen finden, der mich losspricht.« 
So ist die Androhung der Hölle zur Farce geworden, da man dem 
strengen Urteilsspruch durch Wechseln des Beichtvaters entgehen 
kann. Und manche wechseln den Beichtvater bei jeder Beichte. 

So schwindet trotz der Beichte der moralische Halt, ver- 
führt durch die Gewißheit, doch wieder Absolution für das 
Treiben zu erhalten und mit dem Bekenntnis und einer kleinen 
Buße ist dann alles wieder in Ordnung, der liebe Gott ver- 
söhnt, die Seele wieder im Stande der heiligmachenden Gnade 
und der Mensch ein Gegenstand des Wohlgefallens vor Gott 
und den Engeln. 

Dann beginnt man wieder von vorne. So wiederholt sich 
dieses Schauspiel ein um das andere Mal. Selten nur, daß die 
Beichte ernst abgelegt wird mit dem Willen, ein neuer Mensch 
zu werden. Es gehört ein besonderes Maß von Geschick und 
Taktik, neben Erfahrung und Menschenkenntnts dazu, um so 
einen armen Büßer auf den rechten Weg zu bringen. Hat er 
einmal von der Liebe gekostet, so ist es unendlich schwer, 
ihn zum Vergessen der Szene zu bringen oder gar, ein Ver- 
hältnis zu lösen, das der Seelsorger als unmoralisch erklärt. 

Auch hier ist der kirchliche Richter ein strenger Richter. 
Vertraulichkeiten werden auch unter Brautleuten nicht geduldet, 

Es ist keine Seltenheit, daß die jungen Leute im Beicht- 
stuhle bekennen, eine »Bekanntschaft« (die Städter sagen »Ver- 
hältnis«) zu haben. Diesen zarten Wink weiß dann der Beicht- 
vater schon zu deuten. Die Lehrbücher nennen diese Beziehungen 
»ein zwischen zwei Personen verschiedenen Geschlechts an- 
geknüpftes freundschaftliches Verhältnise.. Gründet sich das- 
selbe auf »eine Freundschaft zur Befriedigung der fleischlichen 
Lüste«, so wird es als ein lasterhaftes gebrandmarkt. Bezieht 
sich die Freundschaft auf körperliche Schönheit, äußerliche 
Anmut, angenehme Eigenschaften der andern Person, so wird 
davor gewarnt, weil ein solches Verhältnis stets der Tugend 
gefährlich sei. Nur die geistige Freundschaft, die sich rein auf 
»Tugend« gründet, darf im Beichstuhl Gnade finden. 
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Soll eine Bekanntschaft unter zwei Personen verschiedenen 
Geschlechts erlaubt sein, so müssen verschiedene Bedingungen 
erfüllt sein. Vor allem muß sie mit der ernstlichen Absicht 
auf Eingehung der Ehe verknüpft sein. Ist es auf keine ehe- 
liche Verbindung abgesehen, so lehrte man uns, entweder weil 
den Leuten der Ernst fehlt, oder weil nach den Umständen eine 
eheliche Verbindung der Betreffenden unmöglich ist, so ist die 
Unterhaltung des Verhältnisses immer sündhaft, selbst wenn 
keine »fleischlichen Versündigungen« im Willen oder im Werke 
vorkommen; denn es sei ein Tändeln mit den heiligsten Ge- 
fühlen, es sei ein eitles Verschwenden der Liebe des Herzens, 
die dem Herrn gebühre, an einen Gegenstand, der derselben 
nicht wert sei und sei nur ein fortwährendes Hervorrufen der 
nächsten Gefahr zur schwersten Versündigung. Ein solches 
Verhältnis müsse aufgegeben werden und wenn das Beicht- 
kind sich nicht dazu verstehen woile, so könne es nicht als 
ein vom Öeist der Buße ergriffenes angesehen und ihm darum 
auch nicht die Lossprechung erteilt werden. Um so notwen- 
diger und unerläßlicher sei das Versprechen, ein solches Ver- 
hältnis aufzugeben, wenn es schon Anlaß zur inneren oder zu- 
gleich auch zur äußeren Sünde geworden sei. 

Unerlaubt und daher verboten seien »alle Bekanntschaften 
zwischen unreifen Knaben und Mädchen, bei denen noch keine 
Ahnung und Vorstellung von dem Werte und der Bedeutung des 
Ehestandes vorhanden sein könne, ferner Bekanntschaften, welche 
ohne jeglichen Gedanken an Verheiratung gepflogen werden, 
die sogenannten Liebschaften, die auf nichts anderem als 
auf Schönheit, artigem Wesen und anderen der Sinnlichkeit 
zusagenden natürlichen Eigenschaften oder auf der gegenseitigen 
Zuneigung und Anziehung der Geschlechter beruhen«. (Leute, 
das Sexualproblem und die katholische Kirche S. 154). 

Ist keine Aussicht auf Verehelichung da, etwa wegen eines 
Ehehindernisses, wegen Standesunterschiedes, so ist jede Freund- 
schaft intimeren Charakters verboten. Ferner muß auch im 
ersten Falle Aussicht auf baldige Heirat vorhanden sein. Kann 
diese entweder wegen Mangels der Existenzmittel oder der 
Familienverhältnisse wegen nicht in Bälde stattfinden, so gilt 
das Verhältnis als unerlaubt. Die Landgräfin Elisabeth von 
Thüringen lebte in einem siebenjährigen Brautstand, also ein 
Greuel nach der jetzigen Anschauung. 
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Sind die genannten Vorbedingungen erfüllt, so darf der 
Beichtvater das Verhältnis dulden, wenn das ernstliche Ver- 
sprechen abgegeben wird, die nötigen Vorsichtsmaßregeln zu 
beachten. Diese sind: Vermeidung oftmaliger und langdauernder 
Zusammenkünfte, welche heimlich oder zur Nachtzeit geschehen, 
öfterer Empfang der heiligen Sakramente und täglicheErneuerung 
des Vorsatzes, sich an Leib und Seele rein zu bewahren, 
Trotzdem sind vertrauliche Unterhaltungen möglichst zu ver- 
meiden, um so mehr, wenn trotz der Vorsichtsmaßregeln Ge- 
fahr bestünde, daß die Verliebten den Reizungen des Sexual- 
triebes nicht widerstehen könnten. 

Solchen Personen wird dann aufgetragen, nur selten, nur 
bei Tage und aus einem guten gewichtigen Grund auf ganz 
kurze Zeit zusammenzukommen, um den Entschluß zur Ehe 
wechselseitig zu kräftigen und sich zu vergewissern, daß der- 
selbe noch fortbestehe. Die beiden Liebenden sind also fast 
wilden Tieren gleichgeachtet, bei denen man alle Vorsicht an- 
wenden muß, daß sie sich nicht aufeinanderstürzen, um sich 
— aufzufressen, vor lauter Liebe natürlich. 

Die katholische Moral traut den Verliebten in dieser Hin- 
sicht doch beschämend wenig Selbstbeherrschung zu. Wenn 
sie nach diesem System des strengen Ausschlusses allersexuellen 
Gedanken erzogen sind, sollten sie doch um so mehr Sicherheit 
gegen unliebsame Vorkommnisse bieten. Oder sollte dieses 
Mißtrauen zeigen, daß die Kirche selbst nicht an die Vortreif- 
lichkeit eines derartigen Erziehungsplanes glaubt? Gerade das 
ewige Moralisieren und die Heimlichtuerei trägt dazu bei, den 
Reiz ungewohnter Neugier erst recht zu erhöhen und die Un- 
schuld zu gefährden, um mit den Moralisten zu reden. 

Eine an sich erlaubte Freundschaft wird aber unerlaubt 
und ist vom Beichtvater zu verbieten, wenn Umstände hinzu- 
kommen, welche sie sündhaft machen. So, wenn sie zur nächsten 
Gelegenheit zu Sünden wider die Keuschheit wird, wenn sie 
Veranlassung gibt zu heimlichen nächtlichen oder spätabend- 
lichen Zusammenkünften (KammerfensterIn) wegen des dadurch 
den Frommen gegebenen Ärgernisses und wegen der Gefahr, 
zu sündigen; wenn beide Personen allein oder, ohne von 
anderen Personen gesehen zu werden, sich beieinander auf- 
halten, — weil solches ohne Gefahr der Sünde nie geschehen 
kann, sagen die Cölibatäre, die es wissen müssen. Auch, 
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wenn die eine Person merkt, daß sie oder die andere heftig 
versucht wird, oder daß sie durch das Andere durch Worte 
oder auf sonstige Weise zur Sünde gereizt werde. 

Erklärt der Pönitent, nicht auf einen solchen vertraulichen 
Uwgang verzichten zu wollen, so wird er nicht losgesprochen. 
Dasselbe Verfahren blüht ihm, wenn er, um losgesprochen zu 
werden, alle verlangten Versprechungen gibt, hintennach sich 
aber keine Mühe gibt, ihnen nachzukommen. 

Ein Pastorallehrer gab uns folgende Anweisung: Erklärt 
der Pönitent, daß er die Person zu heiraten gedenke, so unter- 
suche der Beichtvater, ob beide heiratsfähig seien oder ob sich 
der Verheiratung große oder sogar unüberwindliche Schwierig- 
keiten entgegenstellen, überhaupt ob gegründete Aussicht auf 
eine zukünftige Verheiratung vorhanden sei. Ist eine solche 
nicht vorhanden, so dringe er auf Auflösung des Verhältnisses. 
Andernfalls gebe er folgende Vorschriften: Beider Eltern müssen 
um das Verhätnis wissen und zu demselben wie zu der Ehe- 
schließung ihre Einwilligung geben. Beide Personen sollen 
nicht allzuhäufig, niemals allein, niemals in später Abendstunde 
oder nächtlich zusammenkommen und niemals lange bei einander 
verweilen. Beide sollen nicht allzuvertraut mit einander umgehen 
und alles vermeiden, was die sexuelle Lust aufregen könnte. 
Sie sollen auf baldmöglichste Verheiratung drängen. Ist das 
nicht sobald zu erreichen, so soll das Verhältnis vorläufig ab- 
gebrochen und später, wenn der Termin der Heiratsmöglichkeit 
heranrückt, wieder aufgenommen werden. Kommen auch in 
dem Fall, daß die beiden vor der Ehe stehen, sexuelle Vergehen 
vor, so sind sie streng zu verwarnen und es darf ihnen höchstens 
dreimal Lossprechung erteilt werden. Andernfalls ist auch 
ihnen bis zu erfolgter Besserung diese zu verweigern. 

Kommt ein Konkubinarius zur Beichte, so ist er mit Strenge 
dazu aufzufordern, wurden wir belehrt (Sexualproblem und 
kath. Kirche S. 150), daß er die Konkubine sofort entlasse und 
das gegebene Ärgernis wieder gut mache. Bis dieses geschieht, 
kann er nicht absolviert werden. Ist der Konkubinarius erkrankt 
und hat die Gefahr einer weiteren Versündigung aufgehört, 
so muß doch des Ärgernisses wegen die Konkubine entlassen 
werden. Erst nachdem dieses geschehen ist, kann Absolution 
erteilt werden. Befindet sich aber der Konkubinarius auf dem 
Sterbebett oder in großer Todesgefahr und kann er die Kon- 
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kubine nicht wirklich entlassen (wenn jene zu gehen sich weigert), 
so soll er vor Zeugen den Entlassungsbefehl aussprechen. 
Darauf kann er absolviert werden und die übrigen Sakramente 
empfangen. Ist gar keine Zeit mehr zu verlieren, so genügt 
der ernste Wille, seinerseits alles Erforderliche zu tun, um ihn 
loszusprechen. Weigert sich der Konkubinarius aber noch im 
Angesicht des Todes, seine Konkubine zu entlassen, so muß 
ihm die Absolution verweigert und er der Barmherzigkeit Gottes 
überlassen werden. 

Dieser Fall tritt z. B. ein, wenn ein Katholik sich weigert, 
seine nur ziviliter angetraute protestantische Frau und die 
Kinder zu verstoßen. Selbst im Angesicht des Todes zeigt 
die Mutter Kirche da eine ungewöhnliche Härte. 

Wenn ein Dienstmädchen sich mit seinem Dienstherrn in 
ein vertrautes Verhältnis einläßt, so darf sie nicht absolviert 
werden, wenn sie nicht bereit ist, den Dienst zu verlassen, 
und dies nur aus Bequemlichkeit oder der besseren Bezahlung 
wegen oder weil ihr das Treiben gefällt, unterläßt. 

Ein Mädchen, dem der Tanz zum Falle wird, darf solange 
nicht absolviert werden, als sie nicht den Tanzboden meidet. 
Ist die Gelegenheit eine absichtlich gesuchte, so ist mit be- 
sonderer Strenge zu verfahren. Auch hier will die Moral den 
Reiz der Versuchung möglichst vermindern, um jede GES 
Weckung der Sexualsphäre hintanzuhalten. 

Wenn wir diese Ausführungen in Kürze kritisch würdigen, 
so müssen wir sagen: Der Zweck derselben, die Sexualgefühle 
vor einer vorzeitigen Betätigung zu bewahren, ist ein sittlich 
hoher, erstrebenswerter. Aber die Art und Weise, wie der 
einzelne Mensch drangsaliert und gepeinigt wird, um sich von 
diesem Lebensreiz ferne zu halten, dürfte oft ein gegenteiliges 
Resultat erzielen, wie die Sündenbekenntnisse im Beichtstuhl 
nur allzu deutlich beweisen. Nicht Höllenstrafen und Androhung 
göttlichen Zornes, sondern Erziehung zur Charakterstärke, das 
wäre sicher ein besseres Mittel, die allgewaltige Liebe in den 
rechten sittlichen Bahnen zu erhalten. 
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NERVENKRANKHEITEN UND EHE. 
Von Prof. Dr. A. EULENBURG, Geh. Medizinalrat, Berlin. 
У. 
Basedowsche Krankheit. 
р“ Bedeutung der Basedowschen Krankheit auf dem hier 
in Betracht kommenden Gebiete liegt einerseits darin, daß 
wir es bei dieser Erkrankung mit einer meist schweren Erkran- 
kung zu tun haben — und daß andererseits dieselbe vorzugsweise 
beim weiblichen Geschlechte vorkommt, mit Störungen in der 
weiblichen Geschlechtssphäre, namentlich mit Störungen bei 
der Regel vielfach verbunden ist, und daß, ähnlich wie bei den 
beiden zuletzt abgehandelten Krankheiten, auch die Vorgänge 
der Schwangerschaft, sowie im Wochenbett und beim Stillen 
als begünstigende, vielleicht unmittelbar auslösende Momente 
in nicht seltenen Fällen ätiologisch mitwirken. 

Bekanntlich sind über die Entstehung dieser merkwürdigen 
Krankheit sehr verschiedene Theorien aufgestellt worden, deren 
jede eine gewisse Zeit lang die Vorherrschaft behauptete, um 
dann entthront zu werden — ohne jedoch, wie es bei Ent- 
thronungen zu gehen pflegt, ihre bisherige Anhängerschaft mit 
einem Male vollständig zu verlieren. Unzweifelhaft ist seit 
einer Reihe von Jahren die von Moebius vertretene Theorie 
die beliebteste und wie man zugestehen muß, auch die mit 
den klinischen Tatsachen am besten in Einklang stehende, 
wennschon auch sie noch manche Schwierigkeit bietet und 
wichtige Einzelfragen vor der Hand noch unbeantwortet 
läßt. Bekanntlich geht diese Hypothese davon aus, daß es 
sich bei der Basedowschen Krankheit um eine mit der Schild- 
drüsenerkrankung, der Struma, im Zusammenhang stehende 
Vergiftung handelt — wobei die Wirkung der erkrankten Schild- 
drüse entweder so zu denken ist, daß sie ein stark giftig 
wirkendes Produkt erzeugt und auf dem Wege der inneren 
Sekretion in den Kreislauf befördert, oder daß sie die unter 
normalen Umständen durch das Schilddrüsensekret bewirkte 
Entgiftung des Organismus erschwert und verhindert. 
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Trotz alledem sind wir von einer genügenden Erklärung 
der wichtigsten, für den typischen Komplex der Basedowschen 
Krankheit charakteristischen Einzelsymptome, noch weit ent- 
fernt; denn zwischen den an sich häufigen Strumen mit den 
Erscheinungen von »Kropfherz« und dem weit eigenartigeren, 
ausgedehnteren Basedowschen Krankheitsbilde bestehen keine 
weitgehenden Analogien. 

Die Beziehungen der Basedowschen Krankheit zur Ehe 
gestalten sich erheblich vielseitiger als bei den beiden zuletzt 
besprochenen Affektionen, für die ja im wesentlichen nur eine 
gewisse ungünstige Beeinflussung der Schwangerschaft und 
des Wochenbettes in Betracht kommt. Hinsichtlich der Base- 
dowschen Krankheit dagegen fällt ins Gewicht, daß es sich 
um eine im weitesten Umfang mit angeborener, oft ererbter, 
schwerer degenerativer Belastung (nervöser Konstitutions- 
anomalie) zusammenhängende, das weibliche Geschlecht und 
das jugendliche Alter mit großer Vorliebe ergreifende, nicht 
bloß mit körperlicher Schwäche, sondern zugleich mit ernsten 
nervöspsychischen Symptomen einhergehende, der Heilung nur 
in begrenztem Maße zugängliche und oft lebenslänglich an- 
dauernde Erkrankung handelte. Sehr zu betonen ist ferner, daß 
die mit der weiblichen Sexualität zusammenhängenden Vor- 
gänge der Schwangerschaft, des Wochenbetts und des Stillens 
auf die Entstehung und den Verlauf der Basedowschen Krank- 
heit in vielen Fällen einen erheblichen, und zwar in der Regel 
ungünstigen Einfluß ausüben, indem entweder der Ausbruch 
der Basedowschen Krankheit durch diese Vorgänge direkt 
hervorgerufen, oder die schon bestehende Erkrankung’ durch 
sie — namentlich durch die Schwangerschaft — in bedenk- 
licher Weise verschlimmert wird; während allerdings auch 
Fälle bekannt sind, in denen unmittelbar nach dem natür- 
lichen (normalen oder durch Kunstmittel beförderten) Ende der 
Schwangerschaft eine Besserung und selbst ein Schwinden der 
Basedow-Symptome beobachtet wurde. Wie dieser Einfluß der 
Schwangerschaft und des Wochenbetts sich geltend macht, 
läßt sich zur Zeit nicht mit Sicherheit beantworten. Daß aber 
ein solcher Einfluß in vielen Fällen stattfindet, darf als fest- 
stehend gelten — ebenso wie die Tatsache einer direkten 
Übertragung der Krankheitauf die Nachkommenschaft, 
und zwar dem geschilderten Krankheitscharakter entsprechend 
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in der Regel von mütterlicher Seite auf die weiblichen, selten 
auf die männlichen Nachkommen, und die fernere Tatsache 
einer häufigen Verbindung der Basedowschen Krankheit mit 
anderen Krankheiten, wie Zuckerharnruhr, Myxödem, Neur- 
asthenie, Hysterie u. a, und mit eigentlichen funktionellen 
Geisteskrankheiten (Melancholie, Manie). Daß in der Familie 
von Basedow-Kranken nicht bloß Geisteskrankheiten und 
Neurosen, sondern auch Herzleiden und konstitutionelle Krank- 
heiten, wie Tuberkulose, Krebs, Zuckerharnruhr etc. auffallend 
häufig vorkommen, ist durch zahlreiche Einzelbeobachtungen 
erwiesen, ebenso wie die Häufigkeit mehrfachen und vielfachen 
Auftretens von Basedowscher Krankheit innerhalb einer Familie. 


Erwägt man alle diese Tatsachen und schließlich auch den 
Umstand, daß einzelne Symptome der Basedowschen Krank- 
heit einen direkten physischen Widerwillen zu erwecken und 
dadurch den Zweck der Ehe zu vereiteln geeignet sind — so 
wird man sich der Überzeugung kaum verschließen können, 
daß notorisch bestehende Basedowsche Krankheit im 
allgemeinen ziemlich beträchtliche Gründe gegen die 
Eheschließung abgeben. Natürlich ist auch hier, ähnlich wie 
bei der Epilepsie, jeder einzelne Fall als solcher objektiv zu 
würdigen. 

Die erst im Verlaufe der Ehe durch die angegebenen Ur- 
sachen entstehende oder fortbestehende und verschlimmerte 
Basedowsche Krankheit bietet dem ärztlichen Handeln eine 
große und wichtige, bei verständnisvoller Erfassung und Durch- 
führung und bei nicht allzu ungünstigen äußeren Verhältnissen 
in der Mehrzahl der Fälle auch keineswegs undankbare und 


unlösbare Aufgabe. 
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LOTH UND SEINE TÖCHTER. Von FRANCESCO FURINI. (Prado- 
Museum, Madrid.) 


Zu dem Aufsatz Die Erotik in der Kunst«, IX. Loth und seine Töchter, Seite 567. 
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VORSCHLÄGE ZU EINER SEXUALÖKONOMIE. 
Von Dr. PAUL KOMPERT. 

ährend das Weib als instrumentum cupidinis, als Ge- 

schlechtsbefriedigungsmittel des Mannes, seit jeher die 
Philosophie, Medizin und Jurisprudenz beschäftigte, hat die 
junge erst ungefähr hundert Jahre alte nationalökonomische 
Wissenschaft noch keine Zeit gefunden, sich mit diesem Thema 
eingehender zu befassen. Und doch ist z.B. die Frage der Ein- 
kommenshöhe der Prostituierten, des Geldpreises ihrer Dienst- 
leistung und der Wertung derselben von ihrem, wie auch vom 
Standpunkte des Mannes aus von großer Bedeutung für irgend- 
welche Maßnahmen, die man im Interesse dieser Parias unserer 
Gesellschaft treffen will. Ich selbst bin an anderer Stelle*) 
für eine staatliche Kranken- und Invalidenversicherung der 
Prostituierten eingetreten, nach meiner Anschauung als einziges 
Mittel, um die Lösung dieses Problems näher zu rücken. 
Natürlich ist es ganz unmöglich, detaillierte positive Vorschläge 
zu machen, solange man nicht die Höhe der Leistungen, die 
man den Prostituierten aufbürden kann, auf Grund genauer 
Kenntnis ihrer Lebenshaltung ziffernmäßig festzustellen in der 
Lage ist. Oder wie will man die Wohnungsfrage dieser Ge- 
schöpfe regeln oder die Ausbeutung derselben durch Ver- 
mieter und Bordellbesitzer hindern, solange man nicht daran 
geht, nicht nur die hygienische oder rechtliche, sondern auch 
die ökonomische Seite dieser Frage zu erforschen und zu 
schildern. Das sind natürlich nur Beispiele, die sich ins 
Ungezählte ergänzen lassen. Aber es muß darauf hingewiesen 
werden, daß auch die Lehre von der Wirtschaft des Volkes 
ebensowenig wie die anderen Wissenschaften, die ihr auf 
diesem Gebiete vorangingen, sich nicht scheuen darf, den 
schmutzigen Verband von der eitrigen Wunde zu nehmen; 
denn ebenso wie für die Gesundheit des Volkes, seinen sitt- 


*) Siehe meine Abhandlung »Sozialversicherung und Prostitution in 
Österreich«, »Sexual-Probleme« 5. Jahrg., 7. Heft, Juli 1909. 
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lichen Standpunkt und seine Rechtsverhältnisse, ist auch die 
ökonomische Wertung des Geschlechtsgenusses von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung für die gesamte Volkswirtschaft. 

Denn unter allen Trieben, die den Menschen beherrschen, 
ist der Geschlechtstrieb der zweitstärkste und schließt sich 
gleich an den Selbsterhaltungstrieb an. Der Geschlechts- 
trieb tritt auch heute noch mit einer gewissen elementaren 
Kraft auf, er kann einzelne im Moment blind beherrschen, er 
ist für die meisten erwachsenen, noch nicht gealterten Men- 
schen einer der wichtigsten Faktoren ihres Trieblebens.*) Die 
Erforschung der Tatsachen, wie nun dieser Geschlechtstrieb 
befriedigt wird und wie diese Befriedigung auf das Ganze 
des Volkslebens einwirkt und vom Ganzen wieder bestimmt 
wird, ist gleich der Untersuchung über die Bedürfnisbefriedi- 
gung der Nahrung und Kleidung, der Wohnung und der 
Feuerung, Aufgabe der Nationalökonomie.**) 

Nun hat die Nationalökonomie seit Malthus wohl sehr 
eingehend die Frage behandelt, inwieweit die Kräfte der Volks- 
vermehrung stets den Trieb haben, die Grenze des Nahrungs- 
spielraumes zu erreichen, bezw. ihn zu überschreiten; aber sie 
hat es fast vollständig unterlassen, zu untersuchen, inwieweit der 
Geschlechtstrieb bei dem Konsum der Güter seine Wirkungen 
geltend macht. Und da ist natürlich von größter Bedeutung, 
festzustellen, welcher Teil des Einkommens der Gesamtheit 
und des Einzelnen für die Befriedigung dieses seines Bedürf- 
nisses verwendet werde. Ebenso wie man ermittelt hat, wie- 
viel Prozente der Einnahmen durchschnittlich für Wohnung, 
für Nahrungsmittel, Alkoholgenuß ausgegeben werden, ebenso 
wäre festzustellen, wieviel für die Befriedigung des Geschlechts- 
triebes von dem einzelnen Junggesellen ausgegeben wird, wie- 
viel der Ehemann eventuell noch für den außerehelichen Ge- 
schlechtsverkehr aufwendet. Wenn auch auf diesem Gebiete 
eine amtliche Statistik nur insoweit in Frage käme, als es sich 
um polizeilich beaufsichtigte Prostituierte handelt, so dürfte 
es dem unerschrockenenen Wissensdrange vorurteilsfreier 
Forscher doch gelingen, wenigstens einiges Licht in die bis 
jetzt noch völlig ins Dunkel gehüllten Verhältnisse zu bringen. 

* Schmoller, Grundriß der allgemeinen Volkswirtschaftslehre, 
Leipzig 1900. S. 28. 

*) Roscher, Die Grundlagen der Nationalökonomie, Stuttg. 1873. S.40 ff. 
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Natürlich muß sich nun eine Arbeit, die zur Aufgabe 
hat, erst die Richtungslinien für ein neues Forschungsgebiet 
zu stecken, darauf beschränken, auf Grund allgemeiner Er- 
fahrungstatsachen und Meinungen sachkundiger Beurteiler die 
theoretischen Voraussetzungen zu formulieren, die den Aus- 
gangs- und Angelpunkt der weiteren Detailforschungen bilden 
sollen. 

Selbstredend ist, daß bei der vorliegenden Untersuchung 
nur die gewöhnlichen, durchschnittlichen Verhältnisse in Frage 
kommen. Der verkommene Aristokrat, der sein ganzes Ver- 
mögen für Maitressen vergeudet, aus deren Schuhen er Sekt 
trinkt, ist ebenso ein Ausnahmetypus wie der Arbeiter, der 
den Hauptteil seines Lohnes im Bordell ausgibt. 

Bei ledigen Männern kann das Geschlechtsbedürfnis be- 
friedigt werden durch den Verkehr mit einem Weibe, das nur 
zur Befriedigung seiner Sinnlichkeit sich hergibt, also keine 
pekuniären Nebenabsichten verfolgt, ja vielleicht den Mann 
sogar noch unterstützt, dann aber auch durch den Verkehr mit 
käuflichen Dirnen. Bei den letzteren ist wieder zu unter- 
scheiden, ob dieselben noch einen anderen Erwerb oder Ein- 
kommen haben oder ganz von dem Ertrage leben, der sich 
für sie aus dem Verkaufe ihres Leibes ergibt. Wenn es natür- 
lich nicht nur nicht ausgeschlossen ist, sondern auch tat- 
sächlich vorkommt, daß der Mann mit beiden der hier ge- 
nannten Kategorien von Frauen geschlechtlich verkehrt, so ist 
es doch zur klaren Erkenntnis der hier in Frage stehenden 
Erscheinungen von Vorteil, jede einzelne, nicht nur hygienisch, 
sondern auch wirtschaftlich anders zu beurteilende und auch 
ökonomisch differenzierte Art der Geschlechtsbefriedigung ge- 
sondert zu untersuchen. 

Es muß nun darauf hingewiesen werden, daß auch der 
Geschlechtsgenuß, der als solcher dem Manne kostenlos ge- 
boten wird, doch eine mitunter recht beträchtliche, ja vielfach 
stärkere Belastung seines Budgets verursacht, als dies durch 
den Verkehr mit der käuflichen Dirne geschieht. Man denke 
nur an die Kosten des sogenannten »ÄAusführens«, Tram- oder 
Eisenbahn, Besuch von Gast-, Kaffeehäusern und Vergnügungs- 
lokalen, wie endlich meist des Hotels, als Ort der Oe- 
schlechtsbefriedigung, besonders in den Großstädten. Aber 


auch auf dem Lande wird die Geliebte beschenkt und man 
34° 
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denke nur an die Ausgaben, die dem Oeschlechsbefriedigung 
suchenden oder erhaltenden Manne bei Kirchweih- oder 
Schützenfesten, eingedenk des Wortes von Ooethe: »Gleich 
schenken? das ist brav! Da wird er reussieren!« erwachsen. 

Natürlich kommt es auch vielfach vor, daß käufliche 
Weiber vom Manne in Herbergen oder Hotels geführt werden. 
Als das gewöhnliche kann man aber annehmen, daß der Ge- 
schlechtsverkehr mit solchen Dirnen nicht mehr als den hierfür 
zu bezahlenden Preis kostet. Damit sind wir aber zu dem 
Ausgangspunkt unserer Untersuchung gekommen. 

Für den Mann hat also die Befriedigung des Geschlechts- 
verkehrs in der Regel einen bestimmten Wert, der sich in 
Geld, Naturalien oder auch in der Hingabe von Rechten, z. B. 
Eheversprechen etc., ausdrücken kann. Dieser Wert richtet 
sich natürlich hier wie überall nach der subjektiven Meinung 
des Mannes, inwieweit er die betreffende Frau besonders ge- 
eignet für seine Bedürfnisbefriedigung betrachtet. De gustibus 
non est disputandum! Die verschiedensten Momente spielen 
da mit! Der Mann wertet nicht nur auf Grund ganz be- 
stimmter, vielleicht angeborener seelischer Vorzüge, sondern 
auch Rasse, Erziehung, Bildung usw. wirken hier mit. Wohl 
darf nicht übersehen werden, daß das Weib von 16 bis 42 
Jahren, infolge der Möglichkeit, zur Geschlechtsbefriedigung 
des Mannes zu dienen, für diesen also stets eine natürliche 
Nutzbarkeit besitzt. 

Nicht unerwähnt darf gelassen werden, daß erfreulicher- 
weise infolge der immer weiter ausgedehnten sexuellen Auf- 
klärung auch die geschlechtliche Gesundheit des Weibes bei 
seiner Wertung durch den Mann mitbestimmend zu wirken 
beginnt, wenn auch die meisten Männer von der außer- 
ordentlich großen Infektionsgefahr eine so mangelhafte Kenntnis 
haben, »daß dieses Bedenken bei ihnen ganz in den Hinter- 
grund tritt«.*) 

Natürlich ist auch die Seltenheit wertbestimmend. In 
Europa besteht ein Weiberüberschuß von 4 Millionen und das 
Verhältnis der Männer zu den Weibern ist 1000 : 1024; viel mehr 
überwiegen aber z. B. die Männer in West- und Südamerika. 
In dem erstgenannten Gebiete kommen auf 1000 Männer 


ү, Schallmeyer, Vererbung und Auslese im Lebenslauf der Völker, 
Jena 1903, S. 141. 
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698 Frauen. Dorthin führt auch der Weg der Mädchenhändler. 
Dann aber auch nach der Türkei und überhaupt Ländern mit 
Vielweiberei. Doch können die dortigen Verhältnisse mit denen 
der europäischen oder amerikanischen Kulturländer nicht in eine 
Linie gestellt werden. Dort ist ja das Weib in seiner Mehr- 
zahl nicht nur Geschlechtsbefriedigungsmittel,sondernbesonders 
bei den Wohlhabenden des Landes hauptsächlich auch Luxus- 
gegenstand. 

Auch die Dringlichkeit des Bedürfnisses wird, da es 
sich bei dem Geschlechtstriebe um einen besonders heftigen 
Trieb handelt, in ganz hervorragendem Maße für den Mann 
bei der Bestimmung des Wertes des Weibes mitwirken. Be- 
kanntlich sind es kleine Garnisons- und Universitätsstädte, in 
denen viele gesunde Männer angehäuft sind, wo der Kampf 
um die Geschlechtsbefriedigung durch das Weib am heißesten 
entbrennt. Hier sind ja auch besondere Herde der Geschlechts- 
krankheiten, die in unheilvoller Weise ihre schrecklichen Strahlen 
auf das ganze Land hinauswerfen. 

Überdenken wir das Gesagte noch einmal, so finden wir, 
daß der Mann das Weib als Befriedigungsmittel seines Oe- 
schlechtstriebes — und nur diese Wertung kommt für die 
vorliegende Untersuchung in Betracht — nicht anders einschätzt 
als irgend eine andere Ware. Wenn auch versucht wird, diese 
Tatsache zu verhüllen und sie mit dem Nimbus des Geheimnis- 
vollen und Besonderen zu umgeben, so muß doch eine alles 
überflüssige Beiwerk herausschälende Untersuchung diese Tat- 
sache feststellen. Gewiß spielen bei der Wertung einer Frau 
für die Ehe noch Momente ethischer Natur mit. Gewiß ist 
es vielfach dem Manne darum zu tun, auch eine Wirtschafterin, 
Pflegerin, Hausrepräsentantin, Erzieherin seiner Kinder in seiner 
Frau zu haben. Läßt man aber all dieses Beiwerk fallen, und 
wird die Frau als instrumentum cupidinis allein betrachtet, dann 
untersteht sie, — wie schon ausgeführt — den allgemeinen 
wirtschaftlichen Gesetzen, wie jedes andere Mittel zur Be- 
friedigung der Bedürfnisse.‘ Das Gesagte hat natürlich mit 
der ökonomischen Wertung des Weibes als Mittel zur Fort- 
pflanzung der Nation gar nichts zu tun. 

Natürlich spielen die allgemeinen, kulturellen Verhältnisse 
und sittlichen Auschauungen bei dieser Wertung mit, sind also 
zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Völkern im 
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höchsten Maße von einander abweichend. Darauf muß aber 
besonders hingewiesen werden, daß in dem Maße, als sich 
die kapitalistische Wirtschaftsordnung immer noch durchsetzt 
und die Ideenwelt des Menschen erfüllt, auch die Weibeswertung 
immer mehr den geschäftlichen Anstrich bekommt, auf dessen 
Vorhandensein hier hingewiesen, dessen wichtigsteKomponenten 
hier in ihrer Einzelheit zu schildern versucht wurde. 

Kraß tritt das Gesagte in die Erscheinung, wenn man 
daran denkt, daß der Preis, der für den Beischlaf bei käuf- 
lichen Weibern vom Manne gezahlt wird, nichts anderes ist 
als der inGeld ausgedrückte Wert seiner Geschlechtsbefriedigung. 
Und wenn die Dirne mit dem Soldaten an der dunklen Straßen- 
ecke um den Preis ihrer Liebe feilscht, so ist hier natürlich 
auch das Gesetz von Angebot und Nachfrage maßgebend. 
Sie wird den Preis sehr niedrig setzen müssen, wenn vielleicht 
der Monat zu Ende geht, sie weniger Besuche hat und viele 
Dirnen gleich ihr sich vergebens anbietend umhergehen. Sie 
wird aber von dem geforderten Betrag nicht abgehen, be- 
ziehungsweise vielleicht den Preis noch hinaufsetzen, wenn sie 
weiß, daß der mit ihr unterhandelnde Mann zahlungsfähig 
oder darauf angewiesen ist, sein Bedürfnis bei ihr zu befriedigen. 

Wie hoch der Preis nun ist, für den die Frau sich hergibt, 
ist vollständig irrelevant für die Ermittlung der Tatsache, daß 
auch auf diesem Gebiete die wirtschaftlichen Gesetze die 
herrschenden sind. Ob es sich um 2—5 Kreuzer*) handelt, um 
die sich, wie L. Schüller erzählt, häßliche, junge Arbeiterinnen 
in Wien prostituieren, oder um eine Fülle von Juwelen und 
Perlen, die der Grand-Seigneur der Künstlerin für eine Nacht 
bietet, immer wird der Preis durch Angebot und Nachfrage 
gebildet, wenn es sich auch — nebenbei sei es bemerkt — 
beim Kaufe der schönen Diva oft um einen Affektionswert 
handelt, der durch die besondere individuelle Beurteilung sich 
natürlich von dem durchschnittlichen Urteile unterscheidet. 

Der Preis des käuflichen Weibes ist also ein Marktpreis, 
und nur für die niedere Ware wird weniger gefordert, während 
das schönere, begehrenswertere Weib mehr für seine Preisgabe 
erhält. In Wien ist z. B. der Durchschnittspreis für den Coitus 


*) Die Wiener Enquête über Frauenarbeit, Archiv f. Soziale Gesetz- 
gebung und Statistik, Berlin. (Sonderabdruck) S. 402. 
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bei der Straßendirne zirka 4 K., in Berlin 10 Mark, in Paris 
10—20 Francs usw. 

Wieso z. B. in Wien die Dirnen, die hier mehr für Woh- 
nung und Lebensmittel zahlen müssen als in Berlin, weniger 
für den Beischlaf fordern, ist nicht geklärt. Nur Detailunter- 
suchungen können hier Klarheit schaffen. 


Unerforscht ist auch noch die Frage, inwieweit z. B. 
Mädchenhandel, Bordellbetrieb etc, immer mehr und mehr 
kapitalistische Formen annehmen. Unter Mädchenhandel ver- 
steht man bekanntlich im weiteren Sinne des Wortes jede 
Verkuppelung einer Frauensperson, während sich der engere 
Begriff des Mädchenhandels — traite des blanches — auf die 
Verkuppelung von Frauenspersonen ins Ausland beschränkt.*) 
Nun ist der Frauenraub bei fast allen Völkern auf einer gewissen 
Kulturstufe zu konstatieren.*) Aber die damaligen Frauen- 
räuber weisen in ihren Absichten wesensverschiedene Unter- 
schiede von den heutigen Mädchenhändlern auf. Damals 
wurden die »Schönsten« des Stammes geraubt, um die Lust 
der Häuptlinge des Stammes zu befriedigen. Ob mehr oder 
weniger begütert, machte natürlich keinen Unterschied. Die 
modernen Mädchenhändler betreiben ihr Geschäft aber auf 
rein kapitalistischer Grundlage und ihnen ist die Erzielung eines 
möglichst hohen Gewinnes die Hauptsache. Ihre Opfer rekru- 
tierten sich aus den Reihen der unteren proletarischen Schichten. 
Hunger und Elend sind meist ihre besten Zutreiber. Deshalb 
wird auch alles, was man gegen den Mädchenhandel unter- 
nimmt, solange keinen Zweck haben, solange man nicht in der 
Lage ist, dieLebenshaltung der untersten Klassen der Bevölkerung 
zu verbessern. Ob es nun Wohnungsnot, Kindersterblichkeit, 
Tuberkulose oder Prostitution heißt, es sind doch alle diese 
Schäden nur Erscheinungsformen einer und derselben Ursache, 
nämlich des allgemeinen Pauperismus. Solange man aber nicht 
imstande ist, das Gesetz aus der Welt zu schaffen, daß die 
Menschen sich rascher vermehren als die ihnen zur Verfügung 
stehenden Nahrungsmittel, solange wird man all diesen Erschei- 
nungsformen menschlichen Elends machtlos gegenüberstehen. 


*) Siehe B. Baumgarten, Art. Mädchenhandel. Österr. Staatswörter- 
buch, IV. Bd. Wien 1909. 
ze) Siehe Bebel, Die Frau und der Sozialismus, Stuttgart 1893. S. 33. 
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Nun, für die vorliegende Abhandlung ist es das Wesent- 
liche, festzustellen, daß das Weib als Geschlechtsbefriedigungs- 
mittel Gegenstand des Verkehres, also zur Ware geworden ist. 


Und diese Ware wird auch nach ganz kapitalistischen Be- 
triebsformen exploitiert. So berichten z. B. Zeitungsnachrichten 
aus Elberfeld, daß man dort ein Bordell zu errichten beabsichtigt, 
das aus vier zweistöckigen Häusern bestehen soll, die mit 
einer drei Meter hohen Mauer zu umgeben sein werden. Zur 
Ausführung dieses Planes hat sich eine G. m. b. H. konstituiert. 
Diese Form der Bordellgründung mag eine Ausnahme dar- 
stellen, vielleicht ist sie aber häufiger als man ahnt. Es sind 
das eben Vorgänge, mit denen sich die Wissenschaft noch 
gar nicht beschäftigt hat, worauf hinzuweisen es mir haupt- 
sächlich ankommt. 

Im übrigen will die vorliegende kurze Arbeit nichts anderes 
sein als eine Anregung. Sachkundigeren sei es vorbehalten, 
in der vorgezeichneten Richtung weiter zu forschen und so 
auch die dunkelsten Stellen unserer Gesellschaftsordnung in 
Hinsicht auf ihre ökonomischen Zustände wissenschaftlich zu 
beleuchten. 


EHEBRUCHSSTRAFEN. 
Von Dr. RENÉ VOISIN. 
n Band II. pag. 450 dieser Zeitschrift ist das Thema: »Der 
Ehebruch im Strafrecht« kurz gestreift worden. 

Es wird dort die Strafe für den Ehebruch, die laut $ 172 
des St. G. B. für den ehebrecherischen Gatten und dessen 
Mitschuldigen »bis zu einem halben Jahre« betragen kann, 
bemängelt und ihre Abschaffung empfohlen. 


Wie mancher Ehebrecher, wie viele Ehebrecherinnen mögen 
sich der Strafbarkeit ihrer Handlung nicht bewußt sein! Wohl 
der moralischen, aber nicht der gesetzlichen. Wer stiehlt, 
weiß, daß ihm Strafe droht, ebenso wer verleumdet oder 
beleidigt oder betrügt. Aber bei Ehebruch wird vielleicht die 
Scheidung, der Skandal, vielleicht die Peitsche des betrogenen 
Ehegatten gefürchtet, — daß jedoch der Staat mit Gefängnis- 
strafen bis zu einem halben Jahre züchtigen kann, dürfte 
manchem ehebrecherischen Paare eine Überraschung sein. 
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Woher kommt die Unkenntnis dieser Bestimmung? In 
Deutschland werden alljährlich über 2000 Ehen allein wegen 
Ehebruch geschieden. Das sind nur die gerichtlich festge- 
stellten Ehebrüche. Wie viel häufiger mag der Ehebruch sein, 
der sich unbeobachtet im heimlichen Dunkel einer versteckten 
Liebeskammer vollzieht, der ahnungslos dem betrogenen Teile 
ein Schnippchen schlägt! Die meisten genießen die heimlichen 
Liebesfreuden, die um so größer sind, weil sie heimlich sind, 
sie verwischen die Spur, hüten sich vor Entdeckung aber fast 
immer nur, um an der bestehenden Ehe nicht zu rühren und 
nicht aus Angst vor dem Strafgesetz. 

Die Ehebruchsstrafe unseres St. G. B. ist nur eine bedingte, 
d. h. sie tritt nur »auf Antrag« ein. Wenn es anders wäre, 
müßte der Staat sämtliche 2000 Ehebruchs-Scheidungen be- 
strafen. Tatsächlich kommen von diesen nur etwa 30—40 zur 
Bestrafung. Der aus einer Ehebruchsehe befreite unschuldige 
Teil ist meist froh, den anderen los zu sein und verfolgt ihn 
selten mit seiner Rache noch über das Scheidungsurteil hinaus. 
Allerdings pflegt in Scheidungsprozessen vielfach mit großer 
Heftigkeit, oft mit Haß und Rachsucht gekämpft zu werden. 
Trotzdem beweisen die tatsächlich minimalen Bestrafungen 
von 30—40 im ganzen deutschen Reiche, daß dem Haß eine 
Grenze gesetzt ist und daß von der seligen Zeit der jungen 
Liebe eine wenn auch nur unbewußte und schwache Er- 
innerung in den meisten Fällen übrig geblieben ist. 

Dieser so seltenen Bestrafung mag die Unkenntnis des 
Paragraphen zugeschrieben werden. Jeder kennt geschiedene 
Ehen, von vielen weiß oder ahnt man den Ehebruch als Ur- 
sache, aber fast Niemand kennt einen wegen Ehebruch Bestraften. 

Das Recht zu strafen ist in allen geordneten Staatsverhält- 
nissen ein Privileg des Staates. In Deutschland straft der 
Richter den Ehebruch. Dieser spricht die Scheidung aus, resp. 
diktiert noch in einem eigenen Verfahren eine Freiheitsstrafe 
bis zu einem halben Jahre, immer jedoch nur »auf Antrag«. 
Wo keine Scheidung oder Bestrafung verlangt wird, mischt 
sich kein Richter ein und mag der Ehebruch der ganzen Welt 
bekannt sein. 

Der betrogene Ehegatte selbst hat kein eigenes Exekutiv- 
recht. Vielleicht gehen ihm die Reitpeitschenhiebe straffrei 
durch, wenn er in flagranti sie niedersausen läßt. Das wäre 


538 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


aber das denkbar Äußerste an eigener Exekutivgewalt; darüber 
hinaus käme wohl der Körperverletzungs-Paragraph leicht in 
Anwendung. 

Es war nicht immer so. Die Ehe ist eine zu individuelle 
Einrichtung, als daß sich alle Menschen gleichförmig den 
Zwang des Staates in dieser Position hätten gefallen lassen. 
Selbst in gesetzlich normierten Staatsverhältnissen nahm der 
betrogene Teil vielfach das eigene Strafrecht in Anspruch oder 
Richter und Volk demütigten oder schändeten den ehebreche- 
rischen Teil ohne viel Justiz. Einige Fälle seien hier angeführt. 
Dieselben sind einem sehr interessanten Sammelband: »Kultur- 
Kuriosa«*) entnommen. Dieses Buch kommt einer Anekdoten- 
sammlung am nächsten und trotzdem verwahrt sich der Ver- 
fasser mit Recht gegen diese sehr naheliegende Bezeichnung. 
Denn statt der Phantasie, statt der Erfindung und prickelnden 
Grazie einer Anekdote tritt hier die historische Wahrheit in 
ihr Recht. Statt des Lachens oder wenigstens Lächelns, das 
gewöhnlich nach der Pointe einer Anekdote herrschen soll, läßt 
fast jedes »Kultur-Kuriosum« eine Resignation oder einen 
leichten Seufzer über Irrtum, Verblendung und Dunkelheit so 
mancher menschlichen Institutionen zurück. 

Doch zu unseren Ehebruchsstrafen! 


Das deutsche Mittelalter zeichnet sich nicht gerade durch 
strenge Sittenzucht aus, trotzdem war man im Punkte des Ehe- 
bruchs ungemein strafwütig und räumte dem hintergangenen 
Ehemann weitgehende Rechte ein. Die Hauptstrafe traf den 
Verführer. Er fand gewöhnlich seinen Tod in den Flammen. 
Die Frauen wurden geschoren und zu ewigem Gefängnis ver- 
urteilt. Standesunterschiede wurden nicht gemacht. Selbst 
Philipps Ill. beide Schwiegertöchter, Margarethe und Blanche, 
mußten diese Strafe über sich ergehen lassen, ihre Liebhaber -+ 
aber fanden einen grausigen Tod. Sie wurden öffentlich ge- 
schunden, kastriert und dann gehängt. 

Bei den Slaven der Lausitz herrschte nach Thietmar von 
Merseburg eine geradezu raffiniert grausame Ehebruchsstrafe 
für den Verführer. Dieser wurde auf den Markt geschleift 
und dort wurde ihm vor dem versammelten Volke ein Nagel 


*) Kultur-Kuriosa. Von Dr. Max Kemmerich. Verlag Albert 
Langen, München. Broschiert 3,50 Mk. 
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durch die Organe seiner Männlichkeit geschlagen. Neben ihn 
wurde ein Schermesser gelegt. Man stelle sich die Seelen- 
qualen vor, ehe der Entschluß reif wird, sich mit eigner Hand 
zu entmannen und das angesichts einer wartenden Volksmenge. 
Die Chronik spricht von dem Verblutungstode, der im Unter- 
lassungsfalle eintreten müßte. Diese Art des Sterbens ist un- 
wahrscheinlich. Die natürliche Gerinnfähigkeit des Blutes würde 
es an dieser Stelle, die keine besonders großen, spritzenden 
Blutgefäße besitzt, verhindert haben. Allein die damals unge- 
kannte Gefahr der Infektion durch den schmutzigen und rosti- 
gen Nagel würde wohl schließlich eine Blutvergiftung herbei- 
geführt haben. 

Nicht ganz so schlimm, wenn auch mit ähnlicher Ver- 
stimmelung, ging es den Frauen. Die Genitalien wurden rings 
umschnitten, d.h. wohl, grob anatomisch ausgedrückt, ein Teil 
der großen und kleinen Schamlippen sowie der Kitzler wurden 
exstirpiert. Es scheint, daß diese Ausschneidung in zusammen- 
hängender Kranzform erfolgte; das Operationsergebnis wurde 
arı der Haustür zur Warnung und Schande aufgehängt. 

In England ging nach dem Chronisten Matthaeus Parisiensis 
ein Vater in Vergeltung für seine geschändete Tochter in ähn- 
licher Weise radikal vor. Er hängte den Sünder mit gespreizten 
Beinen an einem Balken auf und machte ihn zum — Kapaunen. 
Der operationswütige Vater wiederholte diese Technik noch 
einmal bei einem allzu galanten Geistlichen. Dieser eigen- 
mächtige Strafvollzug wurde vom Könige mit Verbannung be- 
straft mit der Begründung, daß derartige Verstümmelung nicht 
bei Verführung und Vergewaltigung, sondern nur bei Ehe- 
bruch der eigenen Frau erlaubt sei. 

Den religiösen Ehebruch betrifft eine Mainzer Stadtver- 
ordnung und richtet sich lediglich gegen den Juden, der es 
wagte, eine Christenfrau zu verführen. Es erfolgte eine volle 
Abtragung des Gliedes; außerdem wurde ihm ein Auge aus- 
gestochen. 

Vielfach war dem Manne das Recht zugestanden, die beim 
Ehebruch ertappte Frau und ihren Oalan sofort zu töten. So 
geschah es in Konstanz und Zürich. Eine komische Situation 
muß im Jahre 1532 ein Pfäfflein in Oberndorf abgegeben haben, 
als er nach erfolgtem unerlaubten Liebesgenuß mit allen Vieren 
zusammengebunden zum Fenster hinausgehängt wurde. 
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So schwanken die Strafen für die geschlechtliche Treulosig- 
keit in denkbarster Breite hin und her. Sitten, Alter, Temperament 
und Erfahrungen lassen in einem Falle ohne viele Skrupel ver- 
zeihen und nehmen in Gnaden die Gefallenen wieder auf, in 
anderen schäumt die beleidigte Mannesehre zur Wut und er- 
sinnt die grausamsten Todesqualen. 

Ganz eigenartig ist die Tatsache, daß unter Umständen der 
Ehebruch empfohlen und angeordnet wird. Aus Sudermanns 
»Ehre« ist bekannt, wie man den Öastfreund töten will, weil 
er nicht wagt, das Anerbieten anzunehmen, des eigenen Wirtes 
Gattin zu umarmen. 

Noch sonderbarer aber ist ein Strafvollzug in Form des 
Ehebruchs. Bei Salzburg bestand eine Bestimmung, daß, wenn 
ein Bauer eine Geldstrafe nicht zahlen konnte, seine Frau dafür 
geschändet werden sollte. Es handelte sich hierbei um ein 
offenbar für alle Eventualitäten ausgearbeitetes Gesetz, denn es 
war auch der Fall vorgesehen, daß dem zur Strafvollstreckung 
berufenen Gerichtspfleger die Frau nicht gefallen könnte. Hier 
kam in Vertretung der Gerichtsschreiber heran. Versagte auch 
dieser, so war die letzte Instanz der Amtsdiener. Weiter gab das 
Gesetz keine Vorschriften. Es mag wohl vorgekommen sein, 
daß bei alten Matronen die Exekution fruchtlos verlief. 


NERVENKRANKHEITEN UND EHE. 
Von Prof. Dr. A.EULENBURG, Geh. Medizinalrat, Berlin. 
М. 
Rückenmarkskrankheiten. 
vr den chronischen Rückenmarkskrankheiten müssen wir 
als die häufigste und wichtigste, gewissermaßen typische die 
gemeinhin als »Tabes dorsalis« (Rückenmarksschwindsucht) 
bezeichnete Hinterstrangsklerose (graue Hinterstrangdegenera- 
tion) in ihren Beziehungen zu dem hier abgehandelten Thema 
etwas näher betrachten. 

Bekanntlich haben wir es bei der Tabes mit einer in der 
Regel fortschreitenden und schweren chronischen Erkrankung 
zu tun, die im wesentlichen die der Gefühlsleitung dienen- 
den Hinterstränge, die Entstrahlungsgebiete der hin- 
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teren Rückenmarkswurzeln ergreift. Die Störungen der 
Leitung sind es nun, die ihren Einfluß auf das Geschlechts- 
leben geltend machen, indem sie eine meist stetig fortschreitende 
Abschwächung der Geschlechtsvorgänge, namentlich des 
Mannes, zur Folge haben. Es handelt sich also um Potenz- 
störung oder Impotenz. 

Es kann demnach hier zu allen Graden der Potenzstörung, 
von der leichtesten Abschwächung bis zu ausgebildeter und 
andauernder kompletter Impotenz, kommen. Dabei kann der 
Geschlechtstrieb mehr oder weniger herabgesetzt oder auch er- 
halten sein; in der Regel ist er herabgesetzt oder fehlt, wozu der 
ungünstige Einfluß des Rückenmarkleidens auf die Psyche des 
Kranken wohl wesentlich beiträgt. Für die Beurteilung des 
Einflusses, den der beschriebene Krankheitszustand hinsichtlich 
der Ehe ausübt, kommt es natürlich darauf an, ob die Tabes 
erst im Verlaufe der Ehe und in welchen Jahren, unter welchen 
Verhältnissen sie sich entwickelt hat — oder ob die Ehe schon 
von vornherein mit einem an Tabes leidenden Manne und 
unter voller Kenntnis dieses Umstandes wissentlich 
eingegangen wurde. Das letztere wird man vielleicht kaum 
für möglich halten; ich kenne aber eine ganze Anzahl von 
Fällen derartiger Eheschließung, und darunter nicht allzu wenige, 
in denen die so geschlossene Ehe durchaus glücklich ausfiel. 
Es hängt das natürlich wesentlich von Temperament, Neigung 
und Opferlust des weiblichen Teils ab. Es gibt Frauen — 
und es ist das gewiß ein schönes Zeichen für die weibliche 
Psyche —, die nicht etwa mit trüber Resignation, sondern 
mit wahrer Hingebung und Opferfreudigkeit den Beruf ergreifen, 
einem schwer und voraussichtlich unheilbar kranken Manne 
den Rest seines Lebens hindurch treue Helferin und Pflegerin 
zu werden, ohne ihm als Weib etwas sein zu können; barm- 
herzige Krankenschwestern und Diakonissinnen der Ehe, die 
in dieser freiwillig auf sich genommenen Pflichterfüllung ihren 
natürlichen Weib- und Mutterinstinkten vollständig genügen. 
Bei anderen freilich macht sich die Enttäuschung doch früher 
oder später geltend. Noch bedenklicher steht die Sache meist 
in Fällen, wo der Krankheitsprozeß erst nach längerem oder 
kürzerem Bestehen der Ehe sich allmählich entwickelt. Dabei 
ist in Betracht zu ziehen, daß der Tabes in der großen Mehr- 
zahl der Fälle eine syphilitische Ansteckung voraufgegangen 
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ist — wenn ich auch nicht entfernt so weit gehe, in der Syphilis 
die alleinige Ursache der Tabes, in dieser selbst eine Art 
»Metasyphilis«e zu erblicken, daß die Ansteckung meist schon 
einige Zeit vor der Eheschließung stattgefunden hat, und daß 
die Entwicklung der Tabes bald 2—3 Jahre, bald 15—20 Jahre 
nach der Ansteckung, also in sehr verschiedenen Stadien der 
Ehegemeinschaft vor sich gehen kann. Am häufigsten beginnt 
die Tabes bekanntlich in den sogenannten besten Mannes- 
ahren, zwischen dreißig und fünfzig. Alle diese Umstände 
werden natürlich, ebenso wie die anderweitigen persönlichen 
Verhältnisse, Neigung und Charakter der Ehegatten usw. im 
einzelnen Falle wesentlich mitspielen. Es finden sich auch 
unter solchen Umständen Frauen der zuvor geschilderten Art, 
die das über sie oft schon nach kurzem Eheglück verhängte, 
schwere Schicksal resigniert und willig auf sich nehmen, und 
man muß solchen Frauen um so mehr Anerkennung zollen, 
als der Mann im Wechselfalle, einem unheilbaren Siechtum der 
Frau gegenüber, in der Regel weniger Geduld und Ergebung 
an den Tag zu legen pflegt. Es fehlt aber auch nicht an Frauen, 
die mit Verachtung oder gar mit Haß auf ihre unglücklichen 
Männer blicken und sich kaum Mühe geben, diese Empfindungen 
zu verhehlen und sie nicht auch in ihrem Handeln offen zu 
dokumentieren. Zwischen diesen Extremen steht die große 
Masse der stumpfen, gleichgültigen oder der schon in ihren 
Weib- und Muttergefühlen Gesättigten, bei denen sich aus 
Gewohnheit und oberflächlichem Mitleid heraus das weitere Ver- 
hältnis immerhin wenigstens erträglich gestaltet. Auch kommt 
manchen natürlich die Schwere der Krankheit erst sehr all- 
mählich oder überhaupt niemals so recht zum Bewußtsein.*) 


Was die Tabes beim weiblichen Geschlecht anbetrifft, 
so ist, wie schon erwähnt wurde, Tabes bei Frauen überhaupt 
relativ ziemlich selten; auf 10 Männer kommt höchstens eine 
Frau, die an echter Tabes leidet. Wo Ehefrauen von der Krank- 
heit befallen werden, ist dies vielleicht zum Teil Folge von 
Syphilis-Übertragung seitens des Mannes; es kommt daher auch 


*) In Gabriele Reuters feinsinnigem Roman »Liselotte von Reckling« 
verlobt sich die opferwillige Titelheldin einem jungen Manne, der durch eine 
schwere unheilbare Rückenmarklähmung an das Krankenlager gefesselt ist. 
Als aber der Kranke, einmal von einer starken sinnlichen Erregung erfaßt, sie 
stürmisch zu umarmen versucht, wird sie von einem solchen Widerwillen 
gepackt, daß sie wie sinnlos davonstürzt und die Verlobung sogleich auflöst. 
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vor — und ich habe mehrere derartige Fälle beobachtet —, 
daß Mann und Frau an Tabes leiden, wobei die Frau erheblich 
später erkrankte als der Mann; in einem Falle erst nach dem 
Tode des Mannes. Die speziellen Folgen der Tabes für die 
Frau können sich einerseits in Unfruchtbarkeit geltend machen, 
die keineswegs bloß durch die Impotenz des Mannes bedingt 
zu sein braucht, sondern auch durch die herabgesetzte Aktion 
der Reflexzentren beim Weibe, die ja für die Entstehung der 
sexualen Erregung und damit indirekt für die Befruchtung 
eine gewisse Wichtigkeit zu beanspruchen scheinen. Übrigens 
darf bei Beurteilung des einzelnen Falles nicht übersehen werden, 
daß schon eine zwar nicht fehlende, aber herabgeminderte 
Potenz des Mannes die Geschlechtserregung der Frau nicht in 
genügendem Maße zustande kommen läßt und auch in diesem 
Sinne als Befruchtungshindernis einwirkt. Schließlich können 
Tabes sowie andere Rückenmarkserkrankungen bei Frauen auch 
für den Verlauf der Schwangerschaft und der Geburt eine ge- 
wisse Bedeutung gewinnen. Bei Tabes ist in vereinzelten Fällen 
(Macdonald) eine außerordentliche Verzögerung des Geburts- 
vorganges beobachtet worden, die wahrscheinlich auf die 
mangelhaft zugeführten Erregungen infolge des Zu- 
grundegehens sensibler Leitungsbahnen bezogen werden muß; 
dieser Umstand soll in anderen Fällen auch Schmerzlosigkeit der 
Wehen bei sonst normalem Geburtsverlaufe herbeigeführt haben. 

Noch ein Wort von der »Tabophobie«, die heutzutage fast 
ebenso häufig wird und dem Kranken selbst, unter Umständen 
auch dem Arzt fast ebenso viel zu schaffen machen kann, wie 
die wirkliche Tabes. Ich habe sie nicht bloß bei Männern, wo 
sie als eine Sonderform neurasthenischer Hypochondrie sehr 
gewöhnlich ist, sondern vereinzelt auch bei Frauen beobachtet. 
Unbedeutende Schmerzen, namentlich aber auch Abnahme des 
Triebes und vermeintliche Potenzabnahme bei Männern führen 
zu den Anfängen der Selbstdiagnose, die dann durch Herum- 
horchen bei Anderen und durch Studien im Konversations- 
lexikon und in minderwertigen medizinischen Schriften vollendet 
wird; namentlich wenn durch diese Lektüre ein schlechtes Ge- 
wissen für ehedem betriebene Onanie oder für Ansteckungs- 
möglichkeiten als ursächliche Momente geschärft wird, oder 
wenn die schlecht und an verkehrter Stelle beklopfte Kniesehne 
ein negatives Resultat liefert. Zuweilen gelingt es schon, durch 
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eine mit dem nötigen Aplomb in Szene gesetzte Hervorrufung 
des Kniephänomens und durch einige daran geknüpfte Be- 
merkungen den Kranken von dem Urgrund seiner Befürchtungen 
zu überzeugen und ihm das lange vermißte Sicherheitsgefühl 
wiederzugeben. Doch ist dies erfreuliche Resultat oft nicht 
von langer Dauer. In der Mehrzahl der Fälle kann das ange- 
strebte Ziel nur auf dem Wege einer von autoritativer Seite 
geübten, planmäßig vorschreitenden seelischen Einwirkung und 
mit Zuhilfenahme einer, das Ausbleiben der gefürchteten Tabes- 
Symptome bestätigenden, längeren Beobachtungszeit in nach- 
haltiger Weise erreicht werden. 


DER ALB DER »SITTLICHKEITSVERBRECHEN« 
IM STRAFGESETZBUCHE. 
Von Prof. Dr. BRUNO MEYER, Berlin. 
XII. 
ei der Verballhornung durch die Lex Heinze hat nun der 
§ 184 drei Zusätze erhalten, von denen der erste, nämlich 
Nr. 2 des Paragraphen, denjenigen unter die allgemein in dem 
Paragraphen angedrohten, schon charakterisierten Strafen stellt, 
der »unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darstellungen 
einer Person unter sechzehn Jahren gegen Entgelt überläßt oder 
anbietet«. 


Diese Bestimmung ist von einer Gehässigkeit gegen den 
Handel diktiert, die nur eben in unserer agrarisch gestimmten 
Zeit erklärlich ist. Der Händler verkauft selbstverständlich eine 
Ware, die überhaupt handelsgängig ist, an Jeden, der sie fordert; 
und wenn dem Händler hierin Einschränkungen auferlegt werden, 
wie das z. B. bei dem Handel mit Giften der Fall ist, dann 
werden die Einschränkungen auf ganz bestimmt bezeichnete 
und von dem Händler unfehlbar erkennbare Waren bezogen, 
und die Berechtigung zum Bezuge muß und kann von jedem 
der Ware zu unverdächtigen Zwecken Bedürftigen von der 
Behörde erlangt werden. Aber eine gewisse Gattung von Waren 
mit einer Handelseinschränkung zu versehen, eine Gattung von 





LOTH UND SEINE TÖCHTER. Von JEAN FR. DETROY. (Kaiserliche 
Eremitage, Petersburg.) 


Zu dem Aufsatz »Die Erotik in der Kunst, IX. Loth und seine Töchter, Seite 567. 
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Waren, deren Bezeichnung schwankend, und deren Erkennen 
höchst ungewiß ist, das ist einfach schikanös. 

Nun läßt sich allerdings an dieser Stelle einwenden, daß 
es doch ganz besonders schädlich sei, wenn diese Giftblumen 
der Literatur und Kunst ganz jungen Menschen und Kindern 
in die Hände kommen. Darüber, daß diese Gefahr, wenn sie 
auch besteht, teils überschätzt wird, teils gar nicht ganz ver- 
mieden werden kann, und daß ihr auf einem durchaus anderen 
Wege, als durch das Strafgesetzbuch, der vergiftende Weg zu 
und die vergiftende Kraft in den Kinderseelen abgeschnitten 
werden muß, ist vorhin schon gesprochen worden. Ließe sich 
aber auf irgend eine einleuchtende und überzeugende Weise 
dartun, daß man durch eine Bestimmung in der Art der vor- 
liegenden dieser Gefahr wirksam begegnen könne, dann wäre 
das einzig mögliche, daß die Mitteilung solcher Schriften und 
Abbildungen an Jugendliche überhaupt verboten, und daß 
auch selbst grobe Fahrlässigkeit, welche solche Sachen in 
Kinderhände kommen läßt, unter Strafe gestellt würde. Wenn 
man es ungestraft duldet, daß der erste beste einem Kinde 
solche Dinge in die Hand spielen darf, bloß weil es ihm ein 
nichtswürdiges Vergnügen macht, oder er sich aus angeborener 
Trottelhaftigkeit »nichts dabei denkt«, dann darf man auch den 
Händler nicht verhindern, solche Sachen Kindern zu geben, 
wenn sie sie bei ihm verlangen. Daß er Entgelt dafür nimmt, 
ist nicht im geringsten als Erschwerung der Tat gerade auf 
seiner Seite in Anschlag zu bringen, da er den Entgelt nicht 
für die Überlassung, das heißt für seine Dienstleistung, wie 
z. B. bei einer Kuppelei, sondern vollkommen deutlich und rein 
nur für die überlassene Sache entsprechend ihrem Handels- 
werte nach seinem guten Rechte und der allgemeinen Ge- 
wohnbheit seines Geschäftsbetriebes empfängt. Also: entweder 
man hat den Mut, die Überlassung unzüchtiger Dinge an Kinder 
allgemein zu verbieten, auch im Falle grober Fahrlässigkeit, 
oder man hat kein Recht, in solcher schikanösen Weise in 
die Tätigkeit des Handels einzugreifen. 

Bedenke man doch nur, daß abgesehen von der peinlichen 
Unsicherheit über die Zugehörigkeit der betreffenden Dinge 
zu der verbotenen Kategorie noch die Schwierigkeit hinzu- 
kommt, zu erkennen, ob der Käufer oder die Käuferin noch 
nicht 16 Jahre alt ist. Das läßt sich doch Niemandem ansehen, 

Geschlecht und Oesellschaft IV, 12. 35 
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falls es sich nicht um ein ganz unreifes Kind handelt! Fragen 
kann der Kaufmann danach nicht, und jedenfalls müßte er sich 
mit der Antwort zufrieden geben, die er erhielte; und die 
würde bei einem »Kinde«, welches so weit ist, solche Dinge 
zu kennen und sie unverfroren in einem offenen Ladengeschäfte 
zu fordern, zuverlässig immer »befriedigend« lauten, das heißt: 
ein Alter über 16 Jahre angeben. 

Natürlich ließe sich auch die Frage aufwerfen: wie kommt 
das Gesetz zu der Grenze von 16 Jahren? Mit dem straf- 
mündigen Alter hat das nichts zu tun; mit der Absolvierung 
der Volksschule fällt es auch nicht zusammen; die Pubertät 
berücksichtigt es doch nur sehr »annähernd«, und in dieser 
Beziehung trifft die Grenze doch noch erheblich unter dasjenige 
Alter, in welchem bei beiden Geschlechtern durchschnittlich 
eine völlige geschlechtliche Reife vorhanden ist. 

Also auch in dieser Hinsicht hält das Gesetz vor der 
Prüfung nicht stand. Es ist eine vexatorische Bestimmung, 
die nach der Richtung, in der sie wirken soll, vollkommen ein 
Schlag ins Wasser ist, wodurch sich die Notwendigkeit, den 
häßlichen Fleck aus dem Strafgesetzbuche wieder zu entfernen, 
von selber ergibt. 

Hängt diese Nr. 2 noch mit dem ursprünglichen Inhalte 
des Paragraphen zusammen, so ist es den beiden folgenden 
Nummern beschieden gewesen, noch zwei neue Delikte ver- 
wandter Art zu entdecken und dem Strafrichter zu gleich 
liebevoller Behandlung auszuliefern. Bestraft wird nämlich, 

23.) wer Gegenstände, die zu unzüchtigem Gebrauche 
bestimmt sind, an Orten, welche dem Publikum zugänglich 
sind, ausstellt oder solche Gegenstände dem Publikum ankündigt 
oder anpreist.« 

Hätte das Gesetz nicht in diesem Paragraphen von je her 
gedankenlos generalisiert, sondern die vernünftige Unterschei- 
dung des grundsätzlich Verschiedenen durchgeführt, oder teilte 
die neue Gesetzgebung diesen garstigen Denkfehler nicht, so 
brauchte über diese Nr. 3 gar nicht gesprochen zu werden. 
Es handelt sich dabei um Dinge, auf die die früher gegebene 
Grenzbestimmung ohne weiteres zutrifft: es sind Sachen, von 
denen man in anständiger Gesellschaft nicht spricht, die man 
in solcher nicht zeigen, noch weniger etwa anwenden dürfte, 
und die daher aus der »Öffentlichkeit der Straße« in Überein- 
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stimmung mit dem von uns Ausgeführten verbannt zu sein 
verdienen. Es ist schon an der früheren Stelle darauf hin- 
gewiesen, daß bei einer solchen vernünftigen Klassifikation 
und Unterscheidung der Vergehungen mit der Zurückdrängung 
skrupellos sehr weit gegangen werden, und die Ausdehnung 
dieser Verfolgung auf sehr viele an sich ganz gute und harm- 
lose Dinge ertragen werden kann; und so würde gegen die 
Ausschließung der Öffentlichkeit auch bei solchen Dingen 
grundsätzlich nichts einzuwenden sein. 

Gegenüber der heutigen Auffassung aber ist die Be- 
stimmung geradezu empörend; zunächst wegen der riesigen 
Strafen, die bei diesem Paragraphen doch immerhin möglich 
sind, und deren Vermeidung in richtiger Proportion zu der 
wirklichen Schwere des Vergehens mit brauchbarer Sicherheit 
von keinem Richter verlangt und erwartet werden kann, dessen 
Sinnen und Denken von je her durch die verwirrende Vor- 
stellung von der Entsetzlichkeit der »Sittlichkeits« -Verbrechen 
und -Vergehen umnebelt ist. Denn über die Zulässigkeit des 
Gebrauches derjenigen Dinge, von denen hier vorzugsweise 
die Rede ist, — der Mittel zur Verhütung der Konzeption — 
haben sich noch bis auf den heutigen Tag weder die ärztlichen, 
noch die volkswirtschaftlichen, noch die ethischen Autoritäten 
einigermaßen zu einigen vermocht. Die einen verdammen sie, 
die anderen halten sie für gleichgültig oder empfehlen sie sogar. 
Da kann also, wenn man nicht lediglich den Gedanken einer 
Veranständigung der Öffentlichkeit zu Grunde legt, und Ver- 
letzungen an dieser Stelle strafrechtlich auch entsprechend leicht 
hält (wie früher ausgeführt), von einer Zurückdrängung dieser 
Dinge gar keine Rede sein. Damit greift unter dem einzig 
ganz unzulässigen theologischen Einflusse die Juristerei 
wissenschaftlichen Ergebnissen unberufen vor und spricht über 
Dinge ab, von denen sie nichts versteht, und deren Wert oder 
Unwert noch nach keiner der zum Urteile berufenen Seiten 
feststeht. 

Sollte also ungefähr an der gegenwärtigen Fassung und 
Anordnung des Strafgesetzbuches festgehalten werden, dann 
muß dieser Gegenstand ausgemerzt werden, weil er unter die 
hier maßgebenden Gesichtspunkte vernunft- und rechtmäßig 
nicht zu bringen ist. Wird die Anordnung in dem hier vor- 
geschlagenen Sinne grundsätzlich geändert, dann fällt die Be- 

35* 
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stimmung, als völlig überflüssig, da dasjenige von selber er- 
reicht wird, was bei der Einfügung beabsichtigt ist; denn es 
sei zum Schlusse noch darauf aufmerksam gemacht, daß ja 
der Verkauf und Gebrauch dieser Gegenstände nicht verboten 
wird, sondern lediglich ihre öffentliche Ausstellung und An- 
preisung. Also es liegt noch nicht einmal eine Entscheidung 
über die Unrechtmäßigkeit oder auch nur Unanständigkeit des 
Gebrauches vor. Um so weniger darf von ihnen im Zu- 
sammenhange mit den entehrendsten Strafen die Rede sein. 

Endlich soll noch viertens bestraft werden, wer »öffentliche 
Ankündigungen erläßt, welche dazu bestimmt sind, unzüchtigen 
Verkehr herbeizuführen«. 

Daß man auch diese Bestimmung, soweit sie einen Sinn 
hat, als völlig überflüssig los würde, ohne sich um ihren 
Gegenstand im Besonderen zu kümmern, wenn generell Ord- 
nung nach vernünftigen Begriffsbestimmungen und Unter- 
scheidungen an dieser Stelle gemacht würde, das liegt so sehr 
auf der Hand, daß es kaum nochmals hervorgehoben zu wer- 
den braucht. Aber auch so, wie jetzt die Dinge liegen, hat 
die Bestimmung keinen Sinn und keine Notwendigkeit. Was 
sicher unter die hier charakterisierte Kategorie gehört, das 
wird durch & 183 ausreichend getroffen; denn eine öffentliche 
Anzeige, welche ersichtlich Gelegenheit zu unzüchtigem Ver- 
kehre sucht, erregt ohne weiteres und unbedingt Anstoß, und 
zwar öffentlichen; und das genügt zur Bestrafung vollkommen. 
Daß man eine besondere Abteilung im $ 184 daraus gemacht 
hat, aus dem seine Erweiterungen, während er bis dahin einen 
klar abgerundeten Sinn und Inhalt hatte, ein buntes Lappen- 
kleid gemacht haben, das hat darin seinen Grund, daß unreiner 
Sinn an Gott weiß welchen verborgenen Stellen Unrat gewittert 
hat und dagegen einschreiten möchte. 

Es wird nämlich behauptet, daß viele öffentliche Ankün- 
digungen, in denen persönliche Anknüpfungen — insbesondere 
mit weiblichen Personen — unter irgend welchem Namen 
gesucht werden, nur den Zweck verfolgen, Bekanntschaften 
behufs einzuleitenden »unzüchtigen« Verkehres herbeizuführen. 
Das ist nun gar nicht zu bestreiten, — nur daß Niemand 
irgend einer solchen Anzeige mit Sicherheit ansehen kann, ob 
sie ehrlich gemeint ist oder den hier vorausgesetzten heim- 
lichen Sinn hat. Selbstverständlich kann ja jede Zusammen- 
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kunft zur Besprechung über ein wirklich oder nur angeblich 
vorhandenes Arbeitsverhältnis u. dgl. zu dem Versuche be- 
nutzt — d. h. gemißbraucht — werden, einen unzüchtigen 
Verkehr anzuknüpfen (oder wenigstens den Versuch dazu 
zu machen). Aber das braucht nicht durch eine neue schika- 
nöse Strafrechtsbestimmung verfolgt zu werden, welche in den 
ganzen Anzeigenverkehr, der doch für die Arbeiterschaft — 
im weitesten Sinne genommen — ganz unentbehrlich ist, eine 
lähmende Unsicherheit bringt. Es kann wohl einer stellung- 
suchenden Person überlassen werden, sich bei unverhofften 
Anlässen dieser Art taktvoll zu benehmen; und es genügen 
einerseits die Beleidigungsparagraphen des Strafgesetzbuches 
(oder was je an ihre Stelle treten könnte), andererseits die- 
jenigen über Gewalt- und Listanwendung vollkommen, um 
wirkliche Überschreitungen, die bei solchen Gelegenheiten vor- 
kommen könnten, einzudämmen. 

Es ist ja an sich zwar ein vollkommen richtiges und 
billigenswertes Bestreben, den Vergehungen die Quelle abzu- 
graben und so früh wie möglich die auf verbrecherisches Tun 
gerichteten Gedanken und Maßnahmen abzulenken. Aber man 
darf damit nicht weiter gehen, als es unter der Führung klarer 
Begriffe und in einer Weise, die dem regelmäßigen mensch- 
lichen Verkehre nicht unnötig lästig fällt, geschehen kann. Es 
wäre aber schlechthin unerträglich, wenn auf Grund jeder be- 
liebigen, an sich völlig unverfänglichen Anzeige bei jedem be- 
liebigen Arbeitgeber von der Kriminalpolizei nachgefragt und 
nachgeforscht werden dürfte, ob er eine ausgeschriebene Stelle 
in Wahrheit zu vergeben hat, oder etwa auf diesem Wege nur 
andere Zwecke verfolgt. Den Richtern und der Polizei ist 
gänzlich der Begriff des anständigen Menschen abhanden ge- 
kommen, das Gefühl, daß gewisse Belästigungen, welche dem 
Nebenmenschen ohne Grund verursacht werden, unanständig 
und beleidigend sind und denjenigen zu einem verächtlichen 
Schergen herabwürdigen, dem sie auszuüben zugemutet 
werden. Auch an dieser Stelle ist man weit über die Bestrafung 
des Versuches hinausgegangen und hat mit der angedrohten 
Strafe etwas zu treffen versucht, was an sich noch gar keine 
Störung der öffentlichen Ordnung ist oder herbeiführt. 

Was wird denn mit einer solchen Anzeige, die nota bene 
nicht unmittelbar und ersichtlich auf etwas Unanständiges hin- 
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zielt, an sich geschadet? Wenn auf die Anzeige niemand rea- 
giert, selbstverständlich gar nichts. Hat die Anzeige Erfolg, 
so liegt es an denjenigen, die auf sie nach ihrem offenbaren 
Sinne eingehen, ob sie auch für die ihnen dann entgegen- 
tretenden Nebenabsichten Neigung und Sinn haben. Ist das 
der Fall, dann ist es jedenfalls außerordentlich gleichgültig, 
auf welchem Wege die Bekanntschaft vermittelt worden ist, 
und — volenti non fit injuria! Ist eine solche Neigung nicht 
vorhanden, dann, aber auch erst dann, kann irgend eine Ver- 
fehlung entstehen, und zwar nur eine solche, für die das 
Strafgesetzbuch längst an anderer, richtiger Stelle die ent- 
sprechende Ahndung in Bereitschaft hat: List- oder Gewalt- 
anwendung, wörtliche oder tätliche Beleidigung usw. 

Die Bestimmung hat zu den allerlächerlichsten Erschei- 
nungen im Inseratenwesen geführt. Gelegentlich sind ganze 
Gruppen von Anzeigen, die an sich durchaus unverfänglich 
sind, wie z. B. von Massage-Anstalten, in einzelnen Zeitungen 
vollkommen ausgeschlossen worden; an anderen Stellen hat 
man sich gegen alle Heiratsannoncen verschlossen, oder man 
hat sie in der komischesten Weise redigiert. So ist es vor- 
gekommen, daß einem Inserenten die Anzeige zurückgeschickt 
wurde mit der Bitte, er möge doch auch die Forderung eines 
gewissen Vermögens einfügen, da man sonst die Heiratsan- 
zeige leicht nicht für ernst gemeint nehmen könnte. Zu solchen 
Albernheiten führt eine gedankenlose Gesetzgebung! 

Also auch an dieser Stelle ist Streichen das einzig mögliche. 

* * 
* 

Der frühere $ 184 hat nun aber in sich die ganze Fülle 
der lex-Heinze-»Gedanken«, die zu seiner Bereicherung zu- 
sammengescharrt waren, nicht aufnehmen können, und es sind 
ihm daher noch zwei Paragraphen unter derselben Nummer 
mit a und b hinzugefügt. 

Der erste dieser neuen Paragraphen hat das überaus zweifel- 
hafte Verdienst, den größten Kautschukbegriff in das Strafrecht 
eingeführt zu haben, der darin zu finden ist. Er bestraft nämlich 
denjenigen — und zwar mit derselben Strafe, die sonst in dem 
$ 184 angedroht war (Gefängnis bis zu sechs Monaten oder 
Geldstrafe bis zu sechshundert Mark), also immerhin ernsthaft 
genug —, der »Schriften, Abbildungen oder Darstellungen, 
welche, ohne unzüchtig zu sein, das Schamgefühl gröblich ver- 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 551 


letzen, einer Person unter sechzehn Jahren gegen Entgelt über- 
läßt oder anbietet«. 

Ursprünglich war natürlich beabsichtigt, den Begriff der 
»Unzüchtigkeit« gegenüber aller Kunst und Literatur in der- 
selben Weise auszudehnen, daß nicht mehr nur das objektiv 
Unzüchtige verfolgt werden sollte, sondern dasjenige auch, das 
nur »Schamgefühl« verletzt. Daß damit die albernste Prüderie 
jeder bornierten Betschwester beiderlei Geschlechtes zum Maß- 
stabe für das vernünftige in der Welt Vorgehende gemacht 
wurde, war selbst dem damaligen Reichstage zu bunt, und das 
Mondkalb einer Begriffsbestimmung kam nur an dieser Stelle 
glücklich oder vielmehr unglücklich zu Tage. 

Natürlich war ein besonderer Paragraph ja gar nicht nötig 
neben % 184,2; oder vielmehr: was an dieser Stelle gesagt ist, 
das hätte mit dem neuen Paragraphen in passender Weise 
stilistisch vereinigt werden müssen. Denn eine ernsthafte Ab- 
stufung auch in der Bestrafung von dem Unzüchtigen zu dem 
bloß Schamverletzenden ist viel zu fein, als daß man sie den 
lex-Heinze-Männern hätte zutrauen dürfen; vor allen Dingen 
aber steht die Durchsichtigkeit und Einfachheit der Gesetz- 
gebung höher als derartige Mätzchen. Dem »Gedanken« nach 
gehören die beiden Bestimmungen zusammen, und alles, was 
gegen die frühere gesagt ist, gilt, und zwar in verstärktem 
Maße, auch gegen diesen Paragraphen. 

Man stelle sich vor, daß hiernach ein Kunsthändler in 
Strafe verfallen kann, weil ein junger Mensch im sechszehnten 
Lebensjahre in einer Auswahl unter den paar tausend klassischen 
Bildern, die er führt, unter anderen auch eine Venus von Tizian 
bei ihm gekauft hat, deren paradiesische Nacktheit das »Scham- 
gefühl« seiner Frau Mama zu Hause beleidigt. Statt daß man 
die Dame auf einige Zeit in eine Besserungsanstalt schicken 
sollte, will man den Kunsthändler bestrafen! und das nennt 
sich dann noch dazu einen Kulturstaat! 

Man muß sich die ganze Verlegenheit und Unerträglich- 
keit des Zustandes im Reichstage während der lex-Heinze- 
Beratungen in die Erinnerung zurückrufen, um die Möglichkeit 
zu begreifen, daß solch Unsinn in einer immerhin doch einiger- 
maßen gewählten Gesellschaft überhaupt hat können eine Mehr- 
heit finden. Daß man mit ruhigem Blute, bei der Absicht, das 
Strafgesetzbuch geläuterter moderner Einsicht anzupassen, so 
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etwas beibehalten könnte, ist selbstverständlich völlig ausge- 
schlossen. 

Da nun übrigens das »Schamgefühl« sich bekanntlich 
auch auf Dinge erstreckt, die mit dem Geschlechtsleben, also 
mit der hier so genannten »Sittlichkeit«, gar nichts zu tun 
haben, so gehört schon aus dem Grunde dieser Paragraph 
wenigstens nicht an diese Stelle, wo es sich um »Verbrechen 
und Vergehen wider die Sittlichkeit«, d. h. Verfehlungen in 
sexual-moralischer Hinsicht, handelt. 

* ж 
ж 

Einen Bastard nun von verschiedenen Mißgedanken der 
lex-Heinze-Männer stellt endlich 8 184b vor, der »mit Geld- 
strafe bis zu dreihundert Mark oder mit Gefängnis bis zu sechs 
Мопаќеп‹ denjenigen bestraft, der »aus Gerichtsverhandlungen, 
für welche wegen Gefährdung der Sittlichkeit die Öffentlich- 
keit ausgeschlossen war, oder aus den diesen Verhandlungen 
zu Grunde liegenden amtlichen Schriftstücken öffentlich Mit- 
teilungen macht, welche geeignet sind, Ärgernis zu erregen«. 

Zunächst fragt man sich, warum hier neben Gefängnis 
bis zu 6 Monaten nur Geldstrafe bis zu 300 Mark steht, während 
sie in dem vorigen Paragraphen neben derselben Freiheits- 
strafe bis zu 600 Mark erstreckt war. Steht überhaupt ein 
Gedanke dahinter, dann kann es nur ein verwerflicher sein, 
nämlich der, durch Setzen einer niedrigen Grenze für die 
Geldstrafe bei einigermaßen schweren Vergehungen der ein- 
schlägigen Art zur Anwendung der Freiheitsstrafe zu zwingen. 
Wenn also auch im Ganzen die Tendenz bei einer Veränderung 
des Strafgesetzbuches auf Milderung sehr vieler Strafen und 
im Allgemeinen nicht auf Verschärfungen gehen darf, so wird 
es doch dadurch nicht ausgeschlossen, an dieser Stelle für 
eine Erhöhung der Grenze für die Geldstrafe zu plädieren, 
weil das in der Tat sich im ganzen Zusammenhange als eine 
Milderung der jetzigen Strafbestimmungen darstellt und einen 
nichisnutzigen Hintergedanken vereitelt. 

Aber das wird nicht nötig sein; denn der ganze Paragraph 
ist selbstverständlich vollkommen überflüssig und muß be- 
seitigt werden. In einem Berichte über eine Gerichtsverhand- 
lung, in der die Öffentlichkeit »wegen Gefährdung der Sitt- 
lichkeit« ausgeschlossen war, kann (in dem hier in Betracht 
kommenden Zusammenhange) nichts weiter anstößig sein, als 
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daß entweder sich aus der Schilderung eine unzüchtige schrift- 
liche Darstellung ergibt, oder durch irgend welche Form der 
Berichterstattung, die z. B. auch in einer Kritik über das Ver- 
gehen oder dessen Behandlung durch das Gericht liegen kann, 
ein öffentliches Ärgernis gegeben wird. In beiden Fällen ist 
es vollständig gleichgültig, ob die Veranlassung zu der öffent- 
lichen Mitteilung durch eine Gerichtsverhandlung, und zwar 
durch eine solche unter Ausschluß der Öffentlichkeit, gegeben 
ist und sich auf eine solche bezieht, oder nicht. Daß eine Art 
von Vertrauensbruch vorliegt, wenn ein Vertreter der Presse 
es in gewissem Sinne mißbraucht, daß der Gerichtshof ihn 
eben in seiner Eigenschaft, trotz des Ausschlusses der Öffent- 
lichkeit im allgemeinen, bei der Verhandlung zugelassen hat, 
kann höchstens vor dem Richter als ein Erschwerungsgrund 
für die Tat und ein Verschärfungsgrund für die Strafe in Be- 
tracht kommen. Das Vergehen des Betreffenden liegt nur in 
der Veröffentlichung eines unzüchtigen Schriftstückes bezw. 
in dem Geben eines Ärgernisses durch irgend eine unanstän- 
dige Handlung, die ja selbstverständlich in einer anstößigen 
schriftlichen Äußerung, die veröffentlicht wird, ohne weiteres 
zu finden sein kann. 

Nun aber werden unzüchtige Schriften nach & 184,1, Ärgernis 
erregende unanständige Handlungen nach $ 183 — wenigstens, 
wie er sachgemäß zu erweitern oder zu ergänzen wäre, — 
bereits bestraft, sodaß der Preßsünder auch ohne den § 184b, 
ja nach den beiden angezogenen Paragraphen unter Umständen 
sehr viel schwerer getroffen werden kann als nach dem neuen 
Paragraphen. 

Die beiden mit a und b bezeichneten Zusatzparagraphen 
kennzeichnen sich daher lediglich als Sammelbassins zur 
möglichst schadlosen Ableitung des Giftes in der lex-Heinze- 
Bewegung, das man nicht gleich ganz unschädlich zu 
machen imstande war, und dem man daher ein paar 
Aufbewahrungsstellen zubereitet hat, an denen es sich 
seines Daseins und seiner Miasmen weiter erfreuen konnte. 
Nachdem man sich von der Unsinnigkeit der ganzen Bewe- 
gung und von der Gemeingefährlichkeit dieses sogenannten 
Geistes hinreichend überzeugt hat, kann man bei ruhiger Über- 
legung auch diese Paragraphen selbstverständlich nicht in ein 
erneuertes Strafgesetzbuch hinübernehmen. Der hier unberufen 
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und unnütz vergeudete Scharfsinn in Unterscheidungen hat 
(wie überreichlich nachgewiesen ist) ausreichende Gelegenheit, 
sich an förderlichen Stellen zu betätigen. — — — 

* * 


So hat sich also der ganze XIII. Abschnitt völlig in seine 
Bestandteile aufgelöst; ein Teil kann überhaupt nicht aufrecht 
erhalten werden und muß von der Bildfläche verschwinden. 
Ein anderer Teil bedarf einer Erneuerung unter dem Gesichts- 
punkte besserer Begriffsbestimmungen und schärferer Unter- 
scheidungen, und nur ein geringer Teil kann ungefähr in seiner 
gegenwärtigen Fassung verbleiben, vorbehaltlich derjenigen Ver- 
änderungen, welche selbstverständlich erfolgen müssen, wenn 
in dem Strafsysteme zugleich mit der Strafrechtserneuerung 
sich ein erheblicher Wandel vollzieht, sollte dieser auch nur 
in einer besseren Ordnung des Strafvollzuges bestehen. 

Aber sowohl diejenigen Paragraphen, welche nach einer 
Änderung bestandfähig bleiben, wie diejenigen, gegen welche 
im wesentlichen wenig einzuwenden ist, gehören nicht in den 
lockeren, künstlich hergestellten und mit einem schädlichen 
Nimbus umgebenen Zusammenhang eines Abschnittes von »Ver- 
brechen und Vergehen wider die Sittlichkeit«, sondern sie haben 
jeder einzeln an anderen Stellen des Strafgesetzbuches Platz 
zu finden, wo sie der Natur der Vergehung entsprechend hin- 
gehören, und wo sie zum Teil dazu angetan sind, wichtige 
und notwendige Verbesserungen zu veranlassen. 

Der XIll. Abschnitt ist der einzige im Strafgesetzbuche, 
der von den schwerst geahndeten Verbrechen bis zu geradezu 
lächerlichen Lappalien von Übertretungen reicht, — wenngleich 
nach der begriffsstutzigen »Begriffsbestimmung« des Straf- 
gesetzbuches hier nichts von dem unter Strafe Gestellten im 
gesetzlichen Sinne als »Übertretung« charakterisiert ist, da 
überall die Höchstbeträge der Strafen über dasjenige Maß 
hinausgehen, welches für den Begriff einer »Übertretung« als 
Grenze gilt. Aber das tatsächliche Maß der Strafen, welches 
in den meisten Fällen von Verletzungen des $ 184 herauskommt, 
zeigt, wie gering in günstigen Fällen ein richtiges Augenmaß 
der Richter die einschlägigen Vergehungen taxiert. 

Ist es an sich schon bedenklich, Vergehungen von so 
- sehr verschiedenem Charakter zusammenzufassen, so ist das 
um so verwerflicher, wenn damit eine ganz ausnehmend schwere 
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und ehrverletzende Charakteristik aller so zusammengefaßten 
Missetaten verbunden ist. In Folge der künstlichen Verbildung 
des öffentlichen Urteiles ist keine Kategorie von Missetaten, 
die im Strafgesetzbuche verzeichnet stehen, so verrufen und 
so verachtet geworden, und der wegen solcher Taten Verurteilte 
in der öffentlichen Meinung so herabgesetzt, und seine Reha- 
bilitierung nach der Strafe so erschwert, wie durch die Ver- 
urteilung wegen eines sogenannten »Sittlichkeits«-Verbrechens 
oder -Vergehens. Man kann sagen: die Unterordnung unter 
den XIII. Abschnitt ist eine Strafe für sich; und dazu liegt 
in keiner Weise ein Grund vor, vielmehr spricht jede vernünftige 
Erwägung der Dinge und der Gesetzgebung gegen diese 
Zusammenfassung und gegen diese Verfehmung der ganzen 
unzusammengehörigen, künstlich hergestellten Gruppe. 

Wenn also selbst alles Un- und Widersinnige, das in dem 
bisherigen Strafgesetzbuche an dieser Stelle vorgefunden wird, 
vollständig beibehalten werden sollte, so würde schon ein großer 
Fortschritt allein dadurch bewirkt werden, wenn dieser unheil- 
volle und ganz unverständlicheZusammenhang gelöst würde. 

Aber freilich nur innerhalb dieses Zusammenhanges und 
unter dem Zwange der Vorstellungen von der Entsetzlichkeit 
gerade dieser Handlungen — einer Vorstellung, die einer fixen 
Idee so ähnlich sieht wie ein Ei dem anderen, — ist es zu 
ermöglichen, die jetzigen Bestimmungen für richtig zu halten. 
Wer sich von der Zusammenhangslosigkeit und der Ver- 
schiedenartigkeit der hier zusammengefaßten Verbrechen und 
Vergehen ihrem artbedingenden Tatbestande nach über- 
zeugt hat, dem geht zu gleicher Zeit auch das Verständnis 
dafür auf, daß die einzelnen Bestimmungen je für sich in der 
verschiedensten Weise verkehrt und höchst verbesserungsbe- 
dürftig sind. An keiner Stelle im Sträfgesetzbuche also ist es 
so nötig, daß gründlich aufgeräumt wird, wie gerade an dieser. 

Deshalb ist der vorliegende Versuch unternommen, mit 
möglichster Vorurteilslosigkeit und Unvoreingenommenheit in 
juristischer Beziehung, dabei mit um so gründlicherer Kenntnis 
und Berücksichtigung der tatsächlichen Verhältnisse und ihrer 
wissenschaftlich gerechtfertigten Anschauung und Behandlung, 
dieses ganze Kapital zu beleuchten. Hoffentlich gereicht es zum 
Segen und veranlaßt die Beseitigung dieser schlimmsten Seite 
im Strafgesetzbuche. 
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Grundsätzlich habe ich mich nicht darum gekümmert, ob 
und in welcher Form die gleiche oder ähnliche Absonderung 
und Behandlung dieser Delikte in den Strafgesetzbüchern 
anderer Staaten mit dem unserigen übereinstimmt. Die Zu- 
sammenstellung aller bestehenden strafrechtlichen Gesetzge- 
bungen, für welche eine Kommission unserer hervorragendsten 
Strafrechtslehrer und -Kenner von Reiches wegen zusammen- 
berufen war, ist jüngst zum Abschlusse gelangt. Es ist zu 
hoffen, daß auch aus dieser Arbeit noch manche Aufklärungen 
gewonnen werden. Aber welcher Art diese auch sein mögen, 
so wird ihnen gegenüber das, was hier ausgeführt worden 
ist, seine Geltung behalten; denn es werden sich für die hier 
angefochtenen Gesichtspunkte kaum Begründungen heraus- 
stellen, die hier nicht Berücksichtigung gefunden hätten und 
überzeugend abgewiesen worden wären. Dagegen werden 
sich sicherlich manche Dinge durch die internationale Ver- 
gleichung — namentlich auch in der Handhabung in der 
gerichtlichen Praxis — herausstellen, welche die Tendenz zur 
Veränderung, und namentlich die zur Milderung unserer ganzen 
Grundanschauungen bei diesem Abschnitte bestätigen und 
bekräftigen. 

Der gewaltige Apparat, welcher von Reiches wegen auf- 
gewendet worden ist, um solche Arbeit zu leisten, darf als 
Beweis dafür gelten, daß ein Einzelner, 'wenn er noch dazu 
nicht Spezialist im Strafrechte ist, dazu die Kraft nicht hat. 
Es kommt hinzu, daß es nötig erscheint, möglichst zeitig, mög- 
lichst gründlich und möglichst überzeugend alle Beteiligten, 
insbesondere auch das große Publikum, über die Wichtigkeit 
der Sache und über das, was hier eigentlich in Frage steht, 
aufzuklären. 

In allen diesen Beziehungen würde ein umständlicher ge- 
lehrter Apparat, der bei Berücksichtigung der auswärtigen Straf- 
gesetzgebungen unvermeidlich wäre, an dieser Stelle vom 
Übel gewesen sein. Außerdem dürfen wir uns wohl damit 
schmeicheln, in denjenigen Wissenschaften, welche für ein ge- 
sundes Strafrecht vor allem ausschlaggebend sind, von keiner 
anderen Nation übertroffen zu werden; und selbst unser Straf- 
gesetzbuch, welches ja mit zu den jüngsten gehört, kann 
keineswegs vergleichsweise neben den fremden als durchaus 
besonders rückständig angesehen werden; im Gegenteil. 
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Aber das darf uns nicht ein Vorwand zur Beharrung sein, 
sondern nur ein Anstoß zu um so rücksichtsloserem Streben 
nach Vollendung. 

Es liegt darin aber zugleich die Berechtigung dafür, daß 
man sich, um zu diesem Vollkommeneren zu gelangen, vorerst 
einmal ruhig auf eine scharfe Kritik des bei uns Vorhandenen 
und auf eine radikale Konstruktion von Grund aus nach 
den uns geläufigen wissenschaftlichen Vorstellungen und An- 
sichten beschränken darf. In diesem Sinne also ist der vor- 
stehende Versuch aufzunehmen und zu würdigen. 


ARZT UND PRIESTER AM KRANKENBETT 
DER FRAU. 
Von JOSEF LEUTE. 

Bene: und Bauerndoktor, das war früher ein und die- 

selbe Person. Heutzutage, da sowohl die Medizin wie die 
Theologie in eigener Fakultät an der Hochschule doziert werden, 
ist eine derartige Berufsvereinigung ausgeschlossen, in der 
Praxis aber doch nicht ganz verschwunden. Arzt und Priester 
am Krankenbett, die beiden sollten sich in Hilfeleistungen über- 
bieten, um dem armen Kranken sein Dasein zu erleichtern! 

Da finden wir es weniger erfreulich, daß die katholische 
Moral dem Arzte gar so viel darein redet, wie er sich am 
Krankenbett, namentlich der Frau, zu benehmen habe. Und 
es sind nicht immer katholische Geistliche, nein, auch katho- 
lische Ärzte, welche glauben, wenn sie ihre Standeskollegen in 
den Augen der Klerisei schulmeistern, könnten sie sich dadurch 
im Jenseits einen besseren Platz an der göttlichen Sonne erobern. 

Der Theologe ist der Ansicht, daß der Arzt am Kranken- 
bett in erster Linie nicht etwa da ist, um für das leibliche Wohl 
des Kranken zu sorgen, sondern um zu beurteilen, ob der 
Kranke nicht doch gleich des geistlichen Zuspruches bedarf. 
Bekannt ist, daß Papst Innozenz Ill. verboten hatte, einen 
Kranken zu behandeln, der nicht beichten mochte. Papst Pius V. 
bestimmte dagegen, daß in einem solchen Falle der Arzt nach 
drei Tagen den Kranken zu verlassen habe, und ihn nicht 
weiter behandeln dürfe, wenn er sich weigere, zu beichten. 
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Noch demütigender für den Arzt sind die Vorschriften 
und Ratschläge, welche den Theologen beigebracht werden, 
um das Tun und Treiben der Ärzte am Krankenlager von 
Frauen zu überwachen. 

Ein Lehrbuch der Pastoralmedizin von v. Olfers, mit bischöf- 
licher Approbation erschienen, gesteht den Ärzten als ganz be- 
sondere Gnade zu: »Ärzte, die durch ihre Praxis genötigt sind, 
mit dem andern Geschlecht zu verkehren und dadurch in einer 
»nächsten Gelegenheit zur Sünde« sind, können in der Beichte 
absolviert werden, auch ohne daß sie diese Beschäftigung auf- 
geben«. Da setzt der Theologe also einfach voraus, der Arzt 
am Krankenbett der Frau hätte nichts anderes zu tun, als auf 
»Gelegenheit zur Sünde« zu meditieren. 

In Lehrbüchern der katholischen Moral wird allen Ernstes 
die Frage aufgeworfen, ob die Frau verpflichtet sei, sich 
zwecks chirurgischer Operationen zu entblößen. Darauf 
geben die Moralisten die Antwort, daß eine katholische Frau 
in keinem Fall dazu verpflichtet sei, nicht einmal, wenn sie 
durch Unterlassung der Operation Gefahr laufe, ihr Leben zu 
verlieren (z. B. Kaiserschnitt). 

Höher als die Bewahrung des Lebens sei die Bewahrung 
der Schamhaftigkeit; lieber dürfe die Frau daher auf ihr Leben 
verzichten, als sich nackt den Blicken der Ärzte aussetzen. In 
der Heiligenlegende werden solche Personen, welche lieber den 
Tod erlitten, als daß sie an ihren Genitalien ärztliche Manipu- 
lationen geduldet hätten, als Märtyrer der Keuschheit gefeiert. 

Der verstorbene Sanitätsrat Dr. Capellmann von Aachen, 
die erste »Berühmtheit« auf dem Gebiet der Pastoralmedizin 
(sein Lehrbuch gilt als bestes) tritt dieser Meinung entgegen, 
indem er das Recht der Verweigerung der ärztlichen Unter- 
suchung wohl alleinstehenden Frauen und Jungfrauen zuer- 
kennt, nicht aber solchen Personen, welche Verpflichtungen 
gegen Dritte hätten, z. B. Ehefrauen, oder solche Personen, 
welche durch ihre Arbeit eine Familie zu unterhalten hätten. 
Diese Umstände rechtfertigen seiner Ansicht nach die Erhaltung ` 
des Lebens auf Kosten des »Schamgefühls«. 

Es ist eigentlich auch nicht konsequent, wenn die Moral 
dem Ehemann das Recht zuschreibt, die Leistung der »ehe- 
lichen Pflichte von der Ehefrau zu verlangen, letztere aber von 
der Verpflichtung befreit, sich auch eventuell durch chirurgischen 
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Eingriff dazu fähig zu machen. Es ist ein Eingriff in die 
»Rechte« des Ehemannes, wenn man seiner Ehefrau gestatten 
will, aus purer Schamhaftigkeit lieber den Tod zu erleiden, als 
sich einem Ärzte anzuvertrauen. Das wäre doch auch nur ein 
indirekter Selbstmord. Einem künstlich geschaffenen Scham- 
gefühl zuliebe das Vertrauen auf den Arzt zu zerstören, ist 
ein unberechtigter Übergriff der Theologen in das Gebiet der 
beruflichen Tätigkeit des Arztes. | 

Der durch sein Moralwerk bekannte Kirchenlehrer Liguori 
beantwortet die Frage, ob eine Frau gehalten sei, durch eine 
lästige, vielleicht schmerzhafte, aber nicht lebensgefährliche 
Operation sich zur Begattung geeignet machen zu lassen (z. B. 
durch Inzision des Hymen) dahin, daß die Pflichten des Ehe- 
standes dies schon verlangen würden, und daß eine Ehefrau, 
da sie ihrem Mann durch den Ehekontrakt ein Recht auf ihren 
Leib übertragen habe, nun auch dazu verpflichtet sei, dafür 
Sorge zu tragen, daß dieser von seinem Rechte Gebrauch 
machen könne. Das sei die gewöhnlichere Meinung; für die 
Praxis aber, sagt der schlaue Moralist, sei es sehr zu billigen, 
wenn eine Jungfrau, und eine solche sei ja auch die noch 
nicht deflorierte Ehefrau, nicht verpflichtet sei, diese Inzision 
durch die Hand eines Chirurgen zu dulden; denn wenn ein 
Mädchen nicht einmal, um sein Leben zu retten, dazu ver- 
pflichtet sei, sei auch dieser Grund nicht hinreichend, daß sie 
sich zur Ausübung des Coitus tauglich mache. Quid enim 
turpius, zitiert Liguori triumphierend, quam ut virgo nuda 
oculis et manibus chirurgi subjiciatur et incisionem foedam 
simul ac gravem pati cogatur? Was gebe es schmählicheres, 
als wenn eine Jungfrau sich nackt den Augen und Händen 
eines Chirurgen unterwerfen und einen ebenso schweren als 
scheußlichen Einschnitt dulden müsse? 

Die Ansicht, daß eine ärztliche Untersuchung einer Frauens- 
person vielleicht einen körperlichen Nutzen, aber immer einen 
seelischen Schaden verursache, möchte man für die Theologen 
zum Dogma erheben. Zartfühlende Frauen würden durch 
solche Untersuchungen mehr erdulden als durch den Tod. 
Selbst theologische Zeitschriften suchen in diesem Sinne zu 
Ungunsten der Ärzte Stimmung zu machen, so daß wir uns 
nicht wundern, wenn jeder Kleriker den am Krankenbett einer 
Frau hantierenden Arzt mit größtem Mißtrauen verfolgt. 
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Kann man sich schließlich auch darüber hinwegsetzen, daß 
darin eine gewisse Beleidigung für den Stand der Ärzte ent- 
halten sein könnte, so muß man anderseits aber doch ehrlich 
bedauern, daß durch solche Diskreditierung ärztlich notwen- 
diger Maßnahmen ein ganz ungesundes, prüdes Scham- 
gefühl künstlich großgezogen wird, zum Schaden der 
Gesellschaft. Ein paar Proben mögen das Gemeingefährliche 
dieser Literatur näher beleuchten, deren Einfluß zu paralisieren 
eine soziale Aufgabe ist. 

Ein unübertreffliches Stimmungsbild über die Seelenqual 
einer prüden Jungfer findet sich in einem anonymen Büchlein 
»Ärztliche Untersuchungen und Scham- und Sittlichkeitsgefühl 
des weiblichen Geschlechts«: 

»Ein junges Mädchen ist aufgewachsen zur Freude ihrer 
Eltern, schön, anmutig, liebreich, wohlerzogen. Sie ist zurück- 
haltend, keusch, sittsam. Nie ist sie Männern gegenüber dreist 
in Worten, Blicken und Bewegungen, sie ist auf das Strengste 
daran gewöhnt worden, daß es Pflicht eines anständigen 
Mädchen ist, nie und unter keinen Umständen von ihrem Körper 
etwas anderes zu zeigen, als die Hände und das Gesicht. Vor 
ihrem Vater, vor ihren Brüdern, vor ihren Freundinnen hat sie 
sich gescheut, anders, als in voller Kleidung zu erscheinen. 
Hört oder sieht sie von einer Frau oder einem andern Mädchen 
dergleichen, so soll und kann sie das nur als eine Beleidigung 
ihres Geschlechts, als Unanständigkeit ansehen, sie muß eine 
derartige Person für unanständig und frech halten. Die Mutter 
ist die einzige, der sie sich gezeigt hat, wenn es nicht anders 
ging, aber sogar vor der Mutter hat sie in dieser Beziehung 
noch eine Scheu und selbst vor ihr ist sie gewohnt, sich nie 
ganz zu enthüllen. Die Mutter hat sie stets dazu angehalten, 
unter allen Umständen, auch vor ihr das Schamgefühl durch 
Vermeiden jeden Schattens von Anstandslosigkeit im Anzug 
und Umhüllung zu bewahren. Nur wenn sie sich allein in 
ihrer Kammer zum Schlafe legt, enikleidet sie sich, und selbst 
dann bewahrt sie noch eine Art von Scheu vor sich selbst. 
Dieses Mädchen wird im siebzehnten oder achtzehnten Jahre 
krank. Sie kennt den Familienarzt wohl, er hat sich stets 
zurückhaltend, wie etwa ein Onkel der Familie, gegen sie be- 
nommen. Jetzt wird von ihr verlangt, sich — wie es heißt — 
gründlich untersuchen zu lassen. Sie muß zu ihrem Erstaunen 


195 әйә$ “дә}цэоу әшәв рип шот NI "ien зәр ш Ҹо: ә zyesiny wap nz 
"SASSVW Nvf uoA "UILHIOL INI3S ANN HOI 





LOTH UND SEINE TÖCHTER. 
Kupferstich von ALDEGREVER. 


Zu dem Aufsatz »Die Erotik in der Kunst:, 
IX. Loth und seine Töchter, Seite 567 ::: 





GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 561 


hören, daß ihre Eltern damit einverstanden sind, — im völligen 
Gegensatz zu ihrer ganzen Erziehung. Sie ist höchst ver- 
wundert und verletzt zugleich. Zwar hat sie schon davon 
vernommen, daß dergleichen bei andern Mädchen geschieht, 
aber sie hat es sich niemals vorstellen mögen, es solle ihr 
selbst widerfahren. Sie errötet und fühlt in sich ein Gefühl 
der höchsten Empörung. Sie hat und muß ein Gefühl der 
Entrüstung haben gegen einen Mann, der sich sonst immer 
anständig benommen. Sie weigert sich, die Mutter redet ihr 
erneut zu. Der Arzt selbst kommt und redet ihr zu. Er ver- 
sucht sie dahin zu bringen, er wendet zwar keine Gewalt an, 
aber er dringt in sie mit Reden, welche sie über ihr Scham- 
gefühl, das bei ihr dasselbe ist wie Anstand- und Sittlichkeits- 
gefühl, hinwegzubringen suchen. Sie will es nicht. Sie bricht 
in Tränen aus und droht, sich eher ein Leid anzutun oder 
fortzulaufen. Man läßt sie einige Tage unbehelligt. Ihre Krank- 
heit aber ist unzweifelhaft vorhanden, die Schmerzen oder bloß 
ihr blasses Aussehen wird schlimmer. Es wird ihr von neuem 
zugeredet, aber sie weist die Zumutung ebenso entrüstet 
zurück. Nun kommt man ihr immer mehr mit sogenannten 
Vernunftgründen und mit welchen? Das Mädchen ist gewohnt, 
höher als alle praktische Vernunft ihr Anstands- oder Scham- 
gefühl zu stellen. Niemals ist ihr gesagt worden, sie solle 
demselben einen Stoß versetzen um eines Vorteils willen, nie- 
mals auch um eines körperlichen Wohlbehagens willen. Ja, 
sie ist in ihrer jungfräulichen Keuschheit gewohnt, ihre Sittlich- 
keit weit höher als ihr Leben zu stellen. Aber man sagt ihr: 
wenn sie hartnäckig bleibe, so werde sie sehr schwer krank 
werden. Es wird ihr Eigensinn vorgeworfen, Mangel an Ver- 
nunft oder gar an Liebe zu ihren Eltern. Sie fühlt sehr wohl, 
daß diese Gründe nicht stichhaltig sind, das einzige, was über- 
haupt eine Art Grund ist, bleibt das Wort: es ist der Gesund- 
heit wegen nötig. Endlich nach langem Kampfe entschließt 
sie sich dazu, d. h. sie setzt nicht geradezu körperlichen Wider- 
stand entgegen, es wird ihr mit einer Art erlaubter Gewalt 
abgerungen. Der Arzt sagt womöglich dabei: Na, nicht wahr, 
es ist doch nicht so schlimm? — Sie kommt sich lange Zeit 
so vor, wie eine Verbrecherin. Was auch die Eltern sagen 
mögen, sie hat durch ihre sittliche Erziehung ein so starkes 
eigenes Gefühl, daß diese Redensarten jetzt nicht plötzlich alles 
Geschlecht und Gesellschaft IV, 12. 36 
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Gute auslöschen können, was so sorgfältig lange Zeit gepflanzt 
worden ist. Sie mag den Arzt nicht mehr ansehen und fürchtet 
sich vor einer Wiederholung, ähnlich wie der Verbrecher vor 
der Hinrichtung. Sie versucht alles mögliche, um künftig den 
Eltern und allen jede Spur von einer Erkrankung zu verbergen. 
Sie heuchelt Gesundheit, auch wenn es ihr ganz schlecht geht. 
Sie glaubt nicht mehr den Versicherungen der Mutter und des 
Vaters, denn diese haben auf die krasseste Weise ihren sonst 
stets als heilig betrachteten Grundsätzen widersprochen. Sie 
läßt ihren Körper verderben, verschließt sich gegen alle, lügt 
und trägt dabei immerfort das Gefühl in sich herum, die Weihe 
verloren zu haben, die sie sonst als ihr heiligstes Eigentum 
betrachtet hat.« 

So führt Prüderie zur Heuchelei und Lüge. Ein Oegen- 
stück zu der übermäßig ausgebildeten Schamhaftigkeit bei 
ärztlichen Untersuchungen bildet die Tatsache, daß die wenigsten 
katholischen Mädchen und Frauen sich genieren, mit dem 
Beichtvater über die allerintimsten Dinge zu plaudern. Ich 
glaube nicht fehlzugehen, wenn ich behaupte, daß gerade die- 
jenigen Personen, die sich scheinbar des höchst ausgebildeten 
Schamgefühls erfreuen und daraus natürlich gar kein Hehl 
machen, im Beichtstuhl die ärgsten sind und an solchen Unter- 
haltungen nicht genug bekommen können. Wer im Leben 
gewohnt ist, ein vernünftiges Schamgefühl sein eigen zu nennen, 
wird auch im Beichtstuhl viel leichter über die obscönen Dinge 
hinweggehen, als wer in einer solchen Behandlung gar noch 
eine göttliche Offenbarung erblickt. Wenn auch der Priester 
im Beichtstuhl angeblich an Gottes Statt sitzt und von den 
Sünden losspricht, so geht es doch darin gar manchmal recht 
menschlich zu, und es ist durchaus keine Seltenheit, Klagen 
von Mädchen und Frauen zu hören, deren Schamgefühl durch 
einen ungeschickten Beichtvater arg ins Gedränge gebracht 
wurde. Ich habe im Beichtstuhl mehr als einmal Kollegen 
gegen solche Vorwürfe verteidigen müssen. Natürlich, wenn 
es sich um die »Seele«e und den »Seelenarzt« handelt, ist für 
den Begriff Schamgefühl ein anderer Maßstab im Gebrauch. 
Ob aber diese »seelischen« Untersuchungen nicht für die Ver- 
letzungen des Schamgefühls noch weit verhängnisvoller sind 
als etwa eine körperliche Untersuchung durch den Arzt, das 
wäre doch wieder eine andere Frage. 
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Die Capellmannsche Pastoralmedizin sieht sich zu einer 
eigenen Abhandlung bemüßigt über die Brüskierung des weib- 
lichen Schamgefühls durch die Ärzte. Blicke und Berührungen 
seien ja wohl nicht sündhaft, heißt es S. 99, wenn ein ver- 
nünftiger Grund dafür vorhanden sei, oder ein Nutzen für Leib 
oder Seele zu erwarten sei. Auch das sei sicher, daß etwa 
daraus entstehende Pollutionen keine Sünde seien, wenn nur 
keine Gefahr der Einwilligung zu befürchten sei. Hierin seien 
die Moralisten einstimmig und es wäre sowohl für Priester 
wie für Ärzte traurig, wenn hierin keine Übereinstimmung 
herrschte, weil dann dieselben oft in die Lage kämen, nicht 
mehr ohne Beunruhigung ihres Gewissens ihren Beruf aus- 
üben zu können. Die Gespräche im Beichtstuhl (!) und die 
Blicke und Griffe in der Praxis der Arzte seien nur zu oft 
derart, daß die Priester und Ärzte von Holz und Stein sein 
müßten, wenn nicht die sozusagen reflektorisch erfolgenden 
fleischlichen Erregungen in ihnen entstehen sollten. Die neuere 
Medizin habe eine total neue, sehr spezielle objektive Unter- 
suchungsmethode ausgebildet, welche viel häufiger als früher 
die Anwendung des Gesichts und Gehörs und Oefühls direkt 
auf den nackten Körper nötig mache. Im allgemeinen müsse 
man behaupten, daß die genaueste objektive Untersuchung 
des Körpers nicht nur nützlich, sondern auch notwendig sei. 
Daß dabei Entblößungen und Berührungen gar nicht zu ver- 
meiden seien, sei selbstverständlich.. Eine andere Frage sei 
aber die, ob man nicht seitens der Ärzte darin allmählich etwas 
zu lax geworden, ob nicht oft unnötige Untersuchungen mit 
indezenter Entblößung vorgenommen und die nötigen Unter- 
suchungen mit mehr als nötiger Indezenz ausgeführt werden. 
Das sei Gewissensache des einzelnen Arztes, wie auch die 
Frage der etwaigen Einwilligung in die unordentlichen Re- 
gungen. Der Arzt habe aber wohl zu bedenken, daß er auch 
die Schamhaftigkeit und das Gewissen seiner Patientinnen zu 
schonen habe und daß seine Manipulationen bei diesen eben- 
sowohl wie bei ihm selbst fleischliche Regungen hervorrufen 
können. 

Regel müsse daher zunächst sein, daß Betastungen sowohl 
als Entblößungen der weniger ehrbaren Körperteile (Brust, 
Arme, Beine) sowie der »partes turpes« (Genitalien) nur dann 
vorgenommen würden, wenn sie für die Erkenntnis oder für 

36* 


564 GESCHLECHT UND OESELLSCHAFT 


die Heilung eines Übels nötig erscheinen. Capellmann fühlt 
selbst das Unpassende, in einem Lehrbuch für Theologen seinen 
Standeskollegen Verhaltungsmaßregeln zu diktieren, und es klingt 
daher wie eine Art Entschuldigung, wenn er weiter sagt, er 
denke keineswegs, daß die Ärzte vielleicht allein zu unnötigen 
oder weniger nötigen derartigen Untersuchungen Veranlassung 
gäben, sondern er wolle daran erinnern, daß nicht selten weib- 
liche Patienten solche Untersuchungen direkt oder indirekt 
herbeizuführen suchen. Man denke nur an die Hysterie. Aber 
selbst davon abgesehen sei es sicher, daß ebenso oft, ja weit 
öfter weibliche Patienten aus einer sträflichen Begierlichkeit 
solche Untersuchungen zu veranlassen trachten, als solche 
seitens des Arztes aus einem erotischen Grunde vorgenommen 
würden. Der Arzt sei gegen eine Anreizung infolge Anblick 
und Berührung durch die Gewohnheit abgehärtet, so daß er 
seinerseits weniger darnach trachten werde, als etwa andere 
Menschen, während ihn hinwiederum Dinge ganz kalt ließen, 
die andere Menschen in Erregung brächten. Das sei besonders 
da der Fall, wo die betreffenden Untersuchungen oder Ver- 
richtungen wirklich nötig seien. Möge man auch davon ab- 
sehen, daß hierbei die Standesgnade vielleicht einen Schutz 
verleihe, sicher sei es und leicht begreiflich, daß die bei der 
Ausübung des ärztlichen Berufes auf die Krankheit und deren 
Symptome gerichtete Aufmerksamkeit, die zur wissenschaft- 
lichen Untersuchung und Behandlung erforderliche Anspannung 
der Sinne und der ganzen Geistestätigkeit schon an sich ge- 
eignet seien, die Gefahr der unordentlichen Regungen zu ver- 
ringern. Werde der Arzt deshalb nur da solche Manipulationen 
und Entblößungen vornehmen, wo sie nötig seien, so liege für 
ihn hierin der beste Schutz gegen eigene Sünden der Unkeusch- 
heit. Außerdem schütze er seinen guten Namen besser, wenn 
er eher zu vorsichtig als zu leicht sei. Endlich werde dadurch 
auch die Rücksicht auf die Schamhaftigkeit und das Gewissen 
der Patientinnen gewahrt. Einer nötigen Untersuchung und 
Entblößung füge sich der Kranke fast immer. (Wenn er aber 
die katholische Moralforderung kennt?) Merke ein Weib, daß 
unnötigerweise ihr Körper durch Blicke und Berührungen be- 
handelt werde, so werde sie Entrüstung zeigen, wenn sie 
sittsam und schamhaft sei; vielleicht aber würden in ihr un- 
rechte Gefühle wach und dann falle die Schuld daran auf den 
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gewissenlosen Arzt zurück. In dem Falle, daß eine weibliche 
Person darauf ausgehe, infolge erotischer Begierde solche 
Manipulationen an ihrem Körper zu wünschen und zu veran- 
lassen, müsse der Takt des Arztes fühlen, ob er diese Neigung 
nicht zu bemerken scheine oder ob er sie ausdrücklich zurück- 
weisen solle. Das beste Mittel sei jederzeit, nicht ohne An- 
wesenheit anderer Personen derartige Manipulationen vorzu- 
nehmen, ein sittsames Weib sei für diese Vorsicht im stillen 
dankbar, ein geiles Weib werde dadurch im Zaume gehalten. 


Insbesondere warnt Capellmann die Ärzte, weibliche Kranke 
ohne Zeugen zu chloroformieren. Es sei schon öfters vorge- 
kommen, daß außerehelich Schwangere behaupteten, in der 
Narkose von ihrem Arzte geschwängert worden zu sein, und 
mancher Arzt habe vielleicht unschuldigerweise durch seine 
Unvorsichtigkeit seinen guten Namen eingebüßt. 


Diese höchst überflüssigen Mahnungen — das Buch ist 
ja nicht für Ärzte, sondern für Theologen bestimmt — haben 
nur die natürliche Konsequenz, daß der Geistliche in jedem 
Frauenarzt ein gar wenig Vertrauen erweckendes Individuum 
erblickt, dem er scharf auf die Finger zu sehen habe, ob er 
sich nicht gegen die christliche Moral versündige. Umgekehrt 
hätte aber auch der Arzt das Recht, sich gegen manche Be- 
stimmungen der katholischen Morallehre aufzulehnen. 

An Widersprüchen zwischen katholischer Moral und ärzt- 
licher Hygiene fehlt es bedauerlicherweise nicht. 

Es sei nur daran erinnert, daß die Vorschriften der Moral 
den Coitus gestatten, ja die Frau für den Fall, daß der Mann 
sonst nicht »enthaltsam« sein kann, sogar dazu verpflichten, 
auch wenn sie an einem Scheidenkatarrh, selbst an Blutungen 
leidet. Da kennt die Moral keine Rücksichten auf die ersten 
Erfordernisse der Gesundheit. 

Der Wochenfluß nach der Geburt bedingt naturgemäß für 
den Mann eine Periode der Enthaltsamkeit. Wie lange? Die 
Ärzte werden das je nach der Konstitution der Gebärenden 
bestimmen. Der Arzt Capellmann (manche medizinischen 
Schriften nennen ihn »Pfarrer Capellmann«) verlangt strikte 
Enthaltsamkeit nur für die ersten zwei Wochen nach der Oe- 
burt, für die nächsten vier Wochen sei die Gefahr nicht mehr 
so groß, und es mögen, sagt er, die Moralisten entscheiden, 
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welche Gründe hinreichend seien, diese, wenn auch geringere, 
doch immerhin vorhandene Gefahr für die Frau zu kompensieren. 

Wir meinen unmaßgeblich, das hätte der Arzt am Kranken- 
bett der Frau zu entscheiden, nicht der Priester im Beichtstuhl, 
dem etwa der konkupiszente Mann sein Leid der unerträglichen 
Enthaltsamkeit klagt. Wenn nach den Vorschriften einer solchen 
Moral ein Ehemann seine Frau zu Tode gebraucht hat, dann 
beruft sich in der Todesanzeige sicher der Ehelump noch auf 
Gottes unerforschlichen Ratschluß«. 

Der heilige Liguori sagt, daß die Begattung zur Zeit eines 
außerordentlichen Blutflusses, daß heißt während der Dauer 
einer krankhaften Gebärmutterblutung, erlaubt seil Und zwar 
begründet er dies in Übereinstimmung mit dem heiligen Thomas 
von Aquin so: »In fluxu menstruorum innaturali non est prohi- 
bitum ad menstruatam accedere in lege nova, tum propter infir- 
mitatem, quia mulier in statu tali concipere non potest, tum quia 
talis fluxus est perpetuus et diurnus, unde oportet, quod vir per- 
petuo abstineret — bei einem solchen unnatürlichen Menstrua- 
tionsfluß ist im Neuen Bund (gegenüber den mosaischen 
Satzungen) die Beiwohnung der Menstruierten nicht verboten, 
da sowohl das Weib wegen seiner Schwachheit in einem 
solchen Zustand nicht empfangen kann (was aber doch sehr 
irrig ist), als auch deswegen, weil ein solcher Fluß hartnäckig 
und dauernd ist, woraus sich ergibt, daß dann der Mann sich 
dauernd enthalten müßte«, — was aber die Kirche anscheinend 
selbst für unmöglich hält, trotz des Cölibates ihrer Geistlichen. 

Es erscheint geradezu als ein Frevel an der Gesundheit 
der Frau, wollte der Mann zur Zeit der Gebärmutterblutungen 
seine Rechte ausüben. Da haben die Anhänger der gehaßten 
modernen Moral entschieden mehr Moral im Leibe, wenn sie 
in solchen Fällen dem Manne die Schonung der Frau als erste 
Pflicht nahelegen und ihm lieber gestatten, unter Wahrung der 
Vorsichtsmaßregeln seine geschlechtlichen Bedürfnisse ander- 
weitig zu befriedigen, wenn er ihrer nicht Herr werden kann. 
Die »Gefahr der Unenthaltsamkeit« für den Mann ist kein 
Grund, gegen die elementarsten Begriffe der Hygiene zu sün- 
digen. Auch auf diesem Gebiet kann es »Sünden« geben. 

Ebenso sagt der Jesuit Gury, die Gattin sei von der 
Pflichtleistung nicht entbunden wegen der gewöhnlichen Un- 
bequemlichkeiten der Schwangerschaft, der Geburt und des 
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Stillens, auch nicht wegen schwerer Schmerzen, die nicht lange 
dauern (!), auch nicht wegen mäßigerer Schmerzen, die aber 
andauernd seien, z. B. Kopfschmerzen, die sich mehrere Mo- 
nate nach einer Geburt hinzögen, nicht wegen geschwächter 
Gesundheit (!), weil dies alles der Ehestand mit sich bringe; 
nur bei Lebensgefahr und Befürchten einer sehr schweren, 
direkt dadurch hervorgerufenen Krankheit dürfe sie sich weigern, 
aber erst nach dem Gutachten eines »wahrhaft geschickten« 
Arztes. Will sich eine Frau dem ungestümen Manne opfern, 
so darf sie es nach Liguori tun: »Der Ehegatte kann wahr- 
scheinlich ungeachtet der schweren Gefahr für seine Gesund- 
heit die eheliche Pflicht leisten, um den andern Ehegatten von 
der wahrscheinlichen Gefahr der Unenthaltsamkeit zu befreien, 
denn eines ausgezeichneten (!) Liebesdienstes halber darf man 
auch sein Leben preisgeben.« 

Die Krone setzt aber dem Ganzen die Moral Liguoris 
damit auf, daß sie auch Syphilitischen und Schwindsüchtigen 
die Ehepflicht gestattet, wenn etwa im Interesse des Allge- 
meinwohls Nachkommenschaft zu erzielen sei (Herrscherhäuser). 

Der gesunde Teil, der nicht enthaltsam bleiben kann, darf 
daher auch von dem kranken Teil, selbst wenn dieser an in- 
fizierender Krankheit, wie Syphilis, laboriert, den Coitus fordern 
oder auf dessen Verlangen leisten. Jetzt wundern wir uns 
allerdings nicht, daß zwischen Arzt und Priester am Kranken- 
bett der Frau unversöhnliche Gegensätze herrschen müssen. 


DIE EROTIK IN DER KUNST. 
IX. 
LOTH UND SEINE TÖCHTER. 
Von Dr. KARL LUDWIG. 

D“ die biblische Geschichte, im besonderen das Alte 

Testament, eine unerschöpfliche Fundgrube erotischer 
Motive für die bildenden Künste war, ist in früheren Beispielen 
(Adam und Eva — Susanna im Bade — Josef und Potiphar) 
wiederholt veranschaulicht worden. Mit dem Sündenfall der 
ersten Menschen beginnend, finden wir in den Erzählungen 
der heiligen Schrift fast alle Formen und Variationen sexueller 
Betätigung und Verirrung vertreten. 
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Der Vertreibung aus dem Paradiese als der göttlichen Strafe 
für den Genuß der verbotenen Frucht folgen die Schrecken 
der Sintflut als Äußerung des göttlichen Zornes über die 
menschliche Fleischeslust. Denn »da die Menschen sich be- 
gannen zu mehren auf Erden und ihnen Töchter geboren 
wurden, da sahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der 
Menschen, wie sie schön waren, und nahmen zu Weibern, 
welche sie wollten, und der Herr sprach: Die Menschen wollen 
sich von meinem Geist nicht mehr strafen lassen, denn sie 
sind Fleisch, — Und kaum ist Gottes Zorn einer milderen 
Regung gewichen, kaum sind die Wasser der Sintflut verronnen 
und das Menschengeschlecht beginnt sich wieder zu mehren, 
so wird von neuem über eine schwere Strafe Oottes aus An- 
laß geschlechtlicher Laster berichtet. »Es ist ein Geschrei zu 
Sodom und Gomorra, daß ist groß, und ihre Sünden sind gar 
schwer.< 

Von welcher Art diese Sünden in Sodom sind, sagt Moses 
im 19. Kapitel des 1. Buches. Die Leute der Stadt Sodom 
kamen zu Loth und umgaben sein Haus, jung und alt, das 
ganze Volk aus allen Enden, und forderten Loth und sprachen: 
Wo sind die Männer, die zu dir gekommen sind diese Nacht? 
Führe sie heraus zu uns, daß wir sie erkennen (geschlechtlich 
gebrauchen). Loth ging heraus zu ihnen vor die Tür und 
schloß die Tür hinter sich zu und sprach: Ach, lieben Brüder, 
tut nicht so übel. Siehe, ich habe zwo Töchter, die haben 
noch keinen Mann erkannt, die will ich herausgeben unter 
euch, und tut mit ihnen, was euch gefällt. 

Diese beiden Töchter, deren angeblich noch jungfräuliche 
Reize der eigene Vater den entarteten Lüsten der Männer von 
Sodom preisgeben will, sind die einzigen Überlebenden, mit 
denen Loth aus dem Untergange Sodoms und Gomoras durch 
Gottes Gnade gerettet wird. Aber auch sie scheinen von der 
allgemeinen Verderbnis nicht unberührt zu sein, denn im An- 
schluß an ihre Rettung berichtet Moses in demselben Kapitel: 

Und Loth zog aus Zoar und blieb auf dem Berge mit 
seinen beiden Töchtern; denn er fürchtete sich, zu Zoar zu 
bleiben; und blieb also in einer Höhle mit seinen beiden 
Töchtern. Da sprach die älteste zu der jüngsten: Unser 
Vater ist alt, und ist kein Mann mehr auf Erden, der zu uns 
eingehen möge nach aller Welt Weise; so komm, laß uns 
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unserem Vater Wein zu trinken geben und bei ihm schlafen, 
daß wir Samen von unserem Vater erhalten. Also gaben sie 
ihrem Vater Wein zu trinken in derselben Nacht. Und die 
erste ging hinein, und legte sich zu ihrem Vater; und er 
ward’s nicht gewahr, da sie sich legte, noch da sie aufstund. 
Des Morgens sprach die älteste zu der jüngsten: Siehe, ich 
habe gestern bei meinem Vater gelegen. Laß uns ihm diese 
Nacht auch Wein zu trinken geben, daß du hineingehest und 
legest dich zu ihm, daß wir Samen von unserem Vater erhalten. 
Also gaben sie ihrem Vater die Nacht auch Wein zu trinken. Und 
die jüngste machte sich auch auf, und legte sich zu ihm; und 
er ward’s nicht gewahr, da sie sich legte, noch da sie auf- 
stund. Also wurden die beiden Töchter Loths schwanger von 
ihrem Vater. Und die älteste gebar einen Sohn, den hieß sie 
Moab. Von dem kommen her die Moabiter bis auf diesen 
heutigen Tag. Und die jüngste gebar auch einen Sohn, den 
hieß sie das Kind Ammi. Von dem kommen die Kinder Ammon 
bis auf den heutigen Tag.« 

Die Verführung des trunken gemachten Vaters durch seine 
Töchter ist zum Gegenstande zahlreicher bildlicher Darstellungen 
geworden, von denen die dem heutigen Heft beigegebenen 
Blätter nur wenige Proben sind. 

Ein Beispiel aus dieser Gruppe wurde bereits im zweiten 
Bande von »Geschlecht und Gesellschaft« in Verbindung mit 
einem Aufsatz über die Lasterhaftigkeit im alten Israel zum 
Abdruck gebracht: Loth und seine Töchter von Adrian van 
der Werff. Völlig nackt ruht die eine der Töchter erwartungs- 
voll neben dem bereits halb trunken gemachten Vater, während 
die andere ihm den Saft einer üppigen Traube in den Becher 
drückt. Das Bild wirkt bei allem Raffinement der Komposition 
und Beleuchtung recht süßlich und unwahr. Das Gemälde 
von Rubens zeigt die Gruppe in ähnlicher Situation, in der 
Charakteristik jedoch bei weitem ausdrucksvoller und über- 
zeugender. Zu den bekannteren Darstellungen desselben Gegen- 
standes gehören noch die Gemälde von Furini (im Prado- 
Museum, Madrid), Jean Fr. Detroy (Eremitage, Petersburg), Jean 
Massys (Brüssel) und ein Kupferstich von Aldegrever. Es ist 
nicht schwer zu erkennen, daß das biblische Thema auch hier 
nur ein willkommener Vorwand war, um die Reize sinnlicher 
Frauenschönheit und weibliche Verführungskunst in gerecht- 
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fertigtem Rahmen zum Ausdruck zu bringen. Hierzu scheint 
das Motiv um so mehr geeignet, als zu dem Bilde der jugendlich 
reifen Frauen mit ihrer schmeichlerischen Begehrlichkeit der 
Gegensatz der blöden, faunischen Trunkenheit des schwer- 
fälligen Alten eine wirksame Folie gibt. 


ERDBEBEN UND SCHAMGEFÜHL. 
Von Dr. KONRAD WERNER. 


rofessor Galli hat einen »medizinischen Brief aus lialien« 

(Rapallo, Juni 1909) an die »Münchener Medizinische 
Wochenschrift« gerichtet und stellt in demselben »Klinische 
Betrachtungen über die Folgen des Erdbebens von Messina« an. 

Als der Draht seiner Zeit die Trauerkunde von dem Un- 
glück, das an der Stelle der alten Scylla und Charybdis zirka 
150000 Menschen auf einmal begraben hatte, brachte, las man 
mit Entsetzen von den Verstümmelungen der Toten und Über- 
lebenden. Nicht nur um chirurgische Verletzungen handelt es 
sich bei solchem Massenunglücksfall, sondern vor allem auch 
um die seelischen Störungen. Ein Psychiater findet nach einem 
Erdbeben ein reiches Forschungsgebiet seiner Spezial-Disziplin. 
Das ganze Register der nervösen Erkrankungen öffnet sich wie 
mit einem einzigen Schlage. Das psychische Trauma der donnern- 
den und bebenden Erde, die krachenden, zusammenstürzenden 
Häusermassen mit dem wirbelnden Staub der Schuttmassen, 
der Verlust der Habe, der Angehörigen sind wahrlich im Stande, 
den Verstand zu verwirren, selbst wenn die Glieder gesund 
geblieben sind. Halluzinationen, Seh- und Gehörsstörungen, 
Erstarrungen, Schrecklähmungen, Stummheit, Ohnmachten, 
Lethargie und selbst manifester Wahnsinn sind beobachtet 
worden. Bei den meisten trägt der Glückszufall des geretteten 
Lebens den Sieg davon. Die Seelenkräfte leiten wieder in normale 
Bahnen über, bei einzelnen jedoch, sei es daß der Chok zu 
groß oder ihr Nervensystem zu schwach war, haben sich bis 
zum heutigen Tage die psychischen Alterationen nicht gehoben 
und unheilbarer Wahnsinn ist die einzige, traurige Erinnerung 
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an die furchtbaren Sekunden, in welchen in der Dezembernacht 
des Jahres 1908 der Boden Messinas bebte und wankte. 
Glücklicherweise hat nicht alle das gleiche Schicksal befallen. 
»Riesengroß! — Hoffnungslos 
weicht der Mensch der Götter Stärke. 
Müßig sieht er seine Werke 
und bewundernd untergehn.« 


Vor allem pflegt das Kindergemüt elementaren Ereignissen 
ziemlich eindruckslos gegenüberzustehen. Es wird berichtet, 
»daß man unter einem Bett, über welchem sich die Ruinen 
eines mehrstöckigen Hauses aufgetürmt hatten, zwei Kinder 
fand, die inmitten des sie von allen Seiten umgebenden, mit 
Leichen vermischten Schuttes seelenruhig mit ein paar Knöpfen 
spielten«. 

Die einzelnen Empfindungen, die durch das Gefühl des 
bedrohten Lebens und der Rettungsmöglichkeit diktiert werden, 
schwanken je nach Anlage und Halt des Einzelnen von der 
wahnsinnigsten Angst und Aufgeregtheit bis zur Gleichgiltig- 
keit. Hier sollte man glauben ist die Grenze gegeben. Allein 
das menschliche Seelenleben überschreitet unglaublicherweise 
in Ausnahmefällen dieselben. Der Indifferentismus gegen den 
bestimmten, unabwendbaren Tod läßt sich vielleicht noch be- 
greifen, aber der Widerstand, im entscheidenden Augenblicke 
die Möglichkeit des Weiterlebens festzuhalten,. erscheint schier 
unbegreiflich.” Man sollte glauben, daß jeder Rettungsanker 
mit übermenschlicher Kraft festgehalten werden müßte, gleich 
wie der Ertrunkene sich an den Strohhalm klammert. Und 
trotzdem lesen wir in Prof. Galli’s Bericht wörtlich: 


»Bemerkenswert ist auch die Tatsache, daß bei einigen 
weiblichen Wesen das Schamgefühl stärker war als die Furcht 
vor dem Tod; den Leuten, die nach ihnen riefen, damit sie 
sich retten möchten, antworteten sie, daß sie nicht aus dem 
Hause kommen könnten, weil sie nackt seien.« 

Es ist schon unendlich viel sowohl in dieser Zeitschrift 
wie in großen, wissenschaftlichen Werken erster Autoren über 
das Schamgefühl geschrieben worden. Man ist sich ziemlich 
einig, daß zwar eine gewisse Schamhaftigkeit ein besonders 
dem weiblichen Geschlecht eingeborenes und mit Recht bei 
ihm geschätztes Gefühl ist, daß aber die zur modernen Extra- 
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vaganz besonders von pfäffischer Seite zugespitzte Sittlichkeits- 
entrüstung über jegliche Form der menschlichen Nacktheit ein 
Kunstprodukt ist. Das Schamgefühl in seiner jetzigen kulturellen 
Form mit der peinlichen Verbergung jeglicher Nacktheit ist 
eine Folge unserer Kleidung. Erst durch die Verhüllung ist 
das vergrößerte und ungesunde Schamgefühl entstanden. Die 
Völkerstämme, welche durch das tropische Klima in der glück- 
-lichen Lage sind, nackt gehen zu können, kennen ein Scham- 
gefühl in Bezug auf ihren unbekleideten Körper nicht. Ihre 
Sittlichkeit ist allgemein nicht geringer als die des zivilisierten 
Europa — im Gegenteil vielfach unendlich höher! 

Wie mächtig können derartig kulturelle Übertünchungen 
Wurzel fassen, wenn selbst angesichts des drohenden Todes 
die Furcht vor der Nacktheit größer ist als die Gewißheit des 
ewig dunklen Grabes! An diesem Beispiel erkennt man so 
recht die Notwendigkeit der modernen Bewegung, welche dem 
menschlichen Körper die Freiheit des Lichtes wiedergeben 
möchte, eine Bewegung, welcher der Staat so große Schwierig- 
keiten entgegenbringt. Immer nur die Schattenseiten werden 
hervorgeholt, die Möglichkeit zu größerer Erotik. Gewiß werden 
in der Übergangszeit Lascivitäten vorkommen. Allein wie sich 
das menschliche Auge an die Eisenbahn und Automobile ge- 
wöhnt hat, wie man gelernt hat, ihren Gefahren zu begegnen, 
ebenso wird der menschliche Körper schließlich die geheime 
Reizkraft der Erotik verlieren und wer von Jugend auf an seinen 
Anblick gewöhnt wird, in ihm nur etwas Natürliches und sogar 
Heiliges erblicken. Wir sind schon ein gut Stück vorwärts 
gekommen. Noch vor 20 Jahren waren die gemeinsamen Bäder 
in Ostende eine anstößige und unerlaubte Pikanterie für jedes 
sittenstrenge und -reine Gemüt. Heut blühen die »Familien- 
bäder« an jedem deutschen Meer und niemand wird behaupten 
wollen, daß damit mehr Unsittlichkeit ins Land gezogen sei. 

Da einmal von der eigentümlichen Verbindung von »Erd- 
beben und Schamgefühl« die Rede ist, soll einer anderen hier- 
her gehörigen Episode gedacht werden, die kein Оегіпсегег 
als Goethe in seiner italienischen Reise erzählt. Zwar handelt 
es sich dabei nicht um das Schamgefühl der bisher geschil- 
derten Art, sondern um einen anderen Auswuchs, der in der 
Goetheschen Erzählung das Schamgefühl zur Karrikatur macht 
und aus Erdbeben und Sittlichkeit eine Art Posse stempelt. 
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Ooethe schreibt gelegentlich seines Aufenthaltes in Neapel 
am 9. März 1787: 

»Als ich von Capo di Monte zurückkam, machte ich noch 
einen Abendbesuch bei Filangieri, wo ich auf dem Kanapee 
neben der Hausfrau ein Frauenzimmer sitzend fand, deren 
Außeres mir nicht zu dem vertraulichen Betragen zu passen 
schien, dem sie sich ganz ohne Zwang hingab.« 


Goethe beschreibt dann ihre Kleidung, beschreibt ihre Art. 


und Figur einer »Putzmacherin« und ihr ungestörtes Plaudern, 
das eine Menge »possierlicher Geschichten, welche ihr dieser 
Tage begegnet oder vielmehr durch ihre Strudeleien veranlaßt 
worden waren«, vorbrachte. 


Sie stand auf und lud Goethe zu einem der nächsten 
Tage zu sich ein. Noch wußte er nicht, mit wem er es zu 
tun hatte. Nach ihrem Weggang erst erfährt er, daß sie eine 
»Prinzessin Fft« sei. 

Am bestimmten Tage findet er sich bei dem »wunderlichen 
Prinzeßchen« ein und findet einen älteren Ehegatten, ein reiches 
Haus und Gäste. Sie springt und macht Knixe, führt eine 
launige Unterhaltung und ärgert die Pfaffen. Ihre Konversation 
muß an lasciven Scherzen besondere Freude gehabt haben, 
denn Goethe berichtet von ihren Anzüglichkeiten gegenüber 
ihren zölibatären Gästen, denen sie die Fleischeslust wenigstens 
der »Forme wegen empfiehlt, wenn Ihnen auch das »Wesen 
verboten see, 

»Ich habe mir noch mehr solcher Scherze gemerkt, die 
ich jedoch mitzuteilen nicht Mut habe. Dergleichen mag sich 
im Leben und aus einem schönen Munde noch ganz erträglich 
ausnehmen, schwarz auf weiß dagegen wollen sie mir selbst 
nicht mehr gefallen. Und dann hat freche Verwegenheit das 
Eigene, daß sie in der Gegenwart erfreut, weil sie in Erstaunen 
setzt, erzählt aber erscheint sie uns beleidigend und widerlich.« 

Über zwei Monate verläßt nunmehr Goethe den schönen 
Golf von Neapel, um Sizilien zu durchwandern. Bemerkens- 
wert ist sein Bericht über Messina. Auch er wandelt dort 
durch Schutt und Trümmerhaufen — Messina hatte 1783 das 
gleiche Schicksal wie 1908 überstanden. 

Nach Neapel zurückgekehrt, erinnert er sich seines »lockren 
Prinzeßchens«, das er wohl nicht wiedersehen wird, da sie 
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auf ihr Gut nach Sorrent übergesiedelt ist. Aber er gedenkt 
ihrer und erzählt, daß sie, aus einem unvermögenden Hause, 
im Kloster erzogen, einen reichen und alten Fürsten geheiratet 
habe, wozu sie um so eher veranlagt war, da die Natur sie zu 
einem zwar »guten aber zur Liebe völlig unfähigen Wesen« (?) 
gebildet hatte. Goethe zählt sie zu der bekannten Klasse, die 
sich mit Worten alles erlauben, deren Aufführung aber sonst 
»untadelig« ist. 

»Man erzählt, so berichtet Goethe, die wunderlichsten und 
artigsten Geschichten von ihr, wovon eine hier stehen mag, 
ob sie gleich nicht die anständigste ist.« 

Wir fügen dieselbe hier in ihrer Kürze an und sie bildet 
den eigentlichen Bezug auf unser Erdbebenthema. Wenn der 
Zusammenhang auch nur ein loser ist, so illustriert er doch 
sehr gut gewissermaßen die Kehrseite des Schamgefühls, und 
wenn dieses in dem ersten Teil unserer Besprechung zu 
trauriger Resignation herausforderte, so finden wir uns bei 
Goethes Bericht zum Lächeln darüber bewogen, daß dieses 
Gefühl unter Umständen nach ernster Tragödie in das Satyr- 
spiel umzuschlagen im stande ist. — — — — — — — — 


Freitag, den 25. Mai 1787. 


»Kurz vor dem Erdbeben, das Kalabrien betraf, war die 
Principessa auf die Sorrenter Güter ihres Gemahls gezogen. 
Dicht in der Nähe ihres Schlosses war eine Baracke gebaut, 
das heißt ein hölzernes, einstöckiges Haus, unmittelbar auf 
den Boden aufgesetzt; übrigens tapeziert, möbliert und schick- 
lich eingerichtet. Bei den ersten Anzeichen des Erdbebens 
flüchtete sie dahin. Sie saß auf dem Sofa, Knötchen knüpfend, 
vor sich ein Nähtischchen, ihr gegenüber ein Abbe, ein alter 
Hausgeistlicher. Auf einmal wogte der Boden, das Gebäude 
ѕапк an ihrer Seite nieder, indem die entgegengesetzte sich 
empor hob, der Abb€ und das Tischchen wurden also auch 
in die Höhe gehoben. Pfui! rief sie, an der sinkenden Wand 
mit dem Kopfe gelehnt, schickt sich das für einen so ehr- 
würdigen Mann? Ihr gebärdet euch ja, als wenn ihr auf mich 
fallen wollte. Das ist ganz gegen alle Sitte und Wohlstand. 

Indessen hatte das Haus sich wieder niedergesetzt, und 
sie wußte sich vor Lachen nicht zu lassen über die närrische, 
lüsterne Figur, die der gute Alte sollte gespielt haben, und sie 
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schien über diesen Scherz von allen Kalamitäten, ja dem großen 
Verlust, der ihre Familie und so viel tausend Menschen betraf, 
nicht das mindeste zu empfinden. Ein wundersam, glücklicher 
Charakter, dem noch eine Posse gelingt, indem ihn die Erde 
verschlingen will.« 


EHEVERBOT IN AMERIKA») 


vr dem Board of Health and Bureau of Vital Statistics, State of Wa- 
shington, wird ein amerikanischer Gesetzeserlass bekannt gegeben, 
welcher die lobenswerte Absicht, die Erzeugung minderwertiger Nachkom- 
men gesetzlich zu verhindern, verwirklichen soll. 


»Durch die Gesetzgebung des Staates Washington sollen folgende 
Bestimmungen in Kraft treten: 

Artikel 1. Keiner Frau unter 45 Jahren, und keinem Mann, außer er 
heiratet eine Frau im Alter von über 45 Jahren, soll die Heirat fortan in 
diesem Staate gestattet sein, wenn er selbst oder die Partnerin ein gemeiner 
Trinker ist, ein Gewohnheitsverbrecher, epileptisch, schwachsinnig, geistes- 
schwach, idiotisch oder geisteskrank ist, oder wenn er zuvor von erblicher 
Geisteskrankheit befallen war oder mit vorgeschrittener Lungentuberkulose 
oder irgendeiner ansteckenden Geschlechtskrankheit behaftet ist. 

Artikel2. Kein Geistlicher oder ein anderer gesetzlich zur Heirats- 
sanktionierung autorisierter Beamter darf hinfort den Eheschließungsakt bei 
Personen vornehmen, von welchen eine epileptisch, schwachsinnig, geistes- 
schwach, trunksüchtig, geisteskrank, Gewohnheitsverbrecher, vorgeschritten 
lungentuberkulös oder mit irgendeinem ansteckenden geschlechtlichen 
Leiden behaftet ist, außer wenn der weibliche Partner das 45. Altersjahr 
überschritten hat. 

Artikel 3. Der County Auditor (der zuständige Standesbeamte) hat 
vor Ausstellung einer Heiratserlaubnis jeden Ehereflektanten zu ersuchen, 
in seiner Amtsstelle auf hierzu von der Grafschaft gelieferten Formularen 
eine eidlich bekräftigte Erklärung niederzulegen, welche von mindestens 
einem approbierten und nicht selbst als Partner fungierenden Arzt ausge- 
stellt sein muß, und welche dartut, daß die zwei Ehekandidaten nicht 
geistesschwach, schwachsinnig, epileptisch, geisteskrank, trunksüchtig 
oder vorgeschritten lungentuberkulös sind: vorausgesetzt ferner, daß 
das ärztliche Attest über den männlichen Partner zeigt, daß dieser 
nicht mit irgendeiner ansteckenden Geschlechtskrankheit behaftet ist. 
Der County Auditor hat auch eine eidlich beglaubigte Erklärung 
von einer unparteiischen, glaubhaften Person zu verlangen, welche 
zeigt, daß die Frau über 18 und der Mann über 21 Jahre alt ist, 


*) Nach dem Archiv für Rassen- nnd Gesellschafts-Biologie. 
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es sei denn, daß eine schriftliche Zustimmung von seiten des Vaters, 
der Mutter oder eines anderen gesetzlichen Vertreters der nach- 
suchenden Personen vorliegt: vorausgesetzt, daß in diesen Fällen die Braut 
über 15 Jahre alt ist. Die genannte Erklärung soll unterschrieben und 
beschworen werden vor einem Beamten, der berechtigt ist, Eide abzunehmen. 

Jeder, der die in der eidlichen Erklärung enthaltenen Feststellungen 
falsch beschwört, ist des Meineids schuldig und wird danach, wie in den 
Gesetzen des Staates Washington bestimmt, bestraft. 


Artikel 4. Jeder, der gegen die Bestimmungen des gegenwärtigen 
Gesetzes verstößt, ist nach Überführung mit einer Oeldstrafe von nicht 
mehr als Tausend Dollar oder mit Gefängnis von nicht mehr als drei 
Jahren oder mit Geldstrafe und Gefängnis zugleich zu bestrafen. 


Artikel 5. Alle Erlasse oder Teile von solchen, welche mit dem 
gegenwärtigen Gesetz in Widerspruch sind, werden hiermit aufgehoben. 


Von der Kammer angenommen am 18. Februar 1909. 
Vom Senat angenommen am 3. März 1909. 
Genehmigt am 17. März 1909.« 


Das obige Gesetz ist am 10. Juni 1909 in Kraft getreten, erregte aber 
einen solchen Sturm von Protesten, daß es kürzlich verbessert wurde, 
und es wird fortan die eidliche Erklärung von Braut und Bräutigam, daß 
sie frei von den im Gesetz genannten Krankheiten seien, angenommen an 
Stelle einer Untersuchung und eidlichen Erklärung von seiten eines Arztes. 


27 


APHORISMEN. 

ieHeicht eine der düstersten und unerforschlichsten Tragödien liegt für 

das Weib darin, daß der Mann, dem sie zuerst ihren Leib hingibt, 
wie sein Charakter auch sein mag, einen so tiefen und unabänderlichen 
Anspruch auf ihr Herz gewinnt. Und während es, sowohl für den Mann 
wie für das Weib, fast unmöglich ist, sich selber oder das Wesen des 
anderen wirklich zu verstehen, solange sie keine geschlechtlichen Er- 
fahrungen haben, so ist es im Falle des Weibes nun einmal so, daß die 
Erfahrung, die ihr die Möglichkeit der Wahl erst geben sollte, sehr häufig 
die ist, die ihr Schicksal ein für allemal besiegelt. Sie offenbart ihr wie 
mit einem Blick die Tragödie eines ganzen Lebens, das vor ihr liegt, und 
das sie doch rettungslos auf sich nehmen muß. E. CARPENTER. 


Feste und dauernde Monogamie ist ein ausgezeichneter Zustand, 
weil er die Energien der Menschen für andere, außerhalb der Erotik liegende 
hohe Aufgaben schont. Aber — als erste Karte ist die richtige Mono- 
gamie wohl auch nicht im Lebensspiel zu ziehen. GRETE MEISEL-HESS. 
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